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Erster  Absehnitt. 


Abhandlungen, 


1. 
Üeber  das  einheimische  Opium  von  1871; 

TOn 

Julius  Jobs! 

Mein  jüngster  Aufsatz  in  Nummer  26  des  Wochenblattes 
für  Land-  und  Forstwirthschaft,  Jahrgang  1871,  herausge- 
geben von  der  Königl.  Württ.  Centralstelle  für  die 
Land^irthschaft,  hat  unter  Beleuchtung  der  bestehenden 
Preisverhältnisse  wiederholt  auf  die  Opium- Gewinnung  im 
blande  hingewiesen.  Wenn  nun  auch  zugegeben  werden 
mussj  dass  der  verflossene  Sommer  der  Mohnpflanze  über- 
haupt, und  der  Opium-Cultur  insbesondere,  ungünstig  sich 
gestaltete,  indem  der  Milchsaftfluss  notorisch  geringer  war, 
als  in  früheren  Jahren,  dann  aber  die  landwirthschaftlichen 
G^chäfte  sich  zur  Einheimsungszeit  des  Opiums  mehr  denn 
je  zusammendrängten,  so  ist  doch  zu  constatiren,  dass  die 
Gewinnung  dieser  Drogue  einen  im  Vergleich  zum  Vorjahre 
ziemlich  bedeutenderen  Umfang  angenommen  hat.  Einen  Beweis 
dafür,  dass  die  Versuche  heuer  in  weiteren  Kreisen  betrieben 
wurden,  Heferte  die  Anwesenheit  von  sechs  durch  verschie- 
dene Producenten  gewonnene  Opium-Proben  auf  der  schwäbi- 
schen Industrieausstellung  in  Ulm,  femer  eine  ähnliche  Anzahl, 
welche  bei  dem  landwirthschaftlichen  Feste  in  Cannstatt  aufge- 
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legt  war.  Ueberdiess  sind  meiner  Finna  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Landes  grössere  und  kleinere  Partien  zum  Ankauf 
direct  zugesandt  worden. 

Die  Qualität  des  Opiums  war  zumeist  ausgezeichnet, 
von  dunkelbrauner  bis  schwarzer  Farbe  und  feinstem  Ge- 
rüche, wenn  gehörig  getrocknet,  muschelig  glänzend  im 
Bruche  und  von  einem  Morphin-Gehalt  von  13 — 15  Procent, 
welcher  Reichthum  an  Alkaloid  behanntlich  das  einheimische 
Produkt  weit  über  die  besten  Opiumsorten  des  Orients  stellt. 
Es  konnte  danach  für  die  Mehrzahl  der  Sendungen  der  Preis 
von  15  fl.  pro  Zollpfund  bewilligt  werden,  obgleich  das  ton- 
angebende kleinasiatische  Produkt  in  Folge  einer  sehr  reichen 
£mte  (circa  6000  Kisten  k  150  Zollpfund  gegen  sonstige 
3 — 4000)  ziemlich  im  Werthe  gesunken  war.  Leider  ist 
auch  von  Präparaten  zu  berichten,  »welche  mir  von  zwei 
Seiten  des  Lilandes  zukamen  und  deren  Aussehen  schon  im 
höchsten  Grade  verdächtig  erschien.  Solches  Opium  war 
klebrig  und  zeigte  einen  ganz  fremdartigen,  an  Süssholzsaft 
erinnernden  Geruch,  es  schien  überhaupt  durch  wässerigen 
Auszug  aus  der  Mohnpflanze  und  nachheriges  Eindampfen 
zu  Extract-Consistenz  dargestellt  zu  sein.  Die  Analyse  er- 
gab nur  eine  Spur  Alkaloid,  vermuthlich  weil  die  An- 
fangs im  Extracte  enthaltenen  Alkaloide  durch  das  Ein- 
dampfen grösstentheils  zersetzt  worden  waren.  Von  solcher 
Waare  wären  natürUch  enorme  Mengen  leicht  zu  gewinnen; 
es  kann  jedoch  vor  Bereitung  eines  so  werthlosen  Produktes, 
das  gar  kein  Opium  ist  und  welches  nicht  einmal  die  Brenn- 
materialkosten aufbringt,  nicht  genug  gewarnt  werden. 

Auf  einer  Reise,  welche  ich  im  vergangenen  Winter 
nach  den  Hauptstapelplätzen  der  kleinasiatischen  Opium- 
Produktion  unternahm,  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass 
die  Mohnpflanze  jener  Gegenden  im  Klima  kaum  Etwas  vor 
der  unserigen  voraus  hat;  so  ist  es  zum  Beispiel  dort  für 
eine  günstige  Opium-Ernte  unerlässliche  Bedingung,  dass  die 
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Mohnfelder  während  einiger  Monate  mit  Schnee  bedeckt 
hegen.  In  der  Handhabung  der  Opium-Gewinnung  sind  uns 
die  Türken  ebenso  wenig  überlegen,  wofür  die  anatolischen 
Opium  Ritzer,  wie  ich  solche  auf  dem  landwirthschaftlichen 
Feste  in  Cannstatt  ausgestellt  hatte,  beredtes  Zeugniss  ab- 
legen. Dagegen  bildet  der  billige  Arbeitslohn  den  Haupt- 
vortheil,  welchen  die  kleinasiatische  Opium-Produktion  vor 
der  unserigen  voraus  hat,  sofeme  nicht  die  in  Kleinasien  an- 
gebaute Mohn -Varietät  eine  grössere  Ausbeute  ^  an  Opium 
oder  Mohnsamen  liefert,  worüber  ich  mir  zunächst  Gewiss- 
heit verschaflf'^n  musste.  Nach  den  vorhandenen  sehr  spär- 
Uchen  und  wahrscheinhch  auch  unzuverlässigen  Angaben 
scheint  für  Opium-  und  Samen- Ausbeute  ein  grosser  Unter- 
schied gegen  meine  auf  Grund  hiesiger  Erfahrungen  ange- 
stellte und  im  Öewerbeblatt  aus  Württemberg  vom  I.August 
1869  veröffentUchte  Calculation  nicht  zu  bestehen,  was  sich 
dadurch  erklären  lässt,  dass  die  nicht  gedüngten  und  daher 
mehr  und  mehr  ausgesogenen  anatohschen  Felder  an  Pro- 
duktionskraft  verloren  haben. 

Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  eine  gewisse  Menge 
keimfähigen  Mohnsamens  aus  demjenigen  Distrikte  Klein- 
asiens zu  verschaffen,  welcher  das  geschätzteste  „Bogha- 
dit seh- Opium**  Uefert.  Ich  Überhess  davon  den  grösseren 
Theil  an  die  k.  Centralstelle  für  Landwirthschaft,  welche  den- 
selben an  verschiedene  Grundbesitzer  des  Landes  vertheilte. 
Berichte  über  die  damit  gemachten  Erfahrungen  werden, 
wie  ich  hoffe,  noch  folgen,  inzwischen  will  ich  selbst 
die  auf  meinen  Yersuchsfeldem  erzielten  Resultate  mit- 
theilen. 

Die  orientalische  Pflanze  zeigte  eine  hellere  Farbe  als 
unser  inländischer  Mohn  und  kam  mit  dunkelvioletter  Blume 
zum  Blühen,  sie  trieb  auffallend  wenig  Blätter  und  erreichte 
nur  eine  Höhe  von  circa  2  Puss.  Die  Kapseln  waren  eher 
klein,  jedoch  wohlgefüllt  mit    einem  äusserst    feinkörnigen 
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bläulichen  Samen.  Yortheilhaft  erscheint  hiebei  einmal,  dass 
die  Pflanzen  niedrig  bleiben,  mithin  durch  Sturm  weniger 
leicht  beschädigt  werden,  und  zweitens  dass  der  orientalische 
Mohn  um  einige  Wochen  schneller  reift  Was  die  Samen- 
Ausbeute  betrifft,  so  war  solche  nach  meiner  Beobachtung 
nicht  grösser,  als  bei  der  einheimischen  Pflanze,  doch  bleibt 
abzuwarten,  ob  der  heuer  bei  uns  gewonnene  türkische  Mohn- 
same nicht  im  nächsten  Jahre  üppigere  Ausbeute  liefert. 

Auch  von  Opium  ergab  der  orientalische  Mohn  eher 
weniger ,  'als  die  einheimische  Pflanze;  im  Morphin-Gehalt 
sind  jedoch  beide  Sortea  annähernd  gleich,  indem  meine 
Analyse 

für  Nr.  I,  Opium  aus  orientalis(*bom  Mohn  gewonnen,  12, 6  %  und 
fär  Nr.II,  einheimisches  Opium,  12,8%  Morphin  ergab. 

Von  Codein  lieferte  Nr.  I  0,12% 
Nr.  n  0,09%, 
während   das  original  türkische  Opium  gewöhnlich  0,2  bis 
0,3%  dieses  Alkaloides  enthält. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  noch  einige  Mittheil- 
ungen  aus  der  neuesten  Literatur  über  Opium  zu  geben. 
Nach  eingegangenen  Berichten  macht  die  Opium-Cultur  in 
Nordamerika  bedeutende  Fortschritte,  was  bei  den  in  diesem 
Lande  bestehenden  hohen  Arbeitslöhnen  sehr  zu  verwundern 
wäre,  wenn  nicht  das  dort  erzeugte  Produkt  einen  Schutz- 
zoll von  1  Dollar  Gold  pro  americ.  Pfd.  .=  beinahe  fl.  3  pro 
Zollpfimd  für  sich  hätte«  In  dem  Jahresberichte  der  Bres- 
lauer Handelskammer  pro  1870  heisst  es: 

„Li  einigen  Gegenden  Schlesiens,  bei  Saarau  und  Bohrau 
werden  Mohnpflanzen  cultivirt,  deren  Opium  einen  Gehalt 
von  13 — 14  %  Morphin  ergab,  also  3—4  %  mehr  als  das 
orientalische.  Der  Gebrauch  des  deutschen  Opiums  ist  in- 
dessen ausschliesslich  auf  die  Darstellung  der  Morphinsalze 
beschränkt;  in  den  Apotheken  darf  ea,  da  die  Pharmacopoea 
Borussica    ganz  ausdrücklich  türkisches  Opium  vorschreibt, 
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nicht  angewandt  werden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  Mohncultur  behufs  der  Opium-Gewinnung  bald  in  aus- 
gedehnterem Massstabe  betrieben  werden  würde,  wenn  jene 
Bestimmung  wegfiele.  Umfassende  Versuche  in  der  Mohn- 
cultur haben  übrigens  erst  in  den  letzten  Jaliren  stattge- 
funden, von  denen  man  bei  der  Ausarbeitung  der  VII.  Auf- 
lage der  Pharmacopoe  noch  keine  Kenntniss  hatte.  ^ 

Da  die  einheimische  Opium-Gewinnung  doch  eine  Zu- 
kunft zu  haben  scheint,  könnte  yielleicht  bei  Ausarbeitung 
der  neuen  deutschen  Pharmacopoe  obigem  Wunsche  ent- 
sprochen und  die  Dosis  für  deutsches  Opium,  dessen  Alka- 
loid-Gehalt  jedenfalls  constanter  ist,  als  derjenige  des  türk-  . 
ischen  Productes,  im  Verhältniss  gegen  letzteres  mit  3:4, 
wenn  nicht  gar  2:3  gegriffen  werden. 

Im  amtlichen  Yereinsblatt  des  landwirthschaftlichen  ProY.- 
Vereins  für  die  Mark  Brandenburg  und  Niederlausiz,  Februar 
1871,  berichtet  Sorauer  (Yersuchstation  Dahme),  dass  die 
zum  Zweck  der  Opium-Gewinnung  angeritzten  Mohnkapseln 
bei  gleichem  Bruttogewicht  mehr  Samen,  als  die  unversehrten 
ergeben  und  dass  eine  stärkere  Düngung  dasselbe  Resultat 
gegenüber  der  schwächeren  zeige,  was  vielleicht  dadurch 
sich  erklären  lasse,  dass  durch  die  Verwundung  ein  grösserer 
Saftzufluss  und  damit  eine  kräftigere  Ernährung  der  Pflanze 
stattfinde. 

Diese  letztere  Erfahrung  wäre  für  die  Opium-Gewinnung 
und  deren  Verbreitung  ungemein  wichtig,  doch  haben  meine 
Beobachtungen  eine  Bestätigung  derselben  bislang  nicht  ge- 
liefert. 
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2. 
Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium; 

▼OD 

Aagnst  Vog;el. 

I. 

Essigsaures  Silberoxyd  aus  dem  Silberbad    der 
Photographen. 

In  dem  Silberbade  der  Photographen  wird  nicht  selten 
die  Bildung  weisser  seidenglänzender  Krystalle  in  grossen 
Mengen  beobachtet.  Es  wurden  mir  ungefähr  30  Grmm. 
solcher  Krystalle,  aus  dem  Silberbade  durch  Filtration  abge- 
schieden, zur  Untersuchung  übergeben.  Auf  Platinblech  er- 
hitzt verbrennen  sie  und  hinterlassen  metallisches  Silber. 
Weitere  Prüfung  ergab  diese  Krystalle  als  essigsaures  Silber- 
oxyd mit  Spuren  von  Salpetersäure.  Die  Bildung  von  essig- 
saurem Silberoxyd  ist  unter  diesen  Verhältnissen  insofern 
nicht  auffallend,  als  das  mit  Essigsäure  angesäuerte  Silber- 
bad, wenn  es  nach  und  nach  zu  sauer  reagirt,  wiederholt 
mit  Ammoniak  neutralisirt  wird.  Durch  die  Einwirkung  des 
hierbei  sich  bildenden  essigsauren  Ammoniaks  erklärt  sich 
das  allmäUge  Entstehen  krystallinisehen  essigsauren  Silber- 
oxydes. 

IL 
Zur  Darstellung  des  Collodium. 

Die  Darstellung  des  Collodium  geschieht  im  Laboratorium 
der  kgl.  Universität  seit  Jahren  nach  folgender  Vorschrift: 
In  einem  Glascylinder  übergiesst  man  30  Grmm.  feinge- 
pulverten Salpeters  mit  30  Grmm.  englischer  Schwefelsäure 
und  rührt  so  lange  mit  einem  Glasstabe  um,  bis  der  Salpeter 
gänzlich  zergangen  ist.  In  die  Mischung  trägt  man  dann 
2  Grmm.  Baumwolle  ein  und  arbeitet  dann  ungefähr  5  Mi- 
nuten gut  durch.    Hierauf  wird  mit  vielem  Wasser  so  lange 
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ausgewaschen,  bis  kaum  eine  schwach  saure  Reaktion  der 
Wolle  mehr  bemerkbar  bleibt.  Zur  Beschleunigung  der 
Operation  behandelt  man  nun  die  gut  ausgedrückte  Baum- 
wolle mit  starkem  Alkohol  (96"  Tralles),  um  auch  die  letz- 
ten Spuren  der  Säure  vollständig  zu  entfernen.  Das  Trock- 
nen der  in  dünne  Schichten  ausein  andergezogenen  Wolle  geht 
nach  diesem  Verfahren  sehr  rasch  von  statten.  Die  getrock- 
nete Wolle  löst  sich  leicht  und  ohne  Rückstand  in  einem 
Gemische  aus  gleichen  Theilen  Schwefeläther  und  Alkohol. 

Nach  dieser  Bereitungsart  war  stets  ein  Collodium  ge- 
wonnen worden,  welches  auf  eine  Glasplatte  ausgegossen 
eine  ganz  durchsichtige  Schicht  hinterUess.  Es  musste  auf- 
fallen, dass  bei  den  CoUodiumdarstellungen  jüngster  Zeit  ein 
Präparat  erzielt  worden  war,  welches  auf  eine  Glasplatte 
ausgegossen  eine  undurchsichtige  Schicht  zurückUess,  d.  h. 
ein  Collodiumpräparat ,  welches  für  photographische  Zwecke 
sich  unbrauchbar  erwies.  Mehrfache  Versuche  haben  darauf 
geführt,  dass  die  englische  Schwefelsäure,  welche  zu  den 
späteren  Darstellimgen  verwendet  worden,  die  Ursache  des 
veränderten  Präparates  sei.  Bekannthch  ist  zwar  die  eng- 
lische Schwefelsäure  niemals  ganz  frei  von  Salpetersäure,  die 
Prüfung  der  zur  Collodiumdarstellung  verwendeten  Schwefel- 
saure zeigte  aber,  dass  diese  Sorte  eine  ungewöhnlich  grosse 
Menge  von  Salpetersäure  enthalte.  Es  wurden  nun  die  Quanti- 
tätsverhältnisse von  Salpeter-  und  Schwefelsäure  in  der  Art 
abgeändert,  dass  man  SOGrmm.  Schwefelsäure  auf  löGrmm. 
Salpeter  nahm.  Die  in  dieses  Gemisch  aus  Salpeter  und 
Schwefelsäure  gebrachte  Baumwolle  gab  ein  Collodium, 
welches  auf  einer  Glasplatte  verdampft  eine  vollkommen 
durchsichtige  Schicht  zurückUess.  Es  scheint  hiernach  sehr 
wahrscheinlich,  dass  der  ungewöhnlich  vermehrte  Gehalt  der 
englischen  Schwefelsäure  an  Salpetersäure  zu  einem  undurch- 
sichtigen Collodium  Veranlassung  geworden. 

Es  mag  hier  noch  ein«^  Beobachtung,  welche  sich  mir  in 
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Hinsicht  auf  Bereitung  von  CoUodium  wiederholt  ergeben, 
Platz  finden.  "Wenn  man  CoUodiumwoUe  in  einer  Menge, 
welche  30  Grmm.  übersteigt,  auf  emmal,  d.  h.  in  einer  ein- 
zigen Operation,  darstellt,  so  zeigt  sich  das  CoUodium  in 
seinem  optischen  Verhalten  etwas  verändert,  dasselbe  findet 
statt,  wenn  man  die  Wolle,  um  die  letzten  Reste  von  Säure 
zu  entfernen,   mit  Ammoniak,  statt  mit  Alkohol  auswäscht. 

m. 

Gehalt  des  Bauschuttes  an  organischen  Bestand- 

theilen. 
Es  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  beobachtet  worden, 
dass  in  neugebauten  Häusern  alsbald  Ungeziefer,  wie  solches 
eigentlich  nur  in  älteren  längst  bewohnten  Bauten  erwartet 
werden  sollte,  in  grosser  Menge  auftrete.  Zur  Erklärung 
dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  hat  man  das  Ausfüllen 
der  Bodenzwischenräume  mit  altem  Bauschutte  in  Betracht 
gezogen.  Wenn  in  der  That  in  dem  Bauschutte  unter  Um- 
ständen die  Keime  zur  Entwicklung  organischer  Gebilde 
hegen,  so  musste  sich  diess  durch  die  Prüfung  desselben  auf 
einen  Gehalt  an  Organismen,  und  insbesondere  auf  Stickstoff 
ergeben.  Ich  habe  deshalb  den  Bauschutt  von  einem  älteren 
Wohnhause,  welches  abgebrochen  worden,  in  dieser  Richtung 
untersuchen  lassen. 

Das  von  den  gröberen  Steinen  abgesiebte  gepulverte 
Material  bestand  in  100  Theilen  aus: 

Kohlensaurer  Kalkerde 75,76 

in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheilen  22,60 

Eisenoxyd       1,50 

In  einem  Glasrohre  erhitzt  färbt  sich  das  ursprüngUch 
graue  Pulver  braun,  wobei  sich  deutlich  Ammoniak  ent- 
wickelt, welches  durch  die  gewöhnlichen  Reaktionen,  Blau- 
farben gerötheten Lackuspapieres  u.  s.w.  nachgewiesen  werden 
konnte. 
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Die  Yerbrennung  des  BauBchuttes  mit  Natronkalk  ergab 
den  Stickstoffgehalt  wechselnd  zwischen  0,1  und  1,16  Proc. 

Wiederholt  mit  Wasser  befeuchtet  zeigten  sich  beim 
Stehen  an  der  Luft  nach  einiger  Zeit  Schimmelbildungen, 
wobei  ein  unangenehmer  Geruch  bemerkbar  wurde. 

Ob  nach  diesen  Angaben,  welche  sich  selbstverständUch 
nur  auf  das  hier  untersuchte  Material  beziehen,  dieMöghch- 
keit  gegeben  ist,  dass  sich  aus  dem  Bauschutte  unter  Um- 
standen thierische  Gebilde  entwickeln,  muss  vorläufig  unent- 
schieden bleiben. 


3. 
Ueber  die  Bildung  des   mit  dem  Steinsalz  vorkom- 
menden Anhydrits; 

von 

Gustav  Rose*). 

In  einer  von  Volger  herausgegebenen  Schrift:  „Das 
Steinsalzgebirge  von  Lüneburg,  ein  Seitenstück  von  dem- 
jenigen von  Stasfurt"  führt  Volger  die  in  dem  Gyps  und 
Anhydrit  von  Lüneburg  vorkommenden  Mineralien  auf,  die 
Moderstoffe,  den  Eisenglimmer,  Eisenkies,  Borazit  und  Quarz, 
und  sucht  aus  der  Art,  wie  sie  sich  gegenseitig  umschliessen 
und  begränzen,  ihr  Alter  festzustellen.  „Die  Moderstoffe", 
sagt  er**),  „erscheinen  zwar  in  ihren  kleinsten  Theilen  form- 
los; wenn  wir  aber  die  Schweife  und  Wölkchen  derselben 
imgestört  nicht  allein  durch  den  Gyps  und  Anhydrit,  sondern 


*)  Gelesen  in  der  Sitzung  der  physikal.  -  mathemat.  Classe  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  17.  Jali  1871  und 
Tom  Hm.  Verfasser  als  Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der 
k.  Akademie  mitgetheilt. 

•♦)  A.  a.  0.    8.  2. 


Digiti 


izedby  Google 


10  Hose,  Bfldnng  des  Anhydrits. 

auch  durch  die  eingeschlosseuen  Borazit-Krystalle  und  dieBerg- 
krystalle  hindurchziehen  sehen,  so  können  wir  nicht  zweifeln, 
dasa  sie  älter  sind,  als  alle  diese  Körper.  Die  Schwefelkies- 
Krystalle  erscheinen,  durch  ihren  engen  Anschluss  an  die 
ModerstofFe  und  allbekannten  Vorgänge,  als  Erzeugnisse  der 
auf  Eisensalze  einwirkenden  Moderung  selbst.  Ihr  von  mir 
beobachtetes  Auftreten  im  Innern  von  Borazit-Krystallen  be- 
zeugt ihre  diesen  Erystallen  vorausgegangene  Bildung.  Die 
rothen  Schweifchen  und  Wölkchen  des  Eisenglanzes  laufen 
ebenfalls  durch  die,  Bergkrystalle,  nicht  aber  auch  durch 
die  Borazit-Krystalle  hindurch  und  sind  somit  älter  als  jene, 
aber  jünger  als  diese.  Keine  unmittelbare  Bestimmung  liess 
sich  bis  jetzt  begründen  für  das  gegenseitige  Verhältniss  von 
Moderstoffen  nebst  Eisenkies-Krystallen  und  den  Eisenglanz- 
Blättchen,  welche  sich  übrigens  gegenseitig  einigermassen 
meiden;  ebensowenig  zwischen  Bergkrystallen  und  Borazit- 
Krystallen,  bei  welchen  AehnUches  statt  findet,  so  dass  mir 
nie  gelimgen  ist,  sie  miteinander  in  Berührung  zu  treffen. 
Dadurch  aber,  dass  die  Eisenglanz- Flitterchen  nie  in  die 
Borazit-Krystalle  hineinragen,  vielmehr  streng  von  diesen 
ausgeschlossen  sind,  ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  der  Eisen- 
glanz jünger  ist,  als  die  Borazit-Krystalle;  die  Bergkrystalle 
dagegen,  welche  Eisenglanz  sehr  häufig  umschliessen ,  sind 
ebenso  zuverlässig  jünger  als  dieser,  und  somit  um  so  mehr 
jünger  als  die  Borazit-Krystalle." 

„Kein  Zweifel  bleibt  ferner,  dass  der  Gyps  jünger  ist 
als  die  Bergkrystalle  und  die  Borazit-Krystalle.  Es  finden  sich 
Beweise  für  das  Entstehen  des  Gypses  aus  Anhydrit,  sowohl 
durch  die  beobachteten  Uebergänge  und  durch  Gesteins- 
massen, in  welchen  der  bereits  stofflich  vollendete  Gyps  noch 
das  Gefüge  des  Anhydrits  bewahrt,  auch  noch  Kemreste  von 
Anhydrit  umschliesst,  als  auch  durch  die  in  der  Umgebung 
der  Borazit-Krystalle  nicht  selten  auftretenden  Anzeichen 
einer  geschehenen  Anschwellung  des   Gesteins,   wie  solches 
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bei  der  in  einer  Wasseraufhahme  bestehenden  und  so  häufig 
auftretenden  Umwandlung  desAnhydrites  in  Gyps  mit  Noth- 
wendigkeit  erfolgen  muss.^ 

„Die  graue  und  rothe  Färbung  tritt  in  dem  Gypse  und 
im  Anhydrite  gänzlich  in  gleichartiger  Weise  auf.  Wo  der 
Anhydrit  in  Qyps  übergeht,  sieht  man  die  Färbungen  un- 
verändert durchlaufen.  Es  ist  also  zunächst  klar,  dass,  was 
jetzt  weisser,  grauer  und  rother  Oyps  ist,  zuvor  weisser, 
grauer  und  rother  Anhydrit  gewesen  ist." 

„Aber  die  Bergkrystalle  und  Borazit-Krystalle  sind  eben- 
so entschieden  älter  als  der  Anhydrit,  wie  dieses  aus  dem 
Verhalten  der  Erystallkörperchen  des  letzteren  zu  ersteren 
unverkennbar  hervorgeht  ** 

„Es  ist  klar,  dass  die  Moder- Wölkchen,  die  Schwefel- 
kies-Eryställchen,  welche  jetzt  in  den  Borazit-E^rystallen  und 
in  den  Bergkrystallen ,  und  dass  die  Eisenglanz -Blättchen, 
welche  jetzt  in  den  Bergkrystallen  eingeschlossen  und  welche 
nachweisbar  &üher  als  diese  vorhanden  gewesen  sind,  vor 
der  Bildung  der  letztem  niclit  frei  in  der  Luft  oder  in  einer 
andern  Flüssigkeit  geschwebt  haben  können,  sondern  dass 
bei  ihrer  Bildung  bereits  eine'  anderweitige  tragende  und 
umhüllende  Masse  vorhanden  gewesen  sein  muss,  innerhalb 
welcher  sie  ihre  Stellung  und  Anordnung  einzunehmen  ver- 
mochten.** 

Yolger  kommt  nun  zu  dem  Schluss,  dass  diese  um- 
hüllende Masse  keine  andere  wie  Steinsalz  gewesen  ist,  die 
dann  später  durch  Anhydrit  verdrängt  ist,  „indem  Theilchen 
für  Theilchen  gegen  ein  sich  auflösendes  Salztheilchen  aus 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Ealkerde  sich  abschied  und 
an  dessen  Stelle  setzte.**  Zum  Beweise  der  früheren  Stein- 
salzumgebung führt  er  an:  „Die  zahlreichen  an  den  Borazit- 
Ej*ystallen  beobachteten  Vertiefungen,  welche  ganz  bestimmt 
die  Abformung  von  Salzwürfelchen  sind,  das  von  ihm,  wie 
auch  früher  schon  von  Leopold  (xmelin  festgestellte  Vor- 
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kommen  noch  wohlerhaltener  Salzreste  in  der  Nähe  der  Bo- 
razit-ELrystalle  und  in  jenen  Vertiefungen  derselben;  endlich 
das  Verhalten  der  Anhydrit -Krystalle  gegen  solche,  stellen- 
weise zwischen  denselben  als  üeberreste  noch  vorkommende 
Salz-Nester  und  sogenannte  Einsprenglinge ,  das  Auftreten 
desselben  rothen  Eisenglanzes  in  diesem  Salze  und  der 
Schwefelkies-Kryställchen  in  demselben.'* 

Die  Beobachtungen  von  Volger  über  die  gegenseitige 
Begränzung  der  in  dem  Oypse  von  Lüneburg  eingewachsenen 
Krystalle  sind  gewiss  richtig,  aber  sie  sind  unTollständig;  es 
kommen  ausser  den  angegebenen  Verhältnissen  noch  andere 
vor,  die  Ton Volger  nicht  beobachtet  sind,  die  aber  die  aus 
den  Beobachtungen  gezogenen  Folgerungen  abändern  und 
zuletzt  zu  ganz  andern  Schlüssen  führen.  Nach  Volger 
rühren  alle  die  kleinen  Höhlungen  und  Eindrücke,  die  be- 
sonders die  grösseren  Borazitkrystalle  vom  Kalkberge  bei 
Lüneburg  auf  ihrer  Oberfläche  zeigen,  von  Steinsalz  her.  Das- 
selbe kommt  wohl  in  Begränzimg  mit  Borazit  vor,  ich  selbst 
habe  neben  einem  Borazit  vom  Kalkberge  ein  Salzkorn  ge- 
sehen, dasselbe  in  Wasser  aufgelöst,  und  in  der  Auflösung 
durch  salpetersaures  Silber  einen  Niederschlag  erhalten;  ein 
anderes  sass  in  einer  Höhlung  eines  grösseren  Borazitkry- 
stalles  auch  vom  Kalkberge  neben  einer  Anhydritparthie, 
die  durch  Eisenglimmer  roth  gefärbt  ist,  das  ich  ebenfalls  in 
Wasser  auflöste,  aber  ausser  diesen  beiden  Fällen  habe  ich 
ungeachtet  sehr  sorgsamen  Suchens  nichts  gefunden,  so  dass, 
wenn  man  auch  die  beiden  andern  von  Gmelin  und  Volger 
beobachteten  Fälle  dazu  rechnet,  das  Vorkommen  von  Stein- 
salz in  und  mit  dem  Borazit  nur  sehr  selten  vorzukommen 
scheint.  Ich  habe  mehrere  grössere  Borazitkrystalle  in  der 
Form  von  Hexaedern  mit  abgestumpften  Kanten  vom  Kalk- 
berge zerschlagen,  die  sämmtlich  im  Innern  Anhydritkrystalle 
eingeschlossen  enthielten.  Bei  einem  im  Bruche  sehr  glän- 
zenden  Krystalle    fanden   sich    kleine  Anhydritkrystalle    in 
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rectangulären  Prismen  und  einzelnliegend  in  grossen  Mengen 
eingeschlossen;  sie  zeichnen  sich  durch  ihren  starken  Perl- 
mutterglanz und  scharf  begränzte  regelmässige  Form  aus, 
und  sind  kein  Steinsalz,  da  sie  im  Wasser  hegend  sich  nicht 
auflösten,  auch  das  Wasser  mit  salpetersaurem  Silber  ver- 
setzt, nicht  den  geringsten  Niederschlag  gab;  ebensowenig 
sind  sie  Oyps,  dem  schon  die  deutlich  erkennbare  Form 
widerspricht,  da  sie  geglüht  sich  nicht  veränderten.  Ein 
anderer  Krystall  vom  Kalkberge,  den  ich  fand,  enthielt  grös- 
sere Krystalle  von  Anhydrit,  die  wie  der  schon  oben  er- 
wähnte von  Eisenglimmer  zum  Theil  roth  geförbt  sind,  und 
zum  Theil  aus  dem  Borazit  herausragen,  aber  neben  diesen 
kein  Steiosalz.  Noch  häufiger  als  die  Borazitkrystalle  vom 
Kalkberge  enthalten  die  in  vorherrschenden  Tetraedern  kry- 
stallisirenden  Borazitkrystalle  vom  Schildstein  bei  Lüneburg 
Anhydrit.  Derselbe  kommt  oft  in  grosser  Menge  neben  den- 
selben vor  und  ragt  in  den  Borazit  hinein,  so  dass  man  stets 
sieht,  dass  er  der  ältere  ist.  Bei  einem  grossen  Borazitkry- 
stalle vom  Kalkberge,  der  einen  Sprung  hatte  und  dessen 
eine  Hälfte  trüber  war,  fanden  sich  auf  dem  Sprunge  blätt- 
rige Parthien,  die  beim  Glühen  weiss  und  erdig  wurden,  also 
Gyps  waren.  Es  ist  möghch,  dass  dieser  erst  nach  der  Bil- 
dung des  Borazits  in  denselben  eingedrungen  war,  es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  Gyps  als  frühere  Bildung  in  dem  Borazit 
eingewachsen  vorkommt;  mit  Entschiedenheit  habe  ich  es  nie 
beobachtet.  Gewöhnlich  ist  nur  Anhydrit  eingewachsen,  und 
die  Mehrzahl  der  Höhlungen  rühren  so  gewiss  nicht  von 
Steinsalz,  sondern  von  Anhydrit  her. 

Wie  der  in  dem  Borazit  eingeschlossene  rothe  Anhydrit 
zeigt,  dass  rothes  Eisenoxyd  auch  in  dem  Borazit  einge- 
schlossen vorkommen  kann,  so  habe  ich  auch  ausserdem 
mehrere  klare,  durchsichtige  Borazitkrystalle  sowohl  vom 
Kalkberge  als  vom  Schildstein  gefunden,  die  solches  rothes 
Eisenoxyd  y    unter  dem  Mikroskop   als  in  netten  deutlichen 
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sechsseitigen  Täfelchen  krystallisirt  erkennbar,  auch  ohne  be- 
gleitenden Anhydrit  eingeschlossen  enthielten. 

Quarzkrystalle  kommen  allerdings  selten  mit  Borazit- 
krystallen  vor;  sie  finden  sich  vorzugsweise  am  Kalkberge, 
und  bei  allen  Gypsstücken  dieses  Berges  in  dem  mineralo- 
gischen Museum,  die  Quarz  enthalten,  finden  sich  keine  Bo- 
razitkrystalle  und  umgekehrt.  Indessen  kommen  die  Quarz- 
krystalle zuweilen  am  Schildsteine  vor,  und  hier  habe  ich 
2  Borazitkrystalle  gefunden,  die  beide  sehr  deutlich  Quarz- 
krystalle eingeschlossen  enthalten,  später  noch  3;  dieselben 
ragen  beide  mit  ihren  sechsflächigen  Zuspitzungen  bei  dem 
einen  aus  einer  Fläche  des  Hexaeders,  bei  dem  andern  aus 
einer  Fläche  des  ersten  Tetraeders  hervor.  Die  beiden  Fälle 
sind  so  deutlich,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  stattfinden 
kann,  dass  der  Quarz  hier  in  demBorazit  eingewachsen  und 
Bomit  älter  als  dieser  ist.  Hier  am  Schildstein  kommen  auch 
Quarzkrystalle  mitten  im  blättrigen  Anhydrit,  sowie  auch  im 
blättrgen  Qypse  eingewachsen  vor,  und  in  beiden  Fällen  so,  dass 
sie  beim  Herausnehmen  aus  ihrer  Umhüllung  ganz  glatte  Höhl- 
ungen in  denselben  hinterlassen,  was  mit  den  Yolger'schen 
Beobachtimgen  übereinstimmti 

Was  nun  das  Verhältniss  des  Anhydrits  zum  Öypse  be- 
trifft, so  hat  der  erstere  überall,  wo  er  mit  Steinsalz  vor- 
kommt, so  wenig  den  Charakter  einer  ursprünglichen  Bil- 
dung, so  dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  auch  das  Ansehen 
desselben  von  einigen  andern  Orten  als  von  Lüneburg,  nach 
den  im  mineralogischen  Museum  befindlichen  Stücken,  näher 
anzuführen. 

Anhydrit  von  Tiede  bei  Braunschweig. 

Der  Anhydrit  ist  hier  eine  grobkörnige  Masse,  deren 
körnige  Zusammensetzungsstücke  von  etwa  Erbsengrösse  mit 
rauher  Oberfläche  wiederum  aus  kurzstrahligen,  sich  um  den 
Mittelpunkt    radial   verbreitenden    Zusammensetzungsstücken 
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bestehen  und  in  dem  Mittelpunkt  einen  Kern  yon  einer 
dichten  Masse  haben*),  von  lichter  graulich-  bis  bläulich- 
weisser  Farbe  und  Perlmutterglanz.  In  dieser  kömigen  Masse 
liegen  einzelne  Krystalle  von  Anhydrit,  deren  nahe  quadra- 
tische und  rectanguläre  Durchschnitte  auf  der  Bruchfläche 
des  Gesteins,  die  erstem  1  bis  1^  Linie  breit,  die  letztern  2 
bis  3  Linien  lang  erscheinen.  Sparsamer  finden  sich  darin 
noch  einzelne  unregelmässig  begrenzte  Körner  von  Steinsalz. 

Der  Anhydrit  giebt  vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  nur 
Spuren  von  Wasser.  Geglüht  wird  er  schneeweiss ;  die  stäng- 
ligen  Stücke  erscheinen  unter  dem  Mikroscop  noch  durch- 
sichtig und  zeigen  die  Form  des  Anhydrits.  Lässt  man  das 
geglühte  Pulver  unter  Wasser  einige  Zeit  stehen,  so  bilden 
sich  neben  dem  Anhydrit  einige  unter  dem  Mikroscop  sicht- 
bare Krystalle  von  Gyps.  Gepulvert  und  mit  Wasser  be- 
gossen, giebt  dasselbe,  auch  wo  die  Masse  kein  sichtbares 
Steinsalz  eingemengt  enthält,  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
Niederschlag,  und  wenn  die  Masse  einige  Zeit  mit  Wasser 
gestanden  hat,  auch  mit  Chlorbarium. 

Die  Masse  besteht  also  vorzugsweise  aus  Anhydrit,  die 
ausser  einigen  grossem  Körnem  von  Steinsalz,  dem  Auge 
nicht  sichtbare  Theile  von  Steinsalz  und  Gyps  in  geringer 
Menge  beigemengt  enthält. 

Anhydrit  von  Segeberg  in  Holstein. 

Elr  besteht  aus  übereinander  liegenden  mehr  oder  weniger 
gekrümmten  Lagen,  die  2  bis  3  Linien  dick  sind  und  aus 
dünnstängUgen  Zusanmiensetzimgsstücken  bestehen,  die  auf 
der  Oberfläche  der  Lagen  rechtwinklig  stehen.  In  dem  Quer- 
bruche der  Lagen  sieht  man  hier  immer  eine  Gränze,  in  der 
die  stängligen  Stücke  von   der  obera  und   untem  Seite  zu- 


*)  In    einem   Dünnschliff  unter    dem    Mikroskop    erscheint    dieser 
Kern  als  eine  Znsammenhäufung  von  lauter  AnhydritkrystaUen. 
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sammenstossen,  die  oft  ein^  ^wiese  Dicke  hat,  und  auJs  einer 
dünnen  Schicht  körnigen  Anhydrits  besteht,  die  graulichweiss 
und  durchscheinend  ist,  .während  die  stängligen  Stücke  schnee*- 
weiss  sind.  In  dem  Querbruche  haben  diese  Lagen  ganz  das 
Ansehen  wie  der  in  "Platten  gegossene  Zucker  (die  sog.  Bon- 
bon's)  im  Querbnich,  wenn  er  einige  Zeit  gelegen  hat  und 
nun  krystalliniBii  geworden  ist;  er  wird  dann  auch  faserig, 
und  die  FftW^rn  stehen  senkrecht  auf  der  Oberfläche  der 
Platten,  und  stossen  in  der  Mitte  zusammen.  Zwischen  diesen 
Platten  oder  Lagi^  Von  fasrigem  Anhydrit  liegen  nun  ganz 
unregelmässig  grosse  durchsichtige  Krystalle  von  Anhydrit, 
einen  halben  bis  dreiviertel  Zoll  lange  rectanguläre  Prismen. 
Sie  durchsetzen  die  Lagen  nach  allen  Richtungen,  werden 
von  diesen  umschlossen  und  verhalten  sich  überall  als  die 
früher  gebildeten.  Sie  sind  wie  überall,  nach  allen  Flächen 
des  geraden  rectangulären  Prismas  sehr  vollkommen  spalt- 
bar, sind  stets  nach  einer  Richtung,  die  der  Kante  zwischen 
der  ersten  und  dritten  Spaltungsfläche ,  den  Flächen  T  und 
P  parallel  geht*),  verlängert;  die  erste  Spaltungsfläche  T  bil- 
det die  eine  breitere  Seitenfläche,  die  dritte  P  die  andere 
gewöhnlich  schmalere,  und  die  zweite  Spaltungsfläche  M  die 
Endfläche.  Die  Krystalle  lösen  sich  oft  von  der  Masse,  wo- 
rin sie  sitzen,  mit  ganz  glatten  Flächen  ab,  und  so  sieht  man 
auf  der  Bruchfläche  des  Stückes  theils  fast  quadratische  Ein- 
drücke von  der  Endfläche  der  Krystalle,  theils  rectanguläre 
von  den  Seitenflächen;  die  der  dritten  Spaltungsfläche  ent- 
sprechende Seitenfläche^  der  Krystalle  fand  ich  immer  matt. 
Der  fasrige  Anhydrit  ist  nicht  mehr  ganz  frisch;  er  giebt 
im  Kolben,  vor  dem  Löthrolir  erhitzt,  stets  etwas  Wasser, 
wird  schneeweiss  und  leicht  zerreiblich;  aber  die  zerdrückte 


*)  Yergl.  Hessenberg's    Abhandlung  über    den    Anhydrit   in    den 
Abh.  d.  Senkenbergschen    natarf.  Ges.   in  Frankfurt   am  Main 

B.  vin. 
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Masse  unter  dem  Mikroscop  betrachtet,  erscheint  in  rectan- 
gulären  Prismen  und  ist  noch  durchsichtig,  wenn  auch  mit 
schwarzen  Rissen  durchsetzt,  und  mit  schwarzen  Punkten  er- 
füllt. Dieser  Anhydrit  ist  also  schon  etwas  zersetzt,  hat 
Wasser  aufgenommen,  und  ist  zum  Theil  in  Gyps  umgeän- 
dert. Vielleicht  ist  auch  noch  etwas  Gyps  zwischen  den 
stängligen  Stücken  und  zwischen  den  Lagen  enthalten,  denn 
gepulvert  und  einige  Zeit  in  Berührung  mit  Wasser  gelassen, 
löst  dieses  auch  etwas  Gyps  auf,  und  die  Auflösung  giebt 
mit  Chlorbarium  einen  starken  Niederschlag;  aber  sie  giebt 
auch  mit  salpetersaurem  Silber  eine  leise  Trübung,  zum 
Zeichen,  dass  auch  etwas  Steinsalz  darin  enthalten  ist. 

Das  mineralogische  Museum  besitzt  3  Stücke  von  der 
beschriebenen  Art;  sie  enthalten  keine  Borazitkrystalle,  we- 
nigstens habe  ich  sie  nicht  darin  gesehen.  Das  Museum  ent- 
hält ausserdem  noch  viele  andere  Stücke,  in  welchen  hier 
und  da  einzelne  kleine  Borazitkrystalle  sitzen,  die  bekannt- 
lich immer  Hexaeder  mit  nur  schwachen  Abstumpfungsflächen 
der  Kanten  und  abwechselnden  Ecken  sind,  und  diese  haben 
eine  etwas  andere  Beschaffenheit.  Die  Lagen  von  fasrigemAnhy- 
drii  sind  nicht  so  dick  und  gross,  oft  gleich  breit  wie  lang; 
sie  liegen  auch  oft  noch  in  paralleler  Richtung  übereinander, 
doch  unregelmässiger  wie  bei  den  vorigen  Stücken ;  die  Masse 
des  kömigen  Anhydrits  zwischen  den  Lagen  ist  grösser,  und 
mehr  massenweise  zusammengehäuft,  zwischen  den  Fasern 
aber  meistentheils  sehr  dünn,  so  dass  die  Gränze  zwischen 
den  obern  und  untern  Fasern  gewöhnlich  nur  als  feine  Linie 
erscheint  Die  Borazitkrystalle  liegen  meistentheils  iii  dem 
kömigen,  zuweilen  auch  in  dem  fasrigen  Anhydrit,  immer 
nur  sparsam.  Die  langen  prismatischen  Krystalle  von  Anhy- 
drit fehlen.  Kleine  Stücke  im  Kolben  untersucht,  geben 
nur  Spuren  von  Wasser;  der  fasrige  Anhydrit  wird  auch  hier 
schneeweiss ,  der  körnige  behält  Glanz  und  Durchsichtigkeit 
und  die  mehr  graulichweisse  Farbe. 

Keuea  Repert.  (.  Pharm.  XXI.  2 
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Anhydrit  von  Stasfurt  aus  104  Lachter  Teufe  des 
KunstschachtB  von  der  Heydt. 

Die  Stücke  dieses  Fundorts  bestehen  aus  2  bis  3  Linien 
dicken  gekrümmten  ^Lagen  dickstangligen  Anhydrits  von  der 
BeschaflFenheit  wie  in  Segeberg,  doch  von  lichter  blaulich- 
grauer  Farbe;  sie  sind  dabei  stark  durchscheinend,  perlmutter- 
glänzend und  von  sehr  frischem  Ansehn.  Das  zeigt  auch  das 
Verhalten  des  Anhydrits  vor  dem  Löthrohr,  da  er  im  Kolben 
erhitzt,  kein  Wasser  giebt;  er  wird  zwar  dabei  schneeweiss, 
behält  aber  Glanz  und  Festigkeit.  Die  Lagen  schliessen  un- 
regelmässig begränzte  Räume  von  kömigem  Anhydrit  ein 
von  stellenweise  graulichbrauner  Farbe,  mehr  aber  noch 
längliche  Räume,  die  hohl  und  nur  an  den  Wänden  mit  na- 
delformigen,  durch  eingemengten  Eisenglimmer  ganz  roth  ge- 
färbten, zwei  bis  drei  Linien  langen  Krystallen  von  Anhydrit 
besetzt  oder  mit  weissem  Steinsalz  ausgefüllt  sind.  Vielleicht 
waren  die  erstem  Räume  früher  auch  mit  Steinsalz  ausge- 
füllt, das  später  ausgewaschen  ist 

Anhydrit  aus  dem  ehemaligen  sog.  Rathsstein- 
bruch  bei  Stasfurt,  in  welchem  jetzt  der  Anhaltsche 
Schacht  abgeteuft  ist 
Der  Anhydrit  dieses  Fundorts  hat,  nach  den  Stücken  zu 
urtheilen,  die  Hr.  Dr.  Ewald  an  Ort  und  Stelle  selbst  ge- 
sammelt und  mir  zur  Untersuchung  gefälligst  mitgetheilt  hat, 
ganz  das  Ansehen  des  Tieder  Anhydrits;  er  besteht  haupt- 
sächlich aus  erbsengrossen  kömigen  Theilen,  die  aus  radial 
stängligen  Zusammensetzungsstücken  bestehen,  nur  selten 
sieht  man  darin  aus  solchen  stängligen  Stücken  bestehende 
plattenförmige  Massen.  Darin  liegen  aber  Stücke  blättrigen 
durch  eingemengten  Eisenglimmer  ganz  roth  gefärbten  Gypses, 
die  oft  noch  eine  ganz  regelmässige  Form  haben,  und  zwar 
die  der  Spaltungsstücke  des  Gypses.  Es  sind  rhomboidale 
Tafeln   mit  Winkeln  von   114®  24',   deren  Seiten  über  zoU- 
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lang  sind.  In  diesen  sind  aber  von  den  Seiten  nadelfSrmige 
Krystalle  von  Anhydrit  eingewachsen,  sich  von  Punkten  des 
Bandes  radial  verbreitend,  aber  auch  von  Punkten,  die  wenn 
auch  zunächst  dem  Rande ,  doch  ganz  im  Qypse  liegen ,  so 
dass  nur  die  Mitte  desselben  ganz  frei  von  eingemengtem 
Anhydrit  ist.  Andre  Stücke  von  dem  rothen  Gypse  sind  auch 
ganz  unregelmässig  begränzt,  und  wenn  sie  klein  sind,  mit 
kleinen  Anhydritnadeln  ganz  durchwachsen.  Erhitzt  man 
einen  solchen  Gyps  über  der  Gaslampe,  so  wird  er  ganz 
weiss,  erdig,  und  lässt  sich  leicht  zerdrücken,  aber  in  dem 
Pulver  erkennt  man  unter  dem  Mikroscop  sehr  gut  die  durch- 
sichtig gebliebenen  nadelformigen  Krystalle  des  Anhydrits. 
Bei  mehreren  der  mir  mitgetheiltei^  Stücke  ist  auch  die  ver- 
witterte Oberfläche  zu  sehen;  dieselbe  ist  voller  Höhlungen, 
die  an  den  Wänden  mit  kleinen  Anhydritnadeln  besetzt  sind; 
offenbar  waren  diese  mit  Gyps  erfüllt,  der  von  den  Tage- 
waasem  aufgelöst  und  fortgewaschen  ist. 

Anhydrit  vom  Schildstein  bei  Lüneburg. 

Ein  parallelepipedisches  Stück  des  mineralogischen  Mu- 
seums über  fusslang,  enthält  4  Linien  dicke  Lagen,  die  über 
die  ganze.  6  Zoll  grosse  Breite  des  Stückes  in  mehr  oder 
weniger  gerader  Lmie  fortlaufen.  Sie  sind  fasrig,  die  Fasern 
rechtwinklig  auf  der  Oberfläche  der  Lagen,  und  stossen  in 
der  Mitte  ohne  sichtbare  Zwischenlagerung  von  körnigem 
Anhydrit  zusammen;  stark  seidenglänzend,  graulichweiss  und 
sehr  frischen  Ansehns.  Die  Lagen  liegen  häufig  dicht  über- 
einander, oder  es  liegt  dazwischen  in  grösserer  oder  gering- 
erer Menge  ein  körniger  Anhydrit,  von  kohUgen  schwarzen 
Adern  durchzogen,  die  auch  oft  die  Lagen  einfassen,  und 
femer  blättriger  durch  Eisenglimmer  roth  gefärbter  Gyps, 
oft  ein  über  zoUgrosses  unregelmässig  begränztes  Individuum, 
das  den  Raum  ganz  ausfüllt  und  bei  welchem  dann  der 
läsenglimmer  besonders  in  der  Mitte  angehäuft  ist  oder  das 
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in  der  Mitte  einen  Drusenraum  hat,  der  an  den  Wänden  mit 
von  rothen  Eisenglimmer  bedeckten  Gypskrystallen  besetzt 
ist.  Zuweilen  sieht  man  auch  zwischen  den  Lagen  grossen 
blättrigen  Anhydrit,  auch  einzelne  fast  wasserhelle  regel- 
mässig begränzte  Erystalle,  die  fasrigen  Lagen  in  allen 
Richtungen  durchsetzend,  wie  bei  dem  Segeberger  Anhydrit, 
Die  Borazitkrystalle  liegen  in  den  fasrigen  Lagen,  einzeln 
oder  oft  in  grosser  Menge  dicht  neben  einander,  auch  in 
Gruppen  zusammengehäuft,  sie  finden  sich  aber  auch  in  dem 
blättrigen  Anhydrit  und  Gyps,  in  beiden  beim  Herausnehmen 
glatte  und  glänzende  Eindrücke  hinterlassend.  Kleine  He- 
xaeder von  Eisenkies  kommen  zuweilen  in  und  neben  den 
oben  erwähnten  kohligen  Adern  vor.  Der  fasrige  Anhydrit 
giebt  vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  etwas  Wasser,  wird 
schneeweiss,  bleibt  aber  glänzend,  und  unter  demMikroscop 
durchsichtig. 

An  andern  Stücken  dieses  Fundorts  sieht  man  gar  keinen 
Eisenglimmer  und  Gyps;  zwischen  den  fasrigen  Lagen  be- 
finden sich  grössere  in  die  Länge  gezogene  hohle  Räume, 
von  oft  grösserer  Dicke  als  die  Lagen  selbst,  die  an  den 
Wänden  mit  kleinkugligem  Anhydrit  mit  rauher  Oberfläche, 
der  oft  Erystalle  von  Anhydrit  umschliesst,  besetzt  sind, 
oder  andere  kleinere,  die  mit  reinem  durchsichtigen  Stein- 
salz ganz  ausgefüllt  sind.  Die  erstem  Räume  sind  auch  mit 
blossen  Anhydritkrystallen  besetzt,  die  von  einer  Wand  des 
Drusenraums  nach  der  andern  herübergewachsen  und  wie 
bei  den  Segebergern  Krystallen  in  der  Richtung  der  Kante 
der  ersten  und  dritten  Spaltungsfläohe  verlängert  sind,  auch 
wohl  Abstumpfungsfiächen  der  Seitenkanten  enthalten,  die 
ich  aber  stets  matt  befunden  habe,  so  dass  sie  nicht  gemessen 
werden  konnten. 

Wieder  in  andern  Stücken  ist  sehr  viel  durch  Einmeng- 
ung von  Eisenglimmer  roth  gefärbter  Gyps  enthalten;  die 
fasrigen  Lagen,  die  in  allen  solchen  Stücken  mehr  graulich* 
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weiss  gefärbt  sind,  entfernen  sich  häufig  von  einander,  und 
schliessen  unregelmässige  längliche  Räume  ein,  die  mit  durch 
Eisenglimmer  roth  gefärbten  Gypskrystallen  besetzt  sind,  die 
nett  krystallisirt  in  den  rhombischen  Prismen  von  111<*  14', 
mit  breit  abgestumpften  scharfen  Seitenkanten  und  an  den 
Enden  mit  dem  vordem  und  hintern  schiefen  Prisma  be- 
gränzt  sind;  sie  haben  in  einem  Drusenraum  überall  eine 
parallele  Lage  und  schillern  prächtig,  da  sie  auch  äusserlich 
mit  EiBenglimmer  bedeckt  sind.  Zuweilen  füllt  auch  der« 
Gyps  in  einem  Individuum  den  Raum  ganz  aus;  und  ent- 
hält dann  an  den  Wänden  fasrigen  Anhydrit  in  kleinen  kug- 
ligen  Zusammenhäufungen  wie  bei  den  Stücken  aus  dem 
Rathssteinbruch  von  Stasfurt.  Einzelne  Anhydritkrystalle 
kommen  in  und  zwischen  den  fasrigen  Lagen  vor.  Die  Bo- 
razitkrystalle  sitzen  in  diesen  wie  auch  bn  blättrigen  An- 
hydrit und  Gyps  und  oft  in  grosser  Menge  und  von  ver- 
schiedener Grösse.  Zuweilen  konmien  auch  in  diesen  weisse 
Quarzkrystalle  vor,  doch  stets  nur  von  geringer  Grosse. 
In  Stücken  dieser  Art  habe  ich  auch  die  oben  erwähnten 
baden  Borazitkrystalle  mit  eingeschlossenen  Quarzkrystallen 
gefunden. 

Gyps  vom  Kalkberge  bei  Lüneburg. 

Ebenso  wie  die  Borazitkrystalle  des  Schildsteins  von 
denen  des  Ealkberges  ganz  verschieden  sind,  bei  erstem  die 
Tetraederform  vorherrscht,  bei  letztern  die  des  Hexaeders 
und  Dodekaeders,  so  ist  auch  das  Gestein,  worin  die  Ery- 
stalle  beim  Ealkberge  eingewachsen  sind,  wesentlich  von  dem 
des  Schildstein  verschieden.  Es  ist  überall  nur  ein  fein- 
kömiger  Gyps,  worin  ganz  kleine  Krystalle  des  Anhydrits 
porphyrartig  eingeschlossen  sind;  zuweilen  ist  er  auch  mit 
Rissen  durchsetzt,  und  auf  diesen  finden  sich  lauter  Anhy- 
dritkrystalle, wie  die  in  der  Masse  eingeschlossenen,  nie  lang 
prismatisch,    sondern  hexaöderähnlich.     Glüht  man  Stücke 
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dieses  Gypses  im  Platintiegel,  so  wird  er  weiss  und  un- 
durchsichtig, die  eingeschlossenen  Anhydritkrystalle  behalten 
aber  ihren  Glanz  und  ihre  Durchsichtigkeit,  und  können  nun 
um  so  leichter  erkannt  werden*).  Die  Borazitkrystalle  unter- 
scheiden sich  ausser  ihrer  Form  auch  durch  ihre  Grösse; 
sie  übertreffen  darin  die  des  Sohildsteins  bedeutend;  di3  Ein- 
drücke, die  sie  auf  der  Oberfläche  haben,  sind  daher  auch 
grösser  und  deutlicher  als  bei  diesen.  Sie  rühren  von  An- 
hydrit her,  zum  Theil  auch  von  Gyps,  welche  beide  auf  der 
Oberfläche  noch  erhalten  sind,  und  von  denen  Anhydrit- 
krystalle  häufig,  zweifelhafter  Gyps  im  Innern  eingeschlossen 
sind,  wie  oben  schon  angegeben.  Ebenso  kommt  etwas 
Eisenglimmer,  in  den  Borazitkrystallen  eingeschlossen  vor, 
seltener  jedoch  in  diesen  als  in  denen  des  Schildstein,  und 
femer  Steinsalz,  wie  auch  oben  schon  angegeben.  Die  Bo- 
razitkrystalle  des  Kalkberges  lösen  sich  leicht  von  dem  Gypse, 
in  welchem  sie  eingeschlossen  sind,  ab;  die  Eindrücke  in 
diesem  sind  glatt,  aber  die  glatten  Flächen  der  Eindrücke 
haben  doch  oft  viele  Zwischenräume,  denn  jede  Fläche  wird 
durch  lauter  kleine  in  paralleler  Richtung  neben  einander 
liegende  Gypskrystalle  gebildet,  die  sämmtlich  an  der  an- 
grenzenden Fläche  des  Borazits  abschneiden.  Zuweilen  hat 
sie  auch  kleine  Erhabenheiten,  die  von  den  in  den  Gyps 
eingemengten  Anhydritkrystallen  herrühren,  der  dann  die 
Eindrücke  in  dem  Borazit  verursacht  hat.  Die  Borazit- 
krystalle  des  Kalkbergs  sind  durchsichtig  bis  stark  durch- 
scheinend und  stark  glänzend,  wenn  sie  frisch  sind;  sie 
erscheinen  aber  häufig  trüb  und  undurchsichtig,  und  be- 
stehen dann  im  Innern  aus  fasrigen  Zusammensetzungs- 
stücken ,     die    auf    den    Dodekaederfiächen     rechtwinklig 


*)  Der  Anhydrit  fehlt  also  keineswegs  in  dem  Gyps  des  Kalk- 
berges, wie  häufig  angegeben;  vrgl.  Zeitschrift  der  d.  geol. 
Ges.  von  1853,  8.  367. 


Digiti 


izedby  Google 


Böse,  Bildung  des  ^nhydrits.  23 

stehen*)  und  sind  dann  in  Pseudomorphosen  von  Stasfurtit 
umgeändert.  Sie  finden  sich  auch  nur  am  Ealkberge,  und 
fehlen  ganz  dem  Schildstein.  Die  grössern  rauchgrauen 
Quarzkrystalle  kommen  in  einem  Ojrpse  vor,  wie  der  ist, 
welcher  die  beschriebenen  Borazitkrystalle  enthält,  wiewohl 
sie  nicht  zusammen  vorkommen.  Auch  wird  der  Ealkberg 
immer  als  f\indort  der  Quarzkrystalle  angesehen;  dass  aber 
auch  am  Schildstein  Quarzkrystalle  vorkommen,  ist  oben 
angeführt 


Aus  dem  Angegebenen  ergiebt  sich,  dass  der  sämmt- 
liche  fasrige  Anhydrit,  der  in  Tiede,  Segeberg,  Stasfurt,  Lü- 
neburg vorkommt,  eine  secundäre  Bildung  ist,  und  sein  Zu- 
sammenvorkommen mit  Gyps  zeigt  deutlich,  dass  er  aus 
diesem  hervorgegangen  ist.  Dass  solche  Umänderungen  von 
Gyps  in  Anhydrit  auch  künstlich  dargestellt  werden  können, 
darüber  haben  uns  die  schönen  Versuche  von  Hoppe- 
Seyler  belehrt**).  Er  erhitete  krystallisirten  Gyps  (Marien- 
glas) in  einer  Glasröhre  mit  Wasser  in  Oel  bis  zu  einer 
Temperatur  von  140^;  das  Marienglas  verlor  dadurch  seine 
Durchsichtigkeit,  zerklüftete  zu  seidenglänzenden  Fasern, 
und  war  nun  in  eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Kalk 
mit  nur  ein  halb  Atom  Wasser  CaO,S08  4-V2HO  umge- 
wandelt. Als  er  dies  in  kaltem  Wasser  liegen  Hess,  über- 
zogen sich  die  glänzenden  Fasern  bald  mit  einer  dichten 
Vegetation  von  Gypskrystallen. 

Als  er  das  Marienglas  in  einer  gesättigten  Steinsalz- 
lösung bis  12Ö— 130<^  erhitzte,  zerklüftete  dasselbe  auch  erst 


*)  Sie    sind   in  der  Monographie    des   Borazites    von    Yolger 
8.  203—229  sehr  ausführlioh  beschrieben. 
♦♦)  Poggendorflfs  Ann*  1866,  Bd.  127,  8.  16!. 
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in  seidenglänzende  Fasern,  wurde  aber  bald  darauf  in  eine 
porzellanartige  milchweisse  derbe  Masse  verwandelt,  die  nur 
Spuren  von  Wasser  enthielt,  ein  spec.  Gew.  2,937  hatte  und 
unter  dem  Mikroscop  aus  lauter  kleinen  rectangulären  Pris- 
men bestand,  also  Anhydrit  war. 

Ich  habe  die  Versuche  nachgemacht.  Hr.  Professor  Hof- 
mann verstattete  gern,  dass  sie  in  seinem  Laboratorium 
mit  seinen  Apparaten  angestellt  wurden,  und  Hr.  Dr.  B an- 
no w  war  so  gefallig,  sie  in  meinem  Beisein  auszuführen. 
Zwei  starke,  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Glasröhren  von 
etwa  IV2 — 2  Puss  Länge  wurden  zu  zwei  Drittheil,  die  eine 
mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlomatrium,  die 
andere  mit  Wasser  gefüllt,  dann  in  beide  mehrere  Stücke 
krystallisirten  Gypses  gelegt,  die  Röhren  an  dem  offenen 
Ende  zugeschmolzen,  und  nun  in  zwei  eiserne  Röhren  ge- 
legt, und  in  einem  Luftbade  bis  zu  einer  Temperatur  von 
120 — 130^  erhitzt.  Nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden, 
nach  welchen  das  hineingethane  Marienglas  ganz  schnee- 
weiss  geworden  war,  Hess  man  die  Röhren  erkalten.  Die 
Chlornatriumlösung  der  einen  Röhre  gab  mit  Chlorbarium 
einen  Niederschlag,  und  als  ich  sie  in  einem  Becherglase 
eintrocknen  liess,  bildete  sich  ein  dünner  weisser,  mit  Chlor- 
natriumkrystallen  reichlich  bedeckter  Bodensatz.  Unter  dem 
Mikroscop  betrachtet,  bestand  derselbe  aus  lauter  kleinen 
Gypskrystallen,  die  Chlomatriumlösung  hatte  also  auch  et- 
was aufgelösten  Gyps  enthalten*). 


*)  Ich  hatte  indessen  den  Versuch  mit  dem  Ohlorbarium  erst 
den  folgenden  Tag  nach  der  Erhitzung  des  Marienglases 
gemacht;  bis  dahin  war  die  Chlomatriumlösung  in  der  Rdhre 
über  dem  Marienglase  geblieben.  Es  konnte  daher  sein,  dass 
von  dem  gebildeten  Anhydrit  sich  nach  dem  Erkalten  in  der 
Chlomatriumlösung  wieder  etwas  aufgelöst  hätte.  Hr.  Dr. 
Bannow  erbot   sich  daher   mit  liebenswürdiger  Bereitwillig- 
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Das  Marienglas,  welches  ich  in  die  Röhren  hineingelegt 
hatte,    bestand  aus  durchsichtigen  Bruchstücken  von  Kry- 
st^Uen,  die  mit  den  3  Spaltungsflächen  des  Oypses  begränzt 
waren;   sie  hatten  also   die  Form   von  geraden  rhomboidi- 
schen  Tafeln  mit  Winkeln  von    114^  24'.     Die   Spaltungs- 
flachen nach  dem  rhomboidischen   Prisma  sind   bekanntlich 
nur  unvollkommen  und  von  sehr  verschiedenem   Ansehen; 
die  eine  ist  von  fasriger  Beschaffenheit*),  die  andere  springt 
oft  in  den  muschligen  Bruch  über;  man  bezeichnet  die  beiden 
Spaltungsflächen  gewöhnlich  mit  dem  Ausdrucke  des  fasrigen 
und  muschligen  Bruches.    In  der  Richtung  des  erstem  ist 
der  Qyps  auch  biegsam,  und  beim  Zerbrechen  der  Bruch- 
stücke,  um   sie  in  die  Röhren  zu  legen,    bogen    sich  die 
meisten   Stücke,   was  nun  ein  gutes  Mittel  abgab,   um  die 
beiden  Flächen,   die  dem  fasrigen    und  muschligen  Bruch 
entsprechen,  auch  nach  dem  Erhitzen,  wodurch  ihre  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  verloren  ging,  zu  erkennen.    So- 
wohl das  in  dem  Wasser  als  in  der  Chlornatriumlösung  er- 
hitzte Marienglas  war  schneeweiss,  undurchsichtig  und   fas- 


keit,  den  Versuch  in  der  Röhre  noch  einmal  zu  machen,  und 
die  noch  heiss  aus  der  R5hre  genommene  Chlornatriumlösung 
auf  Gyps  zu  untersuchen.  Er  fand  dass  auch  in  diesem  Fall 
mit  Chlorbarium  sogleich  ein  Niederschlag  entstand.  Es  lost 
sich  also  in  der  That  gleich  bei  der  Anhydritbildung  schon 
etwas  Gyps  auf.  Wahrscheinlich  enthält  auch  das  Wasser, 
welches  mit  Marienglas  in  der  Röhre  erhitzt  ist,  etwas  Gyps 
aufgelöst,  was  ich  zufällig  zu  untersuchen  unterlassen  habe. 
*)  Das  fasrige  Ansehen  dieser  Spaltungsfläche  entsteht  bekannt- 
lich daher,  dass  sich  in  dieser  Richtung  eigentlich  3  Spalt- 
ungsflächen  befinden,  nach  einem  rhombischen  Prisma  von 
138^  44',  und  nach  der  geraden  Abstumpfungsfläche  der 
stumpfen  Kante  dieses  Prismas  und  die  Spaltungsfläehe  nun 
aus  der  einen  Richtung  stets  in  die  andere  überspringt. 
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rig  und  zwar  parallelfasrig  geworden;  die  Fasern  gingen 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  dem  fasrigen,  sondern  stets 
dem  muschligen  Bruche  parallel.  Bei  dem  in  Wasser  er- 
hitzten Marienglas  gingen  die  Fasern  ohne  Unterbrechung 
durch  das  ganze  Stück  hindurch,  und  hatten  starken  Seiden- 
glanz, bei  dem  im  Chlomfttrium  erhitzten  waren  die  Fasern 
feiner  und  kürzer,  und  wenn  auch  im  Allgemeinen  der  an- 
gegebenen Richtung  folgend,  waren  mehrere  oft  büschel- 
förmig ja  sogar  radial  gruppirt;  auch  waren  sie  matt  und 
von  geringem  Glanz.  Unter  dem  Mikroscop  betrachtet,  waren 
die  Fasern  der  einen  Röhre  wie  der  andern  durchsichtig, 
ganz  besonders  die  im  Wasser  erhitzten,  und  beide  erwiesen 
sich  nach  den  Beobachtungen  des  Dr.  Groth,  der  sie  auf 
meine  Bitte  im  polarisirten  Lichte  untersuchte ,  rhombisch 
und  durchaus  nicht  monoklinisch  wie  der  Gyps. 

Es  bedarf  aber  gar  nicht  so  grosser  Hitze,  um  das  Ma- 
rienglas  in  Anhydrit  umzuändern.  Ich  habe  Stücke  Marien- 
glas nur  kurze  Zeit  in  der  Platinschale  mit  einer  Chloma- 
triumlösung  gekocht;  die  Stücke  wurden  dadurch  nur  an 
den  Rändern  umgeändert,  und  die  Fasern  von  Anhydrit 
waren  besonders  von  der  Seite  des  muschligen  Bruchs 
hineingedrungen,  wie  bei  dem  in  der  Röhre  erhitzten  Ma- 
rienglas. Die  Stücke  gleichen  aufs  Vollkommenste  dem  oben 
beschriebenen  nur  zum  Theil  veränderten  Marienglafl  aus 
dem  Rathssteinbruch  bei  Stasfurt.  Als  ich  Gypspulver  auf 
diese  Weise  behandelte,  änderte  sich  der  ganze  Gyps  in 
kleine  prismatische  Anhydritkrystalle  um,  und  als  ich  eine 
concentrirte  x4.uflÖ8ung  von  Gyps  mit  einem  gleichen  Raum- 
theile  einer  concentrirten  Steinsalzlösung  mischte,  und  in  der 
Platinschale  abdampfte,  erhielt  ich  ebenfalls  die  Anhydrit- 
krystalle, doch  waren  sie  mikroscopisch  klein,  und  die  ab- 
gedampfte Masse  schien  sich  ganz  in  Wasser  aufzulösen; 
wenn  ich  aber  etwas  von  derselben  auf  eine  Glasplatte  legte 
und  mit  Wasser  befeuchtete,  konnte  ich  unter  dem  Mikros- 
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cop  sebr  beßtimmt  die  kleinen  prismatischen  Krystalle  des 
Anhydrits  neben  den  Chlornatriumhexaedem  erkennen,  und 
nun  auch  in  der  Platinschale  nach  der  Auflösung  der  abge- 
dampften Masse  in  Wasser  den  kleinen  Rückstand  von  An- 
hydrit erkennen  und  sammeln.  Dr.  Groth  hat  auch  diese 
so  dargestellten  Anhydritkrystalle  im  polarisirten  Lichte 
untersucht  und  mit  den  in  der  Eöhre  dargestellten .  ganz 
übereinstimmend  gefunden.  Legt  man  eine  kleine  Menge 
der  in  der  Platinschale  abgedampften  Masse  auf  eine  Glas- 
platte, befeuchtet  sie  mit  so  vielem  Wasser,  dass  das  Chlor- 
natrium sich  auflösen  kann,  lässt  man  dann  das  Wa^er  auf 
der  Glasplatte  verdunsten,  und  betrachtet  die  Masse  unter 
dem  Mikroscop,  so  sieht  man ,  dass  sich  sämmtlicher  Anhy- 
drit wieder  in  Gyps  umgeändert  hat.  Bei  grossem  Anhydrit- 
krystallen  und  bei  gepulvertem  natürlichem  Anhydrit  ändert 
sich  nicht  aller  Anhydrit  um,  üyps  aber  bildet  sich  stets. 
Gyps  ändert  sich  also  mit  Chlomatriumauflösung  bei  höherer 
Temperatur  in  Anhydrit  um,  wie  Anhydrit  bei  niederer  Tem- 
peratur in  Gyps. 

Es  ist  also  keine  Frage  mehr,  dass  der  Gyps  sich  mit 
Hülfe  von  Chlornatrium  in  Anhydrit  umändern  kann,  und 
man  kann  sich  nur  darüber  wundern,  dass  bis  jetzt  noch 
gar  keine  Pseudomorphosen  von  Anhydrit  in  deutlicher  Qyps- 
form  bekannt  geworden  sind.  Sie  kommen  aber  nichts  desto 
weniger  vor,  und  ich  habe  dergleichen  über  zoUgrosse  Pseu- 
domorphosen an  Anhydritstücken  von  Sulz  am  Neckar  be- 
obachtet Der  hier  vorkommende  Anhydrit  ist  smalteblau, 
dicht,  mit  spUttrigem  Bruch,  oft  aber  auch  kurz-  und  ver- 
worrenfasrig.  Die  Pseudomorphosen  sitzen  zu  mehreren  auf 
einem  Stücke,  und  lassen  die  Form  des  Gypses  ganz  deut- 
lich erkennen,  niedrige  rhombische  Prismen  mit  Winkeln 
von  IIP  14',  die  an  den  scharfen  Seitenkanten  stark  ab- 
gestumpft und  an  den  Enden  mit  dem  bekannten  vordem 
und  hintern  Prisma  begränzt  sind.    Die  Flächen  sind  glatt; 
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im  Bruche    haben  die  Pseudomorphosen  dasselbe  Ansehen 
wie  die  derbe  Masse. 

"Wenn  man  sich  hiernach  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliessen  kann,  dass  der  fasrige  Anhydrit  an  den  genannten 
Orten  aus  Gyps  entstanden  ist,  so  kann  doch  diese  Art  der 
Entstehung  nicht  auf  die  grossen  Krystalle  von  Anhydrit 
angewandt  werden,  die  namentlich  in  Segeberg  und  am 
Schildstein  vom  fasrigen  Anhydrit  umschlossen  werden.  Zwei 
so  verschiedene  Formen  einer  Substanz  können  nicht  zu 
gleicher  Zeit  gebildet  sein.  Die  grossen  Krystalle  von  An- 
hydrit müssen  schon  dagewesen  sein,  als  sich  der  Gyps  bil- 
dete, welcher  sich  später  in  Anhydrit  umänderte.  In  dem 
Kalkberge  bei  Lüneburg  findet  sich  der  fasrige  Anhydrit 
nicht.  Die  Masse  des  Berges  ist,  nach  den  Stücken  zu  ur- 
theilen,  die  sich  in  dem  Berliner  mineralogischen  Museum 
finden,  wie  oben  angegeben,  ein  Gemenge  von  vorherrschen- 
dem Gyps  mit  Anhydrit.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Zustand, 
in  welchem  sich  auch  die  übrigen  Gypsberge  zu  Tiede,  Se- 
geberg und  der  Schildstein  befunden  haben,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sich  hier  noch  grössere  Krystalle  von  An- 
hydrit gebildet  haben.  Bei  ihnen  ist  dann  später  der  Gyps 
in  Anhydrit  umgeändert,  was  bei  dem  Kalkberge  nicht  der 
Fall  ist,  der  also  noch  die  ursprüngliche  Bildung  abgiebt. 
Mit  den  Kjystallen  von  Anhydrit  haben  sich  ziemlich  gleich- 
zeitig oder  vor  ihnen  Eisenkies,  Eisenglimmer,  Quarz  und 
Borazit  ausgeschieden.  Da  es  vielleicht  nur  von  geringen 
Unterschieden  der  Temperatur  abhängt,  ob  sich  Anhydrit 
oder  Gyps  bildet,  so  mögen  an  den  angegebenen  Orten  beide 
wohl  an  der  Gränze  für  die  Bildung  des  einen  und  des 
andern  entstanden  sein;  eine  geringe  Erniedrigung  der  Tem- 
peratur mag  zuerst  eine  weitere  Anhydritbildung  verhindert 
und  eine  Gypsbildung  hervorgebracht  haben,  die  sich  dann 
wieder  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  ganz  oder  zumTheil 
in  Anhydrit  umänderte.   Wasserfreie  und  wasserhaltige  Ver- 
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bindoogen  gleicher  Art  kommen  übrigens  nicht  blos  beim  Anhy- 
drit und  Gyps  vor;  auch  in  demGalraei  vom  Altenberge  bei 
Lüttich  sind  nach  Mo n heim  Willemit  und  Kieselzinkerz 
enthalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  wasser- 
freie Willemit  vorwaltet  (57,64  pCt.)  und  das  wasserhaltige 
Kieselzinkerz  untergeordnet  vorkommt  (9,19  pCt.)*).  Roth- 
eisenerz und  Brauneisenerz  nicht  gemengt,  wechseln  aber  in 
Lagen  miteinander  und  so  mögen  sich  noch  viele  Fälle  von 
dem  Zusammenvorkommen  wasserfreier  und  wasserhaltiger 
Verbindungen  finden.  t 

Wie  am  Kalkberge  die  Gypsmasse  vorwaltet  und  der 
eingemengte  Anhydrit  nur  untergeordnet  vorhanden  ist,  so 
kommt  auch  das  Umgekehrte  vor.  In  dem  feinkörnigen  bis 
dichten  Anhydrit  von  Eisleben,  der  weiss  aber  auch  ganz 
rauchgrau,  auch  weiss  und  mit  Stinkstein  gemengt  ist, 
kommen  einzelne  Parthien  von  blättrigem  Gyps  ganz  unter- 
geordnet vor.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  vrie  beim  Kalk- 
berge eine  ursprüngliche  Bildung,  da  der  Anhydrit  fein- 
kömig  ist,  und  gar  nicht  das  Ansehen  einer  pseudomorphen 
Bildung  hat. 


4. 

üeber  cliinesisches  Aconit  und  Aconitum    hetero- 
phyllum  Wall.; 

von 

Dr.  Carl  v.  Schroff  jun.**) 

An    meine    bisherigen    Mittheilungen    über    das   Aco- 


*)  Vergl,  Verhandlungen  dea  naturhistorischen  Vereins  derPreus- 

siBchen  Rheinlande  von  1848,  Bd.  4,  S.  165. 
**)  Aus   der    vom  Hrn.  Verfasser    eingesandten  Schrift    „Beitrag 
zur  Kenntniss  des  Aconit.^  Wien  1871.    Wilhelm  Braumüller. 


Digiti 


izedby  Google 


30  y»  Schroff  jun.,   chinesisches  Aconit  etc. 

nit*)  will  ich  einige  AcoDitarten  hier  anreihen,  die  sich  unter 
den  durch  die  Güte  des  Hrn.  Hofrath  Ritter  v.  Scherzer 
von  der  österreichischen  ostasiatischen  Expedition  erhaltenen 
Droguen  befinden,  welch'  letztere  die  in  der  Medicin  und 
Phamiacie  von  China  verwendeten  Gegenstände  umfassen 
und  in  Canton  durch  Dr.  Kerr  zusammengestellt  wurden. 
Da  die  meisten  derselben  nur  mit  den  chinesischen  Schrift- 
zeichen versehen  sind,  musste  die  nähere  Bestimmung  erst 
mit  Hilfe  der  wenigen  über  chinesische  Materia  medica  vor- 
handenen Werke,  namentlich  Hanbury's  Notes  of  materia 
medica,  Tatarinov's  Catalogus  medicamentorum  Sinen- 
sium,  Debeaux's  Essai  sur  la  pharmacie  et  la  mati^re 
m6dicale  chez  les  Chinois  etc.  unternommen  werden.  Es 
befinden  sich  unter  denselben  4  Arten  von  AconitknoUen, 
von  denen  3  Arten  gesondert  einzeln  unter  besonderen  Be- 
zeichnungen, die  letzte  mit  anderen  weiter  unten  anzuführ- 
enden Stoffen  zusammen  in  einem  Glase,  wahrscheinlich 
Species  vorstellend,  vorkommen. 

1.  Die  erste  Art  ist  in  Tatarinov  unter  derselben 
Etiquette  als  tuber  Aconiti  japonici  bezeichnet  und  stimmt 
vollkommen  mit  den  von  Hanbury  S.31  unter  dem  Namen 
Chuen-woo  (nach  englischer  Schreibweise)  als  Knollen 
einer  nicht  näher  beschriebenen  Aconitspecies  beschriebenen 
und  abgebildeten  Aconitknolfen  überein.  Die  von  Hanbury 
nach  Hoffmann  und  Schult  es  (Journ.  Asiatique.  Oct. 
Nov.  1852  p.  271)  auf  Acon.  japonicum  Thunb.  bezogenen 
Knollen  unter  dem  Namen  Tsaou-woo  (bei  Tarinov  Cao- 
wu-tu)  p.  31  beschrieben  und  abgebildet,  hingegen  fallen 
mit  der  von  uns  unter  Nr.  3  zu  beschreibenden  Art  zusammen. 
Da«8  die  letztgenannte  Ableitung  nach  dem  Ergebniss  der  neu- 


*)  8.  die  Hefte  10,  11  und  12,  S.  599,  641  und  705   des  vori- 
gen Jahrganges  des  n.  Bep(  rtoriums. 
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eren  Forschungen  nicht  richtig  sei,  wird  im  weiteren  Ver- 
laufe erhellen. 

Bekanntlich  sind  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung 
Acon.  japonicum  zwei  wohl  von  einander  zu  unter- 
scheidende Aconitspecies  zu  begreifen:  A.  japonicum 
Hortul.  und  A.  japonicum  Thunb,  Im  Herbar  des  kaiser- 
lichen botanischen  Hofcabinets  findet  sich  auch  ein  A.  ja- 
ponicum Sieb,  et  Zuccarin.^  welches  jedoch  in  dem  in  den 
Abhandlungen  der  bayerischen  Academie  enthaltenen  Auf- 
satz über  die  Flora  von  Japan  von  Siebold  und  Zucca- 
rini  (Florae  japonicae  familiae  naturales.  Sectio  prima. 
Plantae  dicotyledoneae  polypetalae.  Abhdlgn.  d.  mathem.- 
physik.  Classe  d.  bayer.  Akad.  4.  Bd,  2.  Abth.  p.  183—184. 
1846)  nicht  vorkommt. 

A.  japonicum  Hortul.  hält  Seringe  für  eine  Varie- 
tät von  A.  variegatum,  A.  variegatum  diffusum,  dazu  A. 
glabrum  De  C.  Siebold  dagegen  (1.  c.)  führt  dasselbe  als 
Synonym  mit  seinem  A.  chinense  Sieb.^  A.  Napellus  (Linn.) 
Thunb.  Fl.  jap.  p.  231  an.  In  dem  neuesten  Werke  über 
die  japanesische  Flora  von  Miquel  (Prolusio  florae  Japo- 
nicae. Amstelodami,  Trajecti  ad  Rhenum  1866—  1867) 
wird  dasselbe  und  somit  auch  A.  chinense  Steb.y  in  japa- 
nesischer Sprache  ToriRapta,  auf  A.  Fisch  er  i  Eeichb.UI. 
tab.22  zurückgeführt,  wozu  der  Autor  bemerkt:  A  botanicisin- 
digenis,  nee  non  a  Siebold,  Buerger,  Textor,  Mohnike  lecta 
exemplaria  satis  diversiformia,  huc  tamen,  ni  fallor,  omnia 
ducenda.  Reichenbach  hat  letztere  Art  unter  den  von 
Pallas  aus  Kamtschatka  mitgebrachten  Arten  gefunden 
und  setzt  es  unter  die  Euchylodea  im  Uebergang  zu  den 
Cammaroideen ;  Charaktere  der  Wurzel  sind  dabei  nicht 
angegeben.  Auch  das  kaiserliche  Kabinet  bewahrt  ein  Exem- 
plar dieser  Art,  leider  ohne  Knollen. 

Aconitum  j  aponicum  Thunb.  hält  Reichenbach 
(illustr.  spec.  Aconit  gener.  Lipsiae  1823 — 1827)  nach  einer 
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von  Thunberg  selbst  erhaltenen  Nachricht  und  Zeich- 
nung, welch' letztere  er  mitThunbergs  eigener  Unterschrift 
abbildet,  für  ein  wahrscheinlich  in  Japan  cultivirtes  A.  un- 
cinatum,  während  Siebold  und  in  neuester  Zeit  Miquel  in 
dem  oben  citirten  Werke  dasselbe,  japanesisch  Reisinsoo, 
auf  A.  Lycoctonum  Linn^  var.  ß.  floribus  ochroleucis 
zurückführt. 

Soviel  in  Kürze  über  die  botanischen  Verhältnisse.  Gehen 
wir  nun  auf  die  uns  vorliegenden  Wurzeln  selbst  über. 

Dieselben  bestehen  aus  einzelnen,  theils  und  zwar  in 
der  Mehrzahl  rundlichen  oder  eiförmigen,  theils  lang  ge- 
streckten rübenformigen ,  schwach  zugespitzten  oder  plötz- 
lich in  die  meist  abgebrochene  Spitze  übergehenden  be- 
stäubten Knollen  von  schmutzig  graubrauner  bis  röthhoh- 
brauner  Farbe,  die  mit  in  der  Regel  wenig  zahlreichen  ab- 
gebrochenen Nebenwurzeln  besetzt  sind.  Die  einzelnen 
Stücke  sind  ziemlich  schwer  im  Yerhältniss  zu  ihrer  Ghrösse, 
von  einem  durchschnittlichen  Gewichte  von  2*8  Grmm.  (von 
1*3 — 4  Grmm.  variirend),  18—42  Millim.  lang,  im  grössten 
Dickendurchmesser  zwischen  9  imd  18  Millim.  variirend; 
meist  ziemlich  gleichmässig  dick,  seltener  von  vom  nach 
rückwärts  etwas  zusammengedrückt;  voll,  wenig  geschrumpft, 
mit  ziemlich  glatter  Oberfläche  oder  in  der  Regel  nur  mit 
feinen,  selten  mit  stark  entwickelten,  hervortretenden  und 
dann  mehr  oder  minder  tiefe  Furchen  zwischen  sich  lassen- 
den Längsrunzeln  versehen.  Geruchlos;  Geschmack  anfangs 
süsslich  bitter,  nach  längerer  Zeit  an  der  Zungenspitze,  den 
Lippen  und  dem  weichen  Gaumen  stark  und  lange  anhal- 
tend brennend  scharf.  Der  Querschnitt  zeigt  auf  einer  meist 
rein  weissen  Fläche  einen  vollkommen  geschlossenen  Cam- 
biumring,  der  in  den  oberen  Partieen  jedoch  nur  selten 
deutlich  6strahlig  mit  sehr  wenig  eingeschnittenen  Buchten 
erscheint,  meist  nur  ein  Fünf-  oder  Sechseck  mit  bogen- 
förmigen und  eingebogenen  Seiten  bildet  und  in  den  unter- 
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sten  Partien  schwach  fünfeckig  oder  elliptisch  wird.  Der 
Durchmesser  des  Markes  ist  in  den  oberen  Fartieen  des 
EnoUens  im  Allgemeinen  grosser,  als  die  Breite  der  Binde, 
nnr  selten  bei  grossen  Exemplaren  derselben  gleichkom- 
mend« Hit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet  nimmt 
die  Schnittfläche  allmälig  eine  schön  rosenroihe  Färbung  an. 
Mikroskopisch  erscheint  zimächst  von  Aussen  ein  aus  1 — 3 
Zellenreihen  bestehendes  braunes  Periderm;  hierauf  die 
Mittelrinde ,  von  8 — 12  Reihen  auf  dem  Querschnitt  ziem- 
lich stark  tangential  gestreckter,  auf  dem  Längsschnitt  rund- 
licher oder  schwach  elliptischer  Zellen  mit  wenig  zahlreich  einge- 
streuten Steinzellen  von  ansehnlichem  Lumen  gebildet,  welche 
durch  eine  immer  yörhandene  Eemscheide  eine  Reihe  dünn- 
wandiger, auf  dem  Querschnitt  tangential  gestreckter,  mit- 
unter fast  quadratischer  Zellen  mit  gebogenen  Querwänden, 
Ton  der  Innenrinde  getrennt  ist.  Die  letztere,  die  Mittel- 
rinde um  das  3 — 4fache  an  Breite  übertreffend,  besteht  nach 
Aussen  gegen  die  Eernscheide  zu  aus  mehreren  Reihen 
tangential  gestreckter  Zellen,  von  denen  die  zunächst  an  die 
Eemscheide  grenzenden  sehr  schmal  erscheinen,  während  nach 
Innen  gegen  den  Cambiumring  zu  die  Zellen  rundlich,  po- 
lyedrisch  werden  und  zuletzt  deutlich  radial  gestreckt  in  die 
Markstrahlen  und  Baststrahlen  übergehen.  Die  Baststränge 
stehen  theils  zerstreut  in  der  Peripherie  der  Innenrinde, 
theils,  doch  nicht  immer,  in  radialen  Reihen.  Der  Cam- 
biumring, aus  4 — 6  Zellreihen  bestehend,  zeigt  die  oben  er- 
wähnte Figur.  Die  am  Cambiumring  sitzenden  Gefassbündel 
Tarüren  sowohl  an  Zahl,  als  auch  an  Gestalt,  namentlich  in 
letzterer  Hinsicht.  Sie  erscheinen  auf  dem  Querschnitt 
theils  als  einzeln  stehende,  längere  oder  kühsere  Streifen 
Ton  geringerer  Breite,  theils  und  zwar  namentlich  bei  sehr 
stark  ausgezogenen  Strahlen  des  Cambiumringes,  aus  zwei 
unter  einem  Bogen  gegen  das  Mark  hin  zusammentreffenden 
schmalen  Schenkeln  bestehend,  oder  als  breite,  entweder 
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« 
einzelne  oder  in  einem  mehr  oder  minder  spitzen  Winkel 
gegen  das  Mark  zusammenstossende  Keile,  welche  1 — 3 
und  mehr  Reihen  von  netzförmigen  Spiroiden  enthalten. 
Das  Mark  endlich  besteht  aus  unregelmässig  polyedrischen 
parenchymatischen  Zellen,  die  an  Grösse  die  Zellen  der 
Rinde  etwas  übertreffen,  und  enthält  mitunter,  namentlich 
in  den  etwas  nach  aussen  gelegenen  Schichten,  noch  ein- 
zelne auf  dem  Querschnitt  rund  erscheinende  kleine  Gefäss- 
bündel.  Der  Inhalt  sowohl  der  Rinden-,  wie  der  Mark- 
zellen besteht  in  geformtem  Amylum,  welches  theils  einfach, 
Yollkommen  kugehg,  theils  componirt  erscheint,  die  Zahl 
der  Theilkömer  von  2  bis  12  und  darüber  varürend,  die 
Körner  des  Markes  etwas  grösser  als  die  der  Rinde;  im 
Allgemeinen  an  Grösse  und  Gestalt  den  Amylumkömem 
von  A.  NapeUus  gleich.  Einzelne  der  Spiroiden  enthalten 
zuweilen  eine  bräunliche  Masse.  Bei  den  Nebenwurzeln  ist 
die  Mittelrinde  stärker  entwickelt  und  besteht  gl^hfalls 
aus  tang^^ntial  gestreckten,  bei  dünneren  Wurzeln  aus  rund- 
Uoh  polygonalen  Zellen,  unter  welchen  in  manchen  Fällen 
Steinzellen,  theils  ansehnliche,  auf  dem  Querschnitt  abge- 
rundet 4eckige  mit  zienüioh  weitem  Lumen,  theils  kleine 
kreisrunde  mit  fast  verschwindendem  Lumen,  eingestreut 
sind. 

Es  erübrigt  nun,  nachdem  wir  in  Kürze  die  Charaktere 
unserer •  Knollen  gegeben  haben,  die  tubera  der  bekann- 
ten Aconitspecies  mit  unseren  vorliegenden  in  Vergleichung 
zu  ziehen,  um  wenigstens  annäherungsweise  die  Stellung  der 
letzteren  zu  den  ersteren  zu  bestimmen.  Es  ergibt  sich  da- 
bei zunächst  in  mikroskopischer  Hinsicht  eine  vollkommene 
Analogie  unserer  Drogue  mit  dem  Bau  mid  dem  Charakter 
der  Gewebselemente  der  gewöhnlichen  Napellusknollen; 
selbst  bei  der  genauesten  Vergleichung  beider  Arten  konnte 
kein  prägnanter  Unterschied  in  dieser  Hinsicht  gefunden 
werden.    Es  bleiben  daher  nur  die  makroskopischen  Ver- 
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hältnisse  zu  betrachten,  welche  allerdings  manche  Unter- 
scheidungsmerkmale  darbieten.  Vor  allem  ist  die  bei  weitem 
grössere  Entwicklung  und  Schwere  der  einheimischen  Na- 
pellusknollen  hervorzuheben.  Bei  unseren  Stücken 
waltet  die  rundliche  Gestalt,  die  Eiform  vor,  während  bei 
Napellus  bekanntlich  die  Bübenform  vorherrscht  unsere 
Stücke  haben  fast  durchgängig  keine  oder  nur  sehr  feine 
Längsranzebi,  während  sie  bei  den  getrockneten  Napellus- 
knollen  in  der  Regel  stark  hervortreten.  Bei  unseren 
Proben  zeigt  der  Cambiumring  im  oberen  Theile  des  Knol- 
lens nur  in  seltenen  Fallen  eine  deutliche  strahlenfSrmige 
Gestalt,  aber  nur  mit  seichten  Buchten,  meist  fehlen  die 
Strahlen  und  erscheint  derselbe  bloss  fünf-  odersechseck^; 
während  bei  Napellus  in  den  oberen  Partieen  die  bekannte  * 
fünf-  bis  siebenstrahlige  Gestalt  mit  tief  eingeschnittenen 
Buchten  so  häufig  auftritt*).  Von  Aconitum  f  er ox  unter- 
scheidet sie  die  bei  weitem  geringere  Grösse  sowie  der  wenn 
auch  scharfe,  doch  nicht  so  intensiv  brennende  Geschmack. 
Acon  itum  heterophyllum,  dessen  Beschreibung  am 
Schlüsse  ausführlicher  erfolgen  soll,  hat  einen  rein  bitteren, 
gar  nicht  scharfen  Geschmack,  eine  andere  äussere  Gestalt 
und  verschiedenen  inneren  Bau. 

Zur  Ermittlung  der  Stellung,  welche  unsere  tubera  in 
physiologischer  Hinsicht  zu  den  hier  allein  in  Betracht 
kommenden  A.  Napellus  und  A.  ferox  einnehmen,  wurden, 


*)  Wir  sind  dabei  weit  entfernt,  diese  Gestalt  des  Markes  als 
ein  dnrehgftngiges  CharakteristioQm  fOr  Napellus  anzusehen; 
mftssen  aber  doch ,  da  namentlich  der  innere  Bau  uns  bei 
der  Yergleichnng  mit  verwandten  Aoonitarten  fast  gar  keine 
Anhaltspunkte  zur  Aufstellung  von  durchgreifenden  Krite- 
rien bietet,  immerhin  auch  auf  diesen  Befund  einige  Bück* 
sieht  nehmen. 
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soweit  es  der  geringe  Yorrath  erlaubte,  mit  einem  daraus 
bereiteten  alkoholischen  Extrakte   (1  Unze  Knollen  lieferte 
durch    dreimalige  Extraktion    mit    90procentigem  Alkohol 
70  Gran  Extrakt)  und  dem  ofScinellen  Akonitextrakt  der 
neuen  österreichischen  Pharmakopoe  vom  Jahre  1869  einige 
vergleichende  physiologische  Versuche  an  Fröschen  und  an 
einem  Kaninchen    angestellt.     Es    stellte   sich   dabei   eine 
grössere  Wirksamkeit  von  Seite  des  Präparates  aus  den  chi- 
nesischen Knollen  heraus:  Nach  6  Centigrmm.  des  Extraktes 
subcutan  injicirt  bei  einem  28*7   Grmm.  schweren  Frosche 
begannen    die  Lähmungserscheinungen    nach    16  Minuten; 
nach   der  gleichen  Gabe  des  Napellusextraktes  bei  einem 
21 '5  Grmm.  wiegenden  Thiere   nach    1  Stunde  8  Minuten. 
'  8  Decigrmm.  Extr.  Acon.  japon.  tödteten  ein  Kaninchen  von 
1655  Grmm.  in  15  Stunden.     Die  9Vs  Stunden  nach  dem 
Tode   vorgenommene  Sektion  ergab   keine  besonders    auf- 
fallenden Yeränderimgen:  Hirn  und  Hirnhäute  massig  blut- 
reich; in  den  Lungen   einige   hämorrhagische  Infarkte,  die 
Ränder  beider  Lungen  stark  emphysematös ;  Magenschleim- 
haut  ausser    sehr   spärlichen    mit    mortificirtem  Blute    in- 
jicirten    Gefässen    im   pylorischen   Theile,    normal;    Dünn- 
darmschleimhant  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  blass,  in  der 
Höhle  des  Dünndarms  schleimige  Flüssigkeit.  In  der  linken 
Vorkammer  des  Herzens   dunkles  geronnenes   Blut,   linker 
Ventrikel  fast  leer;  im   rechten  Ventrikel  theils  flüssiges, 
theils  locker  geronnenes  dunkelkirschrothes,  im  rechten  Vor- 
hof geronnenes  Blut.    Bei  den  früheren  Versuchen  meines 
Vaters   tödteten    0*8  Grmm.  extr.  alkoh.  rad.  Aconiti  neo- 
montan,   ante   anthesin  ein  Kaninchen   erst  in  22  Stunden 
und  bei  meinen  jüngst  zu  anderen  Zwecken  vorgenommenen 
führte  selbst  die  fast  doppelte  Dosis,  1*5  Grmm.,  extr.  Aco- 
niti Napelli   der   neuen  österreichischen   Pharmakopoe  bei 
einem  gleich  starken  Thiere  den  Tod  in  10  Stunden  herbei« 
Diesem  Ergebniss  zu  Folge  sind  also  die  voliegenden  Sturm- 
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Imtknollen  in  toxischer  Hinsicht  zwischen  A.  ferox  und  A. 
Napeüus  einzureihen.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Bezeichnung 
als  tubera  Aconiti  japonici  dürfen  dieselben ,  angenommen 
dass  sie  nur  von  einer  einzigen  Aconitspecies  abstammen, 
was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  durchaus  nicht  auf  A. 
japonicum  Thunb.^  identisch  mit  A.  Lycoctonum,  zurück- 
geführt werden,  da  ihnen  alle  Eigenschaften  der  Lycocto- 
num wurzel  vollkommen  fehlen.  Es  bleibt  daher  nurA.  ja- 
ponicum J?oWm/.  übrig,  doch  keineswegs  die  Ton  Seringe 
dafür  angesehene  Varietät  von  A.  variegatum ,  wogegen  die 
eminente  Giftigkeit  unserer  Knollen  spricht,  sondern  das 
von  S  i  e  b  0 1  d  als  Synonym  damit  angeführte  A.  c  h  i- 
n e n s e  Sieb.j  welches  auch  Christisonfür  sehr  giftig  erklärt. 
2.  Der  eben  beschriebenen  Art  schliessen  sich  die  von 
Prof.  Wies n er  aus  der  an  das  Wiener  polytechnische  In- 
stitut gelangten  gleichartigen  Sendung  erhaltenen  chinesi- 
schen Proben  an,  die  jedoch  mit  einer  von  der  ersteren  ver- 
schiedenen chinesischen  Bezeichnung  versehen  sind.  Die- 
selben zeigen  ganz  dieselbe  meist  rundliche  oder  eiförmige 
Oestalt,  tragen  meist  noch  einen  bedeutenden  Stengelrest 
an  ihrem  oberen  Ende  imd  zeichnen  sich  nur  durch  ihre 
besondere  Schwere  (durchschnittlich  3"7  Gnnm.)  aus.  Als 
Ausnahme  erscheint  unter  denselben  ein  seiner  Configura- 
tion  nach  am  meisten  den  Napellusknollen  nahestehender, 
rübenformiger,  voller,  wenig  geschrumpfter,  36  Millim.  langer, 
am  oberen  Ende  20  Millim.  dicker,  sehr  schwerer,  7'21 
Grmm*  wiegender  Knollen;  der  Querschnitt  im  oberen 
Theile  zeigt  ein  Sechseck  mit  sehr  wenig  vorgezogenen 
Strahlen.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  einerseits  dass 
selbst  für  dieselben  Knollen  verschiedene  chinesische  Be- 
nennungen existiren,  andererseits  dass  die  Benennung  sich 
nur  nach  äusseren  Charakteren,  Gestalt,  Grosse,  Schwere 
etc.  richtet  und  sich  nicht  auf  einzelne  Pflanzenspecies  be- 
schränkt, wie  auch  Hanbury  meint. 
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3.  Die  nun  zu  beschreibenden  Proben  finden  sich  bei 
TatarinoT  p.  5  bloss  als  Tuber  Aconiti,  chinesisch  Cao- 
wu-tu,  angeführt  und  werden  von  Hanbury  p. 32  unter 
dem  Namen  Tsaou- wo o  (nach  englischer  Schreibweise) 
beschrieben  und  abgebildet.  Sie  stellen  17  bis  30  Millim. 
lange,  8  bis  14  Millim.  dicke,  aussen  schwärzliche  oder  grau- 
braune Knollen  von  einem  durchschnittlichen  Gewichte  von 
1'41  Ormm.  (von  0*57  bis  2*82  Grmm.  variirend)  dar.  Sie 
sind  im  Gegensatz  zu  Nr.  1  vorwaltend  länglich  rübenförmig, 
obwohl  auch  nicht  selten  den  vorigen  ähnliche  eiförmige 
darunter  vorkommen;  der  Hauptunterschied  besteht  in  ihrem 
geringeren  Gewicht  und  der  bedeutenderen  Schrumpfung,  in- 
dem sie  ausser  den  auch  bei  jenen  vorkommenden  Längs- 
runzeln, welche  aber  hier  viel  stärker  hervortreten,  über- 
diess  zahlreiche  Querrunzeln  zeigen,  wodurch  ihre  Ober- 
fläche in  vielen  Fällen  in  unregelmässige  4eckige  Felder  ge- 
theilt  erscheint.  Durchschnittsfläche  rein  weiss ;  Mark  in  den 
oberen  Fartieen  elliptisch,  im  Längen-  und  Breitendurch- 
messer  die  Bindensubstanz  um  das  3 — 5  fache  übertreffend. 
Geschmack  gleich  dem  der  vorigen  süsslich  bitter,  dann 
brennend  scharf,  wesshalb  es  in  China  für  einen  Hauptspass 
gilt,  das  daraus  bereitete  Extrakt  Personen  unerwartet  auf 
die  Zunge  zu  bringen.  Einen  höheren  Grad  von  Schärfe 
als  bei  Napellus*,  wie  ihn  manche  angeben,  konnte  ich  aber 
nicht  herausfinden.  Ebenso  mit  vorigen  übereinstinmiend 
ist  auch  der  mikroskopische  Bau  und  Lihalt,  die  Amylum- 
körner  nu*  unbedeutend  kleiner.  Dass  diese  Art  nicht,  wie 
nach  Hanbury,  auf  Acon.  japonicum  Thunb.  zu  beziehen 
ist,  geht  aus  denselben  Gründen,  die  bei  Nr.  1  angeführt 
wurden,  hervor.  Ein  besonderes  Interesse  haben  aber  un- 
8el*e  Knollen  dadurch,  dass  nach  Ohristison  (Edinb.med. 
Joum.  April  1859,  p.  869)  Tsao-woo  die  Basis  eines  zur 
Jagd  im  Innern  von  China,  in  den  gebirgigen  Theilen  von 
Chihkiang,  verwendeten  Pfeilgiftes  bilden.    Nach  dem  Nor- 
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#• 
them  China-Journal  (April  1857)  werden  nicht  bloss  groaaea 

Wild,  sondern  sogar  Tiger  von  den  Funghwa-Jägem  damit 
getödtet  Leider  war  die  uns  zu  Qebote  stehende  Quanti- 
tät eine  zu  geringe,  um  ohne  Opferung  des  ganzen  Mate- 
rials ein  zu  Versuchen  ausreichendes  Quantum  von  Extrakt 
daraus  bereiten  zu  können.  Da  auch  Christison  keine  Ver- 
suche mit  dem  ihm  von  Dr.  Macgowan  aus  Ningpo  über- 
mittelten Präparate  mittheilt,  wäre  ein  solcher  Versuch  yon 
grossem  Interesse  gewesen,  um  so  mehr,  als  die  unter  Nr.  1 
beschriebenen  EnoUen  sich  so  giftig  erwiesen. 

4.  Die  letzte  Sorte  kommt  nicht,  wie  schon  anfangs 
erwähnt,  als  besondere  Sorte  für  sich  allein  vor,  wie  die 
übrigen  Proben,  sondern  ist  nebst  mehreren  anderen  Arz- 
neimitteln in  einem  Glase  enthalten,  welche  zusammen  ge- 
nommen wahrscheinlich  Species  darstellen.  Die  letzteren 
bestehen  aus  den  ganzen  Früchten  von  Croton  Tiglium,  den 
Früchten  von  TerminaUa  Chebula  und  den  Samen  der  be- 
kanntlich gegen  Lepra  vorzugsweise  empfohlenen  Chauhnoo- 
gra  odorata.  Die  Combination  von  Aconit  mit  Croton  Ti- 
glium ist  eine  bei  den  Chinesen  ziemlich  häufige.  So  machen 
beide  nach  Dabry  (La  mödecine  chez  les  Chinois.  Paris 
1863,  p.  138)  einen  Bestandtheil  des  Nagels  Eouei-tehang- 
ting-tsee  aus,  welcher  bei  Carbunkel  in  eine  mit  einer  Nadel 
in  die  Geschwulst  gemachte  Oe£fnung  eingeführt  wird  und 
ausser  den  beiden  erwähnten  Stoffen  aus  tchin-tchou  (Perlen?), 
kang-my  und  Moschus  besteht,  welche  Substanzen  gepulvert 
und  mit  etwas  Wasser  und  Weizenmehl  zu  einem  kleinen 
Nagel  geformt  werden.  Ebenso  finden  sich  beide  als  Li- 
gredienzen  der  bei  der  vierten  Art  der  Magenkrankheit 
Oey-ping  angewendeten  Pillen  Py-ky-ouan,  sowie  als  Con- 
stituentia  der  zusammengesetzten,  gegen  die  Krankheit  Ou- 
pe-lay  (fiÄvre  a  t&ches  violettes  Dabry)  zu  applicirenden 
Salbe  ta-he-chin-kao.  Die  chinesische  Bezeichnung  dieser 
uns  vorliegenden  Aconite  ist  chuen-tsao-woo,  was  insofeme 
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* 
auffillt,  als  von  Hanbury  chuen-woo  und  tsao-woo  als 
Namen  für  zwei '  verachiedene  Aconitarten  angeführt  und 
auch  in  den  chinesischen  Heilformeln  bei  Dabry  gleichfalk 
beide  Bezeichnungen  nicht  als  synonyma  gebraucht,  sondern 
streng  auseinander  gehalten  werden.  Die  Knollen  selbst 
unterscheiden  sich  ron  den  yorigen  in  mehrfacher  Hinsicht, 
hauptsächlich  durch  ihre  bedeutend  geringere  Grösse,  sowie 
dadurch,  dass,  während  bei  allen  yorhergehenden  nur  ein- 
zelne EnoUen  vorkommen,  hier  nicht  selten  2  und  3  Knollen 
in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  belassen  erscheinen. 
Wo  dies  der  Fall  ist,  ist  in  der  Regel  der  eine  Knollen 
nur  um  weniges  stärker  entwickelt,  als  der  andere,  beide 
gleich  voll  und  wenig  geschrumpft,  seltener  der  eine  Knollen 
nur  rudimentär  und  stark  geschrumpft;  sind  3  Knollen  vor- 
handen, so  stehen  dieselben  nicht  in  einem  Dreieck,  son- 
dern in  gerader  Linie  neben  einander.  Die  einzelnen  Stücke 
sind  meist  noch  mit  Stengelresten  und  erhaltenen  dünnen, 
spärlichen  Nebenwurzeln  versehen,  15—20  Millim.  lang,  in 
den  oberen  Partieen  11 — 16  Millim.  dick,  wobei  nicht  selten 
der  Dickendurchmesser  den  Längsdurchmesser  übertrifft;  im 
Yerhältniss  zu  ihrer  Grösse  ziemlich  schwer,  das  Gewicht 
von  einzehien  Stücken  1*42 — 2*41  Grmm.,  von  2  zusammen- 
hängenden 2*07 — 2*99  Grmm.  betragend;  die  3  zusammen- 
hängenden wiegen  1-94  Grmm.  Die  Gestalt  variirt  von  der 
länglich  rübenförmigen  mit  der  Uebergangsform  der  eifSrm- 
igen,  eichelfÖrnugen,  bis  zu  der  in  der  Richtung  des  Längen- 
durchmessers abgeplattet  rundlichen.  Durch  die  oft  stark 
entwickelten  Ursprünge  der  Nebenwurzeln  entstehen  nament- 
lich bei  der  rundlichen  Grundgestalt  oft  die  bizarrsten  For- 
men. Das  Periderm  stark  graulich  bestäubt,  nach  Ent- 
fernung des  Ueberzuges  durch  Abwaschen  licht  graubräun- 
lioh;  die  Schnittfläche  rein  weiss,  auf  dem  Querschnitt  einen 
geschlossenen  unregelmässig  sechseckigen,  seltener  acht- 
strahligen  Cambiumring  zeigend.    Der  mikroskopische  Bau 
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bietet  nichts  von  dem  der  Yorigen  Art  wesentlich  Ab- 
weidiendes  dar;  die  Amylumkömer  an  Grosse  und  Gestalt 
gleioh  denen  von  Nr.  1  und  von  Napellus.  Geschmack  gleich- 
falls bitter,  hierauf  lange  anhaltend  brennend  scharf. 

Auf  welche  Aconitspecies  die  3  letztgenannten  EnoUen- 
arten  zu  beziehen  seien,  sind  wir  vorderhand  nicht  in  der 
Lage,  feststellen  zu  können.  Die  Zahl  der  im  Reiche  der 
Mitte  wild  wachsenden  Aconite  ist  eine  nicht  geringe;  Ma- 
ximovicz  (Primit.  flor.  Amur. Petersb.  1869)  zählt  9  8pe- 
des  auf,  die  am  Amur,  4,  die  in  der  Nachbarschaft  von 
Peking,  3,  die  in  der  Mongolei  vorkommen.  Die  im  kaiser- 
lichen Hofcabinet,  dessen  reichhaltiges  Aconit  -  Herbarium 
durch  die  Güte  des  Herrn  Regierungsrathes  Fenzl  mir  zur 
Durchsicht  vorlag,  vorhandenen  chinesischen  Exemplare 
konnten  bei  dem  Umstände,  dass  in  manchen  Fällen  gerade 
der  mir  wichtigste  Theil,  die  Wurzel,  fehlte  leider  nichts  zur  an- 
nähernden Bestimmung  unserer  Proben  beitragen.  Es  wird 
eine  solche  Bestimmung  aber  um  so  schwerer,  wenn  wir 
bedenken,  dass  gerade  bei  den  Napelloiden  die  unterirdi- 
schen Theile  mancher  Arten  einander  sowohl  makroskopisch 
als  mikroskopisch  ganz  ähnUch  sehen.  Dass  namentlich  die 
mikroskopischen  Verhältnisse  uns  in  vielen  Fällen  im  Stiche 
lassen,  haben  wir  soeben  gesehen.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  nur  so  viel  angeben,  dass  die  vor- 
liegenden Proben  Napelloiden  angehören. 

In  therapeutischer  Hinsicht  findet  das  Aconit  bei  den 
Bewohnern  des  himmlischen  Reiches  eine  sehr  häufige  An- 
wendung sowohl  in  der  Menschen-  als  auch  in  der  Thier- 
heilkunde  und  zwar  nicht  bloss  als  Bestandtheil  der  bei 
den  eingeborenen  Aerzten  beliebten,  aus  den  mannigfaltig- 
sten und  zum  Theil  wunderlichsten  Dingen  theriakmässig 
zusammengesetzten  Arzneien,  sondern  auch  allein  für  sich 
als  Heilmittel,  namentlich  bei  äusserlichen  Krankheiten. 
Das  oben  erwähnte  Werk  vou  Dabry  und   Soubeiran 
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liefert  dazu  manchen  schätzbaren  Beitrag.  Wir  begegnen 
dabei  ausser  vielen  Fällen,  in  denen  dasselbe  wohl  nur  als 
durch  die  Tradition  geheiligtes  Mittel  seinen  Platz  findet, 
ohne  dass  sich  eine  wenigstens  für  uns  physiologisch  erklar- 
bare  Ursache  für  seine  Anwendung  entdecken  lässt,  aber 
auch  manchen  Fällen,  in  denen  der  Gebrauch  desselben 
auch  mit  den  Anschauungen  des  Abendlandes  über  die 
Wirkungsweise  und  Heilkraft  des  Sturmhutes  in  Einklang 
steht.  Was  seinen  innerlichen  Gebrauch  anbelangt,  ist  es 
hauptsächlich  die  narkotische  Wirkung,  welcher  es  seine 
Stellung  in  vielen  zusammengesetzten  Arzneien  verdankt.  In 
dieser  Hinsicht  treffen  wir  es  bei  syphilitischen  Affeciionen, 
Knochenschmerzen  und  namentlich  Hautleiden,  den  Krank- 
heitsformen Tche-pe-fong  (rothe,  weisse  Flecke),  Tche-pe- 
tien-fong  (stecknadelkopfgrosse  weisse,  rothe  Flecke),  Sou- 
tchong  (graine  de  Sorgho.  Dabry)  als  Bestandtheil  sehr 
complicirter  Pillen,  welche  bei  der  letzteren  Form  aus  nicht 
weniger  als  30  Ingredienzen  bestehen,  unter  denen  die  aro- 
matische radix  AuraJi^iC  edulis  und  die  restaurirende  Pana- 
cee  Ginseng  nicht  fehlen  dürfen.  Bei  Verletzungen  durch 
einen  Sturz  oder  den  Fall  einer  schweren  Last,  wenn  dabei 
die  Haut  fehlt,  wird  das  Dekokt  chouang-ou-san  gereicht, 
welches  unsere  beiden  Arten  chuen-woo  undtsao-woo  nebst 
Rhabarber,  radix  Araliae  edulis,  Moschus  und  drei  anderen 
Stoffen  enthält;  oder  die  gleichfalls  tsao-woo  enthaltenden, 
in  aqua  Menthae  zu  nehmenden  Pillen  Ou-kiun-tong-ouan. 
Sein  Gebrauch  gegen  Kopfschmerz,  sowohl  gegen  den  durch 
Verkühlung  entstandenen  Tchin-teou-tong,  als  auch  als  Be- 
standtheil des  specificum  tsy-seng-san  gegen  jede  Art  von 
Kopfschmerz  erinnert  an  die  auch  bei  uns  übliche  innerliche 
Darreichung  gegen  Prosopalgie.  Von  Interesse  erscheint  je- 
doch der  Umstand,  dass  die  bei  uns  von  manchen  noch  ge- 
läugnete  diuretische  Wirkung  des  Aconit  den  chinesischen 
Collegen  keine  unbekannte  Sache  ist,  von  denen  es  bIb  In- 
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grediens  eines  zusammengesetzten  Dekoktes  gegen  Wasser- 
sueht,  Choui-tchong ,  (ventre  gonfle  par  l'eau.  Dabry),  die 
▼ierte  Art  der  Blrankheit  Kou-tchong,  verordnet  wird.  Auch 
bei  manchen  Krankheiten  der  Pferde,  Ochsen  und  Schafe 
erscheint  tsao-woo  allein  oder  zugleich  mit  chuen-woo  unter 
den  dagegen  üblichen  Mitteln,  welche  in  Pulyerform  allein, 
oder  mit  Essig  oder  heissem  Wasser  gereicht  werden. 

Ebenso  interessant  ist  die  äusserUche  Darreichungsweise. 
Auch  hier  finden  wir  mitunter  ganz  abenteuerliche  Dinge, 
wenn  wir  z.  B.  in  der  Kinderheilkunde  lesen:  „Wenn  das 
neugeborene  Kind  eine  verstopfte  Nase  hat  und  die  Brust 
nicht  nehmen  will,  ist  aus  Ya-tsa  (Samen  einer  Leguminose, 
wahrscheinlich  eine  Prosopisart),  tsao-woo  und  einer  Zwiebel 
ein  Pflaster  zu  bereiten  und  dasselbe  auf  die  Fontanellen 
zu  appliciren.^  Als  reizendes  Mittel  bei  Hämorrhoiden 
nimmt  Tsao-woo  einen  nicht  unbedeutenden  Platz  ein;  so 
wird  bei  inneren  Hämorrhoiden,  um  dieselben  nach  aussen 
zu  locken,  die  Paste  kouan-tche-san  in  den  Mastdarm  ein- 
geführt, die  ausser  Aconit  Alaun,  Moschus,  Salz,  Dryobalan- 
opscampher  und  tsee-oey-py  enthält;  bei  äusseren  Hämor- 
rhoiden wird  das  Pulver  Tche-tchi-hao-yo  auf  die  Ge- 
schwülste aufgelegt,  Reiches  aus  Schwefelarsen,  Alaun,  Mi- 
nium, Aconit  und  8  gekochten  Schweifen  von  kleinen  See- 
krebsen besteht  Auch  in  chirurgischen  Fällen  nimmt  man 
nicht  selten  seine  Zuflucht  zum  Sturmhut.  Nach  Dudgeon 
(Eight  annual  report  of  the  Peking  hospital  in  connection 
with  the  London  missionary  society.  Peking  1870,  p.  22) 
wird  chinesisches  Aconit  als  ein  „warmes  ^Mittel  bei  schmerz- 
losen Drüsengeschwülsten,  so  lange  dieselben  im  Beginn 
und  noch  nicht  in  Eiterung  übergegangen  sind,  vorzugsweise 
empfohlen.  Wenn  in  Folge  eines  Sturzes  oder  einer  Con- 
tasion  Nasenbluten,  Delirien,  Geschwulst  auftritt,  wird  das 
Aconit  enthaltende  Pulver  cha-pi-tan  in  die  Nase  gebracht. 
Bei  manchen  Geschwüren  und  Wunden,  die  bei  Pferden  an 
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der  Wurzel  des  Schweifes  oder  am  Widerrist  voriommen, 
wird  tsao-woo  in  Pulverform  allein  oder  mit  etwas  Oel  auf 
die  wunde  Fläche  applicirt.  Unstreitig  interessanter  ist  sein 
Gebrauch  als  lokales  anaestheticum ,  der  wohl  auch 
unseren  Praktikern  namentlich  in  Form  von  Aconitinsalben 
gegen  Neuralgieen  bekannt  ist,  von  den  chinesischen  Chi- 
rurgen aber  noch  weiter  ausgedehnt  wird,  indem  sie  sich 
desselbeif  als  eines  vorbereitenden  anästhesir enden  Mittels 
vor  der  Vornahme  von  chirurgischen  Operationen  bedienen. 
Sie  wenden  zu  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  Chuen-woo,  tsao-woo  und  des  Pulvers  der  Blüthen 
von  Naou-yang-hwa  an,  welch'  letztere  Horaninov  auf 
Hyoscyamus  bezieht;  dasselbe  wird  befeuchtet  auf  die 
zu  operirende  Stelle  2  Stunden  vor  der  Operation  auf- 
gelegt. 

Indem  wir  diesen  kleinen  Beitrag  zur  Pharmakognosie 
und  Pharmakologie  der  chinesischen  Aconite  schliessen, 
wollen  wir  daran  noch  eine  nähere  Beschreibung  und  Unter- 
suchung des  weniger  bekannten  Aconit,  heterophyllum  reihen, 
da  meines  Wissens  eine  solche  wenigstens  in  den  neueren 
deutschen  pharmakognostischen  Werken  noch  nicht  gegeben 
ist  und  seit  den  Mittheilungen  meines  Vaters  über  diesen 
Gegenstand  (Wochenbl.  d.  Zeitschr.  d,  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte, 
1866.  Nr.  14),  ein  grösseres  Material  zur  Verfügung  stand, 
welches  ein  näheres  Eingehen  ermöglichte. 

Aeonitnm  heterophy Ihm  Wall. 

Da  das  Nöthige  über  das  Vaterland  und  die  thera- 
peutische Verwendung  in  dem  eben  citirten  Aufsatze  schon 
enthalten  ist,  wollen  wir  uns  hier  nur  auf  die  pharmakog- 
nostischen Verhältnisse  beschränken. 

Die  vorliegenden  Proben  stellen  cylindrische  oder  läng- 
lich konische,  stielrunde  oder  fast  regelmässig  vierkantige, 
am  unteren  Ende   meist    quer    oder  schief   abgeschnittene 
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Stücke,  seltener  kleine  eiförmige  oder  spindelförmige  EjioUen 
dar,  welche  mit  zahlreichen  verhältnissmässig  dicken  Neben- 
wurzeln  besetzt  sind  und  meist  auf  einer  Seite  eine  mehr 
oder  minder  breite  und  tiefe,  oft  nur  angedeutete  Furche 
oder  Rinne  zeigen,  die  nur  sehr  selten  ganz  fehlt,  in  yielen 
Fällen  aber  der  ganzen  Länge  der  Wurzel  entlang  läuft. 
Sie  sind  aussen  licht  gelblichgrau,  vorwiegend  mit  Längs- 
runzeln versehen,  16 — 36  Millim.  lang,  im  grössten  Dicken- 
durchmesser 7 — 11  Millim.  dick,  0*46— 2*62  Grmm.  schwer. 
Geschmack  etwas  schleimig  und  rein  bitter.  Der  Querschnitt 
zeigt  auf  einer  meist  rein  weissen  Fläche  in  den  oberen  Par- 
tieen  keinen  geschlossenen  Gambiumring,  sondern  4 — 6  ge- 
trennt in  der  Peripherie  stehende  Gefassbündel ,  welche  ein 
makroskopisch  verhältnissmässig  gross  scheinendes  Mark 
umstehen,  in  welchem  in  sehr  seltenen  Fällen  noch  ein  et- 
was excentrisch  stehendes  Gefassbündel  auftritt.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  färbt  die  Schnittfläche  röthlich.  Die 
Gefassbündel  verlaufen  in  der  Regel  durch  den  grössten 
Theil  der  Länge  der  Wurzel  getrennt,  sehr  selten  tritt  schon 
im  Beginne  des  unteren  Drittels  ein  geschlossener  Gambi- 
umring auf.  In  mikroskopischer  Hinsicht  erscheint  auf  dem 
Querschnitt  in  den  oberen  Partieen  nach  Aussen  ein  dünnes, 
braunes  Periderm,  hierauf  die  schmale ,  aus  8 — 12  Reihen 
sehr  zusammengefallener,  tangential  gestreckter  Zellen  be- 
stehende Mittelrinde,  in  welcher  nur  äusserst  spärliche  Stein- 
zellen eingestreut  sind,  von  der  Innenrinde  durch  eine  deut- 
liche Eemscheide  getrennt,  deren  dünnwandige  Zellen  weder 
durch  Gestalt,  noch  Grösse,  noch  Dicke  der  Wände  von 
denen  der  Eemscheide  bei  A.  Napellus  oder  A.  sinense 
sich  unterscheiden.  Nach  innen  von  derselben  folgt  eine 
der  ganzen  Peripherie  des  Querschnittes  entlang  laufende, 
aus  mehreren  Reihen  tangential  gestreckter  Zellen  bestehen- 
de Schichte,  worauf  die  selbständigen,  von  einander  durch 
oft  nur  undeuthche  Markstrahlen  getrennten,  den  Bau   der 
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Nebenwurzeln  wiederholenden  Complexe  folgen.  Dieselben 
bestehen:  aus  abgerundeten  viereckigen  Zellen  der  Innen- 
rinde, welche  concentrisch  um  den  Holzkörper  gereiht  sind 
und  gegen  das  Cambium  in  deutlichen  radialen  Reihen  an- 
geordnet in  die  Elemente,  der  Bast-  und  Markstrahlen, 
welche  hier  stellenweise  deutUcher  von  einander  sich  ab- 
heben als  bei  Napellus,  übergehen;  aus  dem  mn^chen 
oder  häufiger  fünf-  bis  sechseckigen,  aus  mehreren  Zell- 
reihen bestehenden  Cambiumringe;  und  dem  centralen  Holz- 
körper, der  3 — 5  Strahlen  nach  dem  Cambiumring  aussendet, 
welche  I  —  3  Reihen  enger,  kurzgliederiger  netzförmiger 
Spiroiden  enthalten.  Die  Bastbündel  stehen  sowohl  in  der 
gemeinsamen  Innenrinde,  sowie  in  der  der  einzelnen  Com- 
plexe theils  in  radialer  Anordnung,  theils  ohne  jede  erkenn- 
bare Ordnung.  Das  Mark,  welches  mikroskopisch  viel  kleiner 
sich  erweist  als  es  nach  dem  makroskopischen  Ansehen  den 
Anschein  hat,  besteht  aus  nmdlich  polygonalen  Zellen,  wel- 
che von  den  Zellen  der  Innenrinde  jedes  Complexes  an 
Grösse  nicht  differiren  und  sich  daher  nur  schwer  von  letz- 
teren abgrenzen  lassen.  Ausser  diesem  als  Norm  geltenden 
Befunde,  nach  welchem  jeder  dieser  Complexe  auf  dem 
Querschnitte  rund,  für  sich  bestehend  erscheint,  verschmelzen 
in  manchen  Fällen  schon  in  den  oberen  Partieen  zwei  der- 
selben, so  dass  statt  der  früheren  runden  Gestalt  auf  dem 
Querschnitt  ein  in  die  Länge  gestreckter  Complex  entsteht, 
welcher  in  der  Mitte  enger,  an  den  beiden  Enden  sich  er- 
weitert. Diese  Verschmelzung  schreitet  in  den  unteren  Par- 
tieen immer  weiter,  so  dass  in  seltenen  Fällen  schon  im 
Beginne  des  unteren  Drittels  fast  sämmtliche  zu  einem 
Ganzen  verschmolzen  sind  und  nun  eine  gemeinsame,  die 
ganze  Breite  bis  zum  Cambium  einnehmende  Innenrinde  und 
scheinbar  zwei  geschlossene,  circulär  verlaufende  Cambium- 
ringe sich  präsentiren,  welche  ein  Parenchym  tangential  ge- 
streckter Zellen  zwischen  sich  einschliessen  und  sowohl  an 
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der  nach  aussen  gegen  die  Innenrinde  als  auch  an  der 
gegen  das  Mark  gerichteten  Seite  mit  Gefössbündehi  be- 
setzt sind.  In  den  untersten  Partieen  endlich  rücken  die 
einzelnen  Qefassbündel  aneinander ,  so  dass,  wie  bei  Na- 
pellus,  ein  geschlossener  Holzring  mit  nun  deutlich  sich  abhe- 
bendem Mark  vorhanden  ist.  Die  Nebenwurzeln  haben  eine 
breitere  Mittelrinde,  welche  bei  dünnen  Wurzeln  oft  die 
Innenrinde  an  Breite  übertrifft  und  aus  abgerundet  po- 
lygonalen, bei  dickeren  aus  tangential  gestreckten  Zellen 
besteht.  Steinzellen  fehlen  gänzhch.  Eine  deutliche  Kern- 
scheide trennt  sie  von  der  Innenrinde.  Der  Bau  der  üb- 
rigen Theile  ist  derselbe,  wie  der  jedes  einzelnen  Com- 
plexes  im  Knollen.  Der  Inhalt  sämmtlicher  parenchymati- 
Bcher  Zellen,  mit  Ausnahme  der  inhaltsleeren  Mittelrinden- 
zeUen  des  KnoUens ,  besteht  in  geformtem ,  componirtem 
Amylum,  welches  in  seinem  Aussehen  mit  der  so  häu- 
%en  dreistrahUgen  Spalte  noch  mehr  als  das  von  Na- 
pellus  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Amylum  von  Colchicum 
zeigt.  Die  Zahl  der  Theilkömer  beträgt  3—7,  am  häufig- 
sten herrscht  die  2-  und  3-Zahl  vor.  Im  Vergleich  mit 
anderen  Aconitumarten  erscheint  es  kleiner,  als  das  von  A. 
ferox  und  nur  unbedeutend  grösser,  als  das'  von  Napellus. 
Das  Amylum  der  Nebenwurzeln  ist  kleiner,  als  das  des 
EnoUens.  Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  nun  leicht  die 
Unterscheidungsmerkmale  von  den  übrigen  bekannteren 
Aconitumarten,  welche  schon  von  meinem  Vater  an  deir 
oben  citirten  Stelle  ausführlicher  beleuchtet  worden  sind, 
daher  fein  näheres  Eingehen  in  diesen  Punkt  überflüssig  er- 
scheint. Wir  begnügen  uns  nur,  nochmals  auf  die  vor- 
wiegend cylindrische,  nur  langsam  sich  verjüngende  Gestalt, 
die  licht  gelbgraue  Farbe  des  Periderms ,  den  rein  bitteren 
Geschmack,  die  Ansicht  der  Querdurchschnittsfläche,  den 
mikroskopischen.  Bau  hinzuweisen,  welche  Merkmale  cha- 
rakteristisch genug  sind ,  um  A.  ferox,  A.  Napellus  und  die 
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sich  daran  anreihenden  Arten  aufizuschliessen.  Dagegen  er- 
giebt  sich,  worauf  schon  früher  (Schroff  sen.  L  c)  hinge- 
wiesen wurde,  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  unserem 
einheimischen  A.  Anthora. 


Nachdem  durch  die  eben  besprochenen  Aconite  unsere 
Kenntnisse  über  die  verschiedenen  Sturmhutarten  eine  weitere 
Vermehrung  erfahren  haben,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine 
kurze  Rundschau  über  sämmtliche  bekannte,  dem  Genus 
Aconitum  angehörige  Species  zu  halten. 

Was  zunächst  die  Intensität  der  Wirkung  anbelangt, 
so  lassen  sich  dieselben  in  einer  wohlgegliederten  Reihe  an- 
ordnen, an  deren  oberstem  Punkt  Aconitum  ferox,  an  deren 
Endpunkt  A.  Anthora  und  A.  heterophyllum  stehen.  An 
A.  ferox  schliesst  sich  unmittelbar  A.  septentrionale  und 
unser  einheimisches  A.  Lycoctonum,  auf  welche  A.  chinenae 
und  hierauf  A.  Napellus  folgt.  A.  variegatum  und  panicu- 
latum  füllen  den  noch  übrigen  Platz  zwischen  Napellus  und 
Anthora  aus. 

Was  die  in  denselben  wirksamen  Principe  anbelangt, 
steht  dem  rein  scharfen  Pseudoaconitin  das  in  A.  Lycoctonum 
gefundene  rein  bittere  Alkaloid  entgegen,  welches  aber  in 
Betreff  der  Intensität  seiner  Wirkung  dem  ersteren  sehr 
nahe  steht.  Als  Repräsentant  des  scharfen  Princips  steht 
oben  an  A.  ferox,  an  dasselbe  reihen  sich  A.  chinense  und 
A.  Napellus.  Als  Träger  des  rein  bitteren  nimmt  den  er- 
sten Platz  ein  A.  Lycoctonum,  dem  A.  Anthora  und  A.  he- 
terophyllum sich  zugesellen. 
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Zweiter  Ibsehnitt 


Kurze  Mittlieihngen  wlssensoliaftlichen  und  praktiBchenlnhaltfl. 


1. 
Die  Cundurango-ßinde,  ein  ueuangepriesenes  Heil-  , 

mitteL  ^ 

Seit  einigen  Wochen  macht  die  unter  obigem  Namen 
in  unserem  Droguenhandel  vorkommende  Arzneiwaare  im 
ärztlichen  und  pharmaceutischen  Publikum  viel  von  sich 
reden.  Zur  näheren  Kenntniss  derselben  wollen  wir  einst- 
weilen dasjenige  hierüber  mitthcDen,  was  uns  Hr.  George 
•L  Wenck,  Chemiker  und  Droguist  in  New- York,  in  einer 
Zuschrift  vom  12.  November  d.  Js.  zukommen  liess.  Herr 
Wenck  sagt  in  seinem  CSrculare; 

Dieses  in  neuester  Zeit  aus  Südamerika  gebrachte  Arznei- 
mittel hat  sich  als  ein  wirksames  Umstimmungsmittel  er- 
wiesen, welches  alle  anderen  Alterantien,  welche  man  bei 
Blutkrankheiten  anwendet,  zu  verdrängen  droht.  Dasselbe 
stammt  von  einem  rankenden  Gewächse,  welches  im  süd- 
lichen Theile  Ecuadors,  nahe  der  peruanischen  Gränze,  an 
den  Abhängen  der  Andeskette  vorkommt.  Seine  Heilkräfte 
verdankt  es  einem  besonderen  Harze  und  einem  Extraktiv- 
stoffe. 

Da  das  Cundurango  Beine  wirksamen  Bestandtheile  an 
Wasser  nicht  ganz  abgiebt,  so  bereiten  wir  in  unserem  La- 

TtaM  lUp«'^  <>  Fbarm.  ZZI»  4 
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boratorium  nach  einem  neuen  Verfahren  ein  ,Fluid-Ez- 
tract",  welches  schon  in  minimaler  Gabe  alle  die  Wirk- 
ungen eines  Orans  der  echten  Rinde  besitzt.  Dieses  Extract 
ist  frei  von  Alkohol,  hat  einen  angenehmen  Geschmack  und 
-wird  Yom  empfindlichsten  Magen  yertragen. 

Da  verschiedene  alkoholische  Zubereitungen  der  Cun- 
durango-Binde  vorkommen,  so  werden  die  HH.  Aerzte  er- 
sucht unser  Fluid  -  Extract  besonders  zu  bezeichnen.  Als 
Dosis  für  einen  Erwachsenen  werde  mit  gradweiser  Ver- 
stärkung V2  bis  1  Drachme  täglich  dreimal  eine  Stunde  nach 
der  Mahlzeit  in  einer  kleinen  Menge  Wasser  gegeben. 

Mit  Anwendung  unseres  Extractes  haben  angesehene 
Aerzte  bei  Behapdlun^  von  Krebs,  syphilitischen  Krank' 
heiten,  Skropheln,  Hautkrankheiten  etc.  schon  ganz  günstige 
Resultate  erhalten,  wesshalb  das  Vertrauen  zu  dem  neuen 
Heilmittel  im  Zunehmen  begriffen  ist  Der  ermässigte  Preis*) 
des  Mittels  gestattet  seine  Anwendung  auch  bei  weniger  be- 
mittelten Patienten. 

80  weit  Herr  Wenck.  Im  nächsten  Hefte  wollen  wir 
weitere  Mittheilungen  über  das  neue  Mittel  bringen  und 
unsere  eigene  Meinung  über  seinen  therapeutischen  Wertk 
abgeben.  D.  H. 


2. 

Ueber  ein  neues  höchst  empfindliches  Reagens  auf 

Ammoniak,  über  sogenanntes  Ozonwa^^ser  und   qin 

neues  Tintenfabrikat; 

Ton 

Prof.  Dr.  R.  Böttgcr. 

In    der   am   11.  November    abgehaltenen  Sitzung   ßj^ 


*)  In  München   kostet  «Las  PfHind  OundurMigo   im    Betailhandel 
nocb  24  fl.,  also  fast  UTUr.l 
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Physikalischen  Vereins  zu  Prankfurt  a.  M.  berjchtete 
der  Vortragende,  Prof.  Böttger,  über  ein  in  einer  der 
Sitzungen  für  Chemie  bei  der  diesjährigen  Versammlung  der 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Rostock  von  Prof.  Schulze 
zur  Sprache  gebrachtes  neues,  ausserordentlich  empfindliches 
Reagens  auf  Ammoni£f.k  und  Ammoniaksalze ,  welches  der 
Stabsarzt  Dr.  Lex  jüngst  entdeckt  habe.  Setzt  man  nän^- 
lieh  zu  einer  ammoniakhaltigen  Flüssigkeit  einige  Tropfen 
in  'Wasser  gelösten  Phenols  (Carbolsäure,  auch  Phenylsäure 
genannt)  und  hierauf  ein  wenig  filtrirte  Chjorkalklösung^  so 
nimmt  die  Flüssigkeit,  besonders  leicht  beim  Erwärmen,  eine 
grüne  Farbe  an,  die  selbst  bei  minimalem  Ammoniakge- 
halt nach  wenigen  Minuten  deutlich  zum  Vorschein  kommt 
Hierbei  bemerkte  der  Redner,  dass  es  ihm  gescl;iienen  habe, 
als  ob  das  von  Bohlig  vor  einigen  Jahren  empfohlene  Re- 
agens auf  Ammoniak  imd  Ammoniaksalze  noch  weit  em- 
pfindlicher sei  als  das  hier  in  Rede  stehende.  Dieses  Boh- 
lig'sche  Reagens  besteht  darin,  dass  man  zu  circa  40Cubik- 
centimeter  einer  auf  Ammoniak  zu  prüfenden  Flüssigjkeit 
5  Tropfen  Quecksilberchloridlösung  von  Vso  Gehalt  sep^f. 
Entsteht  dadurch  augenblicklich  eine  weisse  Trübung  oder 
Fällung,  so  deutet  dies  auf  eine  Anwesenheit  von  freiem 
oder  Ton  kohlensaurem  Ammoniak.  Dieses  Reagens  ist  so 
ausserodentlich  empfindlich,  dass  es  in  einer  FlüssigJ^eit, 
welche  auch  nur  V200000  jener  Base  enthält,  noch  ganz  deutlich 
eine  weisse  Trübung  hervorbringt,  z.  B.  in  einem  destillirten 
Wasser,  bei  dessen  Darstellung  man  nicht  die  Vorsicht  ge- 
braucht hatte,  das  dazu  verwendete  Quell-  oder  Bru^jfppn- 
wasser  zuvor  mit  etwas  saurem  schwefelsauren  Kali  zu  ver- 
setzen. Bis  zu  der  oben  angegebenen  Qrenze  lassen  sich 
ausser  freiem  Ammoniak  und  kohlensaurem  Ammoniak  auch 
ajle  die  übrigen  Ammoniaksalze  nachweisen,  wenn  der  be- 
treffenden Flüssigkeit,  nach   erfolgtem  21usatz  des  Queck- 
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Silberchlorids,  noch  5  Tropfen  einer  Lösung  von  reinstem 
kohlensauren  Kali  (1:50)  hinzugefügt  werden. 

Hierauf  gedachte  der  Vortragende  in  Kürze  noch  eines 
muthmasslichen  Schwindels,  der  gegenwärtig  mit  dem  Ver- 
kauf von  sogenanntem  Ozonwasser  getrieben  werde.  Er  be- 
merkte vorläufig,  dass  in  diesem  sogenannten  Ozonwasser 
keine  Spur  Ozon  (activer  SauerstoflF)  von  ihm  habe  entdeckt 
werden  können,  dagegen  seien  Spuren  von  salpetriger 
Säure  unzweideutig  nachweisbar,  und  werde  er  in  einer 
der  nächsten  Sitzungen  noch  ausführlichere  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  machen,  da  er  einer  Sendung  solchen 
ganz  frisch  bereiteten  Wassers  von  der  Firma  Krebs,  Kroll 
und  Comp,  in  Berlin  entgegensähe. 

Am  Schluss  der  Sitzung  legte  der  Vortragende  noch 
ein  neues  Tintenfabrikat  in  ganz  ungewöhnlicher  Form  vor. 
Dasselbe  besteht  in  kleinen  Abschnitten  zusammengeklebten, 
innen  wahrscheinlich  mit  sogenanntem  Anilinschwarz  über- 
zogenen weissen  Fliesspapiers.  Feuchtet  man  ein  kleines, 
circa  1  Quadratzoll  grosses  abgerissenes  Stück  solchen  Pa- 
pieres  mit  einigen  Tropfen  Wasser  an,  so  erhält  man  eine 
tief  schwarz  gefärbte  Flüssigkeit,  mit  der  sich  ganz  bequem 
schreiben  lässt  Ein  Tintenfabrikat  in  solcher  Form  dürfte 
unstreitig  in  manchen  Fällen,  z.  B.  auf  Reisen  u.  s.  w.  sich 
recht  nützlich  erweisen.    Fr.  Ztg. 


3. 

üeber    die   Gewichtsabnahme    der   Platintiegel    in 
andauernder  Glühhitze. 

F.  Stolba  (Polyt.  Notizbl.  Bd.  26,  365)  fuhrt  die  be- 
kannte Thatsache,  dass  Platintiegel,  namentlich  wenn  deren 
Oberfläche  matt  geworden  ist,  in  andauernder  Glühhitze  an 
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Gewicht  verlieren,  weniger,  wie  es  gewohnKch  geschieht,  auf 
einen  Gehalt  des  Platins  an  Osmium  als  auf  die  Bildung 
von  KohlenstoflFplatin  zurück,  weil  der  Verlust  unter  günstigen 
Umständen,  wenn  der  Tiegel  besonders  rauh  sei ,  in  zu  be- 
trächtlichem Grade  auftrete  und  weil  nach  der  Verbrennung 
der  am  Metall  abgesetzten  Kohle  oder  nach  mechanischer 
Fortführung  derselben  durch  die  Flamme  die  innere  Structur 
des  Platins  deutlich  blossgelegt  werde.  Als  der  Verfasser 
einen  Tiegel  12  Stunden  lang  in  der  farblosen  Flamme  des 
Bunsen'schen  Brenners  der  grossten  Hitze  ausgesetzt  hatte, 
fand  sich  eine  Gewichtsabnahme  von  0,016  Grm.  und  die 
äussere  Oberfläche  erschien  wie  geätzt  und  so  schön  kry- 
stallinisch  wie  Moir6e  metallique.  Wenn  der  Gewichtsver- 
lust auch  theUweise  durch  die  Gegenwart  des  Osmiums  be- 
dingt sei,  80  könne  er  doch  nicht  allein  auf  dessen  Rechnung 
gesetzt  werden,  weil  sonst  der  Osmiumgehalt  der  Platin- 
tiegel grösser  erscheinen  würde  als  der  des  rohen  Platins. 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  X,  333.) 


Ein  neues  Verfahren,  vollkommen  ausgebildete  Kry- 
stalle  zu  erhalten. 

In  der  ersten  Sitzung  der  chemischen  Section  bei  der 
44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
Rostock  theilte  Hr.  Prof.  Franz  Schulze  ein  Verfahren 
mit,  um  allseitig  vollkommen  ausgebildete  Krystalle  zu  er- 
halten. Dasselbe  besteht  in  der  Anwendung  gelatim'render 
Flüssigkeiten  als  Lösungsmittel.  Der  Redner  zeigte  pracht- 
voll ausgebildete  Krystalle  von  Zucker,  Borax  u.a.  vor,  die 
sich  in  Apiin-,  Pektin-  und  Gelatin-Lösungen  frei  schwebend 
abgeechieden  hatten. 
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5. 

Vorschrift   zu   einer    haltbaren  Tinctura  Rhei 

aquosa. 

Eine  solche  hat  Hr.  Hofapotheker  Eduard  Fischer 
in  Dresden  im  Novemberhefte  des  Archives  der  Pharmacie, 
1871,  veröflFentlicht ;  dieselbe  lautet: 

B.  Badic.  Bhei  concis.   100  Grm., 

Boracis  puly. 

EaU  carbonic,  ana  10  Grm.; 
^  superinfunde  Aq.  fervid.  900  Grm., 

post   horae  quadrant.  partem  adde  Spirit.  Vini  rectifi- 
catissim.  100  Grm. 

Post  horam  unam  cola,  exprime  et  admisce. 

Aquae  Cinnamomi  simpL  150  Grm. 

Filtratum  sit  ponderis  1000  Grm. 

Das  Wasser  zum  Infundiren  muss  kochend  sein;  das 
Infusum  darf  nicht  in  den  Dampfapparat  eingesetzt  werden ; 
das  Auspressen  geschieht  mit  der  Hand  und  alsbald  nach 
der  angegebenen  Zeit. 

Hr.  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Jena  hat  sich  von  der  aus- 
gezeichneten Beschaflfenheit  der  auf  diese  Weise  bereiteten 
Bhabarbertinctur  überzeugt. 


6. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Chinarinden; 

Ton 

0.  Hesse« 

In  der  letzten  Zeit  gelangten  sehr  häufig  Chinarinden  in 
den  Handel,  welche  sich  bezüglich  ihres  anatomischen  Baues 
und  ihrer  chemischen  Bestandtheile  von  den  echten  China- 
rinden mehr  oder  weniger  unterschieden.  Grahl*)  giebtnun 


*)  Chemisches  Centralblatt  f.  1858  p.  97. 
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eint  sehr  einfache  Probe  an,  um  die  echten  Chinarinden  zu 
erkennen,  welche  bekanntlich  darin  besteht*,  dase  ein  Stück- 
chen der  zu  untersuchenden  Rinde  in  einem  horizontal  ge- 
haltenen Reagenzrohr  erhitzt  wird,  wobei,  wenn  die  Rinde 
eise  echte  ist,  sich  ein  carminrother  Theer  bildet,  im  ent- 
gegengesetzten Falle  aber  diese  Erscheinung  nicht  stattfindet. 
Da  nun  nach  Batka*)  in  allen  den  Fällen  das  rothe  De- 
stillationsprodukt entsteht,  wo  die  eigentlichen  Chinabasen 
mit  Cellulose  erhitzt  werden,  und  allen  echten  Chinarinden 
bekanntlich  ein  gewisser,  wenn  auch  bisweilen  sehr  geringer 
Alkaloidgehalt  zugesprochen  wird,  während  man  einen  sol- 
chen für  die  falschen  Rinden  in  Abrede  stellt,  so  würde  sich 
allerdings  diese  Probe  sehr  gut  dazu  eignen,  um  in  zweifel- 
haften Fällen  schnell  entscheiden  ^zu  können,  ob  eine  China- 
rinde zu  den  echten  oder  falschen  Rinden  gehöre. 

Indess  befinden  sich  in  meiner  Sammlung  zwei  China- 
rinden, auf  welche  diese  Bemerkungen  keine  Anwendung 
finden.  Die  eine  dieser  Rinden  ist  eine  echte,  wie  es 
scheint,  yob  Chinchona  pubescens  abstammende  Rinde;  sie 
giebt  aber  gleichwohl  diSse  Reaction  nicht  und  zwar  des- 
halb nicht,  weil  sie  keine  Spur  irgend  eines  Chinaalkaloides 
enthalt«  Sie  würde  also  nach  ßrahl  zu  'den  falschen 
Chinarinden  zu  rechnen  sein.  Die  andere  Rinde  dagegen, 
worüber  jeder  Kenner  von  Chinarinden  beim  ersten  Anblick 
derselben  nicht  in  Zweifel  sein  kann,  dass  es  eine  falsche 
Chinarinde  sei,  würde  noch  Grahl  zu  den  echten  China- 
rinden zählen,  weil  sie  die  fragliche  Reaction  vortrefflich 
giebt.  Das  Eintreten  der  Reaction  im  letzteren  Falle  be- 
ruht lediglich  auf  dem  Umstände,  dass  diese  Rinde  China- 
alkaloide  enthält.  Es  würde  somit  diese  Reaction  fernerhin 
nidit  dazu  dienen  können,  um  danach   die  echten  von  den 


*)  GhenuBches  Centralblatt  f.  1859  p.  865. 
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falschen  Rinden  zu  unterscheiden,  sondern  um  in  einer  Rinde 
das  Vorkommen  der  eigentlichen  Ghinaalkalo- 
ide  zu  constatiren. 

Die  letztere  Rinde  habe  ich  früher  mehrmals  der,, Soft 
Bark",  der  Rinde  von  Cünch.  lancifolia  var.  obovata  beige- 
mischt gefunden,  sie  jedoch  nicht  weiter  beachtet,  bis  erst 
vor  einigen  Monaten,  wo  eine  grössere  Partie  davon  (30  bis 
40  Ctr.)  auf  dem  Londoner  Markte  zum  Angebote  kam. 
Seitdem  ist  diese  Rinde  wiederholt  im  englischen  und  deutschen 
Markte  anzutreffen  gewesen. 

Diese  neue  Chinarinde  besitzt  eine  schöne,  rothe  Farbe 
und  unterscheidet  sich  dadurch  vortheilhaft  von  allen  andern 
echten  und  falschen  Chinarinden.  In  Uebereinstimmung  mit 
Hrn.  Prof.  Flu ck  ig  er  nenne  ich  sie  nach  ihrer  Farbe 
China  cuprea,  bis  sich  vielleicht  später  eine  bessere  Bezeich* 
nung  dafür  ergeben  wird.  Hr.  Prof.  Fluckiger  hat  es 
übernommen,  den  anatomischen  Bau  der  China  cuprea  zu 
ergründen  und  wird  das  Resultat  dieser  Untersuchung  im 
„Neuen  Jahrbuch  f.  Pharmacie"  mittheilen.  Indem  ich  auf 
diese  bald  erscheinende  Abhandlung  verweise,  kann  ich  mich 
hierorts  darauf  beschränken,  die  Beobachtungen  mitzutheilen, 
welche  ich  über  das  chemische  Verhalten  der  kupferrothen 
Rinde  gemacht  habe. 

Das  bläulichrothe  Pulver  der  zerkleinerten  China  cuprea 
giebt  beim  Uebergiessen  mit  Ammoniak  eine  purpurrothe 
Lösung,  die  weisses  Filtrirpapier,  wenn  es  in  dieselbe  ge- 
taucht wird,  unter  dem  Einflüsse  von  Luft  schön  rosa  förbt 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  erzeugen  in  der  Lösung 
einen  braunrothen,  amorphen  Niederschlag.  Wird  dieser 
Niederschlag  beseitigt  und  das  klare,  gelbe  Filtrat  mit  Am- 
moniak wieder  übersättigt,  so  entsteht  anfangs  nur  eine 
violette  Färbung,  aber  bald  tritt  die  Abscheidung  von  pur- 
purnen ,  amorphen  Flocken  ein ,  welche  offenbar  ein  Zer- 
setzungsprodukt der  in  der  Lösung  noch  vorhandenen  Gerb- 
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säure  sind«  Diese  Gerbsäure,  welche  sich  schon  im  wässer- 
igen Auszuge  der  Kinde  vorfindet  und  sich  mit  Eisenchlorid 
intensiv  grün  färbt,  scheint  somit  von  der  Gerbsäure  ver- 
schieden zu  sein,  welche  in  den  echten  Chinarinden  und  in 
der  China  nova,  der  Rinde  von  Buena  magnifolia  vorkommt. 

Kalkmilch  giebt  mit  der  Rinde  eine  intensiv  dunkel- 
gelbroth  gefärbte  Lösung,  welche  an  der  Luft  allmälig  eine 
rothe  Kalkverbindung  (Chinaroth-Kalk P)  absetzt  Die  von 
diesem  Sediment  getrennte,  klare  Lösung  liefert  mit  über- 
schüssiger Essigsäure  einen  amorphen  Niederschlag,  welcher 
sich  in  nichts  von-  den  Gallertsäuren  zu  unterscheiden  scheint, 
wie  man  dieselben  unter  den  gleichen  Verhältnissen  aus  den 
echten  Chinarinden  erhält.  Li  der  von  den  Gallertsäuren 
getrennten  und  mit  Ammoniak  neutraUsirten  Lösung  giebt 
Bleiessig  eine  reichliche  Fällung  von  basisch  chinasaurem 
Blei,  aus  welcher  die  Säure  mittelst  Schwefelwasserstoff  ab- 
geschieden und  an  der  Entwicklung  von  Chinon  beim  Er- 
hitzen mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  erkannt  wurde. 

Besonders  bemerkenswerth  für  die  China  cuprea  ist  ihr 
Gehalt  an  werthvoUen  Alkaloiden.  Die  erste  Probe  von 
Rinde  ergab  mir  1.33  und  1.28  pCt.  Chininsulpat,  sowie  et- 
was Cinchonin  (auf  die  übrigen  Alkaloide  wurde  dabei 
nicht  weiter  Rücksicht  genommen).  Zwei  spätere  Proben 
aus  verschiedenen  Bezugsquellen  ergaben  den  Gehalt  an 
wasserfreien  Alkaloiden  in  Procenten  ausgedrückt,  wie  folgt : 


I. 

n. 

Chinin 

1.20 

1.26 

Conchinin 

0.46 

0.28 

Cinchonin 

0.22 

0.24 

Amorphe  Basen 

0.37 

0.31 

Summa  der  Alkaloide: 

2.25 

2.12 

Chinidin  und  Paricin  hat  sich  bis  jezt  in  der  China 
cuprea  nicht  vorgefunden.  Bezüglich  des  Chinins  bemerke 
ich,    dass  ich   darunter  das  reine  Alkaloid  verstehe,   nicht 
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etwa  ein  gewisses  Aether-Extract,  wie  es  bäuiig  in  den 
Chinaanalysen  anzutreffen  ist  So  führt  z.B.  Reich ar dt*) 
für  Chma  Huanuoo  ein  ätherisches  Extract  für  Chinin  auf, 
das  sicher  zum  geringsten  Theile  aus  dieser  Base  bestand« 
Würde  ich  diese  Methode  der  Chininbestimmung  bei  der 
China  cuprea  in  Anwendung  gebracl^  haben,  so  würde  sich 
der  (scheinbare)  Chiningehalt  derselben  zu  etwa  1.9  pCt. 
ergeben  haben,  während  er  in  Wirklichkeit  nicht  über  1.26 
pCt.  beträgt. 

Was  ferner  die  amorphen  Basen  betrifft,  die  in  meinen 
Analysen  aufgeführt  sind,  so  bemerke  ich,  dass  dieselben  in 
der  China  cuprea  wirklich  enthalten  und  nicht  etwa  im 
Laufe  der  Bestimmung  in  Folge  eines  mangelhaften  Verfahrens 
aus  den  krystallisirbaren  Basen  entstanden  sind.  Diese 
amorphe  Partie  giebt  übrigens  auf  Zusatz  von  Chlor  und 
Ammoniak  dieselbe  grüne  Färbung  wie  das  Chinin  und  Con- 
chinin  und  scheint  mit  „Chinoidin^  identisch  zu  sein. 

Nach  diesen  Erörterungen  haben  wir  also  in  der  China 
cuprea  eine  Binde  erkannt,  welche,  obgleich  sie  zu  den 
falschen  Chinarinden  gehört,  doch  den  wichtigsten  Beetand- 
theil  der  echten  Chinarinden,  das  Chinin  nämlich,  in  nicht 
unerheblichen  Quantitäten  enthält.  Dieses  Resultat  ist  um 
so  erfreulicher,  als  man  bis  jetzt  nicht  hoffen  darf,  dass 
einstens  die  werthvoUeren  südamerikanischen  Chinarinden 
durch  die  in  Ostindien  producirten  genügend  ersetzt  werden 
können. 
(Ber.  d.  Berliner  deutschen  ehem.  Gesellsch.  1871,  Nr.  15.) 


*)  Reiohardt,  lieber  die  chemisohen  Bestandtheile  der  China- 
rinden.    Braunsohweig  1855. 
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Literatur. 


1. 
Die  organische  Chemie  und  die  Beilmittellehre. 
Rede  zur  Feier  des  Stiftung atages  des  medicinisch- chi- 
rurgischen Friedrich 'Wilhelms-Instituts  und  der  medi- 
cinisch  -  chirurgischen  Akademie  für  das  Militär  um 
2.  August  1871  gehalten    von  Aug.   Wilh.  Hof  mann. 

Berlin  187 L  Verlag  von  August  Hirschwald,  26  8,  in  8. 

m 

Wir  sind  dem  berühmten  Berliner  Chemiker  zum  Danke 
verpflichtet,  dass  er  die  schöne  Rede,  welche  er  bei  der 
jüngsten  Stiftungsfeier  der  preussischen  medicinisch-chirur- 
gischen  Akademie  gehalten,  durch  den  Druck  veröflfentlichte 
und  dadurch  einem  grösseren  Publikum  zugänglich  gemacht- 
hat  Das  von  dem  Festredner  gewählte  Thema  ist  in  der 
That  ein  sehr  interessantes;  eine  so  klare  und  mit  muster- 
hafter Eloquenz  gegebene  Darlegung  der  Beziehungen  der 
organischen  Chemie  zur  Heilmittellehre  wird  die  Chemiker, 
aus  deren  Entdeckungen  die  jetzige  Heilmittellehre  und 
Therapie  grossen  Gewinn  zu  ziehen  wussten,  und  oie  Aerzte 
und  Chirurgen  so  wie  die  Apotheker,  welche  von  organisch- 
chemischen Verbindungen  täglich  die  mannigfaltigsten  An- 
wendungen zu  Heilzwecken  machen,  in  gleichem  Grade 
fesseln.  Die  Isolirung  der  wirksamen  Bestandtheile  aus  den 
Pflanzen,   namentlich    die  Entdeckung    des  Morphins   und 
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Chinins,  die  künstliche  Darstellung  mancher  organischer 
Verbindungen,  z.  6.  der  Baldriansäure,  der  Ameisensäure 
und  der  Milchsäure,  wodurch  man  wirksame  Präparate  nun 
billig  in  grösserer  Menge  gewinnen  kann,  manche  bei  dem 
Studium  der  Einwirkung  verschiedener  Agentien ,  z.  B.  des 
Chlors,  auf  organische  Substanzen  gewonnene  Produkte,  ins- 
besondere das  Chloroform  und  das  Chloralhydrat  —  alle 
diese  Resultate  organisch-chemischer  Forschung  hat  auch 
die  rationelle  Medicin  zu  Heilzwecken  geschickt  zu  benützen 
verstanden;  bei  jeder  Phase  der  Entwicklung  der  organi- 
schen Chemie,  deren  Gebiet  in  der  Einleitung  des  Vortrages 
in  leicht  verständlicher  Weise  näher  bezeichnet  wird,  hat 
sie  sich  aus  dieser  modernen  Doctrin  etwas  für  die  Therapie 
Brauchbares  anzueignen  gewusst,  was  alles  in  dieser  keinen 
längeren  Auszug  gestattenden  Rede,  welche  wir  der  Auf- 
merksamkeit der  HH.  Aerzte  und  Apotheker  hiemit  em- 
pfehlen, in  anziehender  Weise  geschildert  ist, 

A.  B, 


2. 

Untersuchungen  aus  dem  pharmaceutts  chen  In- 
stitute  in  Dorpat  Beiträge  zur  gerichtlichen  Chemie 
einzelner  organischer  Oifte.  Mitgetheilt  von  Dr.  O,  Dra- 
gendorffy  ord,  Professor  der  Pharmacie  an  der  Uni- 
versität Dorpat.  Erstes  Heft,  St.  Peterburg,  1871.  Ver- 
lag der  kaiserlichen  Hofbuchhandlung  H,  Schmitzdorff 
IV.  u.  84  S.  in  8. 

Die  'vorliegenden  Untersuchungen  sind  dem  Vorworte 
zufolge  auf  Anregung  und  unter  der  unmittelbaren  Leitung 
des  Herrn  Verfassers  im  Dorpater  pharmaceutischen  Institut 
von  einigen  seiner  Schüler  ausgeführt  und  dann  von  diesen 
zum  Gegenstand  ihrer  Doctordissertationen  benützt  worden. 
Hr.  Veit  hat  dann  bei   der  Mehrzahl  der   Untersuchungs- 
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objecte  den  Gegenstand  weiter  verfolgt,  so  dass  dieses  Heft 
als  eine  Erweiterung  der  erwähnten  Dissertationen  ange- 
sehen werden  mnss. 

Gegenstand  dieser  Untersuchungen  sind  die  sogenannten 
flüchtigen  Alkaloide,  Conün,  Nicotin  etc.,  dann  die  wirk- 
samen Bestandt^eile  der  Digitalis  und  der  wichtigeren  Sturm- 
hutarten, endlich  des  Colchicin.  Ihr  Hauptzweck  ist  die 
Auffindung  und  Controle  guter  Methoden  zur  Isolirung  der 
bezeichneten  Stoife  aus  den  Organen  Vergifteter,  sowie  Er- 
mittelungen über  ihre  Besorbirbarkeit  und  endliche  Aus- 
scheidung aus  dem  Körper.  In  dieser  Hinsicht  schliessen  sie 
sich  an  das  vor  zwei  Jahren  erschienene  Werk  des  Hrn. 
Verfassers  „Ermittelung  der  Gifte**  an,  für  welches  sie 
als  Ergänzung  dienen  soUen. 

Die  vorliegende  Schrift  liefert  einen  neuen  Beweis  von 
dem  ausserordentlichen  Fleisse  ihres  verehrten  Herrn  Ver- 
fassers und  von  der  grossen  Thätigkeit  der  von  ihm  ge- 
leiteten Dorpater  pharmaceutisch  -  chemischen  Schule ,  in 
welcher  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Toxikologie 
und  gerichtliche  Medicin  mit  bestem  Erfolge  kultivirt  wird. 
Der  Inhalt  dieser  Schrift  hat  nicht  bloss  Interesse  fiir  die- 
jenigen ,  welche  Gifte  gerichtlich  -  chemisch  auszumitteln 
haben,  sondern  er  verdient  auch  die  Aufniorsamkeit  der 
Physiologen  und  überhaupt  aller,  welche  mit  den  Eigen- 
schaften der  darin  abgehandelten  Pflanzengifte  näher  bekannt 
werden  wollen. 

Wir  hoffen  bald  Gelegenheit  zu  bekommen,  auch  das 
zweite  Heft  dieser  Untersuchungen  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprechen zu  können. 

A.  R 
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Personal-,  Qewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  and  Staats- 
Angelegenhelten. 


1. 
Dr.  Friedrich  Anton  Wilhelm  Miquel. 

Nekrolog.*) 

Geb.   1811  am  24.  Oktober    zu  Neuenhaus    in    der  Grafschaft  Bent- 

heim  (Hannover), 
gest.  1871  am  28.  Januar  zu  Utrecht. 

Miquel  ist  auf  Vorschlag  der  Herren  v.  Martiua 
und  Nägeli  im  Jahre  1867  zum  correspondirenden  Mitglied 
unserer  Akademie  gewählt  worden.  iTach  dem  Zeugniss 
dieser  Autoritäten  der  wissenschaftlichen  Botanik  war  Mi- 
quel einer  der  bedeutensten  unter  den  niederländischen 
Gelehrten,  ein  geistvoller  Forscher  und  ein  Mann  von  sel- 
tener allgemeiner  und  classischer  Bildung,  Er  schrieb  noc^ 
das  Latem  aus  der  Schule  der  grossen  holländischen  Philo- 
logen. Miquel  hat  seine  höheren  Studien  an  der  Univer- 
sität zu  Groningen  gemacht  und  war  zuletzt  Professor  der 
Botanik  an  der  Universität  zu  Utrecht.  Seine  energische 
Thätigkeit  wurde  von  der  Regierung  vielfach  benützt.  Aus 
A.uftrag  desi  Ministeriums  hat  er  die  Flora  von  Nieder- 
ländisch-Indien  in  einem  übersichtlichen  Werk  von  3  Bänden 
bearbeitet  und  nach  dem  Tode  Blume's  an  die  Spitze  des 
grosaen  Reichsherbariums.  zu   Leiden  gestellt,  in  mehreren 


*)  Gelesen  vom  Sekretär  der  juathemat.-phjsikal.  Glasse  ,  jErn. 
▼  on  Kobell  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  bajer.  Aka- 
demie   der  Wissenschaften  vom  28.  März  1871. 
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Prachtwerken  die  staunenswerthen  Schätze  bekannt  ^«cnacbt, 
welche  seit  mehr  als  hundert  Jahren  aus  den  Niederlän« 
dischen  Colonien  zusammengebracht  waren. 

Miquel  hat  mit  Vorliebe   an  der  systematischen  Jlr- 
weiterung  der  Botanik  gearbeitet.    Dem  genannten  Werke 
schloss  9ich  sein  Buch  an  ^Sumatra,  seine  Pflanzenwelt  und 
deren  lizeugnisse*'  mit  Berücksichtigung  der  orographischen 
und  geognostischen  Verhältnisse,  sowie  der  Cultur-  und  Han- 
delspflanzen, der  Giftpflanzen,  Farbstoffe  etc.  Ein  Land  wie 
Sumatra,  wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  fast  constant  die- 
selbe 26*^ — 27®,  und  wo  die  Feuchtigkeit  der  Luft  und  die 
Regenmenge  verhältnissmwig  sehr  bedeutend,    begünstigt 
eine  Flora,  von  der    er  sagt,   dass    sie  von  verwirrendem 
Keichthum  und  unübertroffener  tropischer  Fracht  sei   und 
seltsam  gjsnus  wechselt  diese  Flora  an  dem  nahe  gelegene^ 
Java,  namentuch  im  Innern   des  Landes,   während  sie  auf 
den  kleinen  Inseln  an  der  Ost-  und  Westküste  und  auf  deif 
berühmten  Zinninsel  Bangka  durch   ihre  Aehnlichkeit  mit 
der  von  Sumatra  einen  früheren  Zusammenhang  des  Landes 
erkennen  lässt.  Die  wilde  sich  selbst  überlassene  Natur,  da^ 
Eden  der  Botaniker,  unterliegt  mehr  und  mehr  der  Macht 
des  Menschen   und  seiner  zu  Culturzwecken   verbildenden 
Hand,  auf  den  meisten  Inseln  des  indischen  Archipels  aber 
waltet  de^  ursprüngliche  jugendliche  Zustand  noch  in  voller 
Kraft.  —  Neben  dem  Botanischen   beachtet  Miquel  auch 
die  Verhältnisse  einer  künftigen  Culturentwicklung  des  Lan- 
des.   Die  Nahrungsgewächse  bespricht  er  sehr  eingehend, 
so  den  Keis,  die  Kokospalme,  die  Areng-Palme  und  risang- 
Palme,  die  Hülsenfrüchte  und  die  eingeführten  europäischen 
Oemüse.    Ebenso  gibt  es  interessante  Details  über  die  in 
den  Handel  kommenden  Producte.    Sumatra  ist  das  eigent- 
liche Pfefferland,   lange  vor  Ankunft  der  Europäer  wurde 
die  Pfefferpflanze  dort  gepflegt  und  diese  Cultur  wird  auch 
jetzt  noch  in  grossartigem  Massstab  getrieben;  er  bespricht 
die  Einführung  und  Cultur  der  Muscatennuss  und  det  Ge- 
würznelken, des  Baros-Kampfers  mit  den  bis  200Fuss  hohen 
Bäumen,  der  Benzoe,  der  Baumwolle,  des  Kaffee,  Cautschuk 
und  Guttapercha,   Gele,    Fette    etc.    Den   Schluss   des    in- 
teressanten Buches  bildet  die  üebersicht  der  Flora  der  Insel 
und  eine  Statistik  derselben,  femer  eine  grosse  Reihe  neuer 
Ordnungen  und  Species. 

Miquel  betheiligte  sich  auch  an  der  Bearbeitung  der 
von  Martins  herausgegebenen  Flora  von  Brasilien  und 
mehrere  Abhandlungen  haben  die  Botanik  von  Surinam  und 
die  Pflanzen  von  Nord -Niederland  zum  Gegenstande.  Für 
die  Familie  der  Piperaceen  und  Artocarpeen,  für  die  Pfeffer- 
ßträuche  und  Feigen,  und  die  Cicadeen  gelten  seine  Mono- 
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graphien  als  Fundamentalwerke*).  Auch  über  fossile  Pflanzen 
und  über  Pflanzengeographie  hat  er  geschrieben  und  ein 
Lehrbuch  der  medicinischen  Botanik,  sowie  eine  Homerische 
Flora  herausgegeben.  In  allen  seinen  über  50  zählenden 
Abhandlungen  und  selbständ^en  Werken  hat  er  sich  als  ein 
Forscher  bewährt,  fähig,  die  Wissenschaft  in  hervorragender 
Weise  zu  bereichem. 


2. 
Personalnachrichten. 

Der  berühmte  Mineralog,  Herr  Professor  Dr.  Gustav 
Rose  in  Berlin  wurde  von  8r.  Majestät  dem  König  von 
Bayern  durch  die  Verleihung  des  Maximilians-Ordens  fiir 
Kunst  und  Wissenschaft  ausgezeichnet.  — 

Die  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  im 
vergangenen  Sommer  die  Wahl  neuer  MitgUeder  vollzogen. 
Es  wurden  gewählt:  a)  als  ausserordentliche  Mitglieaer: 
1.  Dr.  Gustav  Bauer,  ordentlicher  Professor  der  Mathe- 
matik an  der  k.  Universität  München;  2.  Dr.  Jakob  Vol- 
hard,  ausserordentlicher  Professor  der  organischen  Chemie 
an  der  k.  Universität  München;  b)  als  auswärtige  Mitglieder: 
1.  Dr.  Rudolph  Clausius,  ordentlicher  Professor  der 
Physik  in  Bonn,  2.  Dr.  Gustav  Robert  Kirch  ho  ff, 
ordentlicher  Professor  der  Physik  in  Heidelberg,  3.  Dr. 
Friedrich  Wilhelm  August  Areelander,  Direktor 
der  Sternwarte  in  Bonn,  4.  Ludwig  Lov6n  Sven,  Vor- 
stand der  zoologischen  Abtheilung  des  naturhistorischen 
Reichsmuseums  in  Stockholm;  c)  als  correspondirendes  Mit- 

flied;    Dr.  Max    Schultze,    ordentlicher    Professor    der 
loologie  in  Bonn. 

Diese  Wahlen  haben  die  königl.  Bestätigung  erhalten« 


♦)  Die  Abhandlungen  des  Verstorbeneu  über  die  für  die  Pharma- 
kognosie wichtigen  Arten  die  Gattung  Oinnamomum  und  über 
die  Cinchona-Species  Jaras  s.  diese  Zeitschrift  XYII,  412  u. 
XIX,  180. 
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Abhandlungen. 


1. 

Ueber  sogenannte  animalische  und    vegetabilische 

Proteinstoflfe ; 

von 

Dr.  August  Brittuer.*) 

Die  hohe  philosophische  Fakultät  der  Münchener  üni- 
Tepsität  stellte  für  das  Studienjahr  IS'^i  folgende  Preis- 
aufgabe: 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  eiweissartigen 
Körper  des  animalischen  Organismus,  sogenannte 
Proteinstoife,  nur  als  Modificationen  der  in  dem 
vegetabilischen  Organismus  schon  erzeugten  eiweiss- 
artigen Stoffe  betrachtet  werden  dürfen.  Die  Fakultät 
wünscht  daher  eine  Zusammenstellung  der  Darstel- 
lungsmethoden und  Eigenschaften  der  Thier-  und 
Pflanzenproteinstoffe  (Albumin,  Casei'n,  Fibrin),  so- 
wie kritische  Sichtung  und  Erweiterung  der  bisherigen 
Angaben  auf  Grund  eigener  Untersuchung**. 
Die  grosse  Aehnhchkeit,  welche  jene  thierische  Sub- 
stanzen,   die  wir   jetzt  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung 

^)  Eine  von   der  philosophiBohen   Fakultät  der   Münchener  üni- 

Tersitftt  mit  dem  Preise  gekrönte  Abhandlung. 
HeuM  Sepert.  t  Pharm.  XXI,  5 
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„animaÜBcheProteiDstoife''  zusammenzustellen  pflegen,  zeigen, 
wurde  schon  vor  langer  Zeit  beobachtet.  Müller  hat  im 
Anfang  der  dreissiger  Jahre  zuerst  jene  Substanzen  unter 
dem  Namen  der  ,,eiweissartigen^  zusammengefasst. 

Später  kam  man  allmälig  zur  Einsicht,  dass  auch  im 
Pflanzenreich  den  genannten  thierischen  Substanzen  analoge 
Körper  in  ausgedehnter  Verbreitung  und  als  Steife  von 
höchster  Bedeutung  für  das  vegetabilische  Leben  auftreten- 
Die  entscheidendsten  Anhaltspunkte  zu  dieser  Erkenntnias 
lieferte  offenbar  J.  v.  Lieb  ig  durch  seine  berühmte  Ab- 
handlung*), worin  er  auf  das  Yerhältniss  der  stickstoffhaltigen 
animalischen  Nahrungsmittel  zu  einander  und  zu  den  stick- 
stoffhaltigen vegetabilischen  Nahrungsmitteln  aufmerksam 
machte,  und  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  nachwies, 
dass  einerseits  Thier- Albumin,  Thier- Fibrin,  und  Thier- 
Gasem  einerlei  Zusammensetzung  besitzen,  dass  sie  das 
nämliche  Yerhältniss  an  organischen  Elementen  besitzen, 
und  daher  in  ihrer  chemischen  Natur  so  nahe  übereinstim- 
men, dass  man  sie  als  wesentlich  gleiche  Stoffe  ansehen 
kann;  andererseits,  dass  eben  diese  thierischen  Substanzen 
in  ihrer  Zusammensetzung  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  den  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffen  des  Pflanzenreichs 
zeigen,  wesshalb  der  grosse  Forscher  mit  sicherem  Blicke 
dann  auch  als  identisch  neben  einander  stellte:  das  pflanz- 
liche und  thierische  Eiweiss,  (Pflanzen-  und  Thier-Albumin) 
den  Kleber  und  den  thierischen  Faserstoff  (Pflanzen-  und 
Thier-Fibrin) ,  das  Legumin  und  den  Käsestoff  (Pflanzen- 
und  Thier-Casein). 

Hierdurch  war  die  Scheidewand  gefallen,  die  bis  dahin 
zwischen  vegetabilischer  und  animalischer  Nahrung  bestand, 
und  ein  tieferer  Blick  in  die  Emährungsverhältnisse  geöffnet: 


*)    Annalen    der  Chemie  und  Pharmacie  von  J.  t.  Liebig  und 
Fr.  Wohl  er,  Bd.  39,  pag.   129. 
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die  Ernährung  der  Thiere  mit  vegetabilischer  Nahrung  hat 
gleichsam  den  wunderbar  geheimnissvollen  Schleier  gelüftet, 
welcher  bis  dahin  ihre  innere  Wesenheit  unserem  Auge  ver- 
hüllte. Und  so  ist  denn  jene  Arbeit  als  eine  grosse  That 
der  Wissenschaft  zu  betrachten,  welche  dem  obersten  Grund- 
sätze aller  Naturforschung  „rerum  cognoscere  causas^  in  nie 
erreichter  Weise  Rechnung  getragen;  und  unumwunden 
möchte  ich  behaupten,  dass  eben  diese  That  das  Fundament 
gelegt  hat,  auf  welchem  allmälig  das  Gebäude  der  chemi- 
schen Physiologie  aufgebaut  ward. 

Nachdem  einmal  Bahn  gebrochen,  musste  das  Bestreben 
nahe  liegen,  das  Gemeinschaftliche  in  den  Eigenschaften 
aller  dieser  thierischen  und  pflanzlichen  Stoffe  zu  erklären. 
Mulder  versuchte  darzuthun,  dass  in  denselben  eine  allen 
gemeinsame  quatemäre Elementengruppe  enthalten  sei,  die 
er  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Wichtigkeit  für  das  ma- 
terielle Leben  „Protein**  nannte  (von  :rpwrofj  der  erste, 
wichtigfirte,  oder  auch  von  npwrivw^  ich  nehme  den  ersten 
Platz  ein). 

J.  V.  Lieb  ig  dagegen  wies  darauf  hin,  dass  alle  ein- 
zelnen Organe  und  festen  Gebilde  des  thierischen  Körpers 
sowie  die  bildsamen  Stoffe  im  Blut  (mit  Ausnahme  des 
Fettes)  nichts  Anderes  sind  als  Proteinverbindungen ,  dass 
femer  der  thierische  Organismus  sich  die  Proteinverbindungen 
aus  andern  Stoffen  nicht  zu  bilden  vermag,  sondern  dass 
ihm  diese  als  solche  schon  in  der  Nahrung  geboten  werden 
müssen,  und  dass  also  der  thierische  Organismus  der  stick- 
stoffhaltigen Nährstoffe  bedarf  und  sie  verwendet  zur  Her- 
stellung seiner  Organe  und  bildsamen  Stoffe,  und  nennt  sie 
desshalb  auch  in  diesem  Sinn  geradezu  „die  plastischen 
Nährstoffe**. 

Bedenken  wir  femer,  dass  der  Organismus  nicht  nur 
der  organischen,  sondem  auch  gewisser  unorganischer  Stoffe 
bedarf,  um  seine  Eörpertheile  bilden  zu  können,  so  brauchen 
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wir  uns  nur  an  die  chemische  Analyse  zu  wenden,  die  uns 
belehrt,  dass  alle  stickstoffhaltigen  Nährstoife  stets  die  wich- 
tigsten anorganischen  Stoffe  als  Begleiter  haben.  Somit  ist 
denn  auch  durch  sie'  dem  Organismus  Alles  geboten,  was  er 
bedarf.  Sie  können  daher  mit  Recht  auf  den  Namen  »pla- 
stische Nährstoffe"  Anspruch  machen. 

Dass  letzterer  Benennung  vor  der  Mulder'schen  der 
Vorzug  gebührt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  nach- 
dem die  ganze  Proteintheorie  Mulders  in  ihrem  Fundament 
erschüttert  wurde,  indem  durch  J.  v.  Liebig  und  Las- 
kowsky  nachgewiesen  wurde,  dass  die  Darstellung  eines 
schwefelfreien,  aber  sonst  unzersetzten  Proteins,  des  vermeint- 
lichen quaternären  Radikals  der  Proteinstoffe,  überhaupt 
nicht  möglich  sei.  Als  Mulde r  nochmals  versuchte,  seine 
Proteintheorie  zu  retten,  indem  er  eine  andere  Bereitungs- 
weise von  Protein  angab,  wurde  von  Fleitmann  gezeigt,  dass 
auch  nfiwh  der  von  Mulder  zuletzt  für  Protein  angegebenen 
Darstellungsmethode  solches  nicht  zu  erhalten  ist,  sondern 
dass  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  noch  Schwefel 
enthalte*). 

Da  also  bis  jetzt  das.  Prot  ein  nur  als  eine  nahezu  un- 
haltbare Hypothese  besteht,  indem  seine  wirkliche  Existenz 
keineswegs  erwiesen  ist,  so  kann  auch  die  Bezeichnung 
„Proteinkörper"  nicht  femer  mehr  als  entsprechend  betrachtet 
werden,  und  es  muss  somit  die  Benennung  „plastische  Nähr- 
stoffe" jener  Mulder'schen  Nomenclatur  entschieden  vor- 
gezogen werden. 

Die  Frage  über  die  .Ursache  der  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung  sowie  andererseits  der  speziellen  Unterschiede 
der  sogenannten  Proteinkörper  ist  heutzutage  noch  nicht 
vollgültig  entschieden.     Gewiss   Hegt   die  Ursache  der  noch 


*)    Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie  von  J.  y.  Lieb  ig  und  Fr. 
Wöhler,  Jahrg.    1847,  Bd.  Ol,  pag.  121. 
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bestehenden  Schwankungen  in  den  eigenthümlichen  Schwierig- 
keiten, welche  sich  den  Untersuchungen  dieser  Stoffe  ent- 
gegenstellen. Die  meisten  von  ihnen  krystallisiren  nicht 
und  lassen  sich  nur  sehr  schwer  rein  erhalten ;  überall  treten 
sie  mit  Säuren,  zum  Theil  auch  mit  Basen  verbunden  auf. 
Femer  sind  sie  leicht  veränderhch,  ihre  wahre  Zusammen- 
setzung, ihr  Atomgewicht  ist  schwieriger  auszumitteln ,  als 
diess  bei  vielen  andern  Substanzen  der  Fall  ist,  da  sie  meist 
sehr  zusammengesetzt  sind,  daher  geringe  Beobachtungs- 
fehler bei  den  Andysen  derselben  viel  grössere  Fehler  be- 
dingen als  anderswo.  Femer  fehlt  es  'an  der  Controle  für 
ihre  aus  der  Elementaranalyse  berechneten  Formeln,  da 
sich  ihre  Sättigungscapacität  bis  jetzt  nur  ziemlich  unsicher 
bestinunen  liess«  Sie  vereinigen  sich  nämUch  mit  den  ge- 
wöhnlich zur  Atomgewichtsbestimmung  gewählten  Stoffen 
entweder  gar  nicht  oder  in  sehr  vielerlei  Verhältnissen,  so 
dass  es  kaum  zu  unterscheiden  ist,  welches  wohl  die  neutrale 
Verbindung  ist. 

In  Hinsicht  darauf,  dass  das  genauere  Studium  der  so- 
genannten Proteinkörper  sowohl  für  die  Chemie ,  als  auch 
für  die  Physiologie  und  praktische  Medizin  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist,  aber  auch  in  der  Ueberzeugung  Von  der 
Schwierigkeit  dieses  Gegenstandes  wünscht  die  hohe  philo- 
sophische Fakultät  durch  vorliegende  Arbeit  einen  Beitrag 
zur  näheren  Kenntniss  desselben,  den  meine  jungen,  schwa- 
chen Kräfte  freilich  nur  in  geringem  Grad  zu  Uefera  fähig 
sind.  Denn  nur  jahrelange  mühsame  Untersuchungen  wären 
im  Stande,  uns  zu  einer  bestimmten  Erkenntniss  über  die 
räthselhafte  Katur  der  sogenannten  Proteinkörper  zu  führen. 
Es  ist  nur  der  Gedanke ,  dass  jeder  auch  noch  so  geringe 
Beitrag  doch  wenigstens  Anlass  zu  weiteren  Untersuchungen 
und  in  so  fern  einen  weiteren  Schritt  zur  endlichen  wahren 
Erkenntniss  bieten*  mag ,  welcher  mich  ermuthigt,  meine  auf 
dem  Wege   des  Experimentes  gewonnenen   Resultate   dem 
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einer  jugendlichen  Bestrebung    wohlwollenden  Urtheil    der 
hohen  Fakultät  zu  unterbreiten. 

Es  folgt  nun  eine  Zusammenstellung: 

I.  der  Darstellungsmethoden, 

IL  der  Eigenschaften  der  sogenannten  Thier-  und  Pflan- 
zenproteinstoffe,  woran  sich  die  Resultate  einiger  neuer  selbst- 
ständiger  Untersuchungen  reihen. 

I. 

Die  ältesten  Methoden  der  Darstellung  sind  ohne  Zweifel 
folgende,  die  dem  „Lehrbuch  der  Chemie  von  Zimmer- 
mann,** das  bereits  im  Jahr  1755  erschien,  entnommen  sind: 
Es  wurden  hier  die  Theile  des  menschlichen  Blutes  in  „harte 
und  feste,"  und  in  „dünne  und  flüssige"  unterschieden.  Die 
harten  und  festen  erhielt  man,  wenn  das  Blut  auf  einem 
Teller  gelassen  an  einem  warmen  Ort  getrocknet  wurde^ 
Offenbar  ist  diess  eine  Darstellung  von  Fibrin,  die  jedoch 
auf  Reinheit  nicht  den  geringsten  Anspruch  machen  darf. 
Das  Vorhandensein  von  Albumin  im  Blut  war  damals  noch 
nicht  bekannt. 

In  demselben  Werk  finden  wir  eine  Bereitungsweise  von 
Casein:  „Die  Acida  coaguliren  die  Milch,  der  spiritus  vini 
coagulirt  sie  auch ;  ist  aber  Zucker  darin ,  so  thut  er  es  nicht 
80  leicht." 

Bei  diesen  Darstellungsmethoden  ist  auf  das  Befreien 
der  erhaltenen  Körper  von  dem  anhängenden  Fett  und  von 
den  sie  begleitenden  Salzen  und  sonstigen  fremden  Sub. 
stanzen  keine  Rücksicht  genommen,  woraus  folgt,  dass  man 
damals  diese  Verunreinigungen  noch  nicht  kannte.  Ueber- 
haupt  beschäftigte  man  sich  er^t  seit  den  letzten  50  Jahren 
mit  dem  eigentlichen  Studium  der  sogenannten  Proteinstoffe, 
und  es  gehört  daher  ihre  Geschichte  der  neueren  Zeit  an. 
Wie  schon  erwähnt  gebührt  J.  v.  Lieb  ig  das  hohe  Ver- 
dienst, in  der  Erforschung  der  thierischen  Substanzen  durch 
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fkitdeckung  und  Einführnig  der  eichersten  analytischen  Me- 
thoden Bahn  gebrochen,  und  so  die  Zusammensetzung  der 
Hauptbestandtheile  des  Thierkörpers  festgestellt  zu  haben. 

Nach  vielen  Versuchen ,  die  Müller  anstellte,  das  Fibrin 
des  Blutes  rein  darzustellen,  zeigte  sich  ihm  folgender  als 
der  leichteste  und  sicherste*):  „Um  mit  reinem  Blut  zu  ex- 
perimentiren,  muss  man  dasselbe  auf  dem  blosgestellten  und 
durchschnittenen  Herzen  austräufeln  lassen  auf  ein  Filter 
Ton  gewöhnlichem  weissen  Filtrirpapier,  das  vorher  mit 
Wasser  benetzt  ward.  Es  läuft  dann  ein  meist  farbloses 
oder  nur  wenig  röthliches,  mit  Wasser  verdünntes  Serum  ab, 
wenn  man  das  eingegossene  frische  Blut  schnell  mit  ebenso- 
viel Wasser  versetzt  hat ;  wendet  man  Zuckerwasser  an  (1  Th. 
Zucker  auf  200  Th.  und  mehr  Wasser),  so  wird  während 
der  Filtration  gar  kein  Blutroth  aufgelöst,  und  das  durch- 
gehende ist  völlig  farblos.  Unter  dem  Mikroskop  entdeckt 
man  keine  Spur  von  Eügelchen  darin,  aber  innerhalb  weniger 
Minuten  entsteht  in  diesem  klaren  Serum  ein  wasserhelles 
Coagulum,  so  klar  und  durchsichtig,  dass  man  es  nach  seiner 
Bildung  nicht  einmal  bemerkt,  wenn  man  es  nicht  mit  einer 
Nadel  aus  der  Flüssigkeit  hervorzieht  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  Faserstoff  von  Blut  im  reinsten  Zustand,  wie  er 
bisher  nicht  dargestellt  werden  konnte.  Es  kommt  sehr 
darauf  an,  ein  passendes  Filtrirpapier  zu  treffen,  ist  es  näm- 
lich zu  dünn,  so  gehen  einige  Blutkörperchen  mit  durch's 
Filter,  die  man  bei  mikroskopischer  Untersuchung  in  dem 
klaren  farblosen  Coagulum  findet.^ 

Die  bis  zum  Jahre  1832  angegebenen  Darstellungsme- 
ihoden  für  Albumin,  Fibrin,  Casei'n,  wie  solche  in  den  ver- 
schiedensten Lehr-  und  Handbüchern  jener  Zeit**)  mit  ge- 
ringen Abweichungen  aufgeführt  werden,   entsprechen  noch 

*)  Annalen  d.  Pharm.  Ton  J.  ▼.  Lieb  ig  u.  A.,  Bd.  8,  p.  246. 
**)  Scholz,   Lehrbaoh   d.  Chemie,   1825;    Vogel,   Lehrbuoh  d. 
Chemie,  1832  a.  a. 


Digiti 


izedby  Google 


72  Brittner,  über  Proteinstoffe. 

nicht  den  Anforderungen ,  welche  die  exakte  Experimental- 
forschung  unserer  Tage  für  die  Herstellung  vollkommen 
reiner  Präparate  verlangt.  Jene  Darstellungsmethoden  wer- 
den im  Folgenden  nur  kurz  erwähnt,  um  das  historische 
Bild  unseres  Gegenstandes  zu  vervollständigen  und  anschau- 
lich zu  machen. 

Albumin  wird  im  festen  Zustand  rein  erhalten,  wenn 
man  frisches  Eiweiss  von  Hühnereiern  mit  12  Theilen  Al- 
kohol vermengt,  welcher  sich  vorzüglich  des  Wassers  be- 
mächtigt, und  den  Eiweissstoff  in  weissen  Flocken  zurück- 
lässt,  weich  letztere  alsdann  mit  vielem  ksdten  Wasser  ge- 
waschen werden. 

Man  kann  auch  nach  einer  andern  Angabe  das  Eiweiss 
bei  +  100*^  coaguliren  lassen,  und  das  Geronnene  mit  vielem 
Wasser  waschen. 

Das  Fibrin  lässt  sich  darstellen,  wenn  man  das  aus  der 
Ader  fliessende  noch  warme  Blut  bis  zum  Erkalten  mit 
Birkenreisern  umrührt  und  die  dadurch  ausgeschiedenen 
Fasern  so  lange  mit  kaltem  Wasser  wäscht,  bis  dieses  nicht 
mehr  davon  gefärbt  wird;  oder  wenn  man  fein  gehacktes 
Muskelfleisch  in  einem  Mörser  wiederholt  mit  stets  neu  hin- 
zugesetztem kaltem  Wasser  reibt,  bis  der  ausgepresste  Rück- 
stand ganz  farblos  erscheint. 

Um  den  Käsestoff  von  der  abgerahmten  Milch  zu  tren- 
nen ,  vermengt  Berzelius  die  Milch  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure, welche  sich  beim  Erwärmen  mit  dem  Klsestoffe 
verbindet,  und  damit  als  ein  weisses  Coagulum  zu  Boden 
fallt.  Letzteres  zerreibt  er  mit  Wasser  und  befreit  es  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  von  der  adhärirenden 
Molke,  vermengt  es  dann  innigst  mit  kohlensaurem  Baryt 
und  Wasser,  und  digerirt.  Die  mit  dem  Eäsestoff  verbundene 
Schwefelsäure  geht  zum  Baryt  über  und  bildet  ein  unauf- 
öshches  Salz,  während  der  dadurch  frei  gewordene  E^e- 
stoff  sich  in  Wasser  auflöst  und  alsdann  von  der  Butter  und 
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dem  schwefelsauren  Baryt  durch  Filtriren  getrennt  werden 
kann.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  überzieht  sich  beim  Ab- 
dampfen mit  einer  weissen  Haut,  und  es  bleibt  der  Käse- 
stoff zuletzt  als  eine  gelbliche  Masse  zurück. 

Auch  eine  frühere  Darstellungsmethode  von  Pflanzen- 
Eiweiss  und  Pflanzen  -  Fibrin  möge  hier  noch  erwähnt  wer- 
den: Man  macht  Weizenmehl  mit  kaltem  Wasser  zu  einem 
Teig  an,  knetet  und  wascht  diesen  in  der  flachen  Hand  oder 
in  eine  Serviette  gebunden  unter  einem  feinen  Strahl  von  Wasser 
so  lange,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  milchig  davon  abläuft. 
Alsdann  bleibt  der  Kleber  zurück,  und  aus  der  abgelaufenen 
milchigen  Flüssigkeit  legt  sich  die  Stärke  bald  zu  Boden 
und  etwas  Eiweissstoff,  sowie  Zucker  bleiben  in  der  Auf- 
losung, aus  ^welcher  man  durch  Erhitzen  den  Eiweissstoff 
coaguliren  lassen  kann.  Wird  der  zurückbleibende  Kleber 
80  lange  mit  kochendem  Weingeist  behandelt,  bis  dieser 
nichts  mehr  davon  auflöst,  so  wird  er  in  zwei  Theile  zerlegt 
wovon  sich  der  eine  in  Alkohol  auflöst  und  der  andere  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  zurückbleibt. 

Diesen  letzteren  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  betrachtete 
man  damals  als  Pflanzeneiweiss,  und  von  dem  Chemiker 
Taddei  ward  er  mit  dem  Namen  „Zymom"  (von  Bv/iti;, 
Hefe)  belegt.  Doch  ist  diese  Substanz  nichts  anderes  als 
Pflanzen-Fibrin,  das  man  damals  (um  das  Jahr  1832)  noch 
nicht  kannte. 

Das  Legumin,  das  von  Braconnot  seinen  Namen  erhielt, 
und  auch  von  diesem  Chemiker  zuerst  als  dem  Käsestoff 
analog  erkannt  wurde,  erhält  man,  wenn  man  das  mit  warmem 
Wasser  versetzte  Erbsenmehl  zu  Brei  zerreibt,  diesen  durch 
ein  Haarsieb  drückt,  und  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  ab- 
setzen lässt.  Aus  der  abgegossenen,  trübe  bleibenden  Flüs- 
sigkeit  wird   das   Legumin    durch    verdünnte  Salpetersäure 
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oder  es  setzt  sich  bei  grösserer  Verdünnung 

24  Standen  von  selbst  ab. 

L   folgenden  Bearbeitern   der  sogenannten 

chon  der  Modus  exakter  chemischer  Forsch- 

hr  hervor. 

g^ne  wurde  vegetabilisches  Eiweiss  darge- 

LS  Mark  von  zerriebenen  und  stark  ausge* 

Handeln    mit   kaltem    destillirtem  Wasser 

It  Fibrin  aus  arteriellem  Blut*),  indem  er 
Bn  des  Blutes    ausgeschiedene  Fibrin   mit 
3n  farblos  auswusch  und  darauf  wiederholt 
lg.    Diese  Behandlung  mit  Alkohol  nahm 
das  Fibrin  von  dem  anhängenden  Fett  zu 
also  der  Erste,  welcher  die  Beimengung 
htete  und  dasselbe  beseitigte,  auf  welchen 
späteren  Darstellungsmethoden  Rücksicht 
Von   demselben   Chemiker  wurde**)  Ei- 
Veise  dargestellt,  dass  er  das  Weisse  von 
kaltem  Wasser  rieb  und  vermengte,  und 
zum  Klären  hinsetzte.    Auf  diese  Weise 
Ibumin  von   den  Zellen,   welche  dasselbe 
lelben  fallen  zu  Boden,  während  das  Al- 
>t.    Die  Auflösung,  durch  das  Piltrum  von 
aem  befreit,  wurde  zur  Coagulation  des  Ei- 
lit.    Das   coagulirte  Albumin  wurde  in  ein 
n,  fein  zertheilt,  mit  kaltem  Wasser  über- 
rührt; nachdem  es  gesunken  war,    wurde 
gössen    und    diess    einige   Mal    wiederholt, 
s  Albumin  zur  Trockne  abgedampft,   fein 
ohol  ausgezogen  und  getrocknet. 

larm.  Ton  J.  t.  Liebig  u.  Fr.  Wöhler,  Bd.  24, 
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Auch  Dr.  Jii]m8  Vogel  veröffentlicht*)  DarstelluDgs- 
methoden  von  Albumin,  Fibrin  und  Casein.  Er  war  der 
Erste,  der  Eieralbumin  im  uncoagulirten,  in  Wasser  löslichen 
Zustand  bereitete,  indem  er  das  Weisse  Yon  hart  gekochten 
Hühnereiern  sorgfaltig  von  dem  äussern  Häutchen  und  etwa 
anhängenden  Theilen  des  Dotters  befreite,  es  dann  in  kleine 
Stucke  zerschnitt,  und  diese  mehrere  Tage  mit  Wasser  aus- 
wusch, bis  dieses  Nichts  mehr  auszog.  Es  wurde  dann 
zwischen  Phesspapier  bei  gewöhnlicher  Zimmerwäarme  ge- 
getrocknet Nach  einigen  Tagen  war  es  hart  und  spröde 
geworden,  blassgelb,  durchscheinend,  ja  fast  durchsichtig, 
dem  Aussehen  nach  arabischem  Oummi  vollkommen  ähnlich. 
Es  wurde  nun  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  und  im 
Wasserbad  bei  einer  Temperatur  von  100^  C.  noch  weiter 
ausgetrocknet.  Das  so  getrocknete  und  gepulverte  Eiweiss 
wurde  mehrmals  mit  Aether  digerirt,  um  alles  Fett  daraus 
zu  entfernen.  „Da  man  indess,**  fügtDr.J.  Vogel  hinzu,**) 
„nicht  sicher  sein  kann ,  ob  das  Eiweiss,  welches  man  auf 
diese  Weise  erhält,  wirklich  ein  chemisch  reiner  Körper  ist, 
so  sah  ich  mich  nach  einer  andern  Methode  um,  es  so  rein 
alsmöglioh  darzustellen.  Die  folgende  schien  das.  Gewünschte 
zu  leisten:  Eiweiss  von  gekochten  Hühnereiern  mit  Wasser 
wohl  ausgewaschen  wurde  in  verdünnter  Kalilauge  aufge- 
löst. Es  löste  sich  leicht.  Die  filtrirte  Lösung  wurde  mit 
Schwefelsäure  übersättigt  und  dadurch  das  Eiweiss  als  ein 
zartes  Magma  von  rein  weisser  Farbe  niedergeschlagen.  Die 
Masse  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  destillirtem 
Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  ablaufende  Wasser 
nicht  mehr  sauer  reagirte  und  auf  dem  Platinblech  ver- 
dampft nach  dem  Glühen  keinen  Rückstand  hinterliess.  Diess 


*)  Annalen  d.  Pharm.  Ton  J.  y.  Liebig  u.  Fr.  W5hi«r,  Bd. 
30,  p.  22. 
♦*)  Annalen  d.  Pharm«  ron  J.  y.  Lieb  ig  u.  Fr.  Wohl  er,  Bd.  30, 
pag.  25. 
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erfordert  ziemlich  lange  Zeit:  man  erleichtert 
eit,  wenn  man  die  Masse  manchmal  mit  de- 
asser  anrührt  und  damit  einige  Zeit  digerirt. 
schene  Eiweiss  wurde  im  Wasserbad  bei  100^ 
Das  so  dargestellte  Eiweiss  enthält  keine  Schwe- 

31' 8  Darstellung  von  Fibrin  geschah  in  folgender 
ediente  sich  des  Ochsenblutes.  Dasselbe  wurde 
der  in  feinen  Fasern  und  Fäden  geronnene  Fa- 
mge  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  dieses  un- 
l  Der  so  gereinigte  Faserstoff  hat  eine  bläu- 
Burbe  wie  abgerahmte  Milch.  Er  wurde  getrocknet, 
öhnlicher  Zimmerwärme  zwischen  Fliesspapier, 
|o  im  Wasserbad,  fein  gepulvert,  mehrmals  mit 
3zogen,  dann  wieder  getrocknet, 
stellte  derselbe  CSiemiker  nach  der  bereits  pag« 
en  Methode  von  Berzelius  dar,  nur  mit  dem 
dass  er  statt  gewöhnlicher  Milch  Buttermilch 
i  nämlich  das  in  grosser  Menge  in  der  gewöhn-» 

enthaltene  Fett  das  Auswaschen  und  Beinigen 
Fes  sehr  erschwert,  in  der  Buttermilch  dagegen 
rheil  der  Butter  besser  und  vollständiger  als  es 
)  Abrahmen  geschehen  kann,  entfernt  ist 

gibt*)  als  eine  Verbesserung  der  Darstellungs- 
i  ganz  reinem  Fibrin  an,  dass  man,  um  ganz 
lematin  freies  Fibrin  zu  erhalten ,  am  Besten  das 
me  Fibrin  mit  Alkohol,  der  etwas  Ammoniak 
deht  Dieser  löst  das  durch  blosses  Waschen 
zu  entfernende  Haematin  auf.  Das  Ammoniak 
dann  durch  Verdampfen, 
rzelius  hat  uns  mehrere  Darstellungsmethoden 

d.  Chem.  u. Pharm.  Yon  J.  v.  Liebig  u.  Fr.  Wähler 
p«g.  70. 
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Substanzen  angegeben*).  Nach 
lin  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
er  zwischen  +  70^  und  80^  er- 
und  darauf  die  Masse  in  einem 
zerreibt  und  nach  einander  mit 
d  Aether  auslaugt, 
smethode  nach  Berzelius  be- 
ler  albuminösen  Flüssigkeit  durch 
ires  Albumin  ausfällt,  den  Nie- 
jem  Wasser  von  der  Mutterlauge 
iel  kaltem  Wasser  versetzt,  dass 
un  diese  Lösung  von  salzsaurem 
.mmoniak  faUt  Der  Niederschlag 
imen,  wohl  ausgewaschen,  ge- 
Auskochen  mit  Alkohol  von  Fett 

[ius  aus  dem  unlöslichen  schwe- 
r  dieses  mit  Wasser  und  kohlen- 
,  bis  es   alkalisch  reagirt,    dann 

reinem  Fibrin  gibt  Berzelius 
der  einen  bedient  man  sich  des 
►glichst  dünnen  Scheiben  schneidet 
jsser  auslaugt,  als  neue  Mengen 
en  Stunden  noch  gefärbt  werden, 
iron  Blutroth  schwer  vollkommen 
Jerzelius  eine  zweite  Methode 
1  leichter  rein  erhalten  wird.  Die 
•lut  beim  Quirlen  mit  einem  Stock 
nimmt  man  von  Zeit  zu  Zeit  her- 
Wasser.  Nachdem  alles  Fibrin 
58  zwischen  den  Fingern  in  kaltem 

n  Berzelius  III.  Aufl.  Bd.  9,  p.  85. 
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lit  der  Yorsicht,  dass  es  sich  nicht  zu  dichten 
Lgammenfilze.  Wenn  das  Wasser  nicht  mehr  da- 
ärbt  wird ,  breitet  man  es  auf  ein  Stück  Leinen 
Andet  dieses  über  ein  hohes  mit  Wasser  gefülltes 
0  dass  das  Fibrin  dicht  unter  der  Oberfläche  des 
iu  liegen  kommt,  und  lässt  es  so  24  Stunden  lang 
kühlen  Ort  stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  findet 
Vasser  auf  dem  Boden  gewöhnlich  blassroth,  von 
ion  Blutroth,  die  es  ausgezogen,  und  die  sich  all- 
lem  reineren  Wasser  zu  Boden  gesenkt  hat  Nun 
Fibrin  herausgenommen,  mit  Alkohol  behandelt, 
t  Wasser  und  dann,  nachdem  er  abgegossen  und 
ionen  davon  aufgegossen  worden  sind,  Fett  aus- 
len  in  dem  Blut  aufgeschlemmte  Theile  beim  Coa- 
m  dem  Fibrin  umschlossen  worden  waren.  Das 
'd  mit  Alkohol  ausgekocht,  so  lange  dieser  noch 
eht,  was  sich  dadurch  zeigt,  dass  er  beim  Ver- 
it  Wasser  opaUsirend  wird.  Zuletzt  wird  es  einige- 
lether  behandelt,  und  darauf  getrocknet, 
ne  Lösung  von  Casein,  das  nach  der  p.  72  ange- 
ierzelius' sehen  Methode  dargestellt  wii^dy  leicht 
;  mit  demselben  verbundenen  Kalk  oder  Baryt 
kann,  die  sie  von  dem  zur  Abscheidung  der  Säure 
ten  kohlensauren  Erdsalze  aufgenommen  hat,  so 
melius  später  als  eine  Verbesserung  dieser  seiner 
Em,  statt  kohlensauren  Baryt:  kohlensaures  Blei- 
iwenden,  und  hierauf  das  aufgelöste  Bleioxyd  mit 
asserstoff  abzuscheiden. 

andere  Darstellungsmethode  von  Casem  erwähnt 
IS,  nach  der  man  nämhch  abgerahmte  Milch  mit 
Ut,  den  Niederschlag  mit  Spiritus  wascht,  die  aus- 
Masse mit  Aether  schüttelt,  um  daraus  Fett  aus- 
und  sie  darauf  in  warmem  Wasser  löst. 
len-Albumin  stellt  Berzelius  in  folgender  Weise 
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dar*):  Wird  Weizenmehl  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig 
angemacht,  in  ein  leinenes  Tuch  gebracht  und  dieses  oben 
dicht  zugebunden,  so  dass  es  einen  Beutel  bildet,  und  dieser 
hierauf  unter  Wasser  so  lange  geknetet,  als  letzteres  noch 
davon  milchig  wird,  so  bleibt  zuletzt  in  dem  Tuche  eine 
graue,  zusanunenhängende,  elastische,  klebrige  Masse  zurück, 
welche  hauptsächlich  aus  einem  Gemenge  von  Pflanzenleim 
und  Pflanzeneiweiss  besteht.  Um  diese  von  einander  zu 
trennen,  wird  die  Masse  mit  kochendem  Alkohol  behandelt, 
so  lange  als  dieser  noch  kochend  heiss  filtrirt,  sich  beim  Elr- 
kalten  trübt  Er  löst  dabei  den  Pflanzenleim  auf  und  lässt 
das  Pflanzeneiweis  zurück« 

Diess  ist  nicht,  wie  Berzelius  glaubt,  eine  Darstellungs- 
methode Ton  Pflanzen- Albumin,  sondern  von  Pflanzen-Fibrin, 
da  ja  durch  längeres  Kneten  eines  Teiges  von  Weizenmehl 
unter  Wasser  so  ziemlich  alles  Pflanzen- Albumin  durch  das 
Wasser  in  Lösung  geht,  während  Pflanzen -Fibrin  gemengt 
mit  Leim  ungelöst  bleiben,  die  man  dann  durch  kochenden 
Alkohol  trennt,  wobei  Fibrin  ungelöst  bleibt,  während  der 
Leim  gelöst  wird. 

Braconnot  gibt**)  folgende  Methode  zur  Darstellung 
von  Thier-Casein  an:  Geronnener  oder  weisser  Käse,  wie 
man  ihn  auf  unsem  Märkten  findet,  wurde  eine  Zeit  lang 
der  Kochhitze  ausgesetzt.  Er  zog  sich  beträchtlich  zusammen 
2U  einer  klebrigen,  elastischen  Masse,  die  in  einer  grossen 
Menge  Flüssigkeit  schwamm,  woraus  Pottasche  phosphor- 
sauren Kalk  niederschlug,  sowie  eine  kleine  Quantität  Caseln. 
Diese  elastische  Masse  wurde  in  kochendem  Wasser  gut  ge- 
waschen ,  um  sie  von  jeder  sauren  Flüssigkeit  zu  befreien. 
Sie  ist  nun  eine  Verbindung    von  Casem  mit  Essig-   und 


*)  Lehrb.  d.  Chem.  t.  B«r«eliuB  m.  Aufl.  Bd.  VI.  p.  449. 
**)    Ann.  d.  Chhn.   et  de  Phye.  par  Gaj-LuBsao  et  Arago;  T.  43, 
pag.  838. 


Digiti 


zedby  Google 


gO  Brittn«r,  über  Proieinstoffe. 

Milchsäure ,  welche  zertheilt  aLadann  mit  krystallisirtem  Bi- 
carbonat  und  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  erwärmt 
wurde«  Die  Lösung  fand  mit  Aufbrausen  statt,  und  man  er- 
hielt nun  eine  schleimige  Flüssigkeit  von  üblem  Geschmack, 
die  sehr  deutlich  blaues  Lackmuspapier  röthete.  Sie  wurde 
verdunstet,  indem  man  sie  in  beständiger  Bewegung  erhielt, 
nicht  nur  um  das  Abdampfen  zu  begünstigen  und  die  Bild- 
ung schleimiger  Häutchen  auf  der  Oberfläche  zu  verhindern, 
sondern  auch  um  die  Masse  vor  einer  zu  starken  Einwirkung 
der  Wärme  auf  dem  Boden  des  Qefasses  zu  schützen.  Es 
blieb  ein  Klumpen  zurück,  der,  als  er  zu  erkalten  anfing, 
fest  wurde  und  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Membranen 
ziehen  liess,  die  auf  einem  Haarsieb  der  Luft  ausgesetzt  wur- 
den, um  sie  zu  trocknen.  Diese  Masse  betrachtete  Braconnot 
als  eine  Verbindung  von  Gasein  mit  Pottasche,  die  noch  Butter 
und  eine  kleine  Quantität  essigsaures  und  milchsaures  Kali 
enthielt,  Salze,  welche  die  Grundbestandtheile  der  Milch 
ausmachen.  Auf  die  beschriebene  Weise  getrocknet  ist  die 
Masse  in  kaltem  und  heissem  Wasser  löslich. 

Diese  Darstellung  macht  jedoch,  wie  Braconnot  selbst 
zugibt,  auf  Reinheit  keinen  Anspruch»  Zur  Reindarstellung 
gibt  er  daher  folgende  Massregeln :  Nachdem  man  das  oben 
besprochene  lösliche  Casein  in  heissem  Wasser  gelöst  hat, 
überlässt  man  die  Flüssigkeit  sich  selbst  in  einem  Trichter, 
dessen  Röhre  verstopft  ist,  damit  sich  darin  eine  Rahmschicht 
abscheide,  die  sich  auf  der  Oberfläche  sanmielt«  Man  bringt 
hierauf  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  hinzu,  welche  ein 
Gerinnsel  von  schwefelsaurem  Casein  abscheidet.  Dieser 
Niederschlag  wird  gut.  gewaschen;  hierauf  erhitzt  man  ihn 
mit  Wasser  und  sehr  wenig  kohlensaurem  Kali,  das  kaum 
hinreicht,  um  die  ganze  Masse  au&ulösen;  man  erhält  nun 
eine  schleimige  Flüssigkeit,  die  man  in  noch  warmem  Zu- 
stand höchstens  mit  dem  gleichen  Vol.  Alkohol  verdünnt. 
Es  darf  sich  im  Augenblick  der  Mischung  kein  Niederschlag 
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bilden ;  ein  solcher  darf  erst  nach  Verlauf  von  24  Stunden 
erscheinen,  und  er  nimmt  die  Butter  auf,  das  schwefelsaure 
Kali  und  einen  Theil  des  CaseYns.  Man  bringt  alsdann  das 
Qanze  auf  Leinwand,  woraus  eine  klare  Flüssigkeit  läuft, 
welche  zur  Trockne  verdampft  eine  vollkommen  durchsichtige 
Masse  zurücklässt,  die  blaues  Lackmuspapier  röthet.  Diese 
Masse  betrachtet  Braconnot  als  Casein  oder  „  Käsesäure  % 
die  zur  Genüge  der  Reinheit  nahe  kommt,  obgleich  er  ge- 
steht, dass  dieselbe  nach  dem  Verbrennen  ein  wenig  Pott- 
asche zurücklässt. 

Auch  auf  folgende  Weise  erhält  Braconnot  Casein: 
Wenn  man  nämlich  frisch  gefälltes  essigsaures  Casein  in 
Wasser  löst,  das  man  durch  Hinzufügung  einiger  Tropfen 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  hat ,  und  die  Flüssig- 
keit abdampft,  um  den  Rückstand  gut  zu  trocknen,  so  kann 
dieser,  in  ein  wenig  kochendem  Wasser  gelöst,  sogleich  durch 
eine  hinreichende  Menge  Alkohol  gefallt  werden;  aber  wenn 
man  nur  streng  die  nothwendige  Quantität  hinzubringt,  damit 
sich  nach  längerem  Stehen  ein  theilweiser  Niederschlag  ab- 
scheidet, so  wird  man  eine  klare  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
zur  Trockne  verdampft,  Casein  zurücklässt,  das  keine  Butter 
mehr  enthält ,  und  blaues  Lackmuspapier  röthet,  aber  dessen 
Lösung  im  Wasser  mittelst  Kalk  noch  einen  schwachen  am- 
moniakalischen  Geruch  entwickelt.  Das  auf  diese  Weise  er- 
haltene Casein  ist  eine  trockene  Masse,  unveränderlich  an 
der  Luft,  die  man  in  ihrem  Ansehen  nicht  vom  schönsten 
arabischen  Ghimmi  unterscheiden  kann. 

Wie  aus  vorstehender  Zusammenstellung  ersichtUch,  hat 
man  sich  bis  zum  Jahre  1841  noch  nicht  mit  der  rationellen 
Darstellung  der  sogenannten  vegetabilischen  Proteinkörper 
beschäftigt,  eben  weil  man  ihr  Verhältniss  zu  den  animali- 
schen Proteinstoffen,  und  ihre  Bedeutung  für  den  Ernähr- 
ungsprocess  noch  nicht  zur  Genüge  erkannt  hatte. 

Da  war  es  J.  v.  Liebig,  der  in  seiner  bereits  erwähnten 
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ibhandlung  *)  die  Uebereinstimmimg  der  animali- 
^regetabilischen  stickstofflialtigeii  Nahrungsmittel 
d  zugleich  die  Methoden  erwähnte,  nach  welchen 
vegetabilischen  plastischen  Nährstoffe  darstellte, 
ien  von  ihm  zur  Gewinnung  von  Pflanzen-Albu- 
;e  süsse  Mandeln  auf  einem  Reibeisen  zerrieben 
)ser  einige  Minuten  aufgekocht,  in  welchem  Fall 
ami  und  der  grösste  Theil  des  Caseins  gelöst 
Rückstand  mittelst  Aether  von  allem  fetten  Oel 
befreit,  wobei  coagulirtes  Pflanzen- Albumin  zu- 

is  Weizenmehl  erhält  J.  v.  Lieb  ig  Pflanzen- 
lem  er  das  Mehl  in  kaltem  Wasser  löst  und  die 
impft,  wobei  sich  das  Pflanzen -Albumin  in  ge- 
istand   daraus  abscheidet. 

andere  Bereitungsweise  von  Pflanzen-Albumin 
ebig  an:  „Erhitzt  man  Pflanzensäfte  bis  zum 
oagulirt  das  Pflanzen-Albumin;  durch  Behand- 
ther  und  Alkohol  befreit  man  hierauf  das  Coa- 
Bn  beigemischten  Fetten  und  färbenden  Theilen.*' 
-Fibrin  stellt  J.  v.  Lieb  ig  in  folgender  Weise 
man  Weizenmehl  mit  Wasser  zu  einem  Brei, 
etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zu    und   erhält 

lange  in  einer  hohem  Temperatur  bis  dass  es 
Nasser  geworden  ist,  so  bleibt  das  Pflanzen- 
Flüssigkeit  in  Gestalt  von  grauen,  aufgequollenen 
)  man  abfiltrirt,  auswascht  und  in  schwacher 
;t.  Diese  Auflösung  gibt  bei  vorsichtiger  Neu- 
len  Niederschlag  von  Pflanzenleim  und  Pflanzen- 
an  durch  Auskochen  mit  Alkohol  trennt. 

andere  einfachere  Weise  erhält  man  nach  J. 

Chem.  u.  Pharm,  von  J,  ▼.  Liebig  u.  Fr.  Wohle  r. 
p.  129. 
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y.  Li e big  PflaBzen -Fibrin,  wenn  man   einen  steifen  Teig  | 

Ton  Weizenmehl  knetet,  während  man  beständig  einen  dünnen 

Wasserstrahl  auf  den  Teig  fallen  lässi    Es  fliessen  hierbei 

Pflanzen- Albumm  und  Stärke  mit  dem  Wasser  ab.     Wenn 

das  Wasser  nicht  mehr  milchig  abfliesst,  so  behält  man  eine 

zähe  grauweisse,  äusserst  dehnbare  klebrige  Masse ,  welche  j: 

aus  Pflanzenfibrin  und  Pflanzenleim  besteht.     Das  Pflanzen-  " 

fibrin  bleibt  rein  zurück,  wenn  man  diesen  Kleber  vonWei-  'M 

zenmehl  wiederholt  mit  Alkohol  auskocht,   bis   dieser  beim  | 

Verdampfen  keinen  Rückstand  mehr  hinterlässt.    Was  hier-  Ji 

bei  der  Alkohol  auflöst,  ist  der  Pflanzenleim.  g 

Folgende  Methode  gibt  J.  v.  Liebig  zur  Darstellung  >* 

Ton  Pflanzen-Casem  (Legumin)  an:  Man  übergiesst  Hülsen-  ^ 

fruchte,    wie  Bohnen,   Linsen   oder  Erbsen   mit  warmem  '^ 

Wasser  und  lässt  sie  einige  Stunden  aufquellen  und  weich  | 

werden,  bis  sie,    in  einem  Porzellanmörser  zu  einem  Brei  v 

zerreibbar  geworden  süid.    Die  erhaltene  weiche  Mas^  ver-  ; 

dünnt  man  mit  dem  5-  bis  6fachen  Vol.  Wasser  und  wirft 
das  Ganze  auf  ein  feines  Sieb,  wo  eine  Auflösung  von  Pflan-  :j 

zen-Casein,    gemengt   nwt  Amylon  durchläuft.     Die  trübe  t 

Flüssigkeit  lässt  man  ein  bis  zwei  Stunden  ruhig  stehen,  wo  •; 

sich  alle  Stärke  abgesetzt  hat.  Das  Pflanzen-Casei'n  ist  m 
der  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  man  von  der  abgelagerten 
Stärke  abgegossen  hat,  sie  ist,  wie  bemerkt,  unklar  wie  Milch, 
gelblich-weiss ;  diese  Trübung  rührt  zum  Theil  von  einer 
eingemengten  fett-  oder  wachsartigen  Substanz,  zum  Theil 
von  einer  unaufhörlichen  Abscheidung  von  Pflanzen-Casem 
her;  die  Flüssigkeit  wird  klarer  durch  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Ammoniak. 

J.  V.  Liebig  fügt  dieser  Angabe  seiner  Darstellungs- 
methode  von  Pflanzen-Casein  ganz  richtig  bei,  dass  man  ein 
lösliches,  reines  von  Säuren  oder  Basen  freies  Pflanzen-Casein 
ebensowenig  kenne,  wie  ein  lösliches  reines  Thier-Casein. 

Auch  aus  öligen  Samen  stellt  J.    v.  Lieb  ig    sowohl 

6*  l 
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lanzen-Caflem ,  als  auch  Pflanzen- Albumin  dar,  indem  er 
in  fettem  Oel  durch  Auspressen  und  Behandlung  mit  Aether 
sfreite  Mandeln  mit  kaltem  Wasser  Äuszog  und  die  er- 
Jtene  wässrige  Lösung  mit  Essigsäure  versetzte,  wobei  sich 
s  Pflanzen-Caseln  abschied,  während  Pflanzen-Albumin  ge- 
)t  blieb. 

Es  sei  hier  auch  J.  v.  Liebigs  Darstellungsmethode 
r  Thier-Casein  erwähnt,  nach  welcher  die  Milch  durch 
»sigsäure  gefallt,  dann  das  Coagulum  in  kohlensaurem 
Eltron  wieder  gelöst,  hierauf  abermals  durch  Essigsäure  ge- 
llt, und  zuletzt  von  der  Butter  auf  die  bekannte  Weise 
ifreit  wird. 

Mulder  fallt  abgerahmte  Milch  mit  Essigsäure,  presst 
m  Niederschlag,  weicht  ihn  dann  in  reinem  Wasser  auf, 
esst  ihn  sehr  häufig  nach  einander  aus ,  und  befreit  die 
asse  von  Fett.  Die  durchgegangene  schleimige  Flüssigkeit 
iterlässt  beim  Eintrocknen  das  Casein  als  eine  bemstein- 
Ibe  Masse. 

Andere  Darstellungsmethoden  der  sogenannten  animali- 
hen  Proteinkörper  hat  Seh  er  er  veröffentlicht*).  Er  be- 
itete  Albumin:  a)  aus  Eiweiss  von  Hühnereiern,  b)  aus 
im  Blutserum,  a)  Eiweiss  von  Hühnereiern  wurde  auf 
^chen  Tellern  der  Luft  ausgesetzt,  um  das  Wasser  des- 
Iben  zu  verdunsten.  Nachdem  es  in  trocknem,  uncoagu- 
ten  Zustand  erhalten  worden  war,  wurde  es  pulverisirt 
id  mit  destillirtem  Wasser  bei  30^  R.  digerirt.  Es  löste 
jh  das  reine  Eiweiss  mit  Hinterlassung  der  Zellen  auf. 
eses  wurde  nun  mit  kochendem  Alkohol  gefallt,  der  Nie- 
rschlag mit  Alkohol  und  Aether  ausgekocht  imd  bei  100^  C. 
trocknet,  b)  Ganz  auf  dieselbe  Weise  stellte  er  Blutal- 
min  dar. 


*)    Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  vonJ.  ▼.  Liebig  und  Fr.  Wöhler, 
Bd.  40,  p.  36. 
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)ereitete  Blut- Albumin  auch,  indem 
bloss  mit  Wasser,  sodann  mit  Al- 
chte,  bis  diese  nichts  mehr  aus- 
von  Scherer   dargestellt,  indem  er 

Blutes  gewonnenen  jPibrinfaden, 
tusgewaschen  war,  mit  concentrirter 
I  quollen  darin  zu  einer  gallert- 
lie   sich  beim  Kochen   mit  Wasser 

eine  bedeutende  Menge  Waaser 
3sigkeit  wurde  mit  kohlensaurem 
ch  das   Fibrin    wieder    ausschied. 

von  Fett   befreit,    und   bei  100® 

Scher  er  aus  frisch  gemolkener 
it  dem  Doppelten  ihres  Volumens 
n  war.  Das  entstandene  Coagu- 
men  und  wiederholt  mit  Alko- 
kocht.  Die  alkoholischen  Ab- 
an  Alkali  gebundenes  Casein  auf, 
es  Alkohols  theilweise  wieder  aus- 
Auskochen  mit  Aether  alle  Butter 
loagulum,  um  allenfalls  eingeschlos- 
emen ,  nochmals  mit  Wasser  aus- 
h  eine  Partie  desselben  in  Wasser 
getrocknet. 

lise  nach  Seh  er  er:  Milch,  welche 
•den  überlassen  war,  wird,  bevor 
also  noch  in  ihrem  flüssigen  Zu- 
1  des  Erwärmens  sammelt  sich  das 
anhängenden  Coagulum;  dieses  wird 
1  und  Aether  so  lange  ausgekocht, 
ehmen,  dann  bei  100®  C.  getrocknet. 
1  Albumin  aus  Eigelb  gibt  Jones 
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en  80  lange  mit  Wasser  im  Sieden  erhalten, 
dcht  zwischen  den  Fingern  zu  einem  Pulver 
konnte,  wodurch  die  Zellen  ohne  Schwierig- 
sn  liessen.  Das  Pulver  wurde  dann  mit  Aether 
edles  Oel  entfernt  war.  Die  so  erhaltene 
zeigte  die  Eigenschaften  des  Albumins, 
lemiker  stellte  auch  Albumin  aus  dem  Ge- 
albshim  wurde  mit  Wasser  und  dann  mit 
; ,  bis  dieser  letztere  beim  Verdunsten  und 
kstandes  keine  alkalische  Asche  mehr  hin- 
le  dann  getrocknet,  zu  Pulver  zerrieben  und 

lungsmethode  von  ganz  reinem  Casein,  die 
dieselbe  ist,  wie  die  J,  v.  Liebigs,  gibt 
*) :  Man  versetzt  frische  Milch  mit  verdünnter 
nd  erwärmt,  wobei  der  sich  abscheidende 
!  zusammenhängende  Masse  sammelt,  welche 
dt  öfters  erneuertem  reinem  Wasser  von 
il  der  eingeschlossenen  Molken  befreit,  und 
r  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem 
in  der  Kälte  behandelt  wird,  bis  sich  alles 
trüben,  syrupartigen  Flüssigkeit  gelöst  hat. 
e  etwas  kohlensaures  Natron  im  Ueberschuss 
einer  Temperatur  von  20^  so  lange  stehen 
[  die  Butter  in  einer  obenaufschwimmenden 
hat.  Es  ist  vortheilhaft ,  sich  hierzu  sehr 
u  bedienen,  weil  die  Abscheidung  um  so 
L  geht,  je  kürzer  der  Weg  ist,  den  die  But- 
ulegen  haben.    Die  grösste  Menge   Butter 

lern.  u.  Pharm«  von  J.  y.  Liebig  u.  Fr.  Wo  hl  er, 

17. 

m.  u.  Pharm,  von  J.  v.  Liebig  u.  Fr.  Wöhler, 

S66. 
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lässt  sich  durch  Abschöpfen  entfernen,  und  hierauf  vermittelst 
eines  Hebers  die  unter  der  Butterschichte  befindhche  Flüs- 
sigkeit von  der  ersteren  trennen. 

Aus  der  so  erhaltenen  Losung  in  kohlensaurem  Natron 
wird  es  wieder  durch  verdünnte  Schwefelsäure  herausgefällt, 
und  durch  Eiieten  mit  öfters  erneuertem  Wasser  von  dem 
grössten  Theil  anhängender  Säure  und  schwefelsauren  Na- 
trons gereinigt 

Das  Lösen  des  Case'ins  in  kohlensaurem  Natron  und 
Fällen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wiederholt  man  drei 
Mal,  wodurch  man  die  Abscheidung  der  Butter  und  anor- 
ganischen Bestandtheile  bezweckt. 

Das  Filtriren  der  Lösung  des  Caseins  in  kohlensaurem 
Natron  wurde  absichthch  vermieden,  da  eine  concentrirte 
Lösung  sehr  langsam  durchs  Filter  geht,  das  Casein  in  seiner 
Lösung  in  Alkalien  leicht  sich  verändert,  und  eine  sehr  ver- 
dünnte Lösung  beim  Sättigen  mit  einer  Säure  das  Casein 
nicht  als  eine  zusammenhängende  Masse,  sondern  als  fein 
vertheilte  Flocken  fallen  lässt,  die  sich  nicht  mit  reinen  Hän- 
den aus  der  Flüssigkeit  nehmen,  sondern  von  dieser  nur 
durch  Filtration  trennen  lassen,  wobei  eine  Verunreinigung 
durch  die  Fasern  des  Filtrirpapiers  nur  schwer  zu  vermeiden 
ist  Das  so  erhaltene  Casein  enthält  noch  Schwefelsäure, 
die,  wenn  man  es  mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  einen 
Theil  davon  lösUch  macht,  und  zwar  bedeutend  mehr,  wenn 
das  Wasser  eine  höhere  Temperatur  besitzt.  Die  Lösung 
bekommt  beim  Verdampfen  eine  durchsichtige  Haut  auf  der 
Oberfläche,  die  sich  nach  dem  Wegnehmen  wieder  erneuert. 
Versetzt  man^  diese  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron,  so  fallt  das  durch  Schwefelsäure  in  Lösung 
gehaltene  Casein  in  weissen  voluminösen  Flocken  nieder, 
die  sich  im  geringsten  üeberschusse  des  Fällungsmittels 
wieder  lösen. 

Nachdem  durch  Waschen  mit  Wasser  von  gewöhnlicher 
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bedeutender  Theil  von  der  anhängenden 
übergiesst  man  das  Casein  in  einer  Schale 
70fachen  seines  Gewichtes  reinem  Wasser 
I  zum  Kochen.  Hierauf  überlässt  man  es 
lern  es  sich  abgesetzt  hat,  zieht  man  die 
isigkeit  ab,  und  wiederholt  das  Verfahren 
enge  reinen  Wassers.  Man  erleidet  hier- 
t  an  Substanz,  indem  man  alles  in  den 
;haltene  Gasein  aus  seiner  Verbindung  mit 
ch  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron 
ch  Auswaschen  mit  Wasser,  Alkohol  und 
jllen  kann.  Um  die  letzten  Antheile  von 
Sasei'n  enthalten  sein  könnten,  zugleich  mit 
im  aufgequollenen  Zustande  erhaltenden 
len,  wird  das  Casein  mit  absolutem  Al- 
init  wasserfreiem  Aether  so  lange  gekocht, 
iten  beim  Verdampfen  einen  Rückstand  hin- 

mbekannt  war,  dass  das  thierische  Eiweiss 
ten  sich  vorfindet,  die  alkaUsche  oder  un- 
ithalten,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass 
t  diesen  anorganischen  Stoffen  verdanke, 
der  Erste,  der  es  unternahm,  dem  Eiweiss 
eimengungen  zu  entziehen,  ohne  dabei 
m  Wasser  dadurch  zu  verändern.  Wie 
mgen,  wird  sogleich  erörtert  werden.  Das 
te  Verfahren  ist  folgendes  *)  :  Das  Weisse 
seinem  doppelten  Volumen  Wasser  zer- 
ie  Zellen  abzuscheiden  durch  Leinwand 
'irte  Lösung  giesst  man  ein  wenig  basisch 
d,  welches  einen  reichlichen  Niederschlag 
muss  einen  Uebers.'huss  dieses  Bleisalzes 

u.  Pharm,    v.  J.  v.  Liebig   u.    Fr.  Wöhler, 
). 
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vermeiden,  da  sich  sonst  der  Mederschlag  auflösen  würde. 
Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  Wasser  zu  einem 
Brei  vertheilt,  und  Kohlensäure  hindurch  geleitet.  Die  an- 
fangs dicke  Flüssigkeit  verliert  ihre  Consistenz,  zu  gleicher 
Zeit  bildet  sich  ein  starker  Schaum.  Das  Bleialbuminat 
wird  durch  die  Kohlensäure  zerlegt;  kohlensaures  Blei oxyd 
bildet  sich  und  bleibt  suspendirt,  während  das  frei  gewordene 
Albumin  sich  in  Wasser  auflöst.  Man  filtrirt  die  Flüssigkeit 
durch  ein  mit  Säure  ausgewaschenes  Filter ,  um  einen  albü- 
minösen  Niederschlag  zu  entfernen.  Das  filtrirte  Eiweiss  ist 
noch  nicht  rein ;  es  enthält  Spuren  von  Bleioxyd.  Um  dieses 
zu  entfernen,  giesst  man  einige  Tropfen  Schwefelwasserstoflf- 
wasser  hinzu.  Die  Flüssigkeit  bräunt  sich,  bleibt  aber  durch- 
sichtig, denn  das  Schwefelblei  fallt  nicht  nieder.  Um  es  ab- 
zuscheiden erhitzt  man  die  Flüssigkeit  vorsichtig  bis  auf 
60*,  bis^ dieselbe  trübe  wird;  die  ersten  Flocken  des  sich 
abscheidenden  Eiweisses  schliessen  das  Schwefelblei  ein. 
Nach  neuer  Filtration  ist  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos, 
sie  wird  in  einer  flachen  Schale  bei  50^  abgedampft.  Von 
dem  hiedurch  erhaltenen  Rückstand  behauptet  Wurtz,  dass 
er  lösliches  Albumin  im  Zustand  der  Reinheit  sei. 

Durch  neuere  Untersuchungen  verschiedener  Chemiker  *) 
hat  sich  jedoch  ergeben,  dass  dieses  Wurtz'sche  Albumin 
essigsäurehaltig  ist;  seine  Lösung  reagirt  nämlich  sauer,  wird 
durch  Neutralisation  mit  Ammoniak  gefallt  und  gibt  mit 
Weinsäure  destUlirt  Essigsäure. 

Um  Fibrin  und  Albumin  des  Blutes  frei  von  Blutkügel- 
chen  darzustellen,  durch  welche  leicht  Verunreinigung  statt- 
finden kann,  benutzte  Figuier  die  wenige  Jahre  vorher 
von  J.  V.  Li e big  und  Berzelius  gemachte  Beobachtung, 
dass  durch  Zusatz  einer  neutralen  Salzlösung  (schwefelsaures 
Natron,  Chlornatrium)  oder  Zuckerwasser   der  grössto  Theil 


*)  Kühne,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  p.  179. 
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irBlutkügelchen  auf  einem  Filter  gesammelt  werden  kann, 
iguier  verfuhr  daher  in  folgender  Weise*):  Das  aus  der 
me  gelassene  Blut  peitschte  er  auf  die  gewöhnliche  Weise. 
IS  ausgeschiedene  Fibrin  hängte  sich  an  den  Reisern  des 
Bsens  fest.  Er  seihte  dann  die  Flüssigkeit  durch  feine 
ßhte  Leinwand  von  dem  ausgeschiedenen  Fibrin,  und  wusch 
eses  mit  Wasser  und  Aether.  Das  von  Fibrin  befreite 
lut  versetzte  er  mit  zwei  Volumen  einer  Lösung  von  schwe- 
lsaurem Natron,  welche  16—18^  des  Baume 'sehen  Areo- 
eters  angab,  und  brachte  das  Gemenge  auf  ein  gewogenes 
ilter,  welches  er  zuvor  mit  der  Salzlösung  bespjpt  hat. 
as  gelb  gefärbte  Serum  ging  auf  diese  Weise  schnejl  durch, 
m  das  Albumin  abzuscheiden  ward  dieses  Serum  zum 
eden  erhitzt. 

Analog  dieser  Methode  stellte  Ilj  enko**)  auch  Casein 
ir:  Er  sättigte  frisch  abgerahmte  Milch  mit  Kochsalz,  liess 
e  Flüssigkeit    einige  Stunden    stehen  und   filtrirte    dann 
irch Leinwand  und  Papier.    Das  vollkommen  klare,  gelb- 
3he  Filtrat  enthielt  neben  Kochsalz  und  Milchzucker  auch 
is  Casein  aufgelöst,  der  ganze  Fettgehalt  der  Milch  blieb 
if  dem  Filter  zurück.     Beim  Aufkochen  der  filtrirten  Flüs- 
gkeit  scheidet  sich  Casein  in  Gestalt  eines  weissen  flockigen 
iederschlags  aus,  den  man  durch  Auswaschen  mit  heissem 
iTasser  leicht  von   anhängendem  Kochsalz  und  Milchzucker 
ßfreien  kann.    Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Casein  ist, 
ielljenko  behauptet,  vollkommen  weiss,  geruch-  und  ge- 
;hmacklos ;  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt  gibt  es  kaum 
lerkliche  Spuren  von  Fett  an  dieselben  ab. 

Diese  Darstellungsart  von  Casein  gelang  dem  genannten 
hemiker  im  Kleinen  vollkommen;  als  er  aber  zur  Operation 

*)  Ann.  d»  Chem.  u.  Pharm,  von  J.  y.  L  i  e  b  i  g  u.  Fr.  W  5  h  1  e  r, 

Bd.  52,  p.  442. 
*♦)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,  von  J.  v.  Lieb  ig  u.  Fr.  Wohl  er, 

Bd.  6a,  p.  265. 
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rging,  stiess  er  auf  grosse  Schwie- 
s  gesättigte  Milch  lässt  sich  äusserst 
iwand  filtriren,  und  die  Fettmasse 
Quantität  Flüssigkeit  in  sich  ein, 
Caseins,  welches  die  genommene 
en  wird. 

e  Eier- Albumin  in  folgender  Weise 
ie  mit  ungefähr  der  achtfachen 
,  einige  Tropfen  Chlorwasserstoff- 
rch  Alkohol  gefällt,  mit  heissem 
i  von  Fett  befreit, 
ker  wurde  anch  Blut- Albumin  dar- 
bender Weise:  Reines  Serum  aus 
>riellem  und  venösem  Blut  eines 
;ei8t  vermischt,  das  coagulirte  Al- 

von  der  Flüssigkeit  getrennt  mit 
:>lt  ausgewaschen,  mehrmals  mit 
Aether  behandelt 
ielt  Rüling  aiis  Kartoffeln,  durch 
epressten  Saftes  und  Behandlung 
lol  und  Aether. 
erfleisch  wurde  Albumin  vonWei- 

durch  Ausziehen   mit  Wasser  und 

IteB au mhauer***) Albumin  nus 
len  Methode  brachte  er  den  wäs- 
ehackten  Fischfleisch  bei  50®  zum 
lum  mit  kochendem  Wasser,   Al- 

rm.  von  J.  ▼.  Liebig  u.  Fr.    Wöhler, 

m.  von  J.  ▼.  Liebig  u.  Fr.  "Wöhler, 
;75;  und  Pharm.  Centr.  1847,  428. 
322;    J.    pr.  Chem.  45,  120;   Pharm. 
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kohol  und  Aetlier  aus,  löste  es  hierauf  in  kochender  Essig- 
säure, setzte  dieser  Lösung  Ammoniak  zu ,  so  dass  aber  die 
Flüssigkeit  noch  sauer  reagirte,  und  behandelte  zuletzt  den 
hierdurch  entstehenden  Niederschlag  mit  siedendem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether.  Nach  einer  zweiten  von  demselben 
Chemiker  angegebenen  Methode  wird  das  in  dem  Auszug 
aus  dem  gehackten  Pischfleisch  durch  Erhitzen  auf  50^  ent- 
standene Coagulum  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst,  diese 
Lösung  einige  Zeit  bei  90^  erhalten,  anhaltend  Luft  hindurch 
geleitet,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt  und  der 
Niederschlag  weiter  wie  der  vorige  behandelt 

Noad"*)  stellte  Legumin  zum  Theil  aus  Erbsen,  zum 
Theil  aus  Bohnen  dar:  Beide  Früchte  wurden  24  Stunden 
lang  mit  Wasser  zusammen  stehen  lassen,  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Absetzen  des  Stärkmehls  durch  Leinwand  filtrirt, 
das  Legumin  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  auf  einem 
Filter  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen ,  in  Ammoniak  ge- 
löst, filtrirt,  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  und  ausge- 
waschen, mit  Alkohol  und  Aether  digerirt  und  getrocknet. 

Norton**)  bereitet  das  Legumin  aus  dem  Mehl  von  ge- 
wöhnlichen grünen  Erbsen  und  aus  dem  Mehl  von  stark 
ausgepressten  süssen  Mandeln  auf  dieselbe  Weise  wieNoad, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  dasselbe  jedesmal  mittelst 
Essigsäure  fällt. 

Dieses  Lösen  in  Ammoniak  und  nochmaliges  Fällen 
mittelst  Säure  halte  ich  indess  für  nicht  ganz  zweckmässig, 
indem  hierdurch  das  Legumin  kaum  an  Reinheit  gewinnt. 
Denn  die  Trübung  der  nach  dem  Absetzen  des  Stärkmehls 
erhaltenen  Legumin-Lösung  rührt  theils  von  einer  beige- 
mengten fettigen  Substanz ,    theils   von  fortwährender   Ab- 


♦)  Jahrber.  über  d.  Fortschritte  d.  Cbem.  etc.  für  1847  u.  1848, 
p.  841;  Chem.  Gaz.  1847,  357;  Pharm.  Centr.  1847,  862. 

♦♦j  Jahresber.  über  d.  Fortsehr.  d.  Chem.  etc.  f.  1847  o.  1848,  p. 
841;  SiU.  Am.  J.  [2]  V,  22;  PhainL  Centr.  1848,  241. 
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ins  her.  Letzterer  Umstand  wird  durch 
i  Ammoniak  verhütet,  die  fettige  Sub- 
rst  durch  Behandlung  des  Legumins  in 
jt  Alkohol  und  Aether  vollkommen  be- 
llt zur  Darstellung  von  fast  fettfreiera 
ing  von  Aether  und  Alkohol  die  fol- 
i  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  ge- 
3rdünnter  Salzsäure  versetzt,  bis  die 
linöses  Coagulum  und  eine  klare  gelb- 
ibar  ist,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag, 
m  von  dem  mit  Essigsäure  entstehen - 
ieser  wird  auf  ein  Filter  gebracht,  wie- 
jlches  2  bis  3  Proc.  Salzsäure  enthält, 
davon  getrennt,  und  dann  mit  reinem 
;  hierbei  quillt  er  auf  und  wird  gallert- 
er  sich  beim  Zertheilen  in  einer  hin- 
asser  von  etwa  40®. 
[int,  dass  zur  Darstellung  von  Casein 
bmagen  verwendet  wird.  Das  durch 
Jtehende  Casein  hatjedoch  eine  von  dem 
nden  verschiedene  Beschaffenheit  **). 
)  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über 
ad  süssen  Mandeln  zu  Schlussfolgerung 
wie  bis  damals  dargestellte  Legumin 
ait  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wor- 

Pharm.  vonJ.  v.  Liebig  u.  Fr.  Wohle r, 
ahresber.  f.    1849  p.  49 1 ;  im  Ausz.  Pharm. 
;   Chem.  Gaz.  1849,  158. 
r.  Wöhler  u.  Poggendorf  f,  HandwÖrter- 
m,  229. 
Portschr.  d.  Chem.  etc.f.  1849,  p.  495,  her- 

▼.  Lieb  ig  u.  H.  Kopp;  Poggendorffs  Ann. 
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iin  Gemenge  yonLegumin  und  Albumin  gewesen  sei; 
es  aber  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  worden 
n  Zersetzungsprodukt  des  Legumins  mit  Albumin  ge- 
;.  Man  könne  das  Legumin  und  das  Albumin  trennen, 
man  sie  in  Ammoniak  auflöse,  das  überschüssige  Am- 
k  verdampfe,  Chlornatrium  hinzusetze,  bis  zum  Kochen 
e,  das  gebildete  Coagulum  abfiltrire,  das  Piltrat  mit 
^ure  falle  und  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser, 
f  mit  kochendem  Alkohol  und  Aether  auswasche. 
Vas  die  Darstellung  des  Legumins  aus  Erbsen  und 
1  Mandeln  unter  Anwendung  von  heissem  Wasser  be- 
so  hat  Löwenberg  allerdings  Recht,  wenn  er  be- 
;et,  das  so  dargestellte  Pflanzen-Casem  sei  nicht  rein, 
m  ein  Zersetzungsprodukt.  Ich  fand  jedoch  nirgends 
erfahren  zur  Darstellung  des  Legumins  angegeben ,  wo- 
eisses  Wasser  in  Anwendung  kam,  sondern  nur  lau- 
es, welches  dem  kalten  Wasser  entschieden  vorzuziehen 
Et  es  das  Aufquellen  der  Hülsenfrüchte  besser  bewerk- 
ft  als  dieses.  Durch  wiederholte  Versuche  beobachtete 
iass  das  bei  der  Darstellung  des  Legumins  angewandte 
er  höchstens  eine  Temperatur  von  45  bis  48®  C.  be- 
i  darf. 

)ass  das  durch  Ausziehen  von  Erbsen  mittelst  Wasser 
tene  Legumin  ein  Gemenge  von  Legumin  und  Albumin 
Fand  ich  bei  meinen  Versuchen  bestätigt.  Durch  Se- 
gln der  Lösung  mittelst  Essigsäure  fallt  das  Legumin 
während  das  Albumin  in  Lösung  bleibt,  das  dann  ent- 
r  durch  Erhitzen  über  70®  C.  im  coagulirten,  in  Wasser 
liehen,  oder  durch  Abdampfen  unter  50®  C.  im  trockenen, 
'asser  löslichen  Zustand  erhalten  werden  kann.  Beim 
illen  des  Legumins  hat  man  darauf  zu  achten,  dass 
zu  viel  Essigsäure  zugesetzt  wird,  weil  durch  einen 
srschuss  derselben  die  Coagulation  des  Albumins  beim 
:zen  sehr  erschwert  würde. 
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Zur  Darstellung  yon  ganz  reinem,  blendend  weissem 
und  durchscheinendem  Fibrin  gibt  Meise ns  folgende  Vor- 
schrift*): Das  Blut  wird  nach  allen  Richtungen  hin  geschla- 
gen ;  das  von  Serum  und  den  Blutkügelchen  getrennte  Fibrin 
wird  von  allen  stark  gerötheten  und  zu  Klumpen  vereinigten 
Theilen  befreit,  dann  zweckmässig  zuerst  mit  farblosem  oder 
schwach  gefärbtem  Serum  ausgewaschen,  dann  wiederholt 
mit  Wasser  ausgewaschen  und  stark  ausgepresst,  wobei  man 
Sorge  tragen  muss,  die  dickeren  Fasern  zu  zerreissen,  und 
die  gefärbter  bleibenden  zu  entfernen.  So  erhält  man  es 
gelblich  weiss.  Wird  es  dann  noch  tagelang  mit  kohlen- 
saurehaltigem  Wasser  ausgewaschen,  welchem  man  zuerst 
einige  Tropfen  Essigsäure  zusetzen  kann,  und  fahrt  man  da- 
bei fort  die  Fasern  zu  zertheilen  und  die  gefärbter  bleiben- 
den zu  beseitigen,  so  erhält  man  es  weiss  und  durch- 
scheinend. 

Witt  ich**)  erhielt  Albumin  durch  Ausfallen  einer  Lös- 
ung von  Eiweiss  in  kohlensaurem  Natron  mittelst  Salzsäure, 
Auswaschen  mit  verdünnter  Säure,  Lösen  in  Wasser  bei 
40^,  vorsichtiges  Ausfallen  mit  kohlensaurem  Ammoniak, 
Waschen  mit  Wasser  nnd  Behandeln  mit  Aether  und  Al- 
kohoL 

Diese  Methode  wurde  von  mir  wiederholt,  imd  als  sehr 
unzuverlässig  und  unzweckmässig  erkannt,  da  das  durch 
Salzsäure  hervorgebrachte  Coagulum  sich  in  Wasser  bei  40^ 
erst  nach  mehreren  Tagen  löst,  in  welcher  Zeit  das  Albumin 
sehr  leicht  in  Fäulniss  übergehen  kann. 

Um  aus  Weizenkleber  das  Pflanzenfibrin  auszuscheiden, 


♦)  Jahresber,  überd.  Fortschr.  d.  Chem.  etc.  f.  1851,  p.  576;  her- 
au8g.  v.J.  V.  Liebig  u.  H.  Kopp;  Ann.  eh.  phys.  [3]  33, 
170;  J.  pr.  Chem.  54,  383;  kurze  Anzeige  einzelner  Resultate 
Oompt.  rend.  33,  247;  u.  a.  a.  O. 

♦♦)  J.  pr.  Chem.  73,  18;  im  Ausz.  Sohmidis  Jahrb.  d.  ge.  Med. 
98,145;  Jahrbr.  über  d.  Fortsoh.  d.  Chem.  etc.  f.  1868,  p.  540. 
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/ 
flchlägt  Günsberg*) vor,  den  möglichst  gut  ausgewaschenen 

rohen  Kleber  zuerst  mit  kaltem,  schwachem  Weingeist  (60® 
Trall.)  zu  kneten,  bis  sich  der  Auszug  nicht  mehr  mit  Was- 
ser trübt,  und  ihn  dann  wiederholt  zu  kochen,  so  lange 
noch  etwas  aufgenommen  wird,  und  zwar  zuerst  mit  schwachem 
dann  mit  starkem  Weingeist.  Der  ungelöst  bleibende  Theil 
ist  das  Fibrin. 

Diese  Behandlung  des  Klebers  zur  Darstellung  des 
Pflanzen-Fibrins  halte  ich  nach  meinen  eigenen  zahlreichen 
Versuchen  in  dieser  Beziehung  für  ganz  entsprechend,  da 
durch  dieselbe  der  Kleber  am  leichtesten  und  sichersten  in 
seine  Bestandtheile,  Pflanzen-Fibrin  und  Pflanzenleim  zerlegt 
wird. 

Nach  F.  H  0  p  p  e  -  S  e  y  1^  r  **)  erhält  man  Blutalbumin  am 
zweckmässigsten  aus  Blutserum  oder  Hydroceleflüssigkeit 
durch  Verdünnen  mit  20  Vol.  Wasser  und  Ausfällen  der  das 
Serum-Albumin  begleitenden  Albuminstoffe  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Essigsäure  oder  anhaltendes  Einleiten  von  Kohlen- 
säure. 

Die  nach  24  Stunden  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  bei  40^ 
eingeengt  und  durch  Dialyse  von  den  Salzen  getrennt  oder 
mit  Bleiessig  gefallt  und  der  Niederschlag  mit  Kohlensäure 
zersetzt. 

Zur  Darstellung  des  Eier- Albumins  wird  nach  demselben 
Chemiker  das  Eiweiss  durch  Leinwand  gepresst,  in  einer 
Kohlensäure-  oder  Leuchtgasatmosphäre  filtrirt,  und  im 
Uebrigen  wie  Serum-Albumin  behandelt. 

Auch  Graham  glaubte  Eier-  und  Serum- Albumin,  das 


•)  Wien.  Acad.  Ber.  44  (2  Abthl.),  429;  J.  pr.  Chem.  85,  213, 
Chem,  Centr.  1862,  161;  R6p.  ohim.  pure  V,  156;  Jahresber. 
über  d.  Fortschr.  d.  Chem.  etc.  f.  1862,  p.  517. 
*♦)  Zeitschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1864,  737;  Zeitschr.  f.  analyt. 
Chem.  III,  424;  Jahresber.  über  d.  Fortschr.  d.  Chem  f.  186 i, 
p.  615. 
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er  mit  Essigsäure  angesäuert  hatte,  durch  DiflFiision  auf  dem 
Dialysator  von  den  Salzen  reinigen,  und  somit  aschenfrei  dar- 
stellen zu  können.  Doch  wird  die  Möglichkeit,  die  Salze 
auf  diesem  Weg  ganz  zu  entfernen,  von  Witt  ich  und 
Hoppe  bestritten.  Auch  von  Kühne*)  wurde  eine  schwach 
mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  von  Blut -Albumin  nach 
vierwöchentlicher  Diffusion  bei  einer  wenig  um  0^  herum 
schwankenden  Temperatur  und  bei  täglich  erneuertem 
Wechsel  des  destillirtenWassers  nicht  völlig  aschenfrei  ge- 
funden. Doch  machte  derselbe  Chemiker  die  Beobachtung, 
dass,  nachdem  längere  Zeit  aus  der  Albuminlösung  nur 
Spuren  von  Salzen  zum  Wasser  übergegangen  waren,  die 
Eiweisslösung  einen  ziemlich  beträchtlichen,  grossflockigen 
Bodensatz  bekommen  hatte,  der,  auf  einem  Filter  mit  Wasser 
ausgewaschen,  sich  als  wirklich  aschenfreies,  aber  auch  zu- 
gleich in  Wasser  unlösliches  ^bumin  erwies.  Das  flüssig 
gebliebene  Eiweiss  hinterliess  nach  dem  Verdampfen  eine 
noch  lösliche  Substanz,,  die  beinahe  1  Proc*  Asche  enthielt 

Denis  erhält  das  Casein  aus  der  Milch  durch  Eintragen 
von  krystallisirter  schwefelsaurer  Magnesia ,  Auswaschen  mit 
conceutrirter  Lösung  dieses  Salzes ,  dann  Lösen  in  Wasser 
und  Abfiltriren  der  Butter.  Dieses  Verfahren  ist  nach 
Hoppe-Seylers  Erfahrung  ganz  vortrefflich**). 

Der  von  Ritthausen  als  „Pflanzenfibrin"  bezeichnete 
Körper  wird  von  ihm  in  folgender  Weise  dargestellt***): 
Er  behandelt  den  frisch  dargestellten,  gut  ausgewaschenen 
Kleber  aus  Weizenmehl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
einer  0,1  bis  0,15  procentigen  Lösung  von  Kahhydrat,  (auf 


*)  Kühne,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  p.  179. 
**)  Jahresber.  über  d.  Portsohr.  d.  Chem.  etc.  f.  1864,  p.  616,  Anm. 
•*♦)  J.  pr.   Chem.  91,  296;   Chem.    Centr.    1864,  727;  Jahresber. 

über  d.  Fortsohr.  d.  Chem.  eto«  f.  1864,  p.  626. 
Heuet  Bepert.  f.  Pharm.   ZXI.  7 
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100  Grm.  Büieber  3  bis  4  Grm.  Kali)  und  versezt  die  nach 
mehrtägiger  Ruhe  von    den  Schalenresten  und  ungelöstem 
Stärkmehl  abgegossene  Lösung  mit   einem  geringen  Ueber- 
schuss  an  Essigsäure.    Den  abgeschiedenen    und   yon    der 
überstehenden  Flüssigkeit  getrennten  Kleber  behandelt  er 
nun  ohne  alle  Erwärmung  suceessiv  mit  60procentigem  und 
SOprocentigem  Weingeist,  dann  mit  absolutem  Alkohol  und 
schliessUchmit.Aether.  Die  hierbei  gewonnenen  weingeistigen 
Lösungen  enthalten  nacii  Bitthausen  (nach  Abgiessen  von 
dem  in  der  Euhe  sich    absetzenden   Stärkmehl)    PjBlanzen- 
Fibrin  und; Pflanzenleim,    und   Mucin.     Aus    diesen  wein- 
geistigen Lösungen  stellt  Ritt  hausen   sein  Pflanzen-Fibrin 
dar,  indem  er  dieselben  auf  die  Hälfte  abdestillirt  und  die 
nach  dem  Erkalten  abgeschiedene  bräunlichgelbe  Masse  mit 
absolutem  Alkohol,  (der  Leim  und  Mucin,  sowie  etwas  Fett 
aufnimmt)   dann  mit   Aether    bebandelt.    Die    getrocknete 
Substanz  löst  er  hierauf  in  wenig   60procentigem-  heissem 
Weingeist,    den  beim  Erkalten  sich  ausscheidenden    Theil 
löst  er  von  Neuem  in  Weingeist,  filtrirt  die  sich  nun  zuerst 
absetzenden  Flocken  (von  sogenanntem  Para-Casein)  ab,  und 
kühlt  das  etwas  concentrirte  Filtrat  stark  ab,  wo  nach  einigen 
Tagen  das  durch  mehrmahges  Lösen  in  70procentigem  Wein- 
geist noch  zu  reinigende  Pflanzen-Fibrin  sich  als  zähe,  bräun- 
Uch  gelbe,  nach  dem  Trocknen  homartige  Masse   abscheidet. 
Ritthausen  betrachtet  demnach  das  Pflanzen  -  Fibrin 
als  einen  in  Weingeist  lösUchen  Körper.    Mit  dieser  Ansicht 
steht  er  gewiss  isohrt,  indem  von  allen  andern  Chemikern  der 
durch  Behandlung  des  Klebers  mittelst  Alkohol,   sei  es  in 
der  Kälte  oder  Wärme,  unlösUche  Theil  als  Pflanzen-Fibrin 
bezeichnet  wird.    Ich  verfuhr  genau   nach   diesen  Angaben 
Ritthausens,  erhielt  aber  einen  Körper,  der  bei  wieder- 
holten Elementaranalysen  eine  procentige  Zusammensetzung 
ergab,    die  von  der    allgemein  für  Pflanzen  -  Fibrin   ange- 
gebenen nicht  wenig  verschieden  war. 
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RHillonmid  A.  Comaille*)  haben  zur  Darstellung 
von  Casem  folgendes  Verfahren  angegeben:  Milch  wird  mit 
dem  vierfachen  Vol.  Wasser  verdünnt,  und  nach  Zusatz  von 
mehreren  Tropfen  Essigsäure  geschüttelt.  Das  entstandene 
Coagulum  wird  abfiltrirt  und  auf  dem  Filter  zuerst  mit  ganz 
wenig  W asser,  dann  mit  wässrigem  40grädigem  Weingeist 
gewaschen,  ohnejedoch  die  Waschflüssigkeit  mit  dem  ersten 
Piltrat  zu  vermischen.  Das  vom  Filter  abgelöste  und  zwi- 
schen Fliesspapier  ausgedrückte  Coagulum  wird  in  wasser- 
freiem Alkohol  vertheilt  und  nach  nochmaligem  Abfiltriren 
mitAether,  der  Vio  absoluten  Alkohol  enthält,  so  lange  ge- 
waschen, als  die  ablaufende  Flüssigkeit  noch  einen  Gehalt 
an  Fett  zeigt.  Der  ungelöste  Theil  liefert  nach  dem  Trocknen 
das  Casein  als  weisses  zerreibliches  Pulver. 

R.  Theil e  stellte  Legumin  dar**)  durch  Fällen  mit 
Weingeist.  Nachdem  er  es  von  Fett  befreit  hatte,  trocknete 
er  es  bei  50^  in  einem  andauernden  trockenen  Luftstrom 
und  schliesslich  unter  der  Luftpumpe.  Nach  Stägigem 
Stehen  unter  derselben  erhielt  er  eine  gelbe ,  vollkommen 
spröde  Masse,  die  zerrieben  ein  feines  weisses  Pulver  gab. 
Aus  2  Pfiind  Erbsen  erhielt  er  so  19  Qramm  Legumin. 

Kitthausen***)  stellt  Legumin  aus  Erbsen,  Wicken, 
Saubohnen,  Linsen  und  Bohnen  dar ,  indem  er  die  zerstos- 
senenund  von  den  Schalen  abgesiebten  Samen  mit  kaltem 
Wasser  von  4  bis  8^,  wenn  nöthig  unter  Zusatz  von  etwas 
Kalilauge  auszog  und  die  Lösung  decantirte.     Die   klaren 


*)  Jahresben  über  die  Fortschr.  d.  Cbem.  eto.  f.  1864,  p.  737; 
Compt.  rend.  59,  396;  Inst  1864,  277;  Bull.  soo.  obin.  [2]  ü, 
357;  Chem.  Gentr.  1865,  429. 
**)  Jenaiscbe  ZeitBobr.  für  Med.  u.  Naturw.  lY,  264;  Jabrb.  über 

d.  FortBcbr.  d.  Gbem.  eto.  für  1868,  p.  816. 
♦**)  J.  pr.  Obern.  103,  65,    193,  273;    Zeitsobr.  f.  Cbem.    1868 
541;  Gbem.  Gentr.  1868,  501;    Bull.  soc.   obim.  [2]  X,  298; 
Jabresber.  über  d.  Fortsobr.  d.  Cbem.  etc.  f.  1868,  p.  817. 
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FlüjBsigkeiten  fällte  er  mit  yerdünnter  Essigsäure,  (1:  8)  de- 
cantirte,  filtrirte  und  übergoss  den  Filterinhalt  mit  40  bis  50- 
procentigem  Weingeist,  wodurch  er  zusammenschrumpfte 
und  brüchig  ward.  Die  brüchige  Masse  befreite  er  von  Fett 
und  trocknete  sie  schliesslich  über  Schwefelsaure. 

Das  reinste,  aschenfreie  Albumin  wurde  in  neuerer  Zeit 
von  Lieberkühn  dargestellt.  Nach  der  von  ihm  befolgten 
Methode  wird  das  Weisse  aus  Hühnereiern,  nachdem  es  von 
Membranen  befreit  ist ,  so  lange  mit  concentrirter  Kalilauge 
versetzt,  bis  es  zu  einer  festen ,  elastischen  Gallerte  gesteht. 
Diese  wird  dann  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  und  lange 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wodurch  sie  farblos  wird  und 
die  alkalische  Reaction  immer  mehr  verliert.  Ist  man  bei 
dem  Punkt  des  Auswaschens  angelangt,  bei  welchem  die 
durchsichtigen  Stücke  an  den  Kanten  milchweiss  zu  werden 
beginnen,  so  hat  man  ein  Präparat  von  nahezu  constantem 
Kaligehalt,  das  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich  ist,  und  dem- 
selben auch  nur  nach  längerem  Stehen  alkalische  Keaction 
ertheilt.  Ein  auf  geröthetem  Lackmuspapier  zerdrücktes 
Stück  erzeugt  jedoch  sogleich  einen  sehr  deutlich  blauen 
Fleck.  Jedoch  ist  auch  diese  Reaction  durch  tagelanges 
Extrahiren  mit  Wasser  zu  beseitigen.  Nach  so  langem  Wa- 
schen werden  die  Stückchen  sehr  undurchsichtig  und  völlig 
unlöslich  selbst  in  siedendem  Wasser.  Bei  Erhaltung  sehr 
geringen  Alkaligehaltes  bilden  die  Stückchen  mit  siedendem 
Wasser  eine  schwach  alkalische,  beim  Erkalten  klar  bleibende 
Lösung,  aus  welcher  mit  der  gerade  hinreichenden  Menge 
Essigsäure  gefallt,  ein  feinpulvriger  weisser  Niederschlag 
sich  abscheidet,  der  frei  von  Kali  ist  und  das  reinste,  aschen- 
freie Albumin  vorstellt,  welches  man  kennt. 

Diese  Methode  habe  ich  mehrmals  wiederholt,  und  so 
oft  ich  dieselbe  genau  und  aufmerksam  vornahm,  erhielt  ich 
immer  ein  vöUig  reines,  aschenfreies  Präparat. 

Unstreitig  am  schwierigsten  ist  die  Darstellung  des  Blut- 
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Albumins.  Die  grösste  Sorge  ist  dabei  auf  das  Befreien  des^* 
selben  von  dem  rothen  Farbstoff  zu  verwenden  ,  was  nur 
sehr  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist.  Der  Schwerpunkt  bei 
der  Darstellung  des  Blut- Albumins  beruht  desshalb  darauf, 
dass  man  den  Process  der  Blutgerinnung  ganz  ungestört  vor 
sich  gehen  lasse,  damit  die  gerinnenden  Bestandtheile  des 
Blutes  unter  sich  eine  engere  Verbindung  eingehen,  und  so 
die  flüssigen  Theile  leichter  und  reiner  von  sich  geben. 

Schon  seit  langer  Zeit  bediente  man  sich  des  Albumins 
aus  Hühnereiern  in  den  Druckereien.  Diese  Anwendung 
ist  nämlich  durch  die  Eigenschaft  der  Coagulation  des  Al- 
bumins begründet,  vermöge  welcher  es  sich  bei  einer  Tem- 
peratur von  70  bis  80^  zusammenzieht  und  zu  einer  unlös- 
lichen harten  Masse  wird.  Indem  man  nun  dem  aufgelösten 
Albumin  andere  Stoffe,  z.  B.  Farben  beimengt,  und  die  mit 
dem  Gemenge  bedruckten  Stücke  einer  Temperatur  durch 
heissen  Dampf  bis  zu  80^  aussetzt,  coagulirt  das  Albumin, 
bindet  sich  selbst  dadurch  auf  das  Gewebe  oder  Papier,  und 
befestigt  zugleich  die  mit  ihm  vereint  aufgetragene  Farbe. 

Als  man  nun  in  der  Blutflüssigkeit  einen  dem  Eier- Al- 
bumin ganz  identischen  Körper  gefunden  hatte,  ging  allge- 
mein das  Streben  dahin,  aus  Blut  ein  Albumin  im  Grossen 
fabrikmässig  darzusteDen,  welches  das  Albumin  aus  Eiern 
möglichst  vollkommen  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Dieses 
Streben  wurde  um  so  wichtiger,  weil  einerseits  dadurch  dem 
Consum  jährUch  MilUonen  von  Eiern  erspart  werden ,  und 
man  aber  auch  andererseits  allmälig  einsah,  dass  das  Al- 
bumin aus  dem  Serum  des  Blutes  das  Eier- Albumin  nicht 
nur  fast  gänzlich  ersetze,  sondern  das  letztere  sogar  noch 
durch  seine  grössere  Kraft  übertreffe.  Da  nun  der  immer 
wachsende  Aufwand  von  Albumin  in  der  Industrie  den  Be- 
gehr nach  demselben  immer  vermehrte,  so  wurde  auf  die 
Bereitung  des  Albumins  aus  dem  Blut  der  Schlächtereien  im- 
mer mehr  Sorgfalt  verwendet,  indem  man  darnach  trachtete,  ein 
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n  Eier-Albumin  möglichst  gleiches  Blat-Albumin   darzu- 
Uen.    So  wird  im  „Moniteur  industriel**   vom  Jahr  1856 

Verfahren  von  J.  P.  Pillans  in  Paris  veröflfentlicht, 
I  auf  folgenden  Principien  beruht : 

Das  Blut  wird  wo  möglich  noch  warm,  sowie  es  aus 
n  Körper  kommt,  in  flachen  Gefassen  oder  Becken  auf- 
lammelt,  welche  8  bis  10  Liter  davon  aufnehmen  können, 
t  Blut,  fast  angefüllt,  lässt  man  diese  GJ-efässe  je  nach  der 
ireszeit  zwei  bis  sechs  Stunden  lang  ruhig  stehen,  bis 
1  der  Blutkuchen  vom  Serum  getrennt  hat  Bei  wcumer 
itterung  ist  weniger  Zeit  erforderlich  als  bei  kalter.  Das 
it  darf  nicht  aufgerührt  «rerden,  bevor  es  ganz  coagulirt 
und  Neigung  zeigt  das  Serum  abzuscheiden. 

Nachdem  nun  das  Blut  die  erforderliche  Zeit  in  den 
fsammlungsgefässen  gestanden  hat,  wird,  nachdem  man  vor- 
*  das  abgeschiedene  Serum  abgegossen  hat,  der  Blutkuchen 
eine  zweite  Eeihe  von  Gefassen,  die  sogenannten  Filter 
3fasse,  deren  Boden  und  Wände  mit  zahlreichen  kleinen 
ehern  versehen  sind)  gebracht,  das  Serum  aber  behufis 
r  weiteren  Behandlung  bei  Seite  gestellt  Der  auf  den 
Itern  liegende  Blutkuchen  wird  nun  mittelst  eines  aus 
obreren  Klingen  bestehenden  Messers  klein  geschnitten, 
s  noch  im  Kuchen  befindliche  Serum  beginnt  dann  abzu- 
ifen.  Anfangs  enthält  es  so  viel  Blutroth ,  dass  es  bei 
ite  gethan  werden  muss,  damit  es  das  später  abfliessende 
iht  trübt.  Sobald  das  Serum  nicht  mehr  dunkel  gefärbt 
Biesst,  wird  das  Filter  mit  dem  Kuchen  abgehoben  und 
r  ein  anderes  etwas  grösseres  Gefass  von  gleicher  Form, 
9  sogenannte  Absetzgefäss  gesetzt,  so  dass  das  nun  durch 
\  Löcher  des  Filters  ablaufende  helle  Serum  sich  darin 
nmelt 

In  dieses  Absetzgefäss  lässt  man  das  Serum  filtriren 
I  vom  Blutkuchen  nichts  mehr  abläuft.  Dazu  sind  je  nach 
r  Jahreszeit  und  andern  Umständen    10  bis'  20  Stunden 
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B  abgelaufen  ist,  und  das  Serum  im 

chst  geklärt  hat,  lässt  man  dasselbe 

es  Absetzgefasses  befindliche  Bohre, 

:er  den  Boden  des  Gefasses   hinaus- 

diese  Bohre  wird  das  Austreten  des 

Jaren  Serum  verhindert. 

le  Serum  wird  in  flachen  Schüsseln 

liicht  bildet,  in  eine  Trockenkammer 

8<>  B,  gebracht. 

tse  erhaltene  Blutserum  ist  je  nach 

ei  seiner  Bereitung  anwendet,  mehr 

der  Veröffentlichung  dieser  Me- 
in für  Gewerbefleiss**  in  Preussen 
3r  Methode  zur  Darstellung  von 
losen  Zustand.  Als  Beantwortung 
u  n  h  e  i  m  folgendes  Verfahren  an  *) : 
wird  in  ein  eisernes,  mit  hölzernem 
ßfass  gelassen  und  durch  ein  Bühr- 
^en  Trennung  des  Blutkuchens  vom 
mnächst  wird  aus  der  in  eine  Centri- 
lie  das  Albumin  enthaltende  Flüssig- 
und  letztere  in  Vacuump&nnen  bei 
lampft,  so  lange  bis  eine  herausge- 
^öhnlicher  Temperatur  erstarrt.  Die 
3dann  auf  dünne  und  flache  Blech- 
Bm  trocknenden  Luftstrom  von  28®  B. 
>is  zum  Erstarren  ausgesetzt  werden, 
ieser  Methode  das  Blut- Albumin  nicht 
Farbstoff  erhalten  werden,  wie  nach 
)de.    Denn  kein  Umstand   befordert 

zur  Bef5rd.  des  Q^werbefleisses  in  Prenssen, 
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die  innige  Vereinigung  der  rothen  Blutkörperchen  mit  dem 
Serum  mehr  als  das  Schlagen  des  Blutes.  Ist  aber  einmal 
diese  Yerunreinigung  geschehen,  so  ist  es  kaum  mehr  mög- 
lich, das  Serum  farblos  zu  erhalten. 

Demnach  muss  bis  jetzt  die  Darstellungsmethode  des 
Blut- Albumins  nach  Pi Hans  als  die  beste  befunden  werden, 
obwohl  auch  nach  dieser  dasselbe  noch  nicht  ganz  farblos 
und  dem  Eier- Albumm  ganz  gleich  erhalten  wird;  denn  im- 
mer ist  es  noch  etwas  dunkelgelb  gefärbt.  Auch  in  einer 
andern  Hinsicht  dürfte  dieses  Verfahren  noch  mancher  Ver- 
besserung fähig  sein,  da  nämlich  nach  dieser  Methode  bei 
weitem  nicht  der  ganze  Albumingehalt  des  Blutes  sich  ge- 
winnen lässt.  Denn  aus  angestellten  Analysen  ergibt  sich, 
dass  1000  Ealogr.  Blut  beinahe  67  Eilogr.  Albumin  ent- 
halten; mittelst  des  angegebenen  Verfahrens  aber  gewinnt 
man  nur  etwa  25  Eilogr.  Albumin. 

Bei  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  eines  nach  der 
Methode  Yon  Pill  ans  dargestellten  Blut- Albumin. 

Von  den  angeführten  Darstellungsmethoden  des  Eier- 
Albumins  fand  ich  wie  bereits  erwähnt,  die  von  Li  eber- 
kühn angegebene  als  die  beste  für  chemische  Zwecke,  da 
man  durch  diese  Methode  dasselbe  chemisch  rein,  unzersetet, 
und  frei  von  allen  fremdartigen  Beimengungen  erhält  Bei 
einem  Theil  meiner  Versuche  bediente  ich  mich  eines  solchen 
Lieberkühn'schen  Albumins. 

Im  natürUchen  Zustande  findet  sich  das  Albumin  am 
reinsten  im  Edbitzei.  Aus  diesem  bereitet  gleicht  es  einem 
krystallklaren  Qlas.  Da  aber  dergleichen  Eier  zu  selten  sind 
so  musste  ich  darauf  verzichten,  ein  solches  Präparat  darzu- 
stellen, und  bereitete  mir  desshalb  ein  Eier- Albumin  in  fol- 
gender Weise:  Das  Weisse  mehrerer  Hühnereier  wurde 
sorgfältig  vom  Dotter  befreit,  dann  geschlagen  und  etwa  10 
Minuten  lang  mit  der  vierfachen  Menge  Wasser  digerirt. 
Die  Mischung  wurde  dann  etwa  18  Stunden  lang  stehen  ge- 
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lassen,  worauf  sich  die  das  Eiweiss  verunreinigenden  Theile, 
das  Häutchen  und  der  sogenannte  Hahnentritt  auf  der  Ober- 
fläche in  Form  Ton  etwas  dichter  Masse,  und  am  Boden  des 
Gefösses  in  Form  von  Flocken  absetzten.  Hierauf  wurde 
filtrirt,  imd  die  abgelaufene  klare  Flüssigkeit  in  flachen  Qe- 
(assen  bei  einer  Temperatur,  die  45®  C.  nicht  übersteigen 
durfte,  eingetrocknet. 

Nachdem  ich  hierauf  das  getrocknete  Albumin  mit  Al- 
kohol und  Aether  einige  Zeit  geschüttelt  hatte,  beobachtete 
ich,  dass  es  hierdurch  an  seiner  Löslichkeit  in  Wasser  be- 
deutend verliert,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  es  mit 
den  beiden  Flüssigkeiten  digerirt  wurde.  Dieselbe  Beob- 
achtung machte  ich  auch  bei  Blut-Albumin. 

Da  es  nun  wohl  feststeht,  dass  das  Albumin  seine  Lös- 
lichkeit nur  den  zugleich  vorhandenen  Salzen  verdankt,  so 
möchte  ich  diese  allmälig  eintretende  ünlöslichkeit  unter 
En Wirkung  von  Alkohol  oder  Aether  dahin  erklären,  dass 
durch  letztere  dem  Albumin  jene  Salze  entzogen  werden 
und  dadurch  Unlöslichkeit  herbeigeführt  wird. 

Wbls  die  Darstellung  des  Blut-Fibrins  betrifft,  so  ist  es 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dasselbe  völlig  eisenfrei  zu 
erbalten,  und  es  scheint  daher  Eisen  ein  nie  fehlender  Be- 
standtheil  des  Blut-Fibrins  zu  sein.  Auch  J.  v.  Lieb  ig*) 
konnte  auf  keine  Weise  ein  eisenfreies  Blut-Fibrin  erhalten. 
Ebenso  konnte  Weiss**)  weder  Blut -Fibrin  noch  Fibrin 
der  Muskelfaser  (das  übrigens  mit  dem  Blut- Fibrin  nicht 
identisch  ist)  eisen&ei  darstellen. 

Wahrscheinlich  ist  dasselbe  noch  nie  ganz  frei  von  Blut- 


*)  Ann.  d.  Ohem.  u.  Pharm,  von  J.  v.  Liebig  u.  Fr.  WO  hier, 
Bd.  73,  p.  126.  —  Jahresber.  über  die  Portschr.  d.  Gbem.  etc. 
f.  1849,  p.  490. 

**)  Wien.  Academ.  Bericht,  1850,  December,  492.  —  Jahresber. 
über  die  Fortschr.  d.  Ghem.  etc.  f.  1850,  p.  564  . 
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»erchen  erhalten  worden,  und  ist  daher  der  Eisengehalt 
1  dieser  Verunreinigung  zuzuschreiben.  Ich  untersuchte 
ische  von  auf  verschiedene  Weise  dargestelltem  Blut- 
in.  So  enthielt  die  Asche  von  nach  der  Methode  von 
sens  (p.  95)  dargestelltem  Fibrin,  obschon  dieselbe 
5  weiss  war,  eine  nicht  unbeträchtUche  Quantität  Eisen. 
Qso  enthielt  die  Asche  von  Fibrin,  das  nach  der  Me- 
e  von  Figuier  (p.  89)  dargestellt  war,  etwas  Eisen. 
Aber  nicht  blos  Eisen,  sondern  auch  andere  Bestand- 
le  enthält  die Pibrinasche,  wie:  Spuren  von  Phosphor- 
e,  Schwefelsäure,  Kalk  und  Magnesia,  und  es  ist  bis 
t  noch  Niemandem  gelungen,  ein  von  diesen  Substanzen 
»  Fibrin  darzustellen. 

Die  Frage,  warum  sich  das  Fibrin  aus  dem  Blutplaama 
selbst  ausscheide,  und  wie  dasselbe  im  Blut  enthalten 
hat  lange  Zeit  die  Bemühungen  der  Chemiker  in  An- 
Lch  genommen.  Anfanglich  versuchte  man  aus  dem  Plasma 
Substanz  zu  gewinnen,  welche  wieder  gelöst,  sich  zum 
ten  Mal  als  Gerinnsel  ausscheide.  Man  kam  jedoch  bei 
eher Ueberlegung  der  Sache  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
as  Paradoxes  hat,  im  Plasma  einen  Körper  anzunehmen, 
durch  die  sonderbare  Eigenschaft  charakterisirt  wäre, 
aus  seiner  Lösung  auszuscheiden.  Denn  da  das  Blut 
ler  nur  etwa  1  Procent  Fibrin  ausscheidet,  und  es  daher 
iigstens  in  Betreff  des  Fibrins  keineswegs  als  eine  über- 
igte  Lösung  anzusehen  ist,  da  ferner  einmal  aus  dem  Blut 
geschiedenes  Fibrin  sich  nicht  mehr  in  demselben  löst, 
ag  eine  andere,  besonders  von  Virchow  betonte  Hy- 
lese  näher,  die  nämlich ,  dass  das  Blut  überhaupt  kein 
[in  enthalte,  und  dass  es  überhaupt  kein  Fibrin  in  Lösung 
e,  sondern  nur  eine  fibrinbildende  Substanz,  „  Fibrinogen  **  *). 
30  Hypothese  ward  durch  neu  aufgefundene  Tha^saohen 

*)  Kühne,  Lehrbuch  d.  physiolog.  Chemie,  p.  167. 
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immer  mehr  gestützt  Besonders  erwarb  sich  hierin  A. 
Schmidt  viele  Verdienste.  Er  fand,  dass  das  Fibrinogen 
zur  Fibrinbildung  eines  zweiten,  besonderen  Körpers  bedarf. 
Diesen  nannte  man  „fibrinoplastische  Substanz,^  oder  „Para- 
globulin*. 

Beide  Körper  lassen  sich  einzeln  aus  dem  Blutplasma 
darstellen.  Durch  Vermischen  beider  lässt  sich  alsdann 
Fibrin  künstlich  erzeugen.  Das  so  dargestellte  Fibrin  unter- 
scheidet sich  in  keinem  Punkt  von  dem  natürlichen« 

Fibrinoplastische  Substanz  (Paraglobulin)  wird  nach  A. 
Schmidt  gewonnen,  indem  man  Blutplasma  mit  dem  min- 
destens zehnfachen  Volumen  möglichst  kalten  Wassers  ver- 
dünnt und  hierauf  Kohlensäure  einleitet  oder  minimale  Mengen 
sehr  verdünnter  Essigsäure  bis  zu  nahezu  neutraler  Re- 
action  zusetzt.  Der  hierbei  entstehende  flockige  Niederschlag 
ist  fibrinoplastische  Substanz. 

Zur  Darstellung  des  Fibrinogens  wird  das  seines  Para- 
globulins  beraubte  Plasma  noch  weiter  verdünnt  und  dann 
ein  lange  andauernder  Kohlensäurestrom  eingeleitet,  oder 
auch  mit  Essigsäure  bis  zu  genau  neutraler  Beaction  ver- 
setzt Der  hierbei  sich  bildende,  fest  an  den  Wänden  und 
am  Boden  des  Gefasses  haftende  Niederschlag  ist  Fibrinogen. 

Ein  zweites  Darstellungsverfahren  des  Fibrinogens  nach 
A.  Schmidt*)  beruht  auf  dessen  Ausscheidung  durch  ein 
Gemisch  von  3  Theilen  Alkohol  und  1  Theil  Aether,  Das 
Fibrinogen  scheidet  sich  bei  vorsichtigem  Zusatz  dieser  Misch- 
ung entweder  als  flockiger  Niederschlag  oder  als  eine  Gal- 
lerte aus,  die  sich  nachträglich  in  klebrigen  Häuten  an  der 
Glaswand  anlegt. 

Nach  Hoppe-Seyler  wird  nun  mittelst  dieser  beiden 
Fibringeneratoren  das  Fibrin  erhalten:  Einer  der  Körper 
wird  in  wenig  Wasser  vertheilt,  der  andere  aus  seiner  Lösung 


*)  Efihne,  Lehrbuch  d.  physiolog.  Chemie,  p.  170. 
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Bh  Eintragen  von  feingepulvertem  Chlornatrium  ausgeschie- 
f  abültrirt,  und  der  noch  salzhaltige  Rückstand  mit  dem 
Tasser  aufgeschwemmten  Körper  innig  gemengt.  Durch 
noch  vorhandene  Chlornatrium  werden  jetzt  beide  Körper 
►st,  um  alsbald  zu  einem  unlöslichen  Gerinnsel  von  Fibrin 
immenzutreten.  Damit  das  Gerinnsel  reichUch  und  derb 
ällt,  ist  es  erforderlich,  im  Verhältniss  zur  Flüssigkeit 
Fibrinogen  zu  nehmen,  da  esnursehr  geringer  Mengen  der 
noplastischen  Substanz  bedarf,  um  dasselbe  auszuscheiden. 

A.  Schmidt  stellt  künstUch  Fibrin  dar,  indem  er  so- 
ll Fibrinogen,  als  auch  fibrinoplastische  Substanz  in  sehr 
dünntem  Alkali  löst,  beide  Lösungen  mischt,  und  bei  etwa 
C.  der  gegenseitigen  Einwirkung^  überläÄst.  Im  günstigen 
I  bildet  sich  nach  einigen  Stunden  eine  Fibringallerte, 
sich  beim  Umschütteln  zu  festen  Flocken  zusammenzieht. 
jhSchmidt's  Erfahrung  missglückt  dieser  Versuch  oft. 

Zur  Darstellung  von  Casein  fand  ich  die  (p.  84  ange- 
lene)  Methode  nach  J.  v.  Liebig  als  die  beste.  Ein  nach 
jer  Methode  dargestelltes  Casein  entspricht  wohl  allen 
Forderungen,  die  man  an  einen  chemisch  reinen  Körper 
len  kann.  Zu  meinen  Untersuchungen  mit  Casein  wurde 
nach  besagter  Methode  hergestelltes  Präparat  verwendet. 

Die  Methoden  zur  Bereitung  von  Pflanzen  -  Albumin, 
tnzen-Fibrin  und  Pflanzen-Casein  (Legumin),  wie  sie  J.  v. 
big  angibt  (vgl.  p.  82  ff.)  halte  ich  für  die  zweckmässigsten. 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  trotz  ihrer  Einfachheit 
[  trotz  des  geringen  Zeitaufwandes,  den  sie  erfordern, 
h  möglichst  eine  Präparate  liefern. 

Die  bei  meinen  Versuchen  in  Anwendung  gekommenen 
parate  von  Albumin,    Fibrin  und   Casein   aus    Pflanzen 

•den  von  mir  nach  diesen  Methoden  dargestellt*). 
(Sohluss  im  nächsten   Hefte.) 

*)  Auf  8.  70  dieser  Abhandlung,  Z.  3  u.  4.  v.  o.,  steht  irrtham- 
lich:  ^Eieralbumin  im  uncoaguiirten,  in  Wasser  löslichen  Zu- 
stand'^ :  es  soll  heissen:  „Eieralbumin  im  ooagulirten  ia  Wasser 
unlöslichen  Zustand/ 
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2. 

Ueber   die    chemischen    Bestandtheile    der   Blätter 

von  Ampelopsis  hederacea; 

von 

Prof.  von  Gorap-Besanez*). 

Die  Blätter  des  wilden  Weins:  Ampelopsis  hederacea 
reagiren  bekanntlich  sehr  stark  sauer;  über  die  Natur  der 
diese  saure  Reaction  bedingenden  Stoffe  weiss  man  jedoch 
sehr  wenig.  Wittstein**)  giebt  in  einer  vor  vielen  Jahren 
erschienenen  Abhandlung  Weinsäure  als  Bestandtheil  der 
Blätter  an,  aber  nicht,  ob  die  gefundene  Weinsäure  die 
einzig  vorhandene  organische  Säure,  und  ob  sie  als  freie 
Säure  in  den  Blättern  enthalten  war.  Ausserdem  fand 
er  in  den  grünen  Blättern  noch  Gummi,  eine  durch  Eisen- 
chlorid sich  grünende  Substanz,  und  die  allgemeinen  zum 
TheU  wenig  charakterisirten  Pflanzenbestandtheile. 

Ich  theile  nachstehend  in  Kürze  die  Kesultate  einiger 
Versuche  mit,  welche  ich  mit  den  im  Juni  und  den  Anfangs 
September  d.  Js.  gesammelten  grünen  Blättern  des  wilden 
Weins  angestellt  habe,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  im 
Juni  gesammelten  Blätter  aus  unserem  botanischen  Garten, 
die  im  September  aber  verarbeiteten  aus  dem  Hofraume 
des  chemischen  Laboratoriums  stammten. 

Die  im  Juni  gesammelten  Blätter,  zerquetscht,  mit 
Wasser  digerirt  und  endHch  ausgepresst,  gaben  einen  dun- 
kelgefarbten  Auszug,  der  sehr  stark  sauer  reagirte.  Zur 
Abscheidung  der  Albuminate  rasch  aufgekocht,  dann  noch  mit 
etwas  Eiweis  geklärt,  gab  er  ein  nun  weingelbes  Piltrat,  welches 
sich  beim  Verdampfen  im  Wasserbade   sehr   bald   wieder 

*)  Vom  Herrn  Verfasser    aus   den  Sitzungsberichten   der  physi- 
kalisoh-medicinischen  Societät  zu  Erlangen,  Sitzung  vom  5.  Dec. 
1871,  mitgetheüt. 
♦♦)  Witfcstein:  Buchner 's  Repert.  f,  Parm.  2.11,  Bd.  46,  S.  317. 
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dunkler  färbte,  und  zur  Consistenz  eines  dünnen  Symps 
gebracht,  nach  einigem  Stehen  an  einem  kühlen  Orte  eine 
reichliche  Krystallisation  absetzte.  Die  abgeschiedenen  Kry- 
stalle,  zum  Theil  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bedeckend, 
zum  Theil  am  Boden  der  Schale  fest  haftend,  erwiesen  sich 
als  ein  Gemenge  von  saurem  weinsaurem  Ealiüm, 
neutralem  weinsaurem  Calcium  und  etwas  Gyps. 
Die  Mengen  des  Weinsteins  und  des  weinsauren  Kalks 
waren  erhebliche.  Die  Mutterlauge  von  der  Krystallisation 
mit  Alkohol  von  90%  vermischt,  schied  einen  Niederschlag 
ab ,  der  aus  einer  weiteren  Menge  von  Weinstein ,  Gummi 
und  abermals  etwas  Gyps  bestand.  Da  das  Piltrat  von 
diesem  Niederschlag  noch  immer  sehr  stark  sauer  reagirte, 
so  wurde  zunächst  der  Alkohol  durch  Erwärmen  im  Wasser- 
bade verjagt,  der  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt,  und  mit 
ßleizucker  gefällt.  Der  reichliche,  gelbliche  flockige  Nieder- 
schlag, nach  dem  Auswaschen  durch  SohwefelwasserstofF 
zerlegt,  gab  ein  stark  saures  Filtrat,  in  welchem  ausser 
Weinsäure,  constatirt  durch  die  Eigenschaften,  den  Was- 
sergehalt und  die  Moleculargewichtsbestimmung  des  K^lk- 
salzes,  eine  weitere  organische  Säure  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte;  namentUch  wurden  darin  Aepfelsäure  und 
Citronensäure  vergeblich  gesucht  Dagegen  war  in  den 
Bleiniederschlag  eine,  Eisenchlorid  schön  grün  färbende  Sub- 
stanz übergegangen ,  die  ich  damals  nicht  näher  untersuchte ; 
ich  komme  darauf  zurück.  Das  Filtrat  vom  Bleizuckemie- 
derschlag  gab  auf  Zusatz  von  Bleiessig  keinen  weiteren 
Niederschlag;  es  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit, 
und  im  Wasserbade  concentrirt.  Auch  nach  wochenlangem 
Stehen  an  einem  kühlen  Orte  schied  der  dunkelgelbe  Syrup 
nichts  ab.  Derselbe  enthielt  aber  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  von  Zucker,  der  alkedische  Kupferlösungen  schon 
bei  gelindem  Erwärmen  unter  reichlicher  Abscheidung  von 
Kupferoxydulhydrat  reducirte,  «die  Böttger'sche  Zucker- 
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probe  sehr  rein  gab  und,  mit  Hefe  versetzt,  sofort  in  eine 
regelmässige  Gährang  gerieth.  Seine  Lösung  erwies  sich 
aber  optisch  inactiv,  war  demnach  wohl  ein  Gemenge  von 
Levulose  und  Dextrose. 

Ausser  den  aDgemeinen  Päanzenbestandtheilen  wurden 
daher  in  den  im  Juni  gesammelten  Blättern  reichliche  Mengen 
von  Weinstein,  weinsaurem  Kalk,  ifreier  Weinsäure,  Gummi, 
eine  mit  Eisenchlorid  sich  grünende,  nicht  näher  untersuchte 
Substanz  und  nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  direct  gähr- 
ungsfahigem  Zucker  nachgewiesen.  Ausserdem  liess  sich 
die  Gegenwart  einer  geringen  Menge  von  Gyps  in  wässrigem 
Auszuge  der  Blätter  constatiren.  Die  quantitative  Analyse 
der  Asche  der  Blätter  ergab  bei  der  directen  Bestimmung 
sämmtlicher  Bestandtheile  99,40  pCt.  für  100,  und  nach 
Abzug  von  15,09  pCt.  Kohle  und  Sand  und  von  12,76  pCt. 
Kohlensäure  nachstehende  auf  100  Th.  berechnete  Werthe  : 

KaU 24,62 

Natron 1,74 

Chlomatrium  ....        2,03 

Kalk 34,37 

Magnesia 8,36 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  7,99 
Phosphorsäure  .  .  .  5,84 
Schwefelsäure  ♦  ,  .  4,59 
Kieselerde  ......      10,46 

100,00 

Die  Untersuchung  der  Anfangs  September  gesammelten 
Blätter  lieferte  etwas  abweichende  Besultate.  Auch  hier 
wurde  ein  stark  sauer  reagirender,  aber  schon  von  vorneherein 
viel  dunkler  gefärbter  wässriger  Auszug  erhalten,  der  nach 
Abscheidung  der  Albuminate  und  eines  Theiles  des  Farb- 
stoffs zur  Syrupsconsistenz  gebracht,  eine  ziemlich  reichliche 
KrystalUsation  lieferte,  die  aber  diesmal  nur  aus  weinsaurem 
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Ealk  bestand.  Saures  weinsaores  Kalium  enthielt  dieselbe 
nicht,  und  konnte  auch  durch  Fällen  der  Mutterlauge  mit 
Alkohol  dieses  Salz  nicht  erhalten  werden.  Die  Fällung 
mit  Alkohol  lieferte  gallertige,  pectinartige  Niederschläge, 
welche  völlig  amorphe,  getrocknet  bräunliche  hornartig  harte 
Massen  darstellten«  Der  Bleizuckemiederschlag,  mit  Schwe- 
felwasserstoff zerlegt,  gab  eine  stark  sauer  reagirende  Flüs- 
sigkeit, die,  mit  Kalkmilch  neutralisirt ,  zuerst  eine  rein 
grüne,  dann  grünbraune,  endUch  rein  braune  Färbung  an- 
nahm, welche  noch  dunkler  wurde,  als  das  Filtrat  vom 
Chlorcalciumniederschlage  verdunstet  wurde.  So  aber  ver-* 
halten  sich  gegen  Kalkmilch  Lösungen  von  Brenzkatechin 
(Oxyphensäure).  In  der  That  gelang  es  mir,  aus  dem  Filtrat 
vom  Chlorcalciumniederschlage  einen  Körper  zu  isoliren,  der 
nach  seinem  Verhalten  kaum  etwas  Anderes  sein  konnte, 
wie  Brenzkatechin.  Derselbe  war  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  löslich,  liess  sich  seinen  Lösungen  durch  Aether  ent- 
ziehen ,  seine  wässrige  Lösung  wurde  durch  Bleizucker  ge- 
fallt, reducirte  Kupfer-  und  Silberlösungen  schon  bei  ge- 
lindem Erwärmen,  gab  mit  oxydhaltiger  Eisenvitriollösung 
eine  olivengrüne,  und  mit  Eisenchlorid  eine  schöne  smaragd- 
grüne Färbung,  die  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  einer 
verdünnten  Lösung  von  Natriumbicarbonat  in  ein  reines 
Violett  verwandelte.  Ein  Tropfen  der  wässrigen  Lösung 
endlich  auf  dem  Objectträger  verdunstet,  schied  wohlaus- 
gebildete mikroskopische  Krystalle  von  dem  Habitus  der 
Brenzkatechinkrystalle  aus.  Leider  war  die  aus  etwa  27» 
— 3  Kilo  der  Blätter  erhaltene  Menge  des  Körpers  zu  ge- 
ring, um  weitere  Versuche,  so  namentlich  einen  Sublima- 
tionsversuch damit  anstellen  zu  können,  doch  dürften  die 
angegebenen  scharf  stimmenden  Keactionen  genügen,  um 
das  Vorhandensein  von  etwas  Brenzkatechin  in  den  Blättern 
des  wilden  Weins  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

Der  Chlorcalciumniederschlag  enthielt  etwas  Weinsäure, 
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aber  keine  Oxalsäure,  ausserdem  abermals  amorphe  organi- 
sche Substanz.  Als  das  Filtrat  davon  zur  Ausscheidung 
etwa  vorhandenen  äpfelsauren  Ealks  mit  dem  mehrfachen 
Yolumen  von  Alkohol  vermischt  wurde,  fiel  abermals  eine 
gaDertartige  Masse  heraus,  in  welcher  Aepfelsäure  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte«  Als  diese  Masse  auf  dem 
Filter  noch  feucht  mit  Wasser  behandelt  wurde,  schieden 
sich  aus  der  ablaufenden  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  nadel- 
formige,  sternförmig  gruppirte,  stark  glänzende  Erystalle 
eines  Ealksalzes  aus,  welches  durch  sein  allgemeines  Ver- 
halten sich  von  weinsaurem,  citronensaurem  und  äpfelsaurem 
Blalk  wesentlich  verschieden  erwies.  Leider  war  die  Menge 
des  reinen  Salzes  (2  Decigr.)  zu  gering,  um  viele  Versuche 
damit  anstellen  zu  können,  allein  die  Erystallwasser-  und 
die  Moleculargewichtsbestimmung,  zu  welchen  die  gegebene 
Menge  hinreichte,  lassen  nicht  bezweifeln,  dass  dasselbe 
nichts  Anderes  war,  wie  glycolsaurer  Kalk.  Das  Salz  ver- 
lor, bis  auf  120®  erhitzt,  bereits  alles  Wasser,  blähte  sich 
auf  160**  und  auf  180®  erhitzt  auf,  ohne  sich  zu  schwärzen, 
bräunte  sich  aber  dann,  wurde  schwammig  und  hinterliess 
sehr  lockeren  kohlensauren  Kalk.  Es  gab  27,03  pCt.  Ery- 
stallwasser und  21,96  pCt.  Ealk.  Diese  Zahlen  stimmen 
zwar  nicht  für  das  Ealksalz  mit  3  Aequ.  Wasser,  gut  aber 
mit  CaHsCaOg  +  2H2O  (ber.  CaO  21,37%,  Wasser  27,477o), 
einem  Salze,  welches  Erlenmeyer*)  aus  dem  Safte  unreifer 
Weintrauben  gewann,  und  dessen  Erystallwassergehalt  ihn 
anfanglich  ebenfalls  an  der  Natur  seiner  Säure  irre  werden 
liess. 

Endlich  wurde  auch  in  den  Anfangs  September  gesam- 
melten Blättern  eine  erhebliche  Menge  gährungsfähigen 
Zuckers  nachgewiesen,  dessen  Lösung  aber  diessmal  lae- 
vogyr  war,  und   der  sich  demnach  als  Invertzucker,   oder 


*)  Heidelb.  Jahrb.  1866.  2ö7. 
Vttuo«  B«peri.  f.  Pharm.  XXI.  8 
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richtiger  wohl  als  ein  Gemenge  von  Levulose  und  Dextrose 
mit  Vorwiegen  der  ersteren  charakterisirte. 

Die  quantitative  Analyse  der  Asche  ergab  bei  der 
direkten  Bestimmung  sämmtlicher  Bestandtheile  99,65  für 
100,  und  nach  Abzug  von  5,98  pCt.  Kohle  und  Sand  und 
von  20,15  pCt.  Kohlensäure  nachstehende,  auf  100  Grewichts- 
theile  berechnete  Werthe: 

Kali 31,41 

Natron       0,31 

Chlomatrium       ....      4,97 

Kalk 42,06 

Magnesia 4,02"^ 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  4,39 
Phosphorsäure  ....  4,49 
Schwefelsäure  ....  3,22 
Kieselerde 5,13 

100,00 

Die  vorstehende  Untersuchung,  zunächst  nur  zur  Er- 
ledigung einer  Frage  unternommen,  und  erst  im  Verlaufe 
weiter  ausgedehnt,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war,  musste 
wegen  der  für  eine  erschöpfende  Analyse  unzureichenden 
Menge  des  in  Arbeit  genommenen  Materials  eine  fragmen- 
tarische bleiben.  Die  gewonnenen  Resultate  lassen  aber 
eine  Wiederaufnahme  derselben  voraussichtlich  lohnend  er- 
scheinen, und  ich  behalte  mir  eine  solche  auf  die  nächste 
Vegetationsperiode  vor.  Jedenfalls  geht  aus  meinen  Ver- 
suchen so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass^der  systemati- 
schen Verwandtschaft  von  Ampelopsis  hederacea  und  Vitis 
vinifera  eine  physiologische  parallel  geht,  die  sich  in  einer 
grossen  Uebereinstimmung  der  chemischen  Bestandtheile 
beider  Pflanzen' ausspricht.  So  finden  wir  Weinsäure,  Wein- 
stein, weinsauren  Kalk,  Gummi  und  Zucker  in  beiden  Pflanzen 
vertreten,  dann  aber,  was  noch  bemerkenswerther,  so  wie 
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im  Safte  der  Traube,  so  in  den  Blättern  von  Ampelopsia 
hederacea  Glycolsäure,  die  in  ersterem  yon  Erlenmeyer*) 
zuerst  nachgewiesen  wurde  und  jedenfalls  mit  der  von  mir 
gefundenen  identisch  war,  denn  wir  beobachteten  beide  die 
gleiche  Anomalie  bezüglich  des  Krystallwassergehaltes.  Bis 
jetzt  sind  Vitis  vinifera  und  Ampelopsts  hederacea  die  ein- 
zigen Pflanzen,  in  welchen  Glycolsäure  nachgewiesen  wurde. 
Auch  die  Aschenanalysen  ergaben  eine  bemerkenswerthe 
Uebereinstimmung;  so  wie  in  der  Asche  der  Eebe**),  so 
wiegen  auch  in  der  Asche  von  Ampelopsts  Kali  und  Kalk 
über  die  sonstigen  Bestandtheile  bedeutend  vor,  und  sind 
beide  Aschen  ziemlich  arm  an  Phosphorsäure. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Vor- 
kommen des  Brenzkatechins  in  den  Blättern  von  Ampelopsts 
hederacea.  Meines  Wissens  ist  dieser  Körper  nämlich  noch 
niemalsin  einer  lebenden  Pflanze  nachgewiesen.  E  i  s  f  e  1  d  t  ***) 
hat  ihn  zwar  im  malabrischen  Bano  aufgefunden ;  da  aber  die 
Gewinnung  dieser  Drogue  keinenfaJls  vöUig  aufgeklärt  ist, 
so  war  durch  den  Nachweiss  desselben  in  der  genannten 
Drogue  sein  Vorkommen  in  der  lebenden  Stammpflanze 
(Pterocarpus  marsupium)  keineswegs  dargethan.  Eis  fei  dt 
selbst  hat,  da  er  Brenzkatechin  im  Buteakino  nicht  auffin- 
den konnte,  die  Vermuthung  ausgesprochen,  aass  bei  der 
Bereitung  des  Kino  malabaricum  eine  hohe  Temperatur  an- 
gewendet werde,  demnach  aus  seiner  Beobachtung  nicht 
auf  das  Vorkommen  des  Brenzkatechins  in  der  lebenden 
Pflanze,  sondern  vielmehr  auf  seine  Bildung  durch  Hitze 
geschlossen. 


♦)  1.  c. 
**)  Vfirl-  Wolff :  die  ehem.  Forsch,  auf  dem  Gebiete  der  Agricultur 

und  Pflanzenphjsiologie.  S.  322. 
•♦♦)  Ann.  Ch.  n.  Ph.  Bd.  XCU,  S.  101. 

8* 
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Heute,  wo  wir  durch  Hoppe-Seyler*)  wissen,  dass 
Brenzkatechin  sich  aus  Kohlehydraten  durch  Erhitzen  mit 
Wasser  unter  starkem  Druck  ebensowohl,  wie  durch  Be- 
handlung mit  Alkalien  bilden  kann,  dürfte  die  Auffindung 
desselben  in  einer  lebenden  Pflanze  nicht  ohne  physiologi- 
sches Interesse  sein. 


3. 

Ueber  die  Wirkung  des  Alkohol  auf  die  Temperatur 

des  gesunden  Menschen; 

TOD 

Prof.  C.  BiM**). 

Die  alte  Anschauung,  dass  weingeistige  Getränke  den 
Wärmezustand  des  Körpers  erhöhen***),  hat  in  neuerer  Zeit 
manchen  experimentellen  Widerspruch  erfahren.  Besonders 
an  den  Säuge thieren  unserer  Yersuchsinstitute  hat  eine  nam- 
hafte Zahl  von  Fublicationen  so  ziemlich  das  Gegentheil 
dargethan:  eine  deutlfche,  wenn  auch  bald  vorübergehende 
Herabsetzung  der  Temperatur  schon  nach  Gaben,  welche 
sonst  in  keiner  Weise  für  das  Leben  gefahrbringend  sind  f). 

Unbestimmter  gestaltete  sich  die  Sache  beim  Menschen. 
Theils    die   Gewöhnung    an    das   yielbeliebte  Genussmittel, 


•)  Med,  ehem.  Untersuch.  Hft.  IV,  8.  586. 

♦♦)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  8eparatabdrack  aus  Virohow's  Archir, 
Bd.  63  mitgetheilt 
♦♦*)  Eine  hübsche  Stelle    bei  Shakespeare,   Henry  IV,   Part  11. 

,  Act.  IV.  So.  m. 
t)  Zu  den  früheren  Autoren  (rgl.  Virchow*B  Aroh.  Bd.  LI.  8. 154) 
noch  Bichardson  in  Med.  Times  and  Gaz.   1869.  18.  Dec, 
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theih  die  hohen  Anforderungen  an  Geduld  und  Selbstüber- 
windung derYersuchspersonen  boten  manches  Erschwerende 
für  klare  Resultate  dar.  Dass  der  Alkohol  im  Allgemeinen 
kein  Erhitzungsmittel  für  die  Eörpersäfte  sei ,  hatten  die 
empirischen  Mittheilungen  Todd's  und  seiner  Nachfolger 
yielfach  wahrscheinlich  gemacht. 

Als  weiteren  experimentellen  Beitrag  zur  Aufklärung 
der  wichtigen  Frage  lege  ich  hier  das  Wesentliche  der  Dis- 
sertation eines  meiner  Schüler  vor*).  Sie  gelangte  wegen 
des  Krieges  erst  ein  Jahr  später,  als  sie  yoUendet  war,  zur 
Veröffentlichung.  Die  Anordnung  der  darin  mitgetheilten 
Versuche  scheint  jede  Fehlerquelle  auszuschliessen;  die 
Durchfuhrung  lässt  an  Sorgfalt  und  Ausdauer  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Von  etwa  30  Messungen ,  die  durchschnittlich  3  —  4 
Stunden  dauerten,  hat  Dr.  Mainzer  die  meisten  an  sich 
selbst  und  nur  6  an  einer  anderen  Person  gemacht.  Mainzer 
ist  26  Jahre  alt,  yon  kräftiger  Constitution,  76  Kilo  schwer 
und  1,8  Meter  gross,  an  den  regelmässigen  Oenuss  von 
geistigen  Getränken  gewöhnt. 

Die  Beobachtungen  wurden  in  der  Weise  angestellt, 
dass  M.  sich  zur  Tageszeit  ausgekleidet  zu  Bett  legte,  nur 
mit  einer  leichten  Bedeckung  yersehen.  Die  Messungen 
geschahen  im  Rectum  mittelst  eines  yon  Dr.  Qeisler  con- 
struirten  Maximumthermometers.  Alle  15  Minuten  wurde 
abgelesen,  nachdem  das  Instrument  bis  an  die  Scala  gleich- 
massig  weit  eingeführt  jedesmal  gegen  12  Minuten  gelegen  hatte. 

Die  Ermittelung  der  Normalcuryen  für  die  Zeit,  in  wel- 
cher der  Alkohol  aufgenommen  werden  sollte,  ging  den 
eigentlichen  Versuchen  yoraus;  es  betraf  die  Stunden  von 
7—10  Morgens,  3—7  Nachmittags  und  9—12  Uhr  Abends. 


*)  M.  Mainzer,    Heber  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Tem- 
peratur des  gesunden  Menschen.     Bonn   1870. 
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Der  Alkohol  war  98procentig  und  wurde  nur  mit  Was- 
ser, in  doppelter  oder  dreifacher  Menge,  vermischt  ge- 
trunken. Die  Quantitäten  waren  15,  40,  50,  75  und  80 
Cubikcentuneter. 

Ich  gebe  hier  der  deutlicheren  Anschauung  wegen  einige 
der  Curven  im  Original. 


Kormale 
Dnrchsohnittscnrre 

Alkoholcunr» 

Kormale 
DurchschnittgcurTe 

Alkoholcurre 

Zeit 

Temp. 

Temp. 

Zeit 

Temp. 

Temp. 

3     15 

37,03 

37,10 

7 

36,88 

36,87 

3     30 

36,90 

37,00 

7  15 

36,85 

36,87 

3    45 

36,90 

36,86 

7  30 

36,87 

36,87 

4 

36,90 

36,75  ■ 

745 

36,90 

36,87 

15  Ccm.  Alkohol 

25  Ccm.  Alkohol 

4    15 

36,85 

36,76 

8 

36,91 

36,87 

4    30 

36,86 

36,80 

8  15 

36,93 

36,89 

4    45 

36,90 

36,82 

8  30 

36,93 

36,90 

5 

36,94 

36,90 

845 

36,93 

36,97 

5    15 

37,02 

36,96 

9 

36,87 

37,02 

5    30 

37,08 

'37,00 

9  15 

36,96 

37,10 

5    45 

37,05 

37,01 

9  30 

37,00 

37,13 

6 

37,06 

37,05 

945 

37,00 

37,16, 

6    15 

37,10 

37,08 

10 

37,02 

37,18 

6    30 

37,12 

37,00 

Normalcurre    Alkoholonrre 

Kormalcunre     Alkoholcnrre 

Zeit 

Temp. 

Temp. 

Zeit. 

Temp. 

Temp. 

3     30 

37,17 

37,17 

3  30 

37,00 

37,12 

3     45 

37,07 

37,13 

345 

37,00 

37,02 

4 

37,10 

37,11 

4 

37,00 

36,95 

50  Ccm.  Alkohol 

4  15 

37,00 

36,97 

4    15 

37,16 

37,20 

75  Ccm.  Alkohol 

4    30 

37,20 

37,21 

430 

37,00 

36,99 

4    45 

37,27 

37,24 

4  45 

37,03 

37,02 

5 

37,29 

37,24 

5 

37,05 

37,00 

5    15 

37,25 

37,25 

6  15 

37,06 

36,96 
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Normalouire    Alkoholcurre 

Kormalcurre . 

Alkoholoi 

Z«it      Temp.        Temp. 

Zeit.       Temp. 

Temp 

5    30    37,30        37,25 

5  30     37,09 

36,99 

5    45    37,30        37,25 

5  45    37,12 

36,99 

6           37,20        37,20 

6         37,12 

37,08 

6  15    37,14 

37,01 

6  30    37,12 

37,02 

6  45    37,16 

37,02 

7         37,17 

37,10 

Ganz  ebenso  wie  bei  der  letztangeführten  Curve  ver- 
hält sich  die  Körperwärme  nach  Aufiiahme  von  80  Ccm. 
Alkohol ;  zu  Anfang  macht  sich  eine  unbedeutende  Tendenz 
zum  Fallen  geltend.  £ine  solche  zum  Ansteigen  tritt  zwei- 
mal bei  25  Ccm.  ein.  Der  Unterschied  zu  Gunsten  der  Er- 
hitzung betrug  gegenüber  der  Normal  -  Durchschnittscurve 
einmal  0,3. 

Mainzer  resumirt  das  Resultat  der  Beobachtungen  an 
sich  selbst  dahin,  dass  „eine  bemerkenswerthe  Aenderung 
in  dem  normalen  Laufe  der  Temperatur  durch  Aufnahme  Yon 
98procentigem  Alkohol  in  Dosen  von  15— 80  Ccm.  für  seinen 
Organismus  nicht  constatirt  werden  kann.* 

„Es  widerspricht  dies  also  einmal  der  alten  Auffassung, 
wonach  der  Weingeist  auch  objectiv  erhitzen  soll,  anderer- 
seits einer ^Verallgemeinerimg  von  Resultaten,  wobei  Ernied- 
rigung der  Temperatur  gewonnen  wurde."  ' 

Die  Versuchsperson,  welche  Dr.  Mainzer  in  weiterem 
Verlauf  seiner  Untersuchungen  anführt,  scheint  etwas  em- 
pfindlicher als  er  selbst  gegen  die  Wirkung  des  Weingeistes 
gewesen  zu  sein.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen 
jungen  kräftigen  Mann  von  unversehrter  Gesundheit.  Ich 
lasse  die  betreffenden  Curven  im  Original  hier  folgen; 
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In  allen  drei  Beobachtungen  macht  sich  nach  der  Auf- 
nahme des  Alkohol   eine  Tendenz  zum  Abfall  geltend.    In 


Nonualoorre    Alkoholonrre 

STomutloarTa 

Alkoholonrre 

Zeit 

Temp. 

Temp. 

Zeit          Temp. 

Temp. 

3 

37,26 

37,25 

3           37,26 

37,10 

3 

15 

37.26 

37,20 

3    15    37,26 

37,00 

3 

30 

37,20 

37,22 

3    30    37,20 

37,00 

3 

45 

37,20 

37,20 

3    45    37,20 

37,00 

4 

37,25 

37,20 

4           37,25 

37,10 

20  Gem.  Alkohol 

50  Ccm 

.  Alkohol 

4 

15 

37,20 

37,16 

4    15    37,20 

37,10 

4 

30 

37,25 

37,17 

4    30    37,25 

37,00 

4 

45 

37,20 

37,1& 

4    45    37,20 

36,92 

5 

37,25 

37,15 

5           37,25 

36,90 

5 

15 

37,30 

37,16 

5    15    37,30 

36,82 

5 

30 

37,30 

37,13 

5    30    37,30 

36,70 

5 

45 

37,32 

37,11 

5    45    37,32 

36,70 

6 

37,32 

37,12 

6           37,32 

36,88 

Normalonrre 

AUcohoIcurre 

Zeit 

Temp. 

Temp. 

3 

37,26 

37,01 

3    15 

37,26 

36,97 

3    30 

37,20 

36,95 

3    45 

37,20 

36,95 

80  Com.  Alkohol 

4 

37,25 

37,00 

4    15 

37,20 

36,92 

4    30 

37,25 

36,87 

4    45 

37,20 

36,92 

5 

37,25 

36,82 

5    15 

37,30 

36,78 

5    30 

37,30 

36,70 

5    45 

37,32 

36,75 

6 

37,32 

36,72 
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dem  ersten  Versuch  ist  sie  rielleicht  nicht  nennenswerth,  in 
den  beiden  folgenden  beträgt  sie  0,4  und  0,3  Grad,  was 
zur  Zeit  der  normalen  Steigerung  und  bei  einem  Genuss- 
mittel, das  stets  als  erhitzend  galt,  doch  wohl  in  Anschlag 
zu  bringen  ist.  Von  einer  toxischen  Wirkung  war  auch 
hier  nichts  zu  gewahren. 

Ebenso  wie  Dr.  Mainzer  war  die  zweite  Versuchsperson 
an  den  tägUchen  Qenuss  von  Weingeist  in  Form  unserer 
bekannten  Getränke  gewohnt.  Schon  B  i  n  g  e  r  und  B  i  c k  ar  d  s 
fuhren  an,  dass  sie  unter  ähnlichen  umständen  einen  Einfluss 
auf  die  Körperwärme  constatiren  konnten  *).  Eine  wesenthch 
gleiche  Beobachtung  machte  Neumann  an  Kaninchen.  Der 
gewöhnliche  Abfall  der  Temperatur  kam  schwerer  zu  Stande 
bei  denen,  die  schon  zu  Alkoholversuchen  yorher  gedient 
hatten**). 

Mit  der  von  Mainzer  befolgten  Methode  wird  es,  wenn 
auch  nicht  ganz  einfach,  so  doch  sichergehend  sein,  die 
Wirkung  der  Alcoholica  auf  die  Körperwärme  des  Menschen 
in  pathologischen  Zuständen  festzustellen.  Es  lässt  sich  er- 
warten, dass  es  hier  Mannichfaltigkeiten  genug  geben  wird. 
DieDeutung,  welche  S.ßabowden  von  ihm  aufLeyden's 
Klinik  unlängst  gemachten  Beobachtungen  beilegt,  kann 
nicht  wohl  als  anwendbar  für  ähnliche  Untersuchungen 
gelten***).  So  ist  mitgetheilt  —  um  nur  einen  Punkt  her- 
vorzuheben, —  dass  bei  zwei  Typhuskranken  mit  hohem 
Reber  nach  4  Löffel  Ungarwein  nur  eine  „Steigerung*  von 
0,1  eingetreten  sei.  Es  war  das  in  den  Abendstunden  von 
4—6  Uhr,  wo  bekannthch  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  das 


♦)  Lancet,  25.  Aug.  1866.  —Parkes,  Royal  8oo.  1870.  BTr.  120. 
**)  Inaug.  Dissert.  Königsberg  1869.  S.  34. 
***)  Beobaohtnzigen  Aber  die  Wirkungen  des  Alkohol  auf  die  Kör- 
pertemperatur. Berl.  klin.  Wochensohrift  1871.  Nr.  22. 
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Anwachsen  nach  dem  Tagesmaximum  hin  am  energischsten 
ist.  Die  Steigerung  von  0,1  sieht  demgemäss  viel  eher 
einem  Abfall  ähnlich. 

Bouvier  hat  bereits  den  Schluss  gezogen,  der  Al- 
kohol sei  nur  dann  im  Stande,  hohe  Fiebertemperaturen 
herabzusetzen,  wenn  er  anhaltend  und  in  nicht  zu  kleinen 
Gaben  gereicht  werde '^).  Es  ist  natürlich  eine  ganz  andere 
und  bis  jetzt  noch  oflfene  Frage,  wann  diess  rathsam  er- 
scheint. Dass  unter  geeigneten  Umständen  dieser  Weg 
zum  Ziele  fuhrt,  halben  Manassei'n**)  und  Bouvier  an 
septicämischen  Thieren  gezeigt  und  geht  aus  den  Berichten 
Todd's  und  seiner  Nachfolger  deutlich  hervor. 


♦)  Pflüger's  Arohiv  H.  8.  388. 
♦♦)  Berliner  Centralblatt  1870.  8.  705. 
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Kurze  Mittheilimgen  wissenschaftliclien  imd  praktisohenlnlialts. 


1. 

Ein  reducirbares  Nebenprodukt  bei  der  Oxydation 

der  Oallenfarbstoffe ; 

Ton 

B.  J.  StokYis. 

1)  Bei  den  meisten  Oxydationen  der  GallenfarbstoflFe 
und  insbesondere  bei  allen  denjenigen,  welche  zur  Gme- 
lin' sehen Reaction  gehören,  wird  ein  der  Reduetion  fähiges 
Nebenprodukt  gebildet).  2)  Dieses  Nebenprodukt  —  eine  in 
Wasser,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  leicht  lösliche,  farb- 
lose oder  hellgelb  gefärbte  Substanz  —  wird  beim  Kochen  mit 
reducirenden  Mitteln  (Schwefelammonium,  Zucker,  Zinn  u.  s.  w.) 
in  alkalischer  Lösung  schön  rosaroth.  Gleichzeitig  mit  der 
Ro8aCarbf[  erseheint  im  Spektrum  ein  ziemlich  breiter  Ab- 
sorptions^batten  in  Grün,  welcher  in  concentrirten  Lösungen 
(dicken L|gen)  hart. neben  der  Frauenhofer'schen  Linie 
D  anfangfrund  bei  b  zu  endigen,  in  yerdünnten  Lösungen 
(dünnen  ^lgen)  sich  dagegen   nur  von    Vs    ^^^  Zwischen- 
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raumes  zwischen  D  und  E  bis  kurz  vor  E  ausdehnt  Schüt- 
teln mit  Luft  macht  den  charakteristischen  Absorptions- 
streifen und  die  Rosafarbe  vöUig  verschwinden,  3)  Das 
reducirbare  Nebenprodukt  stellt  eine  von  den  eigentlichen 
Gallenfarbstoffen  und  ihren  Oxydationsprodukten  verschiedene 
Substanz  dar,  insoweit  diese  Substanz  weder  in  Chloroform, 
noch  in  Aether  löslich  ist,  insoweit  sie  weder  mit  Bleizucker 
noch  mit  Bleiessig  unlösliche  Verbindungen  bildet,  und  hier 
in  Gegenwart  von  Ammoniak  durch  basisch  essigsaures  Blei 
gefallt  wird.  4)  Die  reducirbare  Substanz  findet  sich  als 
solche  vor:  a.  In  den  Gallensteinen  des  Menschen  und  des 
Rindes.  Sie  kann  aus  diesen  durch  blosses  Auskochen  mit 
destillirtem  Wasser  und  nachheriges  Ausziehen  mit  sehr 
verdünnten  Säuren  gewonnen  werden.  In  der  frischen  Galle 
fehlt  sie.  b.  Im  Harne  1)  bei  hungernden  Thieren,  wenn 
das  Hungern  einige  Tage  fortgesetzt  worden  ist ;  2)  bei  Gelb- 
sucht und  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  eine  Be- 
hinderung der  Gallen -Excretion  vermuthet  werden  darf, 
ohne  dass  ikterische Erscheinungen  auftreten;  8)  bei  fieber- 
haften Krankheiten  (Blattern,  Typhus,  Wechselfieber).  Im 
Harne  gut  genährter  Thiere  und  des  gesunden  Menschen 
konnte  die  reducirbare  Substanz  nicht  deutlich  nachgewiesen 
werden,  c.  Im  Inhalte  des  Darmkanals  scheint  die  reducir- 
bare Substanz  nicht  zu  fehlen ,  obgleich  sie  in  den  Experi- 
menten bei  verschiedener  Nahrung  nicht  oder  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  vorkommt.  5)  In  alkalischer  Lösung  ver- 
liert die  reducirbare  Substanz  ziemlich  schnell  ihre  charak- 
teristischen Eigenschaften.  6)  Das  Aufßnden  dieser  Substanz 
in  irgend  einer  Flüssigkeit  —  von  neutraler  oder  saurer  Re- 
aktion —  gibt  nicht  allein  Aufschluss  über  die  Frage^,  ob 
Oxydation  der  GaUenfarbstoffe  darin  stattgefunden  hat,  son- 
dern auch  ob  überhaupt  Gallenfarbstoffe  darin  anwesend 
waren.  Es  ist  somit  unter  Benutzung  der  bekannten  Gallen- 
farbstoffproben  ein  neues,   sehr  empfindliches  Reagens   auf 
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diese  Substanzen  und  ihre  Oxydationsprodukte  gegeben.  Zur 
Anwendung  dieser  Reaktion  falle  man  die  fragliche  Flüssig- 
keit mit  Bleizucker,  entferne  das  überschüssige  Blei  mit 
Oxalsäure,  enge  das  Filtrat  ein,  und  koche  mit  Alkalien 
und  irgend  einem  reducirenden  Mittel.  Bleibt  unter  diesen 
Umständen  jede  Spur  einer  Reduction  aus,  so  kann  man 
bei  negativem  Erfolg  der  übrigen  Gallenfarbstoff-Proben,  die 
Anwesenheit  dieser  Substanz  dreist  ausschliessen. 

(Medic.  Centralblatt.  1872,  Nr,  1.)  ß. 


2. 
Ein  neues  Beagens  auf  AlkokoL 

Nach  den  Beobachtungen  von  Berthelot  (Compt. 
rend.  73,  496)  wird  Chlorbenzoyl ,  C7HeO,  Gl  von  kaltem 
und  selbst  von  lauwarmem  Wasser  nur  sehr  langsam  zer- 
setzt, aber  wenn  das  Wasser  Alkohol  enthält,  bildet  sich 
sofort  Benzoesäure  -  Aether ,  der  sich  in  dem  überschüs- 
sigen Chlorbenzoyl  auflöst.  Um  ihn  darin  nachzuweisen, 
erwärmt  man  einen  Tropfen  davon  mit  wässeriger  Kalilauge, 
die  das  Säurechlorid  fast  momentan  löst,  ohne  sofort  auf 
den  Aether  einzuwirken.  Die  Reaction  ist  noch  sehr  em- 
pfindlich bei  20  bis  25  CC.  Wasser,  die  yj^^  Alkohol  ent- 
halten. Selbst  bei  ^^'^jy  Alkohol  lässt  sich  der  Geruch  des 
Aethers  noch  deutlich  wahrnehmen.  Auch  mit  einer  ver- 
dünnten Ammoniaklösung  liefert  das  Chlorbenzoyl  lieber 
Benzamid,  als  benzoesaures  Ammoniak. 
(Zeitschrift  für  Chem.  1871  Nr.  15.) 


Digiti 


izedby  Google 


Dritter  Absehoitt. 

Literatur. 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  für  den  Un- 
terricht auf  Universitäten,  technischen  Lehr- 
anstalten  und  für  das  Selbststudium  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  neueren  Theo- 
rien und  mit  E inschluss  der  experimentellen 
Technik  bearbeitet  von  Dr,  E,  F.  v.Oorup-Be" 
saneZf  ordentl»  Professor  der  Chemie  und  Director  des 
chemischen  Laboratoriums  an  der  Universität  zu  Erlangen, 
Vierte  verbesserte  Auflage.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer  farbigen 
Spectraltafel,  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  XXX.  u.   692  8.  in  8. 

Die  vierte  Auflage  dieses  vortrefflichen  Lehrbuches  ist 
der  dritten  binnen  nicht  ganz  drei  Jahren  gefolgt,  ein  Be- 
weis, welchen  grossen  Beifalles  sich  dieses  Buch  bei  Lehrern 
und  Lernenden  der  Chemie  zu  erfreuen  hat.  Es  ist  wohl 
begreiflich,  dass  innerhalb  eines  so  kurzen  Zeitraumes  die 
anorganische  Chemie  keine  so  bedeutenden  Veränderungen 
erlitten  hat,  dass  zur  Herausgabe  einer  neuen  Auflage  wie- 
der wie  beider  vorigen*)  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Werkes  nothwendig  geworden  wäre,  denn  trotz  aUer  neuen 
Beobachtungen,  die  in  der  Chemie  fast  tägUch  gemacht 
•)  8.  Bd.  XVUI,  648  dieser  Zeitschrift. 
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werden ,  ist  doch  in  den  letzten  Jahren  in  dem  raschen 
Wechsel  der  chemischen  Theorieen  und  besonders  der  Vor- 
stellungen von  der  Constitution  der  Körper  einiger  Stillstand 
eingetreten,  von  dem  wir  nur  hoffen  wollen,  dass  er  noch 
einige  Zeit  andauere,  welche  die  Chemiker  benützen  mögen, 
um  das  zahlreiche  neue  Material  gehörig  zu  ordnen  und 
übersichtlich  zu  machen.  Hr.  Verfasser  hat  desshalb  keine 
Veranlassung  gehabt,  seit  dem  Erscheinen  der  dritten  Auf- 
lage seiner  anorganischen  Chemie,  welche  bekanntlich  den 
ersten  Band  seines  chemischen  Lehrbuches  bildet,  am  Plane 
etwas  wesentliches  zu  ändern,  sondern  er  konnte  sich  dar- 
auf beschränken ,  wichtigere  neu  gewonnene  Thatsachen  an 
rechter  Stelle  einzufügen  und  vorhandene  Mängel  zu  ver- 
bessern. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Hr.  Verfasser  auch 
diessmal  wieder  der  experimentellen  Technik  zugewendet, 
welche  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  und  denjenigen  An- 
derer bereichert  wurde.  Die  Verlagshandlung  hat  auch 
ältere  mangelhafte  Holzstiche  durch  bessere  ersetzt  und 
den  bereits  vorhandenen  mehrere  neue  hinzugefügt,  so  dass 
auch  sie  zur  abermaligen  Verbesserung  des  Werkes  ihren 
Theil  beigetragen  hat. 

Von  unserer  Seite  bedarf  das  vorliegende  Lehrbuch 
kaum  mehr  einer  besonderen  Empfehlung;  wir  zweifeln 
nicht  daran,  dass  auch  dessen  vierte  Auflage  von  den  Stu- 
dierenden der  Chemie  fleissig  benützt  werde. 

A.  B. 
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Fersonalnachrichten. 

Zeitungsnachrichten  zufolge  hat  der  rühmlichst  bekannte 
Tübinger  Chemiker,  Professor  Dr.  Hoppe-Soyler  einen 
ehreDYoUen  Ruf  an  die  neu  zu  gründende  Universität  in 
Strassburg  erhalten  und  angenommen.  Auch  der  Professor 
der  Physik  an  der  Uuiversitat  Würzburg,  Dr.  Kundt  er- 
hielt eine  Berufung  an  die  neue  Reichs -Universität;  der- 
selbe wird  jedoch  in  Würzburg  bleiben. 

Der  Privatdocent  an  der  Universität  Bonn,  Dr.  Ch.  E. 
Weiss  wurde  zur  Uebernahme  der  seit  mehreren  Seme- 
stern erledigten  Professur  der  Mineralogie  an  der  Univer- 
sität Kiel  berufen. 

Für  das  durch  den  Tod  von  Professor  Wicke  er- 
ledigte Fach  der  Agriculturchemie  an  der  Universität  Qöt- 
tingen  wurde  der  Professor  der  Pharmacie  in  Erlangen,  Dr. 
Ph.  Zöller,  durch  seine  agricultur- chemischen  Arbeiten 
rühmUchst  bekannt ,  berufen.  Derselbe  wird  diesem  Rufe 
zu  Ostern  d.  Js,  Folge  leisten. 

Der  charakterisirte  ausserordentliche  Prozessor  Dr.  Claus 
an  der  Universität  Freiburg  wurde  unter  Verleihung  der 
Staatsdiener  -  Eigenschaft  zum  ausserordentUchen  Professor 
für  Chemie  und  Technologie  daselbst  ernannt 


Digiti 


izedby  Google 


AbsehiiitL 

ndlungen. 

1. 
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BchluBB.) 

losophischen  Fakultät  gewünschte 
der  Eigenschaften  der  plastischen 
d  Pflanzenreichs  glaubte  ich  am 
^eise  zu  unternehmen,  dass  ich 
dnen  Gruppen  (Eier-,  Blut-  und 
und  Pflanzen-Fibrin,  Thier-  und 
igsweise  zusammenstellte,  um  etwa 
erhaltenen  Besultaten  Schlüsse 
welchem  Grad  die  Aehnlichkeit 
nden  Substanzen  sich  erstreckt, 
ir-,   Blut-  und  Pflanzen- Albumin 
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^oliren  beim  Erhitzen  bis  auf  etwa  70® 
)ch  die  Lösung,  desto  höher  muss  die 

Gerinnung 'herbeizufuhren.  Wird  eint 
i  Coaguliren  gebrachte  Albumin-Lösunj 

Filtrat  bei  Zusatz  von  Essigsäure  noc 
lung.  Daraus  folgt,  dass  durch  Erhitzen  d 
standig  gefallt  wird.  Ganz  yoUständig 
jefallt,  wenn  während  des  Erhitzens  ei 
äure  bis  zur  deutlich  säuern  Beaction  hin 
m  Gerinnen  des  Eier- Albumins  sowohl  a 
len  des  Blut- Albumins  wird  Schwefel^a 
innung  des  Pflanzen -Albumins  jedoch  i 
umin  behaupten  manche  Chemiker*),  ( 
len  keinen  SchwefelwasserstoflF  entwickle 
Ite  ich  an,  indem  ich  frische  Lösung  i 
Wasser)  in  einem  ziemlich  grossen  P 
te,  das  mit  einem  von  Bleipapier  um 
schlössen  ward.  Beim  Gerinnen  der 
iinte  sich  deuthch  das  Bleipapier. 

Bei  Anvrendung  von  Pflanzen- Albumin 
erändert. 

Neutralsalze  oder  auch  sehr  verdünnte  £ 
Gerinnungspunkt  einer  Albumin-Lösun 
e  durch  geringe  Mengen   freier    oder 
en  bedeutend  erhöht  wird. 

Ganz  verhindert  wird  ihre  Coagulati< 
T  hinreichenden  Menge  freien  Alkalis  c 
3r  Säuren.  Die  neutralen  Lösungen  de 
line  werden  gefallt  durch:  Gerbsäure,  . 
[in  und  Chloralhydrat ;  der  durch  letz 
ierschlag  ist  im  Ueberschusse  des  Reage 
d  der  durch  Alkohol  in  Albumin-Lösunj 


')  Strecker,  Lehrbuch  der  organ.  Chem.  p 
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wieder  in  Wasser. 
Lol  stehen,  so  bildet 
Nasser  nicht  mehr 

r  gefallt,  Blut-  und 

allen  Mineralsäuren 

1  von  Phosphor  in 
igt  in  den  drei  ge- 
inen  geringen  Nie- 
li  wieder  löst;  erst 
^hosphorsäure  wird 
ft  verlor  die  Phos- 
äge  gestanden  war. 
mit  einer  Angabe 
nnen  von  Phosphor 
Ire  die  Eigenschaft, 
lern  sie  einige  Tage 

bringt  in  neutralen 
hervor. 
lumin-Lösung  einen 

essigsaurer, 
eisten  Metalloxyden 

umin-Lösung,  neu- 

iimin-Lösungen  ge- 
egen  Sublimat  be- 
ift  bei  Vergiftungs- 
1  anzuwenden.  Eine 
diese  Anwendung 
imin-Lösungen ,  die 
9* 
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r Verbindung  von  Jod,  Chlor  oder 
etalle  versetzt  sind,  durch  Sublim 
ringern  oder  grössern  Gehalt  der  g 
lur  theilweise  oder  gar  nicht  gefallt 

Magen  eine  nicht  unbedeutende  Q 
ag  befindet,  so  wird  die  Bildung 
lung  des  Albumins  mit  dem  Subl 
fc. 

jder  arsenige  noch  schwefelige  Sau 
Lösungen  einen  Niederschlag  hervc 
i  essigsauren  Albumin-Lösungen  we 
Qg  und  andere  neutrale  Alkalisalz< 
fatron)  gefällt.  Von  mehreren  Cher 
,  dass  auch  in  alkalischen  Album 
inen  Niederschlag  hervorbringen,  u] 

Albumin-Lösungen,  die  mit  jenei 
irch  Kalilauge  gefallt  werden.  Ich 
[alen  dieses  Verhalten  alkalischer^ 
^hlomatrium  und  Glaubersalz,  ko 
iederschlag  beobachten.  Ebensow( 
sagten  Salzen  gesättigten  Albumin 
je  einen  Niederschlag  erhalten,  wo 

rch  gelindes  Erwärmen  mit  Alkaliei 

i-Lösungen  in  die  unlösliche  Modifi 

jedoch  in    den  Alkalien  gelöst  b 

sation  mit  Essigsäure   sogleich   gefi 

hüssige  Essigsäure  löst  den  Niedei 

auf. 

tsserstoffsuperoxyd  wird  weder  durcl 

irchow:  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm, 
id  Fr.  Wöhler.,  Bd.  111,  p.  343;  Jahi 
hritte  d.  Chem.  etc.  f.  1854,  p.  669;  ii 
^54,  p.  940;  Strecker,  Lehrb.  der  organ 
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lalbumin  zersetzt  Hiervon  übei 
hAlbumin-ßeriimsel  18  Stunde 
cyd  brachte;  nach  Verlauf  dies 
te  yerdünnte,  angesäuerte  Chan 
voraus  folgt,  dass  das  Wasserstof 
rinnsei  keine  Zersetzung  erlitt 
i-Lösungen  bewirken  eine  D 
les  Lichtes  nach  links, 
lium  und  Ferridcyankalium  ^ 
-Lösungen  gefallt;  neutrale  i 
>en  unverändert. 
L-  und  Strontianhydrat  in  sei 
3n  neutrale  Albumin-Lösungei 
Erwärmen.    Durch  concentrirl 

eine  'ziemlich  bedeutende  Tr 
innen  stärker  wird,  aber  auf 
rindet. 

nesia  und  schwefelsaure  Th 
3umin-Lösungen  keinen  Niedei 
Ikalischer  und  essigsaurer.  L 
;  erst  beim  Erhitzen  ein  Nieder 
t  in  neutraler,  alkalischer  und 

einen  Niederschlag  hervor, 
bringt  in  Albumin -Lösungen 

^t  ein  gelbes  Coagulum. 
frisch  gefällte  Metalloxyde  ii 
)h  eine  Albumin-Lösung  gelös 
beitreten,  nachdem  ich  zu  v 
Versuche  angestellt: 
mittelst  Kalilauge  gefällt,  de 
gebracht  utid  sorgföltig  ausgewi 

.  d.  Chem.  Bd.  9,  p.  34. 
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Dann  wurde  Albumin-Lösung  zu  dem  auf  dem  Filter  sich 
befindenden  feuchten  Niederschlag  gebracht.  Die  nun  durch 
das  Filter  hindurchgehende  Flüssigkeit  wurde  mittelst  Schwe- 
felammonium auf  ihren  Gehalt  an  Eisen  geprüft,  wobei  sich 
ergab,  dass  keine  Spur  Eisen  darin  enthalten  war,  indem 
nämlich  Schwefelammonium  keine  schwarze  Trübung,  von 
Schwefeleisen  herrührend,  verursachte.  Derselbe  Versuch 
wurde  mit  Kupfervitriol  angestellt.  Eine  Lösung  desselben 
wurde  ebenfalls  mit  Kalilauge  gefallt,  der  Niederschlag  aufs 
Filter  gebracht  und  sorgfaltig  ausgewaschen,  worauf  sogleich 
Albumin-Lösung  hinzugebracht  wurde.  Die  ablaufende  Flüs- 
sigkeit brachte  weder  mit  Schwefelanimonium  eine  schwarze 
Trübung,  noch  mit  Ammoniak  eine  blaue,  noch  mit  Perro- 
cyankalium  eine  braune  Färbung  hervor.  Es  wurde  also  we- 
der von  dem  Eisen-  noch  von  dem  Kupfemiederschlag  durch 
Albumin-Lösung  etwas  aufgelost.  Es  wurden  auch  bei  diesem 
Versuch  Eier-Blut- und  Pflanzen- Albumin  angewendet,  welche 
ganz  gleiches  Resultat  ergaben. 

Albumin-Lösungen  geben  mit  Eisenoxydsalzen  einen 
rostgelben,  mit  Eisenoxydulsalzen  einen  gelbUchweissen,  mit 
Kupfersalzen  einen  blaugrünen  Niederschlag. 

Von  dem  Niederschlag,  den  schwefelsaures  Kupferoxyd 
in  Albumin -Lösung  erzeugt,  behauptet  Mitscher  lieh*), 
dass  er  eine  Verbindung  von  basisch*  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd mit  Albumin  sei.  Diesen  Niederschlag  bereitete  ich 
mir  mittelst  Bier-,  Blut-  und  Pflanzen- Albumin.  Jeder  der  drei 
Niederschläge  wurde  einzeln  auf  ein  Filter  gebracht  und  so 
lange  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  durch  Ammoniak  nicht  mehr  gebläut  wurde ,  dann 
bei  einer  Temperatur  von  100®  getrocknet  und  fein  pulverisirt. 

Hierauf  wurde  eine  Quantität  des  Pulvers  in  Salpeter- 


1 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm,   v.  J.  v.  Lieb  ig  u.  Fr.  Wohle  r, 
Bd.  24,  p.  266. 
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kandene  Lösung  mit  Chlorbaryum 
pur  Yon  einer  Trübung  entstand, 
w^felsäure  vorhanden  war.  Eine 
rbrennen  mit  Kupferoxyd  ange- 
lung  von  schwefeliger  Säure  zu 
I;  denmaoh  der  durch  schwefel- 
min -Lösungen  entstehende  Nie- 
«,  ist  daher  auch  nicht  als  eine 
wefelsaurem  Kupferoxyd  mit  Al- 
[1  etwa  als  ein  Kupfer- Albuminat 

Jbumin- Lösungen  eine  partielle 
ein  kleiner  Theil  des  Schwefel- 
und  bildet  Schwefelkalium,  was 
lem  man  die  Lösung  mit  ganz 
3m  Bleioxyd  versetzt,  wodurch 
sfelblei  herrührend)  gefärbt  wird, 
ims  wird  um  so  grösser,  je  mehr 
it  wird.  Jedoch  geht  diese  Ab- 
r  bis  zu  einem  gewissen  Grad; 
urch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht 
i  werden. 

)r  auch  Albumin  im  ^oefceaee 
lalzsäure  gekocht,  ^rgöUgöfl  eine 
se  Eeaction  g^ang  mir  ntU*  unter 
urde  zu  w^nig  8alz6$aife .  aage- 
ibie,  wei98Uchbrau9Q.M^ßSl^.  Ver^ 
^1  Quantität!  erzeugte  ^in^  diiukelf 
n  Anwenduiig  ^oi^  üjbj^rschüssige^ 
gxJii^Bieactiop  ^mvoUstäadigiste^^ 
i^glig  ,  eine  fchöue  Lil^arbe^ ,  un4 
Bei  Zusate  yo»  "Wp^er  «u,  ^^^W 
fcende  w^iflsgraue  TrC^bu^g.  Au-» 
a  zweigten  ,4ieBeactioa  schon  bei 
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lindem  ErwärmeB  mit  concentrirter  Salzsäure.    Alkalische 
Ibumin-Lösungen  mussten  sehr  stark  erhitzt  werden. 

Concentrirte  Salpetersäure  bringt  in  Albumin-Lösungen 
aen  Niederschlag  hervor,  der  sich  aber  im  Ueberschuss  der 
tlpetersäure  besonders  beim  Erhitzen  wieder  löst,  wobei  die 
Mung  deutlich  gelb  gefärbt  wird  (unter  Bildung  der  sog.  Xan- 
oprotemsaure).  Dieselbe  gelbe  Lösung  entsteht  beim  Erhitzen 
)n  getrocknetem  Albumin  mit  concentrirter  Salpetersäure. 

Wässrige  Jodlösung  bewirkt  in  Albumin-Lösungen  gelbe 
arbung,  aber  nur  in  neutralen,  und  noch  besser  in  essig- 
luren  Lösungen.  Beim  Erwärmen  verschwindet  die  Farbe 
ieder  und  erscheint  beim  Erkalten  nicht  mehr.  Alkalische 
Ibumin-Lösungen  geben  diese  Beaction  mit  Jod  nicht. 

Jene  alkalische  Kupfervitriollösung,  die  auch  zur  Zucker- 
robe verwendet  wird,  ertheilt  Flüssigkeiten,  die  Eier-,  Blut- 
ier  Pflanzen-Albumin  enthalten,  eine  schön  violette  Färbung. 

Enthält  die  Flüssigkeit  ziemUch  viel  Albumin,  so  erscheint 
lese  Reaction  schon  in  der  Kälte,  bei  einem  geringen  Ge- 
alt  an  Albumin  aber  erst  beim  Erwärmen.  Durch  Zusatz 
on  Säure  verschwindet  die  Farbe,  während  zugleich  auch 
in  Niederschlag  entsteht.  Durch  Neutralisation  mit  Kali- 
luge  dagegen^verschwindet  der  Niederschlag,  und  es  er- 
[^heint  wieder  die  violette  Farbe. 

Wird  Eier-,  Blut-  und  Pflanzen- Albumin  mit  einer  ganz  ge- 
ingen  Menge  Zucker  und  ziemlich  viel  verdünnter  Schwefel- 
lure  erhitzt,  so  entsteht  eine  schön  purpurviolette  Färbung. 
)iese  Reaction  gelang  mir  am  besten  in  folgender  Weise: 
n  ein  Porzellanschälchen  wurde  etwas  Albumin,  einige 
renige  Tropfen  Zuckerlösung,  und  ziemUch  viel  verdünnte 
Ichwefelsäure  gebracht.  In  der  Kälte  zeigte  sich  keine  Re- 
action. Dagegen  setzte  sich  beim  Erhitzen  an  den  Wänden 
[es  Porzellanschälchens  ein  Schaum  an,  der  sich  nach  und 
lach  sehr  schön  purpurviolett  färbte. 

Eine  Pflanzen- Albumin  -  Lösung,  die  zu  diesem  Versuch 
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verweadet  wurde,  war,  da  sie  aus  Weizenmehl  dargestellt 
worden,  mit  ganz  wenig  Stärkmehl  verunreinigt.  Es  wurde 
daher  keine  Zuckerlösung  zugesetzt,  sondern  durch  Einwirk« 
ung  der  Schwefelsäure  auf  das  Stärkmehl  bildete  sich  beim 
Erhitzen  Zucker,  und  es  zeigte  sich  die  Beaction  vollständig. 

lieber  das  sogenannte  Milien 'sehe  Eeagens  sind  die 
Ansichten  der  Chemiker  getheilt,  indem  die  Einen  das  Qe- 
fingen  der  Beaction  von  der  Gegenwart  von  Quecksilber- 
*oxydul  abhängen  lassen,  während  Andere  behaupten,  dass 
die  Reaction  auch  ohne  Gegenwart  von  Quecksilberoxydul 
gelinge.  Kühne  und  Rudneff*)  haben  hierüber  Unter- 
suchungen angestellt,  und  sind  zu  folgendem  Resultat  ge- 
kommen: Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  salpetersaure 
Quecksilberoxydlösung  keinen  üeberschuss  an  Salpetersäure 
enthält  Eine  solche  Lösung  färbt  an  und  für  sich  bei 
längerem  Kochen  keine  Albumin-Lösung  deutlich  roth,  son- 
dern höchstens  orange,  alle  werden  aber  sehr  bald  stark 
purpurroth,  sobald  einige  Tropfen  höchst  verdünnter  rauchen- 
der Salpetersäure  hinzugefügt  werden. 

Ich  habe  diesen  Versuch  mit  Eier -Blut-  und  Pflanzen- 
Albumin  vorsichtig  wiederholt,  und  es  stimmen  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  ganz  mit  den  eben  angeführten  Be- 
obachtungen von  Kühne  und  Rudneff  überein. 

Eine  Elementaranalyse,  die  von  mir  angestellt  wurde, 
ergab  eine  procentische  Zusammensetzung,  die  mit  den  bis- 
her veröflFentfichten  ganz  nahe  übereinstimmt.  Es  wurde 
gefunden  für: 

Blut- Albumin.      Pflanzen-Albumin. 

53,500  54,980 

15,602  15,842 

7,140  7,310 

22,456  20,647 

1,302 1,221 

100,000  100,000 

*)  ArchiY  für  pathol.  Anat.  Bd.  33,  p.  71;  Zeitschrift  für  analyt. 
Chem.  Yon  Fresenius,  Jahrg.   1865,  Bd.  \  p.  449. 


Eier-Albumin. 
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54,004 
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16,550 
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6,992 
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22,824 

H 

1,630 
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Auch  wurde  der  Procentgehalt  an  unorg 
standtheilen  bestimmt: 

Eier-Albumin  hinterliess  2,164  Proc.  Asc 
bumin:  1,258  Proc,  und  Pflanzen-Albumin:  3 

Endlich  wurden  Eier-,  Blut-  und  Pflanzen 
ihre  Hygroskopicität  geprüft,  ein  Verhältniss 
jetzt  meines  Wissens  noch  nicht  in  den  Kreis  de 
für  diese  Substanzen  gezogen  worden  ist.  Nacl 
parate  bei  100®  C.  gehörig  getrocknet  waren, 
wogen : 

2  Grm.  Eier-Albumin,  1,5  örm.  Blut-Albi 
Grm.  Pflanzen- Albumin.  Diese  Mengen  wurde 
gläsern  unter  weiten  Glascylindem  über  Wai 
und  so  lange  täglich  gewogen,  bis  keine  Geij' 
mehr  beobachtet  wurde. 

Bei  Eier- Albumin  war  nach  Verlauf  von  17 
Gewichtszunahme  mehr  zu  bemerken;  es  wog 
Grm.,  hatte  also  55,35  Proc.  Wasser  aufgenom 

Nach  14  Tagen  nahm  das  Blut-Albumin 
nicht  mehr  zu;  es  wog:  1,930  Grm.,  hatte  d< 
Proc.  Wasser  aufgenommen.  Pflanzen-Albumi 
12  Tagen  auf  Wasser  aufzunehmen;  -es  wog 
Grm.  hatte  also  28,13  Proc.  Wasser  aufgenom 

Diese  Prüfung  auf  Hygroskopicität  wurde  1 
peratur  zwischen  5  und  9®  C  vorgenommen. 

Ueber  den  chemischen  Vorgang  bei  der 
Fibrins  kann  man  sich  vorläufig  kaum  eine 
Vorstellung  machen.  Nach  der  Entdeckunj 
bringeneratoren  (vgl.  pag.  107)  wäre  wohl 
warum  das  Blut-Plasma  gerinnt,  insofern  gelöst, 
weiss,  dass  darin  zwei  Körper  enthalten  sind,  a 
einigung  das  Fibrin  hervorgeht.  Damit  aber  dies 
stattfinde,  sind  verschiedene  Bedingungen  erford 
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hnlichen  Verlauf  der  Dinge  gegeben  sind, 
Hut  auB  der  Ader  lässt.' 
ag  des  Blutes  kann  durch  verdünnte  Lös- 
sfelsauren  ,  salpetersauren ,  salzsauren  und 
dien  verlangsamt,  ja  wohl  gänzlich  gehindert 
nsem  neueren  Erfahrungen  über  die  Ge- 
jist  diese  von  Denis  gemachte  Beobachtung 
dass  durch  Salzzusätze  zum  ungeronnenen 
eine  Abscheidung  der  beiden  noch  unver- 
Bneratoren  erzielt  wird,  die  sich  dann  erst 
Bildung  von  Fibrin  vereinigen  können. 
le  Fibrin  löst  sich  besonders  beim  Erwärmen 
ire,  als  auch  in  Alkalien  und  in  Ammoniak. 
k  theilt    es  mit    allen   coagulirten  Eiweiss- 

in  ist  bis  jetzt  noch  nicht  im  gelösten  Zu- 

rorden. 

1  Versuchen  dienende  Pflanzen-Fibrin  stellte 

J3)  angeführten  Methode  nach  J.  v.  Lieb  ig 

s  Verhalten  von  Blut-  und  Pflanzen-Fibrin 
ng  gegen  folgende  Bcagentien  geprüft, 
wirkt  in  beiden  Fibrinlösungen  eine  Fällung, 
3ichendem  Ueberschuss    der  Säure  wieder 
)  verhält  sich  essigsaure  Fibrinlosung  gegen 

^-  und  Strpntianhydrat  geben  in    kaUschen 
iderschläge,  die  aber  in  Wasser  zum  grossen 

re  bewirkt  in  Fibrin-Lösungen  einen  Nie- 

ranid  und  Platinchlorid  geben  keine  Ver- 
öl und  Aether  fällen  Fibrin-Lösungen. 
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Kreosot,  Glycerin  und  Cy 
läge  hervor. 

Chlorid  erzeugt  einen  oraii 
jenwart  einer  Verbindung 
einem  Alkali  verschwindet 
mehr  von  den  letzteren  Sab 

Pflanzen -Fibrin  werden  c 
en-Albumin  durch  Lösung 
idem  nämlich'' ein  kleiner  Tl 

und  zu  Schwefelkalium  w 
ich  mit  beiden  Fibrin-Löi 

mit  Albumin  (p.  135)  unc 

kalischer  Fibrin-Lösung,  c 
ir,  ebenfalls  einen  geringe] 
I  bei  Fibrin,  das  nicht  in 
•de  die  Lösung  durch  Zus£ 
ioxyd  schwarz  gefärbt 
jressant  sind  die  Versucl 
oberer  mit  Blut-Fibrin  ans< 
m  dem  Resultat,  dass  Fibri 
htem  Zustand  der  Luft  aus 
leidet,   die  ihren  Grund  h 

auf  Fibrin  hat.  Sie  be^ 
ias  einmal  im  festen  Zustai 
eter  Veränderung  und  Ums 
T  Körper  ist,  der  fortwähre 
ir  Kohlensäure  bildet.  Üiea 
auf  Pflanzen  -  Fibrin ,  inde 
Ite  und  durch  Quecksilber  g 
Weizenmehl  bereiteten  Kle 
rde  die  Röhre  auf  ihren  G 
und  es  brachte  Kalkwasse 
^e  Trübung,   von  kohlensj 
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dafür,   dass  sich  EohU 

1- Fibrin  (in  seinem  Zusti 
tzung  begriffener  Eörpc 
ir  Kohlensäure  entwicke 
er  interessanten  Versuch 
über  das  Verhalten  de« 
an*).  Sie  fanden,  dass 
seines  Gewichtes  Salpetc 
chen  vom  Gewicht  des  ] 
oder  Natron  versetzt,  na 
•  von  28  bis  30«  E.  einij 
sich  löst.  Die  so  erhalte 
ch  chemisch  ganz  wie  E 
rde  durch  Weingeist  gefa 
i  essigsaurem  Bleioxyd  ( 

•ertrug  ich  auf  Pflanzen- 
!  oben  beschriebene  Wei 
3  eine  Flüssigkeit  erhalt 
rch  Gerbsäure,  Platine 
3sigsäures  Blei,  imd  mit 
ankalium  undFerridcyan 

1  deutlich  die  Möglichkeit, 
stand  von  Thier-  und  Pfl 
so  die  characteristischen 
slichkeit,  Gerinnbarkeit 
ler,  dass  Fibrin  und  A! 
verschiedene  Weise  ge 
;zung  nach  aber  identisc 

it  auch  Denis  in  seinem 
in  einer  brieflichen  Mitthei 
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beiden  angeführten  Versuche 
.  V.  Liebig  und  Scherer  'nie 
ge  Zeit  in  feuchtem  Zustand  ( 
jh  nicht  mit  Blut-Fibrin,  das  eii 
erirt  worden  war. 
nso  gelangen  mir  dieselben  Versu 
-Fibrin,   das  durch  Kochen  vo] 

Weingeist  erhalten  war,    sondc 
nUche  Beobachtungen  lassen   si 
bei  seinem  Verhalten  gegen  W 
3   wird  von  frischem,  feuchten 
)ontactwirkung  zersetzt,  und  zw 

hat  Fibrin,  das  einige  Zeit  im  fi 
jgesetzt  war,  oder  Fibrin,  das 
;  Weingeist  digerirt  worden  war, 
toflfsuperoxyd. 

prüfte  auch  das  Verhalten  des  f 
m  Pflanzen-Fibrins  gegen  Wassei 
lass  weder  Kleber    noch  reines 
toflfsuperoxyd  zersetzt. 

beobachtete  nämlich,  dass  W 
jlches  Kleber  oder  reines  Pflanz 
ch  nach  längerem  Stehen  eine  ( 
ag  zienüich  schnell  entfärbt, 
ih  eine  andere  sehr  merkwürdij 
ebig  gemacht.  Er  fand  nämUcI 
es  Blut -Fibrin  mit  Wasser  übe 
anz  bedeckt  ist,  in  einem  versc 
armen  Ort  sich  selbst  überlassen 
'geht,  und  dass  es  sich  nach  etw 
Qz  zu  einer  kaum  gefärbten  FIüjbi 
T  Albumin-Lösung  nicht  untersc 
nso  überliess  ich  Kleber  mit  Was 
n  warmen  Ort  in  einem  verschl 
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welcher  bald  entstand,  be- 
überging. Naoh  ungefähr 
rheil  des  Klebers  in  eine 
eim  Kochen  gerann,  durch 
ligsaures  Blei  gerann,  sich 
Lösung. 

zeigen  ganz  dasselbe  Ver- 
zen-AJbumin  gegen  folgende 
Salzsäure  und  concentrirte 
a  wässrige  Jodlösung,  ferner 
iwefelsäure  beim  Erhitzen, 
ioUösung  und  das  Mi  11  on'- 

igeneratoren  entdeckt  und 
an  dieselben  auch  auf  ihre 

dem  Resultat,  dass  beide 
öllig  gleichen.  Sie  sind  un- 
)ser,  dagegen  löslich  beim 
iers  beim  Durchleiten  von 
fällt  sie  aus  dieser  Lösung, 
ig,  in  sehr  verdünnten  Al- 
i,  sowie  auch  in  verdünnten 
enaue  Neutralisation  werden 
)  Lösung  auch  durch  über- 
mgen  gerinnen  nicht  in  der 
i  und  Metallsalze  verhalten 
«körper.  Auf  WasserstoflF- 
jetzende  Wirkung.    Als  un- 

man  anführen,  dass  der 
STiederschlag  beim  Paraglo- 
ns  löslich,  beim  Fibrinogen 
ßheidungsmomont  mag  wohl 
ibrinogen  von  den  Fällungs- 
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und  LöBungsmitteln  zur  Erreichung  desselben  Zweckes  mehr 
bedarf,  als  Paraglobulin. 

Das  Ergebniss  der  mit  Blut-  und  Pflanzen-Fibrin  ange- 
stellten Elementaranalysen  stimmt  wie  jene  der  Albumine 
ebenfalls  sehr  nahe  mit  den  bisher  von  vielen  Chemikern  er- 
haltenen Resultaten  überein.  Als  procentige  Zusammensetzung 
ward  gefunden  für: 

Blut-Fibrin  Pflanzen-Fibrin 

C        52,402  53,816 

N        18,070  16,035 

H         7,027  ^  7,303 

0        21,286  '  21,803 

S  1,215 1,043 

100,000  100,000 

Die  Asche  des  Blut-Fibrins  betrug  1,291  Procent,  die 
des  Pflanzen-Fibrins  1,15  Procent. 

Die  Hygroskopicitäts- Versuche  mit  Blut-  und  Pflanzen- 
Fibrin  ergaben  folgende  Resultate: 

1,5  Grm.  bei  100<*  getrocknetes  Blut-Fibrin  nahmen  nach 
8  Tagen  an  Gewicht  nicht  mehr  zu;  das  Gewicht  betrug 
nach  dieser  Zeit:  1,800  Grm.;  es  wurden  also  20  Procent 
Wasser  aufgenommen. 

1,5  Grm.  Pflanzen-Fibrin,  ebenfalls  bei  100®  getrocknet 
hörten  nach  6  Tagen  auf  an  Gewicht  zuzunehmen.  Sie 
wogen  dann:  1,760  Grm.  Das  Pflanzen-Fibrin  hat  also 
während  dieser  Zeit  17,33  Procent  Wasser  in  sich  aufge- 
nommen. 

Diese  Versuche  wurden  bei  derselben  Temperatur  (5— 
9®  C.)  wie  die  Versuche  mit  Albumin  angestellt. 

Ca  sein  und  Legumin-Lösungen  werden  ähnlich  den 
Albumin-Lösungen  durch  Alkohol,  Gerbsäure,  Mineralsäuren 
und  Metallsalze  gefallt,  aber  auch  durch  organische  Säuren, 
was  beim  Albumin  nicht  der  Fall  ist. 
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Chlorcalciumlösung  bewirkt  in  kaiischen  Caaefn-  und  Le- 
guminlösungen  beim  Erhitzen  einen  Niederschlag,  ebenso 
verhalt  sich  schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaure  Magnesia. 

Eine  sehr  merkwürdige,  charakteristische  Eigenschaft 
der  Casem-  und  Legumin-Lösungen  ist  ihre  Gerinnbarkeit 
durch  sogenannten  Laabmagen,  eine  Scüleimhaut  vom  Magen 
der  Kälber.  Die  Ausscheidung  des  Case'ins  und  Legumins 
erfolgt  hierdurch  am  schnellsten  bei  einer  Temperatur  von 
etwa  40  bis  50*.  Der  chemische  Vorgang,  der  bei  dieser 
Gerinnung  durch  Laab  stattfindet,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
endgültig  erklärt.  Als  beste  Erklärung  dürfte  wohl  die  An- 
sicht gelten,  dass  der  Laabmagen  resp.  die  Schleimhaut  des- 
8elb^gj.^in  Ferment  enthält,  welches  durch  Erzeugung  von 
Milchsäure  die  Umwandlung  des  gelösten  Caseins  und  Le- 
gumins in  die  unlösliche  Modification  bewirkt*). 

Sowohl  Casein-  als  auch  Legumin-Lösungen  bewirken 
eine  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach  links. 

Li  sehr  verdünnten  Säuren  ist  Casein  und  Legumin  lös- 
lich ;  aus  diesen  Lösungen  werden  sie  durch  Ferrocyankalium 
und  Perridcyankalium  gefällt. 

Geringe  Mengen  von  Kalk-,  Baryt-  und  Strontian-Hy- 
drat  fallen  Casein-  und  Legumin-Ijösungen  nicht ;  aber  ein 
kleiner  Ueberschuss  dieser  Reagentien  bewirkt  sogleich 
Fällung. 

Sowohl  Casein-  als  Legumin-Lösungen  gerinnen  bei 
längerem  Stehen  an  der  Luft  von  selbst,  indem  sich  Milch- 
säure bildet.  Am  Besten  geht  diese  Gerinnung  vor  sich  bei 
einer  Temperatur  von  15  bis  20^  Durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  wird  die  Gerinnung  beschleunigt. 

Die  Lösungen  von  Thier-  und  Pflanzen-Casem  werden 
durch  Weinsäure  und  Oxalsäure  gefallt.  Ein  Ueberschuss 
der  beiden  Säuren  löst  jedoch  die  Fällung  wieder  auf.  Diese 


*)  Gorup-Besanez,  Lehrbuoh  der  organischen  Chemie. 
VeaeJ  Baperi.  t  Pharm.  XXL  10 
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sauren  Lösungen  aber  werden  von  Neuem  zum  Gerinnen 
gebracht   durch  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salzsäure. 

Von  allen  Eigenschaften  des  Caseins  fand  ich  die  grösste 
Verschiedenheit  in  den  Angaben  bezüglich  seiner  Loslichkeit, 
und  des  Verhaltens  einer  Casein-Lösung  zu  Säuren.  So 
gibt  z.  B.  Simon*)  an,  dass  Casei'n  in  Wasser  ziemlich 
leicht  löslich  sei  und  dass  schon  V2  Tropfen  Essigsäure  in 
einer  wässrigen  Casein-Lösung  eine  deutliche  Trübung  her- 
vorbringe. Berzelius**)  dagegen  behauptet,  dass  das 
Casein  in  bedeutender  Menge  in  Wasser  löslich  sei,  und  dass 
es  mit  wenig  Säure  eine  in  Wasser  lösliche,  mit  mehr  Säure 
jedoch  eine  in  Wasser  sehr  schwer  lösliche  Verbindung 
eingehe,  aus  der  sich  aber  die  Säure  wieder  auswaschen 
lasse,  so  dass  sie  löslich  wird.  ''^^'' 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des 
Caseins  und  Legumins  fand  ich,  dass  sowohl  reines  Casein, 
als  auchLegumin  in  grösserer  Menge  von  verdünnter  Essig- 
säure, verdünnter  Salzsäure,  verdünnter  Weinsäure  und  Oxal- 
säure gelöst  werden  als  von  Wasser. 

Erinnern  wir  uns  übrigens  an  die  wichtige  und  allge- 
mein als  richtig  anerkannte  Beobachtung  J.  v.  Liebigs, 
dass  nämlich  solche  Casein-Lösungen  in  verdünnten  Säuren 
durch  Zusatz  einer  Lösung  eines  kohlensauren  Alkalis  ge- 
fällt werden,  und  dass  eben  diese  Fällung  in  dem  Augenblick 
erfolgt,  in  welchem  die  Säure,  in  der  sich  das  Casein  gelöst 
hält,  durch  das  kohlensaure  Alkali  neutralisirt  wird,  so  können 
wir  hieraus  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  reines  Casein  in 
Wasser  nur  sehr  schwer  löslich  sein,  und  also  seine  Lösung 
nur  bei  Gegenwart  von  anderen  Substanzen  erfolgen  kann. 

Diesen  Schluss  muss  ich  auch  für  Legumin  in  Geltung 
nehmen,  da  ich  fand,  dass  eine  Legumin-Lösung  in  sehr  ver- 

*)  In  seinem  Handb.  der  angewandt,  medic.  Chemie,  Bd.  I,  p.  68. 
**)  In  seinem  Lehrbuch  d.  Chemie,  Bd.  9,   p.  678. 
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dünnter  Essigsäure  gefällt  wurde ,  sobald  die  saure  Lösung 
durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  war. 

Reines  Casein  und  Legumin  sind  also  in  Wasser  schwer 
lösliche  Substanzen;  lösliches  Casein  oder  Legumin  kann  nur 
eine  Verbindung  von  reinem  Ctwein  oder  Legumin  mit  Kali, 
Natron  oder  Kalk  sein. 

Nach  diesen  Erfahrungen  gestaltet  sich  die  Erklärung 
der  Coagulation  von  Casein-  und  Legumin  -  Lösung  durch 
Säuren  dahin,  dass  nämlich  dieselbe  erfolgt,  indem  sich  Kali, 
Natron  oder  Kalk,  an  die  dfis  Casein  oder  Legumin  gebun- 
den ist  und  die  deren  Löslichkeit  bedingten,  mit  der  Säure 
yerbinden,  worauf  das  aus  der  Lösung  ausgeschiedene  Casein 
oder  Legumin  als  eine  in  Wasser  schwerlösUche  Substanz 
nicbt  länger  gelöst  bleiben  kann,  und  desshalb  als  Coagulum 
niederfallt. 

Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  nun  auch  das  von  selbst 
Gerinnen  der  Milch  und  Legumin-Lösung  bei  längerem 
Stehen,  indem  nämlich  hierbei  eine  ganz  kleine  Menge 
Milchsäure  gebildet  wird,  welche  die  ganz  geringe'  Menge 
Kali,  Natron  oder  Kalk  sättigt,  von  welch  letzteren  Sub- 
stanzen nur  eine  sehr  geringe  Quantität  hinreichte,  um  eine 
ungemein  grosse  Menge  Casein  oder  Legumin  in  Lösung  zu 
erhalten. 

Der  Schluss,  der  demnach  für  die  Löslichkeit  des  Ca- 
sems  und  Legumins  zu  ziehen  ist,  lautet:  Beide  lösen  sich 
sowohl  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  als  auch  in  sehr  ver- 
dünnten Säuren,  aber  nicht  in  Wasser. 

Gegen  concentrirte  Salzsäure  und  Salpetersäure,  gegen 
wässrige  Jodlösung,  femer  gegen  Zucker  mit  Schwefelsäure, 
alkalische  Kupfervitriollösung,  und  gegen  das  Milien' sehe 
Reagens  verhalten  sich  Casein  und  Legumin  ganz  ebenso 
wie  Albumin  und  Fibrin. 

Schliesshch  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  durch  neuere 
Untersuchungen  die  Annahme  des  Caseins  als  eines  beson- 

10* 
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deren  Eiweissstoffes  sehr  in  Frage  gestellt  ward,  indem  es 
gelungen  ist,  sämmtliche  Eiweissreactionen  der  Milch  an  den 
künstlichen  Lösungen  der  Alkalialbuminate  nachzuweisen. 
Es  erscheinen  demnach  alle  demCasein  als  specifisch  zuge- 
schriebenen Reactionen  als  sehr  einfach  und  verständlich, 
wenn  man  berücksichtigt ,  dass  die  Milch  eine  Lösung  von 
Albumin,  phosphorsaurera  Kali,  und  einiger  durch  Gährung 
freie  Säure  liefernder  Stoffe  (z.  B.Milchzucker)  enthält.  Das 
Verhalten  des  Albumins  erleidet  nämlich  bei  Gegenwart  von 
phosphorsaurem  Alkali  eine  wesentliche  Veräjiderung  (nach 
jRollet).  Reine  Albuminlösung  wird,  wenn  sie  keinen  Ueber- 
schuss  von  freiem  oder  kohlensaurem  Alkali  enthält,  sowohl 
durch  die  kleinste  Menge  Essigsäure  und  Milchsäure,  als 
auch  durch  Kohlensäure  gefallt ;  ist  aber  zugleich  phosphor- 
saures Alkali  in  der  Lösung,  so  erzeugt  Kohlensäure  über- 
haupt keine  Ausscheidung,  und  Essigsäure  nicht  eher,  als 
bis  die  Flüssigkeit  schon  stark  sauer  reagirt,  nämlich  nach 
der  Umwandlung  des  Phosphates  in  saures  Salz  im  Moment 
wo  gerade  ein  Ueberschuss  von  Essigsäure  vorhanden  ist  *). 
Meine  Elementar- Analyse,  deren  Resultate  ebenfalls  mit 
den  bereits  bekannten  übereinstimmen,  ergab  folgende  pro- 
centische  Zusammensetzung  für: 

Thier-Casein.  Pflanzen-Caseln. 

C  54,671  .53,938 

H  7,461  7,162 

N  15,776  16,465 

0  22,972  21,933 

_S 1,120 0,502 

100,000  100,000 

Bei  Thier-Casein  wurde  1,503  Procent  Asche  gefunden, 
bei  Pflanzen-Casein ;  1,8  Procent. 

Die  Versuche    bezüglich    der  Hygroskopicität  lieferten 
folgende  Resultate: 

*)  Kühne,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  p.  565  u.  566. 
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1,4  Gnn.  Casem  wogen  nach  10  Tagen:  1,842  Gnn. 
hatten  also  31,57  Procent  Wasser  aufgenommen.  1,5  Grm. 
Legumin  wogen  nach  3  Wochen:  2,337  Grm.  hatten  dem- 
nach 55,8  Procent  Wasser  aufgenommen. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  über  die  Zer- 
setzungsprodukte ,  welche  man  durch  iSnwirkung  verschie- 
dener Re^entien  auf  die  pflanzlichen  und  thierischen  plasti- 
schen Nährstoffe  erhält,  fand  ich  in  keinem  erwähnens- 
werthen  Punkt  von  den  bisher  von  mehreren  Chemikern 
bekannt  gegebenen  differirend,  wesshalb  ich  glaube,  die- 
selben übergehen  zu  dürfen. 

Ich  möchte  hier  nur  den  schon  oftmals  ausgesprochenen 
Gedanken  erwähnen,  dass  die  Zersetzungsprodukte  der  so- 
genannten Proteinkörper  und  die  der  Kohlehydrate  auf  eine 
sehr  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden  Körperreihen  hin- 
deuten. Und  in  der  That  gibt  es  nicht  wenig  Anhalts- 
punkte, die  das  Bestehen  eines  gewissen  Abhängigkeitsver- 
hältnisses der  genannten  Gruppen  sehr  wahrscheinlich  machen. 
So  lassen  z.  B.  gerade  die  Zersetzungsprodukte  der  Pro- 
teinkörper den  Schluss  ahnen,  dass  diese  Körper  den  Kohle- 
hydraten ihre  Entstehung  verdanken.  Es  wäre  gewiss  unseres 
Interesses  werth.  Versuche  anzustellen,  die  uns  zu  einer 
genaueren  Kenntniss  jener  Beziehungen  verhelfen  könnten. 

Was  die  chemische  Constitution  der  sogenannten  Pro- 
teinstoffe betrifft,  so  wage  ich,  obgleich  hierüber  schon^  sehr 
zahlreiche  Untersuchungen  von  vielen  Chemikern  gemacht  wur- 
den, doch  nicht  eine  Vermuthung  auszusprechen,  indem  mich 
einerseits  der  Umstand  daran  hindert ,  dass  es  noch  nicht  end- 
gültig entschieden  ist,  ob  von  den  unorganischen Bestandtheilen 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kalksalze,  oder  freier 
Schwefel  (und  Phosphor)  als  wesentlich  zur  Zusammensetzung 
dieser  Körper  gehören ,  und  weil  sie  andererseits  sehr  leicht 
und  in  tief  eingreifender  Weise  zersetzbar  sind,  so   dass  es 
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nkht  gelingt,  aus  den  Zersetzungsprodukten  eine  rationelle 
Formel  zu  construiren.  Nur  fortgesetzte  Untersuchungen 
über  die  Verbindungen,  welche  diese  Substanzen  eingehen, 
über  ihr  Atomgewicht  und  besonders  über  ihre  Zersetzungs- 
produkte können  uns  zu  einer  bessern  Erkenntniss  yerhelfen. 
Bevor  uns  aber  nicht  ein  sicherer  Einblick  in  die  chemische 
Constitution  der  genannten  Körper  gegeben  ist,  bevor  wir 
nicht  eine  rationelle  Formel  für  dieselbe  besitzen,  wird  es 
uns  nicht  ermöglicht  sein,  ein  sicheres,  entscheidendes  Ur- 
theil  über  das  Yerhältniss  der  plastischen  NährstofFe  des 
Thierreichs  zu  denen  des  Pflanzenreichs  zu  fallen.  Die 
Schale  der  Gewissheit  neigt  sich  freilich  immer  mehr  und 
mehr  nach  dem  Schlüsse,  dass  sie  identisch  sind,  und  auch 
die  in  vorliegender  Arbeit  enthaltenen  Resultate  sprechen 
sehr  deutlich  für  die  Ansicht,  „dass  die  eiweissartigen  Körper 
des  animaUschen  Organismus  nur  Modificationen  der  im  ve- 
getabilischen Organismus  bereits  erzeugten  eiweissartigen 
Stoffe  sind." 


2. 
üeber  einige  Derivate  des  Butyrons; 

von 

Dp»  C.  M.  Kurtz.*) 

Zur  Darstellung  des  Butyrons  wurde  ein  Pfund  ge- 
reinigte Buttersäure  nach  vorgängiger  starker  Verdünnung 
mit  Kalkmilch  neutralisirt  und  die  Lösung  eingedampft. 
Das   sich    beim   Abdampfen   ausscheidende  Calciumbutyrat 

•)  Von  Hrn.  Prof.  v.  G^orup-Besanez  der  physikaluch - me- 
dicinischen  Societät  zu  Erlangen  in  der  Sitzimg  Tom  13.  Nor. 
1871  vorgelegt.     8.  Sitzungsberichte. 
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wurde  abgeschöpft  und  getrocknet.  Hierauf  wurde  es  in 
Portionen  von  10  bis  20  Grm,  aus  kleinen  Glasretorten 
(später  aus  einem  kleinen  kupfernen  Kolben)  der  trockenen 
Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  war  ein  gelbliches 
Liquidum,  das  auf  wenigem  mit  übergegangenen  "Wasser 
schwamm,  während  hauptsächlich  gegen  dcu9  Ende  der  De- 
stillation ein  mit  hellleuchtender  Flamme  brennendes  Gas: 
wahrscheinhch  Butylen  auftrat. 

Die  Gesammtausbeute  war  gut  zu  nennen.  Ich  erhielt 
etwa  400  CC.  Rohproduct.  Das  öUge  Destillat,  neben  Bu- 
tyron  andere  Ketone  enthaltend,  wurde  von  dem  Wasser 
mittelst  des  Scheidetrichters  getrennt,  und  lüerauf  zur  Rei- 
nigung von  anderen  Produkten  mit  einer  concentrirten  Lös- 
ung von  saurem  schwefligsaurem  Natrium  geschüttelt.  Allein 
trotz  öfter  wiederholten  lebhaften  Schütteins,  und  nach 
mehrstündigem  Stehenlassen  der  Mischung  im  Keller  hatte 
sich  nur  eine  verhältnissmäsig  geringe  Menge  von  Krystallen 
in  der  Flüssigkeit  ausgeschieden.  Die  Kristalle  auf  einem 
Filter  gesanmielt,  wurden  mit  Natriumcarbonat  zersetzt,  wo- 
bei sich  eine  öhge  Schicht  des  Ketons  abschied,  welche 
durch  den  Scheidetrichter  getrennt,  mit  geschmolzenem  Ka- 
liumoarbonat  entwässert  und  hierauf  rectificirt  wurde.  Sie 
destillirte  von  +  75**  C.  bis  105°  C.  bis  zum  letzten  Tropfen, 
konnte  denmach  unmöglich  Butyron  sein,  sondern  war  ofiFen- 
bar  das  Butyral  Chancel's*),  das  nach  den  Untersuch- 
ungen Lim  p  rieht' s,  Friedel's  und  Grimm's  u.  a.  wohl 
als  ein  Gemenge  von  Methylaethylketon  undMethyl- 
propylketon  zu  betrachten  ist.  Da  ich  auf  diese  Weise 
nicht  zum  Ziele  kam,  so  behandelte  ich  das  Destillat  mit  saurem 
schwefligsaurem  Ammoniak  in  statu  nascendi,  indem  ich  es 
zuerst  mit  feuchtem  Ammoniakgas,  und  dann  mit  feuchtem 


*)  N.  J.  Pharm.  VH.  113. 
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Schwefligsäuregae  sättigte,  welche  Methode  bei  demTfonjlme- 
thylketon*)80  gute  Dienste  leistete.  Allein  auch  hier  war  der 
Erfolg  ein  negativer.  Grimm  gelang  übrigens  die  Dar- 
stellung der  Butyron-Doppelverbindung  ebenfalls  nicht,  und 
es  scheint  die  yon  ihm  ausgesprochene  Ansicht,  dass  nur 
solche  Eetone,  welche  die  Methylgruppe  enthalten,  im  Stande 
seien,  die  sauren  schwefligsauren  Doppelverbindungen  ein- 
zugehen, einigen  Boden  zu  haben.  Jedenfalls  geht  bei  den 
einen  die  Vereinigung  ungleich  leichter  von  statten,  wie  bei 
den  anderen,  und  ist  auch  anderen  Chemikern  (Freund, 
Ebersbach)  die  Darstellung  der  Doppelverbindungen  init 
die  Methylgruppe  nicht  enthaltenden  Ketonen  uicht  gelungen. 
Es  wurde  daher  von  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  abgesehen  und  der  Weg  der  fractionirten  Destil- 
lation betreten.  Das  rohe  Butyron  begann  bei  80<^  C.  zu 
sieden;  es  gingen  aber  bis  zu  125°  nur  wenige  Tropfen 
über.  Die  Hauptmasse  destillirte  zwischen  125^0.  und  145°  C, 
dann  stieg  das  Thermometer  rasch  und  Uess  bei  200^  C. 
noch  einige  Cubikcentimeter  eines  schwerflüssigen  öligen  Li- 
quidums von  unangenehmem  Geruch  übergehen,  welches  ich 
nicht  weiter  berücksichtigte.  Bei  wiederholter  Kectification 
des  unter  145°  C.  übergegangenen  Antheiles  liess  sich  leicht 
eine  Parthie  isoliren ,  welche  zwischen  139°  C.  und  144'  C. 
überging,  und  alle  Eigenschaften  des  von  Chan  cel  erhaltenen 
Butyrons  zeigte.  Es  war  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von 
starkem  Lichtbrechungsvermögen,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
hch  inAlcohol,  angenehmem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
schmack. Es  brannte  mit  heller  Flamme,  war  leicht  ent- 
zündlich, entflammte  sich  auf  Chromsäure  getropft  und  hatte 
bei  20°  C.  das  specifische  Gewicht  0,82.  Eine  Probe  des 
genau  bei  144° C.  siedenden  Antheiles  (Siedpunkt  des  Chan- 
ce 1' sehen  Butyrons)  wurde   der  Analyse   unterworfen. 

*)  Gorup  -  Besanez   und  Grimm.    Berichte  der   deutschen    chem- 
ischen Gesellschaft  UI.  521. 
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0,239  Gnn.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd  und  SauerstofiF: 

0,643  Kohlensäure  —  0,1753  C. 
0,275      Wasser       =  0,0305  H. 


berechnet 

gefunden 

c,   . 

.    .    84    .    . 

.    73,68    . 

.    .    73,37 

Hl*. 

.    .    14    .    . 

.    12,28    . 

.    .    12,76 

0,    . 

.    .    16    .    . 

.    14,04 
~  100,00""  "' 

Butyron 

114 

Einwirkung  von  Kaliumdichromat  und  Schwefel- 
säure  auf  Butyron. 

Eocht  man  Butyron  mit  einem  Oxydationsgemisch  von 
Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  zwei  bis  drei  Stunden 
lang  am  aufsteigenden  Kühler,  und  destillirt  dann  ab,  so 
erhält  man  ein  nach  Buttersäure  riechendes  saures  Destillat. 
Dasselbe  wurde  mit  Chalciumcarbonat  neutralisirt  und  die 
Lösung  abgedampft.  Es  blieb  ein  Salzgemenge ,  welches 
in  kaltem  Wasser  löshcher  war  wie  in  heissem.  Die  Lösimg 
wurde  mit  Silbemitrat  der  fractionirten  Fällung  unterworfen. 
Die  gut  getrockneten  Niederschläge  gaben  bei  der  Analyse 
folgende  Zahlen  : 
I.  0,157  Grm.  Silbersalz  gaben  0,087  Ag,  entsprechend  55,41 

pCt.  Silber; 
n.  0,094  Grm.  Silbersalz  gaben  0,054  Ag  :=  57,48  pCt.  Silber; 
IIL  0,342  Grm,  Silbersalz  gaben  0,200  Ag  -  58,47  pCt.  Silber ; 
IV.  0,280  Grm.  Silbersalz  gaben  0,169  Ag  -r  59,71  pCt.  Silber. 
•  Das  Silberbutyrat  C^H^AgOg  verlangt  55,38  pCt.  Silber, 
das  Silberpropionat  CgHtAgOg  enthält  59,66  pCt.  Silber. 

Die  Oxydationsproducte  des  Butyrons  sind  demnach 
die  nach  dem  Popoff'schen  Oxydationsgesetz*)  zu  er- 
wartenden, nämlich  Propionsäure  und  Buttersäure. 


♦)  Zeitschrift  Ar  Chemie.  IV,  619. 
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Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  ßutyron. 

Als  Chancel*)  Salpetersäure  auf  sein  Butyron  ein- 
wirken liess,  erhielt  er  eine  ölige  Mtrosäure,  welche  er  für 
Nitrobuttersäure  hielt  In  Folge  einer  zweiten  Untersuch- 
ung dagegen,  die  er  gemeinschaftlich  mit  Laurent"^*)  aus- 
führte, erklarte  er  die  Säure  für  Nitropropionsäure.  Die  an 
beiden  Orten  angegebenen  Eigenschaften  der  Säure  har- 
moniren  auffallend  wenig,  so  dass  eine  nochmalige  Unter- 
suchung der  Säure  nicht  uninteressant  schien. 

Zur  Darstellung  der  Nitropropionsäure  übergiesst  man 
in  einer  geräumigen  Retorte  10—20  (Jrm.  Butyron  mit  dem 
gleichen  Gewichte  starker  käuflicher  Salpetersäure.  Das 
Butyron  erhebt  sich  anfangs  an  der  Oberfläche  der  Säure, 
färbt  sich  gelb,  dann  grün,  und  plötzhch  stellt  sich  eine 
äusserst  heftige  Reaction  ein,  unter  Ausstossung  Yon  yiel 
Untersalpetersäure  und  eigenthümUch  ätherartig  riechender 
Dämpfe.  Wenn  die  Reaction  zu  Ende  ist,  bemerkt  man 
am  Boden  des  Gefasses  eine  schwere  ölige  Flüssigkeit.  Man 
giesst  die  obenstehende  Flüssigkeit  ab  und  hierauf  das  ölige 
Product  in  viel  Wasser  und  trennt  rasch  mittelst  des  Schei- 
detrichters. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  ein  gelbes  öliges  Liquidum 
Ton  eigenthümlichem  Geruch ,  schwerer  als  Wasser  und 
darin  unlösUch,  löslich  in  Alcohol,  leicht  entzündlich  und  mit 
heller  Flamme  brennend.  Unter  Wasser  scheint  es  sich  allmäh- 
Uch  zu  zersetzen  unter  Ausstossung  eines  Dampfes,  dessen 
Geruch  an  Chlorpikrin  erinnert,  Nasen  und  Augen  heftig 
angreift  und  es  sehr  erschwert,  es  abzuheben, 

Nitropropionsaure  Salze.  Da  eine  Reinigung  der 
freien  Säure    wenig  Aussicht  auf  Erfolg   bot,   wurden    die 


♦)  Ann.  Chem.  Pharm.  LH.  8.  295. 
♦♦)  Ebenda  LXIV.  S.  331. 
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nach   den  vorhandenen  Angaben  gut  charakterisirten  Salze 
dargestellt 

Nitropropionsaures   Kalium.    Versetzt  man  Ni- 
tropropionsäure   mit  Alcohol,   und  setzt   dann   alcoholische 
Kalilösung  hinzu,    so  erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  und  er- 
starrt nach  kurzer  Zeit  zu    einem  Krystallbrei   goldgelber 
Flitter.    Dieselben  wurden  abgepresst  und  aus  Wasser  um- 
krystallisirt,  woraus   sie  in  schönen,  seideglänzenden  Kry- 
stallaggregaten  anschössen.    Sie  sind  in  Alcohol  schwer  lös- 
lich, ziemlich  leicht  löslich  aber  in   Wasser,  auch  schon  in 
kaltem.    Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  giebt  mit  Blei- 
acetat  einen  schmutzig  gelben,  mit  Kupfervitriol  einen  hell- 
grünen Niederschlag.    Beim  Erhitzen  verpufft  es  wie  Schiess- 
pulver  und   detonirt  durch    den   Schlag.    Säuren  scheiden 
aus  der  Lösung  die  Nitropropionsäure  wieder  ab.    In  seiner 
ersten  Abhandlung  giebt  Chancel  als   gemeinschaftliches 
Merkmal  der  Salze   der   damals  noch   für  Nitrobuttersäure 
gehaltenen  Säure  an ,  dass  sie  sich  bei  einer  100^  C.  nahen 
Temperatur   mit  einer   kleinen  Explosion   entzündeten.    In 
Folge  seiner  zweiten  Untersuchung  dagegen  sagt  er,    dass 
sich  das  Kalisalz  der  Nitropropionsäure  bis  auf  140^  erhitzen 
lasse,  ohne  sich  zu  zersetzen,  dass  es  bei  eben  dieser  Tem- 
peratur sein   Krystallwasser  verliere  (lOVo)  ^nd   bei  142 — 
143®  C.  verpuffe.    Eine  auffallende  Nähe   des  wasserfreien 
und  verpuffenden  Punctes ,  die  ich  durchaus  nicht  bestätigen ' 
konnte.    Denn  entweder  explodirten  mir  die  Proben  wenige 
Grade  über  100**  C,    oder  sie  explodirten  nicht,   verloren 
dann  aber  bis  120°  C.  schon  an  die  30  pCt.  an  Gewicht  und 
hinterliessen  bis  auf  130°  bis  auf  140^  erhitzt,    eine  zusam- 
mengesinterte schmierige   Masse,   die   kaum   mehr  Spuren 
von  Verpuffung  zeigte.    Demnach  wäre  die   erste  Angabe 
ChanceTs  als  die  richtigere  zu  betrachten* 

Die  Analyse  des  Kalisalzes  gab  folgende  Data: 
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I.  0,399  Qrm.  Substanz  gaben  0,198  Grm.  K,SO^,   ent- 
sprechend  0,0889  K  =  22,28  pCt.  Kalium. 

II.  6,266  Grm.  Substanz  gaben  0,132  Grm.  K^SO^ ,  ent- 
sprechend 0,05926  K  -  22,28  pCt.  Kalium. 

lU.  0,521  Grm.  gaben  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff 
verbrannt  0,386  COg,  entsprechend  0,10527  C  - 
20,20  pCt.  Kohlenstoff  und  0,143  Grm.  H,0,  ent- 
sprechend 0,01577  H  ==  3,05  pCt.  Wasserstoff. 

berechnet        gefunden 


C,  .    .    .    36  .    .    .    20,56  .    . 

.    20,20 

St.    .    .      6  .    .    .      3,42  .    . 

.      3,05 

N  .    .  ' .    14  .    .    .      7,95 

0,      .    .    80.    .    .    45,69 

K  ...    39,1      .  .    22,33  .    . 

.    22,28 

175,1           100,00 

Der  von  Chancel  und  Laurent  aufgestellten  Formel 
nach  verlangt  das  Salz:  CjH^NOjKO,  rH,0  die  oben  be- 
rechneten procentischen  Werthe ,  die  mit  den  von  mir  ge- 
fundenen gut  stimmen. 

N  itropropionsaures  Ammonium.  Dieses  Salz 
entsteht  unter  ganz  analogen  Bedingungen  ,  wie  das  Kalium- 
salz und  besass  alle  von  Chancel  angegebenen  Eigen- 
schaften. In  wässeriger  Lösung  soll  es  nach  des  Letzteren 
Angabe  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  werden.  Ich 
erhielt  bei  dieser  Behandlung  wenige  Kryställchen ,  die  zu 
weiterer  genauer  Untersuchung  nicht  hinreichten ,  die  aber 
bei  ihrer  grossen  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  und  in  Al- 
cohol  nicht  wohl  das  zu  erwartende  Alanin  sein  konnten. 

Nitropropionsaures  Silber.  Es  entsteht  durch 
Fällung  von  salpetersaurem  Silber  mit  der  Lösung  von  ni- 
tropropionsaurem  Kalium  und  stellt  einen  gelben  krystalli- 
nischen  Niederschlag  dar,  der  am  Lichte  durch  Reduction 
rasch  violett  wird.    Beim  Erhitzen  verpufft   er  lebhaft  und 
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detonirt  beim  Schlag  wie  Nitromannit.  In  Wasser  ist  das 
Salz  ziemlich  schwer  löslich.  Nach  Chancel  soll  es  Kry- 
stallwasser  enthalten.  Es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen, 
solches  zu  bestimmen ,  denn  das  Salz  gibt  weit  unter  100^  C. 
schon  Untersalpetersäure  aus  und  explodirt  bei  etwa  100°  C. 
Nach  Chancel's  Angabe  soll  es  basisch  nitropropion- 
saores  Silber  sein,  und  soll  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
Silberoxyd  niederschlagen  und  neutrales  Salz  in  Lösung 
gehen.  Damit  stimmen  meine  Beobachtungen  nicht  überein. 
Stets  erhielt  ich  bei  dieser  Behandlung  schöne  Silberspiegel 
in  Folge  einer  tiefer  eingreifenden  Reduction. 

Meine  Erfahrungen  stimmen  demnach  nur  theilweise 
mit  jenen  von  Chancel  und  Laurent  überein.  Sicher 
ist  es,  dass  bei  der  Behandlung  des  Butyrons  mit  Salpeter- 
saure eine  Nitrosäure  gebildet  wird,  deren  Zusammensetzung 
mit  jener  der  Nitropropionsäure  übereinstimmt;  ob  aber 
dieser  Säure  wirkhch  die  Constitution  der  Nitropropionsäure 
zukommt,  muss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 
Auffallend  bleibt  es  immerhin,  dass  von  keiner  der  übrigen 
flüchtigen  fetten  Säuren  eine  Nitrosäure  bekannt  ist,  so  dass 
demnach  die  Propionsäure  in  dieser  Beziehung  ganz  ver- 
einzelt dastünde.  Zunächst  wäre  es  von  Interesse,  das  Pro- 
pion  und  Valoron  der  gleichen  Behandlung  zu  unterwerfen 
und  die  dabei  auftretenden  Producte  zu  studiren. 

Einwirkung  des  nascirenden  Wasserstoffs  auf 
Butyron. 
Vermöge  des  Characters  des  Butyrons  als  Keton  liess 
si^  erwarten,  dass  dasselbe  durch  nascirenden  Wasserstoff 
gleich  den   übrigen  Ketonen   in  einen  secundären  Alcohol 
übergehen  würde  nach  dem  Schema: 

!C^Tii  (CgBI^ 

CO      +  2H::=    CO  (HH) 
C^ILj  (C8H7 

Butyron  Secundärer 

Heptylaloohol 
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Da  die  Unloslichkeit  des  Butyrons  einen  Erfolg  durch 
Anwendung  von  Zink  in  Berührung  mit   einer  Säure  oder 
Baae  nicht  erwarten  liess,   wurde  die   für  solche  Fälle  Yon 
Priedel*)    empfohlene  Methode  in  Anwendung  gezogen. 
Es  wurde  nämlich  das  Butyron  mit  wenig  Wasser  geschichtet 
und  Natrium    in    kleinen  Stücken    eingetragen.    Die   Ein- 
wirkung ging  ziemlich  lebhaft  von  Statten,    die  Flüssigkeit 
erwärmte  sich,  und  der  angenehme  Geruch   des  Butyrons 
verschwand,  um  einem  mehr  stechenden  Platz  zu  machen. 
Als  eine  weitere  Veränderung  nicht  mehr  bemerkt  wurde, 
wurde    die    ölformige   Schicht  abgenommen    und   destillirt, 
wobei   es  sich    zeigte,    dass   sich  der  Siedepunkt  geändert 
hatte  und  gestiegen   war.    Das  Destillat,   welches  anfangs 
etwas  Wasser  mitgeführt  hatte,  wurde  abermals  mit  Natrium 
behandelt,  bis  der  Siedepunkt  ziemlich   constant  und   das 
Product  durch  Abdestilliren  über  kleine  Stückchen  Natrium, 
welches  den  Alcohol  nicht  weiter  angreift,  wasserfrei  ge- 
worden war.    So  oft  das  Product  unter  dieser  Behandlung 
fractionirt  wurde,  ging  der  grössteTheil  desselben  bei  etwa 
150°  C.  über;  dann  stieg  das  Thermometer  rasch  bis  260**  C, 
wobei  eine  dicke  ölige  Flüssigkeit  überging,   die  theilweise 
schon  in    der  Kühlröhre  krystallinisch  erstarrte.    Aus  der 
Analogie  mit  den  übrigen  Ketonen  zu  schhessen,  war  diess 
das  zu  erwartende  Butyron-Pinakon  und  wurde  des- 
halb jedesmal  für  sich  zurückbehalten. 

Das  bei  150°  siedende  Produkt  wurde  genau  rectificirt; 
es  ging  bis  auf  wenige  Tropfen  zwischen  149°  bis  150°  über. 
Es  ist  zähflüssiger- wie  Butyron,  von  etwas  stechendem  Ge- 
ruch, in  Wasser  wenig,  in  Alcohol  in  allen  Verhältnissen 
lösHch.  Sein  specifisches  Gewicht  wurde  bei  25°  C.  =.  0,814 
gefunden. 

Mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  verbrannt  gaben: 
I.  0,232  Grm.  Substanz  0,616  CO,,  entsprechend  0,16427 
♦)  Zeitschrift  ftir  Chemie  XII.  486. 
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Grm,  C.  =  72.41  pCt.  und  0,295  H>0,  entsprechend 

0,03277  H  =  14,12  ptt. 
n,  0,393  Grm.  1,045  CO,,  entsprechend  0,285  C  :=  72,52 

pCt.  und  0,493  H  0,  entsprechend  0,05433  H,  =  13,82  pCt. 
m.  0,242  Grm.  0,643  CO, ,  entsprechend  0,17536  Grm.  C 

=    72,46    pCt.   und  0,304  Grm.    H,0,  entsprechend 

0,03378  H  =  13,95. 

berechnet  gefunden 

C  .  .  7  .  .  84  .  .  72,42  72,41  .  .  72,52  .  •  .  72,46 
H  .  16  .  .  16  .  .  13,80  14,12  .  .  13,82  •  .  .  13,95 
0 .  .  1  .  .  16  •  •  13,78 


116  100,00 

Diese  Zahlen  stimmen,  wie  man  sieht,  mit  der  Zusam- 
mensetzung eines  Heptylalcohols.  Dass  ein  solcher 
wirklich  vorlag,  lehrt  nachstehende  Beobachtung. 

Wird  das  gereinigte  Product  der  Einwirkung  des  Was- 
serstoffs auf  Butyron  mit  dem  Oxydationsgemisch  von  di- 
chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  gekocht,  so  macht 
sich  alsbald  der  charakteristische  Geruch  des  Butyrons 
geltend.  Das  regeuerirte  Butyron  wurde  abdestillirt  und, 
nachdem  es  sorgfaltig  getrocknet  war,  der  Elementaranalyse 
unterworfen. 

0,194  Grm,  Substanz  gaben  mit  Kupferoxyd  und  Sauer- 
stoff verbrannt  0,521  Grm.  CO,,  entsprechend  0,1421  Grm. 
C  =  73,25  pCt.  und  0,2l65Grm.  H,0  entsprechend  0,02405 
Grm.  H  ^-  12,40  pCt. 

berechnet  gefunden 

C  .  .  7  .  .  .  84  .  .  .  73,68  .  .  .  73,25 
H  .  .  14  .  .  .  14  .  .  ,  12,28  .  .  V  12,40 
0   .    .      1  .    .    .    16    .    .    .    14,04 

Butyron         114  100,00 

Durch  die  Behandlung  des  Butyrons  mit  nascirendem 
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Wasserstoff  entsteht  demnach  ein  secundärer  Alcohol :  I  s  o- 
heptylalcohol,  über  dessen  Constitution  seiner  Entsteh- 
ung und  seinem  Verhalten  zu  Oxydationsgemischen  nach 
kein  Zweifel  bestehen  kann.  Seine  Structur  vrird  ausge- 
drückt durch  die  Formel 

)C0  (HH) 
(C3H7 

Ausser  dem  für  den  normalen  Heptylalcohol  gehaltenen 
Oenanthylalcohol  sind  Ton  Schorlemmer*)  aus  Heptanen 
des  Steinöls,  der  Azelainsäure  und  aus  Aethylamyl  durch 
Synthese  verschiedene  Heptylalcohole  erhalten,  die  jedoch 
nach  ihren  Siedepunkten  und  nach  ihrem  Verhalten:  sie 
sieden  um  etwa  14  bis  15^  höher ,  und  geben  bei  der  Oxy- 
dation zum  Theil  Oenanthylsäure  ,  von  deiA  von  mir  dar- 
gestellten Heptylalcohol  bestimmt  verschieden  sind.  Der 
um  etwa  14®  niedrigere  Siedepunkt  des  letzteren ,  sowie  sein 
Verhalten  bei  der  Oxydation  charakterisiren  ihn  ebenfalls 
als  secundären  Isoalcohol. 

Leider  reichte  die  geringe  Menge  des  Materials  nicht 
hin,  um  weitere  Derivate  desselben  darzustellen,  doch  wurde 
ein  Versuch  zur  Darstellung  des  Jodürs  gemacht. 

Isoheptyljodür.  Behandelt  man  den  Isoheptylal- 
cohol  mit  Jod  und  nachher  mit  Phosphor  in  bekannter 
Weise,  so  erhält  man  Isoheptyljodür.  Dasselbe  ist  schwerer 
als  Wasser  und  hat  das  specifische  Gewicht  von  1,20  bei  20°  C. 
Zur  Entfernung  des  Phosphors  mit  Jod  und  zur  Beseitigung 
des  überschüssigen  Jods  mit  Natriumcarbonatlösung  geschüt- 
telt, ist  es  farblos,  bräunt  sich  aber  ungemein  rasch  am 
Lichte  und  destillirt  gegen  180*^  C.  aber  nicht  ohne  par- 
tielle Zersetzung ,  denn  das  Destillat  ist  stark  braun  gefärbt. 
Der  Geruch  desselben  ist  unangenehm,  an  Jodallyl  erin- 
nernd.   Durch   verdünnte  Alkalien   wurde  es  rasch  zersetzt 


*)  Ann.  Chem.  Ph.  Bd.  CXXXVI.  S.  257. 
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*  Kalte  Jod  an  Silbersalpeter  ab.  Die 
gt  56,19  pCt.  Jod.  Eine  nach  der  Ca- 
Torgenommene  Jodbestimmung  mit 
5  gab  0,267  Jo^silber,  entsprechend 
I  leichte  Zersetzbarkeit  dieses  Jodürs 
zur  Genüge. 

utyronpinakon. 

3r  bemerkt,  beschränkt  sich  die  Bin- 
den Wasserstoffs  auf  das  Butyron  nicht 
[soalcohols,  sondern  es  tritt  dabei  ein 
wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  dadurch 
ifolecül  Wafiserstoff  in  zwei  Molecüle 
jselben  verankert.  In  dem  vorliegenden 
ing: 

,0)  +  2H  =  C^^HsoO,. 
der  Isoheptylalcohol  übergegangen  ist, 
meter  rasch  auf  260®  C.  und  es  geht 
welches  theilweise  schon  im  Kühlrohr 
keit  setzt  im  Laufe  einiger  Tage  eine 
alle  ab  und  erstarrt  schliesslich  ganz, 
id  getrocknet  wurden  sie  mit  Kupfer- 
der  Elementaranalyse  unterworfen  und 

inz  0,934  CO2,  entsprechend  0,25477  Grm. 
0,402  Grm.  HjjO,  enteprechend  0,04477 

Qe  Kohlenstoffgehalt  dem  berechneten 
der  Wasserstoffgehalt  dagegen  zu  nie- 
\  Pinakon  aus  Alcohol  umkrystallisirt, 
itiges  Pressen  gereinigt  und  abermals 
fen.  Die  nun  erhaltenen  Zahlen  zeigten 
reinstinmiung.    Es  gaben  nämlich: 

XL  11 
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0,197  Grm.  Substanz  0,526   Gnn.  COg  und  0,232  Grm. 
Wasser,  entsprechend  0,1435  C.  .und  0,02578  H, 


berechnet 

gefunden 

c. .  , 

.  14  . 

.  .  168  .  .  .  73,040  , 

.  .  72,82 

H.  . 

.  30. 

.  .   30  .  .  .  13,045  . 

.  .  13,08 

0  .  . 

.  2  . 

.  .   32  .  .  .  13,915 

230  100,00 

Das  Butyron-Pinakon  hat  in  Geruch  und  Aussehen  viel 
Aehnlichkeit  mit  Campher,  Sein  specifisches  Gewicht  wurde 
bei  20^  C.  0,87  gefunden.  Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  68^ 
sein  Erstarrungspunkt  bei  57^  C.  Es  ist  löslich  in  Alcohol 
und  Aether.  Eine  Hydratbildung,  wie  sie  beim  Pinakon  des 
Dimethylketon  stattfindet,  konnte  ich  nicht  beobachten;  es 
ist  im  Gegentheil  in  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich.  Durch 
ein  Oxydationsgemisch  von  Kaliumdichromat  und  Schwefel- 
säure wird  es  wie  seine  Homologen  in  das  Keton  zurück- 
verwandelt. 

Einwirkung  von  Chlor  und  von  Phosphorchlorid 
auf  Butyron. 

Leitet  man  trockenes  Chlorgas  in  Butyron,  so  findet 
energische  Absorption  imter  Erwärmung  und  Ausstossung 
von  Salzsäuredämpfen  statt.  Man  erhält  schhesslich  eine  unan- 
genehm stechend  riechende  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser, 
von  1,3  spec.  Gew.,  die  sich  aber  leider  nicht  ohne  Zer- 
setzung destilliren  lässt.  Auch  von  selbst  zersetzt  sie  sich 
in  kurzer  Zeit  unter  bedeutender  Selbsterhitzung,  Salzsäure- 
und  Chlordämpfe  ausstossend.  Nicht  besseren  Erfolg  hatte 
die  Behandlung  des  Butyrons  mit  chlorsaurem  Kalium  und 
Salzsäure.  DasProduct  war  seinen  Eigenschaften  nach  das- 
selbe und  es  gelang  ebenso  wenig,  es  rein  darzustellen. 

Die  Einwirkung  von  Phosphorchlorid  wurde  ebenfalls 
versucht.  Die  Beaction  war  hier  ebenfalls  eine  sehr  leb- 
hafte,   allein  es  gelang  nicht,    das   erhaltene  Product  von 
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ohne  80  bedeutenden  Verlust  zu  befreien, 
ntersuchung  desselben  möglich  gewesen 
a.  a.  0.)  will  auf  letztere  Weise  eine 
)1  erhalten  haben,  welche  bei  116®  siede 
m  elin*)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
e  mit  dem  gechlorten  Butyral  identisch 
ichon  bei  100*  sieden  soll.  Fried el**) 
)  der  Einwirkung  von  Phosphorchlorid 
Q  haben:  ein  zwischen  135  bis  150®  sie- 
i  ein  zwischen  160*  bis  180®  C.  siedendes 
sich  aber  bei  der  Destillation  zersetzte. 
;,  diese  Körper  zu  erhalten. 
it  und  an  Material  verhinderten  mich, 
n  weiter  auszudehnen.  So  unvollständig 
so  dürften  sie  doch  dazu  dienen,  ein- 
ichungen  die  Wege  zu  ebnen. 


3. 
'onsäure  und  einige  ihrer  Salze; 

von 

Dr.  A.  V.  Rad***). 

¥arten,  dass  die  Darstellung  der  bislang 
ilfonsäure  nach  der  von  A.  Strecker f) 
n  ihm  und  Anderen  mit  Erfolg  benutzten 

k  V.  279. 

8.  t.  16.  358. 

Y.  Gorup-Besanez  der  physikalisch-medi- 

&i  zu  Erlangen  in    der  Sitzung  vom  13.  Nov. 

S.  Sitzungsberichte. 
Ph.  Bd.  148  S.  90. 

11* 
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aUgemeinen  Methode  der  Darstellung  von  SulfonBäuren, 
durch  Behandlung  der  Jodüre  nämlich  mit  neutralem  schwef- 
ligsaurem Kalium  gelingen  werde.  Nachstehende  Versuche 
lehren  aber,  dass  die  Gewinnung  der  Säure  und  ihrer  Sake 
auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stossen,  wenn  man  diese 
sonst  so  vielfach  bewährte  Methode  dabei  in  Anwendung 
bringt.     . 

Eine  concentrirte  Lösung  von  neutralem  schwefligsaurem 
Kali,  40  Grm.  des  Salzes  enthaltend,  wurde  mit  einer  glei- 
chen Menge  Jodallyl,  welches  von  Isopropyljodür  frei  be- 
funden wurde,  in  einer  Retorte,  welche  mit  einem  umge- 
kehrten Kühlapparate  in  Verbindung  stand,  so  lange  zum 
Kochen  erhitzt,  bis  keine  öligen  Tröpfchen  von  Jodallyl 
mehr  bemerkbar  waren.  Diese  vollständige  Beendigung  der 
Einwirkung  beider  Substanzen  trat  für  oben  angegebene 
Quantität  Jodallyl  nach  emer  Zeitdauer  von  9—10  Stunden 
ein  und  es  erschien  dann  der  ßetorteninhalt  als  eine  klare, 
etwas  gelbhch  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zur  Trockne  eingedampft  wurde.  Der  krystallinische 
Rückstand  wurde  dann  längere  Zeit  mit  starkem  Alkohol 
ausgekocht,  der  Auszug  filtrirt,  und  das  Filtrat  zum  Er- 
kalten stehen  gelassen.  Nach  dem  Erkalten  zeigte  sich  in 
der  Flüssigkeit  ein  weisses  Salz  suspendirt.  Durch  Filtration 
wurde  dasselbe  von  der  Mutterlauge  getrennt,  und  mit 
kaltem  Alkohol  auf  dem  Filter  ausgewaschen.  Im  feuchten 
Zustande  war  das  erhaltene  Salz  sehr  voluminös;  zerlief 
aber  beim  Trocknen  zu  einer  schmierigen  Masse,  welche 
nach  und  nach  hart  wurde,  und  nach  dem  Zerreiben  ein 
weisses  Pulver  darstellte»  Dasselbe  war  sehr  leicht  löslich 
in  .Wasser  und  zeigte  neutrale  Reaction.  Eine  Prüfung  auf 
Jod  ergab  dessen  Anwesenheit.  Nach  längerem  Trocknen 
bei  100^  wurde  das  Salz  der  Analyse  unterworfen,  welche 
Folgendes  ergab: 
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mnung: 

Substanz  gaben  0,166  grm«  schwefelsaures 
Kalium  =  23,7V^  Kalium, 
dmmung: 

Substanz  gaben  0,421  schwefelsauren  Baryt 
efel  =  10,67o  Schwefel, 
mg: 

Substanz  gaben  0,334  Jodsilber  =  0,1800 
od. 

Substanz   gaben  0,231  gnn.  Jodsilber   = 
>,87o  Jod. 

lan  nun  die  durch  die  Analyse  befundenen 
für  ein  Doppelsalz,  gebildet  Ton  einem  Ae- 
Ifonsaurem  Kali  und  einem  Aequivalent 
ichneten  Werthen,  so  zeigt  sich  durchaus 
inmiung,  was  aus  untenstehender  Zusammen- 
sh  ist 

s  Kali 
im. 

In  100  Th.  gefunden 


23,97  23,7 

9,81  10,6 


38,93 


i,9 
i,8 


tie  Zusammenstellung  stimmt  am  besten  mit 
Doppelsalzes  aus  sieben  Aequivalenten  al- 
^ali  und  sechs  Aequivalenten  Jodkalium. 

gAKj   0  +  6KJ. 
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berechnet 

10,58  S 
35,9    J 

Die  Menge  des  aus 
ausfallenden  Salzes  war  relativ  ziemlich  ger 
auf  eine  nur  partiell  vor  sich  gehende  Aussch 
konnte.  Um  nun  auch  noch  das  in  der  '. 
haltene  Salz  zu  gewinnen,  wurde  dieselbe 
setzt,  wobei  sodann  eine  verhältnissmäss 
Scheidung  erfolgte.  Das  so  erhaltene  Salz  s 
genommen  dieselben  Eigenschaften,  wie  ( 
Alkohol  herauskrystallisirte.  Die  Analyse  je 
andere  Zusammensetzung. 

Ealiumbestimmung : 

0,700  grm.  Substanz  "gaben  0,367  grm 
Kali  =z  0,1647  KaHum  -~  23,53%  KaUum. 

Jodbestimmung : 

0,434  grm.  Substanz  gaben  0,245  Jod 
Jod  =  30,50%  J. 

Schwefelbestimmung : 

0,436  grm.  Substanz  gaben  0,377  schw 
=  0,05177  Schwefel  =  11,87,  Schwefel. 

Diese  Zahlen  deuten  auf  ein  Doppelsal 
setzt  aus  drei  Aequivalenten  allylsulfonsaure 
Aequivalenten  Jodkalium. 

3  I  g5^'^}   0  +  2 


berechnet 

In  100  Th. 

a  108 

H.  15 

K,  195,5 

24,06 

S,   96 

,11,8 

0,  144 

J,  254 

31,2 

812,5 
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lesen  beiden  Doppelsalzen  das  reine  allylsul- 
Bu  gewinnen,  wurde  die  wässerige  Lösung 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt  und  der  er- 
niederschlag  abfiltrirt.  Das  im  Filtrat  über- 
nirde  durch  SchwefelwasserstoflF  entfernt,  und 
lüssigkeit  abgedampft.  Der  Rückstand  der- 
lit  heissem  Alkohol  ausgezogen,  abfiltrirt  und 
Iten  des  Auszuges,  wo  sich  nur  eine  geringe 
liedenen  Salzes  zeigte,  derselbe  mit  Aether 
abgeschiedene  Salz  zeigte  sich  bei  ein^ 
)d  nicht  ganz  frei  von  demselben,  und  es 
Q  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  um  zum 
en. 

erwähnten  Doppelsalze  wurden  mit  concen- 
jäure  versetzt  und  so  lange  erwärmt,  bis  kein 
i  Jod  und  Jodwasserstoffsäure  mehr  bemerk- 
hdem  hierauf  die  überschüssige  Schwefel- 
rdampfen  möglichst  entfernt  war,  wurde  mit 
t  und  längere  Zeit  gekocht.  Die  abfiltrirte 
3ung  wurde  mit  kohlensaurem  EaU  neutrali- 
gedampft,  der  Rückstand  mit  heissem  Al- 
m  und  der  alkoholische  Auszug  nach  dem 
lether  versetzt.  Das  hiedurch  ausgefällte 
weiss,  undeutlich  krystallinisch ,  sehr  leicht 
er  und  gänzlich  frei  von  Jod,  wie  eine  Probe 
lalyse  unterworfen  gab  es  folgende  Zahlen, 
inmiung: 

Substanz  gaben  0,423  schwefelsaures  Kali 
im  ~  22,27o  Kalium. 
Stimmung: 

Substanz  gaben  0,521  schwefelsauren  Baryt 
ivefel  =  21,1%  Schwefel. 

K/ 

^        0  =  allylsulfonsaures  Kalu 
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w 
0 


berechnet 

C,    56 

H.     5 

K    39,1 

24,43 

S    32 

19,99 

0.  48 

gefunden 


22,2 

21,1 


160,1 

Wegen  der  so  ungenügenden  Uebereinstimmung  der  ge- 
fundenen Werthe  mit  den  berechneten,  und  wegen  der 
Schwierigkeiten,  die  einer  Yollkommenen  Reinigung  dieses 
Salzes  entgegenstanden,  wurde  von  einer  näheren  Unter- 
suchung desselben  abstrahirt  und  zur  Darstellung  des  Baryt- 
salzes geschritten. 

Zur  Darstellung  desselben  wurde  die  aus  den  Doppel- 
salzen durch  Schwefelsäure  ausgeschiedene  Säure  mit  kohlen- 
saurem Baryt  bis  zur  Neutralisation  versetzt,  der  gebildete 
schwefelsaure  Baryt  abfiltrirt,  das  Filtrat  eingedampft,  und 
längere  Zeit  in  die  Kälte  gestellt.  Da  sich  aber  hiebei  keine 
Spur  von  KrystaUisation  zeigte,  so  wurde  das  überschüssige 
Wasser  über  dem  Wasserbade  verdampft.  Auf  diesem 
Wege  wurde  ein  Salz  erhalten,  das  bei  geringem  Wasser- 
gehalte pflasterartig  zähe  war,  aber  wasserfrei  eine  krüme- 
lige, zerreibliche,  sehr  hygroscopische ,  weissliche  Masse  dar- 
stellte. Es  löste  sich  in  Weingeist,  in  Aether  jedoch  war 
es  unlöslich.  Mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  behandelt, 
verhielt  es  sich  wie  jedes  andere  Barytsalz.  Die  Baryum- 
bestimmung  ergab  bei  0,757  grm.  Substanz  0,455  schwefel- 
saurem Baryt  =  0,2676  Baryum  =  35,37o  Baryum. 

S(?*^^  1  ^  =  aUylsulfonsaurer  Baryt. 

berechnet  gefunden 

36,1^7  Baryum  ^^5370^ 

Zur  Darstellung  des  Bleisalzes  wurde  die  von  Jod  be- 
freite freie  Allylsulfonsäure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  neu- 
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ite  schwefelsaure  Bleioxyd  durch  Filtration 
Filtrat  eingedampft.  Der  hiebei  erhaltene 
irtige  Bückstand  wurde  in  heissem  Alkohol 
I  Filtrat  eingeengt  und  in  die  Kälte  ge- 
Zeit von  ungefähr  vierzehn  Tagen  zeigte 
Gefasses  eine  Kruste  von  weichen,  in 
a,  gelblichen  Krystallblättchen,  die  von 
irch  Abgies^en  derselben  getrennt,  und 
)ei  100*  getrocknet  wurden.  Beim  Trock- 
k  zu  einer  zähen,  klebenden  braun  ge- 
3  jedoch  nach  vollständiger  Entfernung 
blich  wurde  und  hiedurch  ein  weisses, 
shende  Aussehen  gewann. 

'gab  Folgendes: 

fltanz  gaben   0,334  grm.  schwefelsaures 
Blei  =  46,67o  Blei. 

nung: 

mtanz  gaben  0,292  schwefelsaures  Blei- 

iwefel  =  6,79%  =  13,587o  Schwefel 

)stanz  gaben ,  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
;rm.  Wasser  =  0,01377  Wasserstoff  = 
nd  0,231  Kohlensäure  —  0,0630  Kohlen- 
[enstoff. 

jki  erhielt  bei  einer  Verbrennung  von 
Qz,  die  noch  weitere  IV2  Tage  scharf 
war,  0,6258  grm.  Kohlensäure  =  0,1707 
1%  Kohlenstoff  und  0,2775  Wasser  = 
=  2,87o   Wasserstoff. 


Bleioxyd    =  s(?*^^  1  ^ 
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berechnet 

gel 

'unden 

L 

n. 

c. 

56      16,03 

15,4 

16,01 

H. 

5        2,23 

3,3 

2,8 

Pb 

103,5  46,10 

46,6 

S 

32     14,25 

13,58 

0. 

48      21,39 

224,5  1C0,00. 
Auch  die  freie  Säure  konnte  nicht  in  einer  Form  er- 
halten werden,  die  ein  genaueres  Studium  derselben  er- 
möglicht hätte,  so  dass  von  einer  weiteren  Verfolgung 
des  Gegenstandes  abgesehen  wurde.  Dbäs  übrigens  auf 
dem  beschrittenen  Wege  Allylsulfonsäure  gebildet  wird,  er- 
giebt  sich  aus  den  vorhin  beschriebenen  Versuchen  zur  Ge- 
nüge, nur  macht  die  Natur  der  freien  Säure ,  so  wie  jene 
ihrer  Salze  es  sehr  schwierig,  sie  in  einem  für  die  Analyse 
genügenden  Grade  der  Reinheit  zu  erhalten. 


2. 

üeber  die  künstliche  Umwandlung    von  Bilirubin 

in  Harnfarbstoff; 

von 

.  Prof.  H.  Maly  in  Innsbruck.  *) 

Das  Folgende  ist  als  vorläufige  Mittheilung  über  ein 
höchst  merkwürdiges  Derivat  des  Cholepyrrhins  (Bilirubin) 
zu  betrachten.  Mein  Material  hierzu  war  eine  grosse  Quan- 
tität, etwa  20  grm.,  reinen  BiUrubins,  das  ich  aus,  von  verschie- 

*)  Vom  Hrn.    Verfasser  als   Separatabdruok   aus    dem  Central- 
blatt  fOr  die  medio.  Wissensch.  1871,  "Si.  54  mitgeiheilt. 
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r  zugekommenen,  Ochsengallensteinen   dar- 

Bilirubin  in  verdünnter  KaK-  oder  Na- 
)ringt  zu  der  vor  der  Luft  geschützten 
Eunalgam,  breiig  oder  in  Stücken,  so  merkt 
der  Hydrogenisirung  keine  Wasserstoflfent- 
üe  erst  ganz  dunkle,  undurchsichtige  Lösung 
nach  2  —  Stägiger  Einwirkung  sie  gelb  bis 
geworden  ist,  und  nunmehr  tritt  auch  H-Ent- 

Flüssigkeit  scheidet  Salzsäure  unter  Eoth- 
minösen  braunrothen  Flocken   ein  Pigment 
as  Cholepyrrhin  noch  den  Charakter  einer 
hat  und  mit  den  Alkalien  braungelbe,  lös- 
schweren Metallen   in  rothen  Flocken  sich 
nicht  lösliche,    Verbindungen  bildet.    Das 
h  sehr  leicht  in  Alkohol,  wenig,  aber  doch, 
t;  in  Ammon  und  Alkalien, 
hen  Lösungen  sind  gelb,  in  verdünntem  Zu- 
Nüance  normalen  Harns,   auf  Säurezusatz 
(bei  durchfallendem  Lichte  granatroth)  in 
[jösung,    rothbräunlich    im  verdünnten  Zu- 
31  stark  sauer  gemachter  Harn, 
qualitative  Erkennung  bemerkenswertheste 
Substanz   ist  aber  ein  dunkles,   schwarzes 
im  Spectrum  zwischen  grün  und  blau  ent- 
^rauenhof  er 'sehen  Linien  b — F.    Dieses 
in  saurer ,   rpther  Lösung  so  markirt  wie 
reifen,    in  alkaUscher  (oder  ammoniak.)  ist 
d  ein  wenig  nach  links  gerückt;  bringt  man 
iakalischen  Lösung  ein  paar  Tropfen  Chlor- 
r  entstandene  Niederschlag  sich  wieder  löst, 
rosenrothe  Flüssigkeit  mit  selten  schöner, 
nz  und  zeigt  dann  den  Streifen  wie  die  al- 
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Lösungen,  aber  tief  schwarz.  Links  ist  der  Streifen 
^grenzt,  rechts  verwaschen. 

Lnbetracht  dieses  bin  ich  schon  im  Beginn  meiner 
hungen  aufmerksam  geworden  auf  die  Aehnlichkeit 
5rpers  mit  jenem  Pigment,  das  Jaffe  (Virchow's 
1. 47)  aus  normalem  und  febrilem  Harn  ausgeschie- 
Jrobilin  genannt  hat.  Durch  Wiederholungen*der  An- 
»ffe's  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  hier  identische 
rliegen,  und  dass  J  äffe  nicht  mit  Unrecht  die  oben 
iten  Merkmale,  nämlich  die  Spectralerscheinungen 
lebhafte  Fluorescenz  als  hervorragend  bezeichnet  hat. 
ler  ist  mit  dem  Körper  übereinstimmend  der  Parb- 

aus  den  Excrementen  sich  mit  Alkohol  ausziehen 
i  den  Vanlair  undMasius  in  Lüttich  (Centralbl. 
L  Wissensch.  1871  Nr.  24)  mit  dem  Spectroskop 
Ltei^,  so  wie  ferner  auch  im  wesentlichen  der  nach 

Methode  von  Scherpr  gewonnene  Harnfarbstoff, 
vergleichend  constatirte,  nur  sind  bei  diesen  Flüssig- 
e  Erscheinungen  nicht  so  rein  und  die  Absorptions-. 
icht  immer  (sogar  meist  nur  unvollständig)  der  Far- 
lität  der  Flüssigkeit  entsprechend. 

den  Eigenschaften  des  Gsdlenfarbstoffderivates  sei 
ahnt,  dass  es  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch 
n  Flocken  gefallt  wird,  und  dass  es  aus  seiner  Lös- 
3ncentrirter  Schwefelsäure  durch  Wasser  ebenfalls 
ert  niedergeschlagen  wird.  Es  löst  sich  in  Aether, 
flüssigen  Kohlenwasserstoffen,  Eisessig  und  Chloro- 
ie  chloroformige  und  einige  andere  Lösungen  sind 
,  aber  in  dünnen  Schichten  rosenroth,  was  beim 
i  eine  ganz  auffallende  Erscheinung  giebt  Glyco- 
s  Katron  und  namentUch  Natronphosphat  Na^HPO^ 
leichter  als  Wasser,  mit  der  Farbe  des  Harns. 
Substanz  halt  das  Trocknen  bei  100^  aus ,  schmilzt 
de  Zersetzung  und   krystaUisirt  nicht.    Sie  enthält 
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jerund  etwa  ebensoviel  pCt.  H  mehr 
irch  H- Auf  nähme  aus  Bilirubin  ent- 
jas  richtig  als  Hydrobilirubin  zu 
ine  Formel  und  die  von  ein  paar 
;enau  controlirt  später  mittheilen. 
)n  mit  Ammon  neutral  gemachten 

Silber-,  Quecksilber-  etc.  Salzen 
mte  in  rothen  Flocken,  die  so  un- 
te  farblos  erscheinen.  DieBarium- 
5h. 

ubin  verhält  sich  bei  der  Behand- 
iliverdin,  so  dass  Hydrobilirubin 
n  Seite  von  Bilirubin  steht,   wie 

Gmelin' sehen  Reaction. 
n  Farbstoffe  des  Harns,  wenigstens 
em  am  besten  charakterisirten,  ist 

vergleichend  studirte,  nicht  zwei- 
thunUch,  constatirt  werden  durch 
^se,  falls,  wie  wahrscheinlich,  die 
künstlich    dargestellten  Hydrobili- 

aus  Harn  ermöglicht, 
des  Hydrobilirubins  im  Darm  aus 
le  ist  eigentlich  derselbe  Vorgang, 
da  der  reichliche  Wasserstoff  der 

seine  Entstehung  nimmt,  und  so- 
m  muss. 
laben  Heinsius    &   Campbell 

den  Farbstoff  des  Harns  und  der 

dargestellten  imd  Choletelin  ge- 
Gmelin'  sehen  Farbstoffireaction 
laubt.  Nun  aber  sind,  ausser  einer 
Eigenschaften  ganz  andere,  dass, 

Entdecker  des  Choletelin's  wäre, 
;ort  als  irrig  erkennen  müsste. 
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5. 
Ueber  das  bayerische  Medic 

Mit  den  riesenhaften  Fortschritter 
Schäften  überhaupt  und  derMedicin  insbe 
Staatsarzneikuftde  eine  Entwicklung  gefu 
die  Zustande  derselben  von  wenigen  Dec 
verändertes  Ansehen  gibt  Und  nicht  nur 
ungen,  Beobachtungen  und  Erfabrungei 
Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde  gerne 
die  medicinische  Polizei,  als  auch  die  ge] 
ihrem  beiderseitigen  Wirkungskreise  be< 
weitert,  die  Mittel  ihrer  Thätigkeit  verm 
auch  der  Zweck  und  das  Ziel  der  Staats 
als  Wissenschaft,  und  ebenso  ihre  pral 
durch  die  culturliche  Entwicklung  des  S 
humanitäre  Richtung  der  Zeitbestrebung 
gesteckt  und  veredelt  worden.  Es  liegt 
steigerten  Ansprüche  und  die  vermehrte 
auch  an  das  staatliche  Medicinalwesen 
eine  neue,  den  vermehrten  Forderung« 
Organisation  desselben  erheischen. 

Denn  abgesehen  von  der  medicina  foi 
die  Gerichtsärzte  ernannt  und  mit  zwecl 
versehen  sind,  der  Einwirkung  der  Medici 
sich  entzieht,  bleibt  auf  dem  Gebiete  de 
lizei  ein  so  weites  Feld  der  Bearbeitung 
nisse  des  ärztlichen  Standes  im  Lande, 
Volkes,  die  EigentJtiümlichkeiten  der  ein 
nach  ihren  klimatischen  und  nach  den  < 
nissen  ihrer  Bewohner  zu  beachten,  zi 
auch  mit  einander  zu  versöhnen,  dass  di 
auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden ,  Orga 
werden  darf.    Ihnen   liegt  nicht  nur  di 
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h.  die  Ueberwachung  der  Anstalten 
Ausbildung  der  Medicinalpersonen, 

Institute,  welche  die  Krankenpflege 
renanstalten,  Gebärhäuser  u.  s.  w., 
itlicher  Anstalten  für  Gesundheits- 
r,  Trinkquellen  u.  dgl.,  die  Prüfung 
iicinalpersonen,  soweit  hiebei  nicht 
in  Frage  kommen,  die  Anstellung 
cinalbeamten ,  sondern  ihnen  steht 
Zweckes  selbst  zu,  also  das  eigent- 
öberste  Leitung  der  öffentlichen  Ge- 
schung  und  das  Fernhalten  gesund- 

und  demgemäss  die  Initiative  zu 
jtzgeberischen   Arbeiten    in    dieser 

orberathungen ,   und  nachdem  der 

mlich  mit  der  Sache  lebhaftest  sich 

König  eine  Reform  des  dennaligen 

und  die  Einführung  von  Aerzte- 
elche  beiden  Massregeln  wohl  ge- 

die  Zwecke  des  Staats  als  gleich- 
Angehörigen  des  ärztlichen  Standes 

isschuss  soll  auch  künftig  dem 
lern  imtergeordnet  sein,  seine  Thä- 
it  bloss  auf  die  eigentliche  Medicin, 
Pharmacie  und  das  Veterinärwesen 
5  Keihe  von  Gegenständen  benannt, 
en  Vorschlägen  und  Gutachten  ge- 
nter diesen  befindet  sich  insbeson- 
beÜen  im  öffentlichen  Sanitätsdienst, 
n,  nach  welchen  die  regelmässigen 
bzufassen  sind,  aber  er  wird  femer- 
Elevision  der   Gutachten   der  Medi- 
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cinalcomitös  sich  befassen,  ^ 
der  medicinischen  Facultäte: 
gebildet  sind,  welche  ohneh 
liehe  Autorität  darstellen.  I 
des  Obermedicinalausschusse 
gUeder  erfolgen;  die  Beruft 
jedoch  dem  kgl.  Emennungs 
die  Amtsdauer  der  Mitglied« 
künftig  soll  dieselbe  nur  vie 
lichkeit  geboten  sei,  Manne: 
leicht  auf  der  Höhe  der  ^ 
stellenden  Forderungen  8tan( 
der  Entwicklung  der  Erkennt] 
Leistungen  darum  nicht  mel 
fernen  zu  können.  Der  seit] 
gUeder  soll  zwar  zunächst  b< 
vorhandener  Mittel  erhöht  ui 
sere,  Arbeiten  durch  ergiel 
weil  die  Erfahrung  gelehrt  h 
erspriessliche  Leistungen  auc 

Der  Medicinalreferent  d 
dessen  ständiger  Delegirter  b 
also  ein  Mitglied  desselben. 
Administrativbeamter  seinen 
rechtigung  beiwohnen,  durc 
dafür  geschaffen  wird,  dass 
bindung  stehenden  Sachen  ( 
legt  werden,  dass  diesem  jei 

gewahrt  bleibe,  dessen  er  zu  __^ . , , 

und  endhch  dass  er  mit  der  Praxis  der  Verwaltung  stets  in 
Berührung  sich  erhalte. 

Eine  staatlich  organisirte  Literessen- Vertretung  ist  seit 
Jahren  der  "Wunsch  der  bayerischen  Aerzte.  Desshalb 
statuirt  die  neue  Einrichtung  für  bestinmite  FäUe  und  Zwecke, 
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amal,  den  Hinzutritt  und  die  Ver- 
Obermedicinalausschusses  durch 
imern  und  der  Apothekergremien, 
kcultäten  der  Landesuniversitaten 
lung  je  eines  Mitgliedes  an  diesen 
len.  Hiedurch  soll  eine  gegen- 
•bindung  zwischen  Theorie  und 
und  ausfuhrenden  Personen  ge- 
a  und  pharmaceutisohen  Kreisen 
jssen  ein  geeignetes  Organ  ge- 
auch  die  Thierärzte  zu  diesen 
das  wird  sich  erst  nach  Durch- 
nmen  lassen,  welcher  das  Ve- 
noch  unterliegt. 

ßhäftsführung  bei  dem  Oberme- 
halten  bleiben,  weil  dieselbe  erst 
)llegiums  mit  diesem  selbst  fest- 
lirt  werden  soll,  welche  Gegen- 
;  vorbehalten,  welche  der  Ein- 
n  seien. 

1er  Obermedicinalausschuss  dem 
Bmedicinalausschüsse  den  Ereis- 
i,  und  es  sind  für  sie  die  näm- 
nd  gewesen.  Eine  Aenderung 
BchafFen,  dass  die  Qualification 
1  die  Ereisausschüsse  geschehen 
m  oft  wiederholten  Wunsch  der 

Vorte  der  Errichtung  der  Aerzte- 
[enen  oben  schon  die  Bede  war. 
len  Betheiligten  seit  lange  ge- 
Q,  aber  bezüglich  ihrer  Zusam- 
liten  sehr  auseinander, 
der  ärztliche  Stand  durch  frei- 

12  ^  T 
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Boden  des  Gtefässes  gebracht  hatte, 
kugel  nicht  mehr  mit  gelblich  gefä 
zeigt  die  eingeschlossene  Luft  nach 
charakteristischen  Geruch  von  Ozon 
Wasser  eine  nachweisbare  Menge 
Aus  diesen  Thatsachen  erklärt  siel 
der  freien  atmosphärischen  Luft  ai 
von  Ozon  die  sogenannten  ozonome 
kaliumhaltigen  EJeister  überzogene 
trügerisches  Reagens  sind,  indem 
derselben  das  Auftreten  der  blaue 
salpetriger  Säure,  wie  von  Ozon  h 
Hierauf  theilte  der  Redner  die 
suchungen  über  die  Bestandtheile  d 
Ozonwassers,  über  die  er  bereits 
November  in  der  Kürze  referirt  hj 
Das  aus  der  Mineralwasserfabrik  <] 
und  Comp,  in  Berlin  direct  bezöge 
dargestellte  Ozonwasser  (3  Flasche: 
zur  Disposition)  färbte  sich  auf  Zusa 
Eleisterlösung  tief  blau.  Ein  in 
schwcu^h  benetzter  blauer  Lackmus; 
unterhalb  des  Korks  befindliche  Li] 
kurzer  Zeit  geröthet;  eine  gleiche 
auch  bei  dessen  directer  Benetzung 
Wasser  ein.  Man  hätte  glauben  s 
Falle  beim  wirklichem  Vorhandenst 
ung,  resp.  Entfärbung  des  Lackmus 
dem  war  nicht  so.  Der  Geruch  ein 
Wasserflasche  verrieth  unverkennba 
salpetriger  Säure.  Versetzt  man 
einigen  Tropfen   chemisch  reiner  I 


*)  0.  Heft  1,   S.  52  dieses  Jahrgui^ 
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rfifimg  des  BrodeB  im 

rüfung  des  Brodes 
tch  Carter  Mofi 
iner  aus  Campechehi 
lensem  von  Alaun  < 

während  unverfak 
strohgelb  (arbt. 
sr  jüngst  von  eine 
verschiedener  Mehl 

von  Alaun,  Gyps  i 
ich  obige  Probe  zu  ^ 
«8,  wenn  man  au 
äcktesMehl,  gleich' 
i  Tropfen  einer  y 
Izextract  fallen  lässl 
an  das  Mehl  alauni 

beigemengt,  so  nii 
icken,  wenn  die  A 
nt  betragt,  eine  gri 
Bei  V,  Procent  AI 
rkte  röthlichgelbe  I 
eben  und  auf  den 
Lnpe  deutlich  blai 
imzusatz  war  der 
b  sichtbar,  wohl  al 
;  mittelst  der  Lup( 
elben  Flecken  wahi 
;en  zufolge  ist  diei 
ng  eines  Zusatzes 
ten  Verfahren. 
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3. 

le  von  Schwefelwasserstoff 

1  Theilen  Paraffin  und  Schwefel 

it  weit  über  dem  Schmelzpunkt 

ichen,  lange  Zeit  fortdauernden 

off.    Diese  Methode   empfiehlt 

^.  24,  162)  zur  Bereitung  von 

atorium. 

ihrift  für  Chem.  1871,  Nr.  16-) 


I. 

altige  Verbindungen   des 
uckers ; 

OD 

Saehsse. 

id  Schützenberger  haben 
misk  auf  Kohlenhydrate  stick- 
,  deren  unerquickliche  Eigen- 
Fntersuchung  yerhinderten.  Es 
Ersetzung  des  Anunoniaks  durch 
ide  Stickstoffbase  bessere  Re- 
en.  Ich  habe  daher  über  die 
Kohlenhydrate,  zunächst  auf 
)  angestellt,  deren  vorläufiges 
getheilt  werden  soll.  Erhitzt 
2  Thln.  Anilin  in  einer  offenen 
terer  allmälig  unter  bedeuten- 
»t  auf.  Eine  Gasentwicklung 
in  thut  wohl  daran,  bei  dem 
ad  umzuschwenken,  und  lieber 
Zuckers  ungelöst  zu  lassen,  als 
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zen  zu  lange  forti 
Schäumen  der  Flüss 
t  man  das  Erhitzen, 
erkaltet  ist,  das  gl( 
lurch  wird  die  Flüe 
«renn  auch  langsam, 

Filtriren  besondei 
Kolben  und  auf  de 
dicker  Kryatallbrei  i 
igkeit,  wäscht  mit  i 
IS  und  kocht  ihn 
mal  mit  absolutem  A 
aus  und  löst  in  seh 
las  Piltrat  mit  5-  b 

dann  mit  einer  gr( 
klare  Flüssigkeit 
h  blendend  weisse  ] 
tzt  das  Filtrat  nocl 
iger  Zeit  eine  zwc 
rstallisationen  ausge 

bilden    das    reine 
ewandten  Milchzucl 

der  beschriebenen 
in,    die  noch   nicht 
chiedene  stickstofflu 
andere  allein  oder 
einen  Products  erg 
>,i  führten: 


Gefundei 

L 

c 

47,44 

H 

6,36 

N 

1,80 
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Darstellungen  ergaben  bei  den  Ana- 
,68  pCt.  Kohlenstoff  und  ebenso  einen 
ffgehali;,  als  obiger  Formel  entspricht 
»ar  noch  etwas  mit  der  zweiten  Ver- 
er  in  Bede  stehenden  Reaction  bilden 

iten  Körper  muss  man  nach  den  bis- 
en  die  Formel  G,gH54N,0,p  zuweisen: 
Qefunden  Berechnet 

a.        m.     IV. 

1,63  61,68  61,63  61,79 
J,47  6,69  6,86  6,47 
J,30         3,22       —  3,36 

eider  Körper  lässt  sich   ausdrücken 
iden  Gleichungen: 
H,N  =  G,oH,,N  e„  +  H,e 
eH,N=:-G„H5,N.O,o4-2H.e 
leicht  löslich  in  Wasser,  sehr  schwer 
Lohol,  fast  unlösUch  in  reinem  Aether. 
e  Kupferoxydlösung.    Versetzt  man 
üt  Brom,    so  verschwindet  dasselbe 

juchung  dieser  Körper  wird  in  dem 
lischen  Laboratorium  Herr  Kern 
lereits  die  Mehrzahl  der  angeführten 
ianke.  Es  wird  wahrscheinhoh  ge-  • 
ige  Einwirkung  von  Anilin  die  Ver^ 
eren  Stickstoffgehalt  in  die  ndt  dem 
Auch  andere  Kohlenhydrate,  na- 
,  so  endUch  Mannit  lösen  sich  mit 
Ich  behalte  mir  deren  Untersuch* 
n  Kichtung  vor. 
871. 

jr.  d.  Berliner  deutschen  -  ehem.  Ge- 
sellschaft 1871,  Nr.  160 
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Dritter  Absehnitt. 

Literatur. 


>te  Fabrikation  der  ätherischenOele  und  Riechr 
Stoffe.    Zum  Gebrauche  für    Fabrikanten  ^^  Chemiker, 
Apotheker,  Droguieten  und  Parfümisten,    Bearbeitet  von 
Dr.  Stanielaue  Mierzinski,  Fabriksdirigent.    Mit 
21  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    Berlin,  1872. 
Verlag  von  Julius  Springer.   VL  u.  185  8.  in  8. 
i)ie  Fabrikation    der    ätherischen    Oele   und    anderer 
Riechstoffe  hat  jetzt  eine  so  grosse  industrielle  Bedeutung 
rlangt,  dass  es  zum  Nutzen  derjenigen,   welche  sich   mit 
iesem  schönen  Industriezweig  befassen,   wohl  der  Mühe 
rerth  war,    alles  in  dieser  Beziehung  Wissenswerthe   zu 
Etmmeln  und  in  einer  besonderen  Schrift  zu  veröffentlichen. 
Die   vorliegende  Schrift,  welche  diesen  Zweck  erfüllt, 
erfallt  in  zwei  Theile.    Im  ersten  Theile  werden  die  Ei- 
enschaften   der  ätherischen   Oele,    deren  Yerhalten  gegen 
leagentien,  dann  insbesondere  deren  Gewinnungsmethoden, 
iie  dazugehörigen  Destillirapparate,  Kühlvorrichtungen,  Vor- 
Bigen,  Scheidetrichter',  femer  die  Art  und-  Weise  der  Ge- 
Innung  einiger    ätherischen  Oele,   namentlich    derjenigen 
[er  Hesperiden,   durch   das  Pressverfahren,  dann  die  Ge- 
rinnung und  Pixirung  der  übrigen,  leichter  veränderlichen 
Lromas  nach  den  verschiedenen  hiezu  üblichen  Yerfahrungs- 
Lrten:  Infusion,    Absorption,    Extraction   mittelst  flüssiger 
Jösungsmittel  und  mittelst  Gase,   sowie   mittelst  des  Luft- 
itromes,  endlich  die  sogenannte  Lavage  beschrieben.    Die 
!Tachweisung  der  Yerfalschung  ätherischer  Oele  durch  Te^ 
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elt  in  seiner  ersten  A 
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11/ Abtheilung  diese 
blos  Yon  der  Darstel 
lelt  dieser  Theil ,  ^onc 
^  von  der  Constitution 
hen  Eigenschaften  dei 
Thaupt  Yon  deren  Nat 
Schtheit.  Dass  bei  ä.i 
31,  durch  Synthese  kün 
diese  Bildungsweise  be 
1  mehr,  dass  Hr.  Veri 
ssenschaft  steht, 
ßhen  Inhaltsyerzeichnii 
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Abhandlungen. 


1. 
Ueber  das  Muscarin,   eine   im  Fliegenpilze  ent- 
haltene Pflanzenbase; 

von 

Dp.  C.  A.  W.  Gottfried  Rnekeri  ♦) 

.  Bis  zum  Herbste  1868  hat  man  sich  öfter,  doch  ohne 
genügenden  Erfolg,  bemüht,  das  Gift  des  Fliegenpilzes  che- 
misch rein  darzustellen,  bezw.  zu  isoliren.  Die  von  Seh  ra- 
der, Vauquelin,  Letellier,  Speneux,  Boudier  U.A. 
aus  Fliegenschv^ämmen  dargestellten  und  als  giftige  chemi- 
sche Verbindungen,  bezw.  als  giftig  chemische  Individuen 
ausgegebenen  Präparate  v^aren,  wie  man  sich  jetzt  allge- 
mein überzeugt  hält,  nichts  weiter ,  als  Gemenge  von  Stoffen. 
Erst  im  Herbste  1868  gelang  die  Isoürung  des  Gifts  des 
Fliegenpilzes.  Die  Entdeckung  des  Muse arin's,  so  heisst 
das  aus  dem  genannten  Pilze  dargestellte  giftige  Alkalo'id, 
gelang  Oswald  Schmiedeberg,  dem  jetzigen  Pro- 
fessor der  Pharmakologie  und  Diätetik  der  kaiserlichen  XJni- 


*)  Aus  der  von  Hrn.  Prof  Dr.  Falck  iu  Marbnrg  überBohickten 
Inangnral-Dissertation  des  Hrn.  Yerfaasers.  Marburg  1871. 
Heaef  Bepert  f.  Pharm.  XXL  13 
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M  in  Dorpat.*)  Vorbereitet  war  die  folgenreiche  Ent- 
ing  durch  die  wichtigen  Arbeiten  über  die  AlkaloTde, 
eit  dem  vom  Grafen  Bocarm6  verübten  Verbrechen 
1  Stas,  Sonnenschein,  Dragendorff  u.  A.  ver- 
tlicht  wurden. 

Begreiflich  Hess  es  Schmiedberg  nicht  bei  der  Dar- 
mg  des  Muscarins  bewenden ,  sondern  er  studirte  auch 
»hysikahschen  und  chemischen  Eigenschaften ,  sowie  die 
iologischen  Wirkwgfu  des  Alkalolda.  Da  er  sich  bei 
n  Theile  dieser  Studien ,  namentlich  bei  der  ünter- 
mg  des  Einflusses  des  Muscarins  auf  die  Sehwerkzeuge, 
3  bei  noch  einigen  anderen  minder  wichtigen  ünter- 
ingen  der  Beihülfe  seines  Freundes  Dr.  Richard  Koppe 
r&euen  hatte,  so  hielt  er  es  für  angemessen,  den  Be- 
über  alle  diese  Untersuchungen  mit  Dr.  Eoppe  ge- 
BchaftUch  zu  erstattten.  Die  Abhandlung  erschien  im 
ner  1869  im  Verlag  von  Vogel  in  Leipzig  und  trägt 
Titel:  „dasMuscarin,  das  giftige  Alkaloid  des 
igenpilzea  (Agaricus  muscarius  L.),  seine  Darstellung, 
liscben  Eigenschaften,  physiologischen  Wirkungen,  toxi- 
[ische  Bedeutung  und  sein  Verhältniss  zur  Pilzvergiftujag 
Jlgemeinen  von  Dr.  0.  Schmiedeberg  und  Dr.  R 
ipe«  Sie  umfasst  111  Seiten  in  Octavformat. 
Slein  sehr  geehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  Falck  brachte 
Ifuscarin  schon  im  Sommer  1869  in  seinen  Vortragen 
1er  pharmacologischen  und  toxicologisehen  Abha&dlung 
AUi:aloide  zur  Sprtiche,  sodann  in  einer  Sitzung  dee 
)urger  ärztlichen  Vereins.  Die  Widersprüche  d^r  Dor- 
*  PubUcation  zu  den  älteren  Darlegungen  vonEromb- 
;,  Boudier  u.  a.  Forschem  über  die  Wirkung  des 
lenpilzes  verschwieg  Herr  Professor  Falck    bei  keiner 


y  NuB  ProfBSBor   der  Pharmakologie  an  der  Uniyergii&t  Strass- 
burg.  D.  H. 
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seiner  Besprechungen;  imGegentheil  betonte  er  sie  in  seinen 
Vorlesungen  so  stark,  dass  man  sofort  erkennen  konnte',  er 
werde  sich  nicht  damit  zufrieden  geben,  die  Controyersen 
zur  Sprache  gebracht  zu  haben. 

Professor  Falck  glaubte  im  Herbste  1869  sich  von 
den  Zweifeln  befreien  zu  müssen,  die  ihm  das  Studium  der 
Schmiedeberg-'Eoppe' sehen  Schrift  und  die  Yer- 
gleichung  des  Inhalts'  derselben  mit  den  Berichten  der 
älteren  Forscher  über  die  Wirkung  der  Qiftschwämme  ein- 
gebracht hatte.  Er  glaubte  dabei  einen  anderen  Weg  be- 
treten zu  müssen  als  die,  welche  ihre  wissenschaftlichen 
Zweifel  mit  blosser  Tinte  bannen.  Mein  yerehrter  Lehrer 
Hess  im  September  1869  so  yiel  Fliegenschwämme  sammeln, 
als  in  der  Nähe  yon  Marbuiig  zu  finden  waren.  Er  schnitt 
sie  selbst  alle  klein,  breitete  sie  auf  Hürden  aus,  liess  sie 
in  einem  Trockenzimmer  bei  einer  Temperatur  yon  etwa 
30^  R.  trocknen  und  yerwandelte  die  glasigen  Rückstände 
in  ein  feines  Pulver  und  yerwahrte  dieses  in  gut  yerschlos- 
senen  Flaschen. 

An&ngs  Noyember  1869  begann  Herr  stud.  med.  F.  A. 
Falck  die  Darstellung  des  Muscarins  aus  dem  gesammelten 
Materiale  im  chemischen  Laboratorium  der  Uniyersität  und 
yoUfuhrte  diese  im  Verlaufe  yon  einigen  Wochen.  Im  Ja- 
nuar 1870  stellte  der  eben  genannte  Herr  seinem  Vater 
yersohiedene  aus  den  Fliegenschwämmen  dargestellte  Prä- 
parate yor,  darunter  auch  eine  kleine  Menge  chemisch 
reines  Muscarin  und  eine  Flasche  nicht  gans  reine  Mus- 
carinlÖBung  mit  der  Etiquette  Nr.  VUI. 

Erst  im  Februar  1870  konnte  die  Prüfung  der  Wirkung 
der  kleinen  Menge  Muscarin  im  Laboratorium  des  Mar- 
imrger  pharmakologischen  Instituts  yorgenommen  werden. 
Studiosus  Falck  injicirte  etwas  dayon  einem  mittelschlägi- 
gen  Eanindien  uitter  dasFeU.  DasTider  starb  n«ch  einigen 
wenigen  Minuten  und  bot  miYor  einen  starken  Speichelfluss. 

13* 
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Auch  eine  Kalze  wurde  zu  diesen  ersten  Prüfungen  ver- 
wendet, die  ebenfalls  bald  nach  der  subcutanen  Application 
des  Präparates  starb.  Da  diese  beiden  Versuche  keinen 
Zweifel  darüber  liessen,  dass  die  Darstellung  des  Muscarins 
aus  den  getrockneten  Pliegenschwämmen  gelungen  war,  so 
musste  jetzt  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  das  in  der 
Flasche  Nr.  VIIL  enthaltene  rohe  Muscarin  durch  Aus- 
fallen und  weitere  Verarbeitung  des  Präcipitats  in  reines 
Muscarin  sollte  verwandelt  werden.  Diese  vom  Sohne  auf- 
geworfene Frage  wurde  vom  Vater  verneinend  beantwortet 
Es  lag  daran  die^  ganze  Menge  des  in  der  Flasche  Nr.  VUI. 
enthaltenen  Muscarins  zu  Thierversuchen  zu  verwenden  und 
jede  Einbusse  zu  vermeiden,  und  desshalb  wurde  das  An- 
erbieten das  rohe  Muscarin  in  reines  zu  verwandeln,  abge- 
lehnt. 

Da  Herr  Professor  Falck  im  FebruaJ  und  März  1870 
durch  andere  dringende  Arbeiten  abgehalten  war,  den  In- 
halt der  Flasche  Nr.  VIIl.  bei  Tfaieren  zu  verwenden,  so 
wurde  diese  Prüfung  bis  in  den  April  verschoben,  jetzt  aber 
mit  dem  grössten  Eifer  betrieben.  Die  ersten  Versuche  mit 
dem  rohen  Muscarin  stellte  wieder  Herr  Studiosus  Falck 
im  Beisein  seines  Vaters  in  den  ersten  Tagen  des  April  an. 
Da  die  Wirkung  der  Flüssigkeit  Alle,  welche  bei  den  Ver- 
suchen zugegen  sein  durften,  in  Erstaunen  setzte,  so  nahm 
Herr  Professor  Falck  die  Fortsetzung  der  Versuche  selbst 
in  die  Hand. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  April  1870  ging  ich  den 
eben  genannten  Herrn  um  die  Erlaubniss  an,  im  Labora- 
torium seines  Instituts  eine  Experimentaluntersuchung  zur 
Ausarbeitung  einer  Inaugural-Dissertation  führen  zu  dürfen. 
Er  liess  mir  die  Wahl  unter  einer  Mannigfaltigkeit  von 
Aufgaben.  Unter  anderen  wurde  mir  anheimgestellt,  ob  ich 
mich  an  den  Versuchen  zur  Prüfung  der  Wirkung  des 
Muscarins  betheiligen   und  die  Resultate  für  meine  Disser- 
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tation  benutzen  wolle.  Gerade  auf  diesen  Vorschlag  ging 
ich  uni  so  lieber  ein,  als  mich  der  Anblick  einiger  mit  Mus- 
carin  vergifteter  Thiere  davon  überzeugt  hatte,  dass  das- 
selbe ein  höchst  interessantes  Gift,  ich  möchte  selbst  die 
Behauptung  wagen,  das  interessanteste  von  allen  jetzt  ge- 
kannten Giften  ist. 

Nachdem  ich  mich  für  die  Untersuchung  der  Wirkung 
des  Muscarins  Herrn  Professor  Falck  zur  Verfügung  gestellt 
hatte,  Uess  mich  derselbe  an  allen  Versuchen  Theil  nehmen, 
die  während  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  1870  im  Mar- 
burger pharmakologischen  Institute  mit  dem  genannten  Al- 
kaloide  an  Thieren  angestellt  wurden. 

In  der  zweiten  Woche  Juli  1870  war  die  Experimen- 
taluntersuchung  über  den  Einfiuss  des  Muscarins  auf  die 
thierische  Organisation  soweit  gediehen,  dass  mir  Herr 
Professor  Falck  rieth,  die  gesammelten  Protocolle  zu  einer 
Dissertation  zu  verarbeiten.  Ich  hatte  mich  eben  daran  ge- 
macht, dieses  zu  thim  und  bereits  eine  Uebersichtstafel  über 
sämmtliche  Versuche  ausgearbeitet,  als  die  höchst  über- 
raschende Kriegserklärung  kam.  Ich  unterzog  mich  jetzt 
schleunigst  dem  Kigorosum,  nahm  nach  Abgabe  des  Ver- 
sprechens die  Dissertation  nachzuliefern,  die  Würde  eines 
Doctors  der  Medicin  an,  und  stellte  mich  sodann  meinen 
militärischen  Vorgesetzten  zur  Verfügung.  Der  Krieg  führte 
mich  bis  zu  den  Ufern  der  Loire.  Zurückgekehrt  nach  errun- 
genem Frieden  aus  dem  welschen  Lande  in  das  Vaterhaus, 
hielt  ich  für  meine  erste  Pflicht  die  verheissene  Dissertation 
nachzuliefern.  Ich  begab  mich  desshalb  im  Sommer  1871 
wieder  nach  Marburg,  um  Herrn  Professor  Falck  zu  fragen, 
ob  er  noch  gewillt  sei,  mir  die  Protocolle  über  die  mit  dem 
MuBcarin  an  Thieren  angestellten  Versuche  zur  Bearbeitung 
für  meine  Dissertation  zu  überlassen.  Ich  erhielt  den  gün- 
stigsten Bescheid. 

Ich  glaube  im  Folgenden  Folgendes  erörtern  zu  müssen: 
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L  Vorberichte  werde  ich  die  Eigenschaften  des  Mus- 

und  seiner  Salze  zunächst  besprechen.  Die  Kennt- 
rselben  glaube  ich  bei  meinen  geehrten  Lesern  nicht 
letzen  zu  dürfen.  Femer  will  ich  in  dem  Vorberichte 
n,  wie  sowohl  Schmiedeberg  als  auch Falck,  der 
ias  Muscarin  darstellten  und  wie  die  Muscarinlosung 
II,  mit  der  im  Marburger  pharmakologischen  Labora- 

die  meisten  Thierversuche  angestellt  wurden,  be- 
Q  war. 

i  Hauptberichte  werde  ich  die  Ergebnisse  der  mit 
!uscarin  an  Thieren  angestellten  Versuche  kurz  zu- 
Dstellen  und  besprechen.  Dabei  werde  ich  zunächst 
ensität  der  Wirkung  des  Muscarins  oder,  was  auf 
e  hinauskommt,  die  Gefährlichkeit  desselben  erörtern, 
nuss  ich  die  Ergebnisse  der  Sectionen  der  mit  Mus- 
;etddteten  Säugethiere  in  einen  allgemeinen  Bericht 
lenfassen.  Das  allgemeine  Bild  der  Muscarinvergiftong 

ich  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Schmiedeberg 
it  hat,  nicht  erörtern  zu  sollen.  Den  Einfluss  des 
ins  auf  die  yerschiedenen  Organe  und  Systeme,  auf 
rz,  die  Speicheldrüsen,  den  Darm,  die  Iris  und  auf 
eilen  der  thierischen  Wärme  glaube  ich  besonders 
ein  zu  müssen.  Zum  Schlüsse  werde  ich  das  anta- 
iche  Verhältniss  der  Wirkungen  des  Muscarins  und 
IS  gebührend  beleuchten.     Mit  der  Erkenntniss  des- 

wurde  ein  Schritt  vorwärts  gethan,  der  weit  über 
»biet  der  nächsten  Specialitäten,  über  das  Qebiet  der 
inwirkungslehre,  ja  selbst  über  das  Gebiet  der  Toxi- 

und  Pharmacodynamik,  selbst  über  das  Gebiet  der 
rkungslehre  hinwegreicht.    Ein  Specificum  wurde  ge- 

und  seine  Wirkung  in  Wahrheit  erklärt,  das  ist  der 
iritt,  von  dem  ich  jetzt  rede!  Sollte  diese  Eroberung 
n  Gebiete  der  Wissenschaft  nicht  zu  weiteren  Er- 
igen führen  P  Ich  bio  davon  so  fest  üb^zeugt,   dass 
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ich  in  der  Erkenntniss  des  antagonistischen  Verhältnisses  der 
Wirkungen  des  Muscarins  und  Atropins  den  Ausgangspunkt 
einer  ganz  neuen,  rationeUen  Therapie  der  Infectionskrank- 
heiten  erblicke. 

Etwas  Ober  die  Eigenschaften  des  Muscarins. 

Studiosus  Falck  durfte  mit  dem  ihm  überlieferten  Ma- 
terial der  getrockneten  Fliegenpilze  nicht  so  umgehen,  um 
neue  Studien  über  die  Eigenschaften  des  Muscarins  machen 
zu  können«  Er  begnügte  sich  damit,  die  wichtigsten  An- 
gaben Ton  Schmiedeberg  über  die  Eigenschaften  des 
Muscarins  zu  vergleichen  und  er  ];^at  Alles  den  Angaben  des 
genannten  Forschers  entsprechend  gefunden.  Wir  gehen 
somit  auf  diese  Queue  zurück. 

Das  freie  unverbimdene  Muscarin  stellt  eine  farblose, 
syrupartige,  geruch-^  und  geschmacklose,  in  Wasser  imd  ab- 
solutem Alkohol  in  jedem  Verhältnisse  lösliche,  in  Aether 
unlösliche,  in  Chloroform  nur  sehr  wenig  lösliche  Masse  dar. 
Sie  reagirt  stark  alkalisch  und  wird  beim  Stehen  über  Schwe- 
felsaure allmählich  krystallinisch ;  an  die  Luft  gebracht,  zer- 
fiiesst  sie  aber  sofort  wieder. 

Beim  Erwärmen  wird  die  trockne  krystallinische  Masse 
zunächst  flüssig  und  beginnt  bei  ungefähr  80^  0.  sich  etwas 
zu  braunen.  Ueber  100^  C.  erhitzt  wird  die  Basis  fest,  schmilzt 
sodann  beim  stärkeren  Erwärmen  abermals  unter  Entwick- 
lung eines  schwachen,  tabakähnlichen  Geruchs  und  Ter-. 
brennt  ohne  Neigung  zum  Sublimiren. 

Durch  6  — 10  Minuten  lang  fortgesetztes  Kochen  mit 
verdünnter  Eahlösung  wird  das  Muscarin  nicht  yerändert, 
wenigstens  bleibt  die  Flüssigkeit  Yöllig  farblos  und  klar  und 
gibt  nach  dem  Ansäuren  mit  Schwefelsäure  wie  zuyor  die 
Reaction  mit  KaUumwismuthjodid.  Aehnlich  verhält  es  sich 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure. 

Beim  Erhitzen  des  Muscarins  mit  feuchtem  Kalihydrat 
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Anfangs  ein  schwacher  Geruch  nach  verbranntem  Leim, 
1  weiteren  Erhitzen   ein  ziemlich  starker,   widerlicher, 
nthümlich  fisch-    oder   fischthranähnlicher  Geruch    auf 
dann  entwickelt  sich  in  reichlicher  Menge  Ammoniak. 
)  Bräunung  und  Schwärzung  des  schmelzenden  Kalihy- 
8  findet  erst  bei  längerem  Erhitzen  statt. 
Beim  Erhitzen  des  schwefelsauren  Muscarins  tritt  gegen 
'  C.  eine  leichte  Bräunung  ein,  die  bis  130*  C.  ziemlich 
^rändert  bleibt;  dann  beginnt  stärkere  Bräunung,  wobei 
bei  150  —  160**  C.   ein  brenzlicher  Geruch   entwickelt, 
n  weiteren  Erhitzen  schmilzt  die  Masse  unter  Schwärzung 
Auftreten  jenes  tabsi^ähnlichen  Geruchs. 
Concentrirte  Schwefelsäure    für    sich    oder   mit   etwas 
»etersäure  gemischt,  gibt  weder  beim  Stehen,  noch  beim 
armen  eine  Farbenveränderung.    Erst  beim  beginnenden 
lampfen  der  Schwefelsäure  tritt  Bräunung  ein. 
Auch  ein  Gemisch  von  Manganhyperoxyd  und  concen- 
er  Schwefelsäure  gibt  keine  Beaction. 
Chlorwasser  bringt  keine  Parbenveränderung  hervor. 
In   einer  Mischung  von  saurem  chromsaurem  Kali  mit 
jentrirter  Schwefelsäure  tritt  Beduction  von  Chromsäure 
3hromoxyd  ein. 

Uebermangansaures  EaU  wird  in  der  Lösung  des  schwe- 
luren  Muscarins  allmählich  unter  Abscheidung  von  Man- 
)xyd  zersetzt. 

Bromwasser  im  üeberschuss  erzeugt  einen  gelben  Nie- 
chlag,  der  sehr  bald  verschwindet,  worauf  die  Flüssig- 
anfangs gelb  gefärbt,  nach  einiger  Zeit  vollkommen 
los  erscheint.  Bringt  man  einen  Tropfen  der  syrupar- 
Q  Masse  des  schwefelsauren  Muscarins  unter  eine  Glas- 
ke,  in  der  sich  Bromdämpfe  befinden,  so  färbt  er  sich 
1  gelb  und  trübt  sich  vom  Rande  aus,  wie  durch  Bildung 
s  Niederschlags.  Beim  Stehen  an  freier  Luft  verschwin- 
zunächst  die  Trübung,    sodann  auch  die  Gelbfärbung 
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^  ^at  unyerändertes  schwefelsaures  Muscarin,  das 

%  Vomdämpfe  wie  zuvor  verhält 

^.  Mumlösung  und  wässrige  Jodtinktur  bringen 

9  Huscarins  keinen  Niederschlag  hervor. 


^ 


^  *st  eine  sehr  starke  Base;   es  bildet  mit 


>.• 


t 


bindung,   die  selbst  beim  Eindampfen 


^.      --  r  theilweise  zersetzt  wird,  und  fallt 


^» 


I 


aus  ihren  Lösungen, 
./i   imlösliche  Verbindungen   scheint  das 
..kJäuren  nicht  zu  bilden. 

iJas  schwefelsaure  Muscarin  bildet,  wie  die  freie  Base, 
an  der  Luft  eine  syrupartige  Masse,  die  im  Exsiccator  leicht 
krystallinisch  wird.  Die  Krystalle  zerfliessen  sofort  an  der 
Luft  und  sind  in  absolutem  Alkohol  in  jedem  Verhältnisse 
löslich;  die  Lösung  mit  überschüssigem  Ammoniak  zurTrockne 
eingedampft,  hinterlässt  schwefelsaures  Muscarin. 

Gerbsäure  fallt  das  Alkaloid  aus  der  schwefelsauren 
Lösung  nicht;  die  freie  Base  gibt  nur  in  concentrirteren 
Lösungen  einen  Niederschlag,  der  in  einer  grösseren  Menge 
von  Wasser  oder  auch  von  Alkohol  löslich  ist. 

Kaliumquecksilberjodid  gibt  in  concentrirteren  sauren 
Lösungen  einen  amorphen  gelben  Niederschlag,  der  beim 
Stehen  krystallinisch  wird.  In  verdünnteren  Lösimgen  bil- 
den sich  ziemlich  grosse,  gut  ausgebildete,  octaedrische, 
prächtig  irisirende  Krystalle,  die  sehr  beständig,  in  Aether 
sehr  schwer,  leichter  in  Alkohol,  sehr  leicht  in  Jodkalium- 
lösung löslich  sind.  So  lange  der  Niederschlag  amorph  ist, 
löst  er  sich  in  Aether  und  Alkohol  ziemlich  leicht 

KaUumwismuthjodid  gibt  einen  amorphen  rothen  Nie- 
derschlag, der  sich  beim  Stehen  in  Krystalle  verwandelt, 
welche  in  verdünnteren  Lösungen  makroskopisch  und  sehr 
beständig  sind  und  im  durchfallenden  Lichte  tief  granatroth 
gefärbt  erscheinen.    Die  Bjrystalle  wie   auch  der  amorphe 
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NiedeiBchhig  sind  unlöBlieh  in  Alkohol  nnd  Aether,  sehr 
wenig  löslich  in  Jodkaliumlösung. 

Queoksilberchlorid  lässt  massig  concentrirte  Lösungen 
des  sohwefelsauren  Salzes  anfangs  unverändert,  beim  Stehen 
scheiden  sich  ziemlich  grosse  glänzende  Erystalle  aus. 

Platincfalorid  gibt  auch  beim  Stehen  keinen  Nieder- 
sohlag. 

Goldchlorid  gibt  sofort  einen  feinkörnigen  Niederschlag, 
ohne  deutliche  Eoystallstructur. 

Ealiumplatin-  und  Ealiumeisencyanür  lassen  die  Lös- 
ungen des  Huscarins  unverändert. 

Phosphormolybdänsäure  erzeugt  einen  flockigen  Nie- 
derschlag, der  auch  beim  Stehen  nicht  kryötallinisch  wird. 

Phosphorwolframsäure  gibt  einen  feinkörnigen,  nicht 
deutUch  krystallinischen  Niederschlag. 

Von  der  Darstellung  des  Muscarins. 

Schmiedeberg  stellte  das  von  ihm  untersuchte  Mus- 
carin  also  dar: 

Die  im  Herbste  1868  in  der  Umgegend  von  Dorpat 
gesammelten  Fliegenpilze  wurden  frisch  oder  nach  kurzem 
Stehen  zusammen  mit  den  Stielen  in  einer  gewöhnlichen 
Pflanzenpresse  ausgepresst.  Der  Pressrückstand  oder  Kuchen 
wurde  mit  Wasser  angerührt  und  von  Neuem  ausgepresst 
Die  gewonnenen  Flüssigkeiten  wurden  zusammengegossen 
und  auf  dem  Wasserbade  zur  dicken  Extractconsistenz  ein- 
gedampft. Der  Rückstand  wurde  mit  nur  wenig  Wasser 
gelöst,  so  dass  ein  dünnflüssiger  Syrup  entstand.  Derselbe 
wurde  mit  dem  doppelten  oder  dreifachen  Volumen  starken 
Weingeistes  versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  wurde 
abfiltrirt,  der  Rückstand  auf  dem  Filter  mit  wässrigem  Al- 
kohol erschöpft.  Das  mit  der  Waschflüssigkeit  vereinigte 
Filtrat  musste  jetzt  im  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit 
werden.    Zu  diesem  Ende  wurde  zunächst  destillirt,  dann 
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wurde  der  Inhalt  des  Kolbens  in  eine  flache  Porzellanschale 
gegossen  und  mit  dieser  so  lange  auf  detai  Wasserbade  ge- 
halten, bis  aller  Alkohol  yerjagt  war.  Jetzt  wurde  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelost  und  die  Lösung  mit  Bleiessig  und 
Ammoniak  ausgefallt.  Der  Inhalt  des  Becherglases  wurde 
darauf  filtrirt,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  bei  massiger 
Temperatur  zu  Syrupsconsistenz  eingedampft,  der  Rückstand 
nach  dem  Yermischen  mit  Glaspulver  möglichst  stark  ein- 
getrocknet, mit  absolutem  Alkohol  extrahirt,  filtrirt  und  das 
Filtrat  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  gebracht.  Der  in 
Wasser  gelöste  Rückstand  wurde  wieder  mit  Bleiessig  und 
Ammoniak  ausgeföllt,  das  Flüssige  Yom  Festen  abfiltrirt, 
das  Filtrat  zum  Syrup  eingedampft  und  mit  einem  üeber- 
schuBse  Ton  Bleioxydhydrat  versetzt  und  eingetrocknet.  Der 
Rückstand  wurde  nunmehr  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt, 
die  filtrirte  Lösung  bis  zur  völligen  Yerjagung  des  Alko- 
hols eingedampft,  der  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  dass  an- 
genommen werden  durfte,  alle  Basen  seien  in  schwefelsaure 
Salze  umgewandelt.  —  Nach  dem  Abfiltriren  des  schwefel- 
sauren Bleis  wurde  die  Flüssigkeit  in  einer  verschlossenen 
Flasche  so  lange  mit  immer  neuen  Mengen  von  Aether  ge- 
schüttelt, bis  die  Essigsäure  möglichst  vollständig  aus  der 
wässrigen  Flüssigkeit  entfernt  war.  Nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  aus  der  Flüssigkeit  und  nach  Tilgung  der  Säure 
in  derselben  durch  Zusatz  von  Barytlösung  bis  zu  massig 
saurer  Reaction  wurde  filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  unmittel- 
bar zur  Isolirung  des  Muscarins  benutzt. 

Was  Sehmiedeberg  gerade  über  diesen  Theil  der 
Arbeit  sagt,  glaube  ich  wörtlich  mittheilen  zu  müssen.  Er 
spricht  sich  also  aus. 

„Zur  Darstellung  des  Muscarins  aus  der  in  Wasser  ge- 
lösten, mit  Schwefelsäure  angesäuerten  und  mit  Thierkohle 
entfirbten  a3rrupartigen  Masse,  kann  man  eine  Lösung  von 
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Liuquecksilberjodid  oder  Ealiumwismuthjodid  benutzen. 
Anwendung  der  ersteren  Lösung  erhält  man  das  Alka- 
sehr  rein,  aber  die  Ausbeute  ist  eine  geringere  als 
Kaliumwismuthjodid ,  welches  indess  in  geringerem 
e  noch  andere  Stoflfe  mitzufallen  scheint." 

^Um  das  Muscarin  aus  der  Verbindung  mit  Jod  und 
ksilber  frei  zu  machen,  hat  sich  folgendes  Verfahren 
weckmässigsten  erwiesen. 

,üer  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
chwefelsäurehaltigem  Wasser  gut  ausgewaschen.  Bei 
mdung  von  reinem  Wasser  findet  unter  Einwirkung 
juft  eine  Dunkelfarbung  des  Niederschlages  statt,  die 
scheinlich  Yon  einer  beginnenden  Zersetzung  abhängig 
Den  ausgewaschenen  Niederschlag  Tertheilt  man  se- 
in Wasser,  setzt  das  gleiche  Volum  feuchten  Baryt- 
its  hinzu  und  leitet  Schwefelwasserstoff  ein.  Der  Zu- 
^on  Barythydrat  hat  den  Zweck,  die  Zersetzung  des 
^rschlages  zu  ermöglichen,  da  derselbe  in  neutraler 
saurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  zersetzt 
Auch  Baryt  allein  ist  nicht  im  Stande  das  Alkalo]fd 
iu  machen.  Man  nehme  lieber  zu  viel  als  zu  wenig 
bhydrat,  weil  durch  eine  ungenügende  Menge  jener 
k  nur  unYollkommen  erreicht  wird,  während  ein  Ueber- 
s  nichts  schadet ,  höchstens  durch  Bildung  von  Schwe- 
ryum  die  Zersetzung  etwas  verzögert  und  einen  grös- 

Verbrauch  von  der  zunächst  anzuwendenden  Silber- 
g  erheischt.  Nachdem  so  lange  Schwefelwasserstoff 
igeleitet  ist ,  dass  die  Flüssigkeit  auch  beim  Umschütteln 

darnach  riecht,  und  das  Schwefelquecksilber  sich  als 
erschlag  ausgeschieden  hat,  filtrirt  man  und  versetzt 
'iltrat  mit  einem  Ueberschuss  von  schwefelsaurem  Silber, 
aan  sich  am  besten  durch  Mischen  von  kohlensaurem 
r  und  Schwefelsäure  bereitet ,  versetzt  hierauf  das  Qe- 
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misch  mit  Schwefelsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
und  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleiben  Schwefelsilber,  Jod- 
sillier  und  schwefelsaures  Baryum,  während  das  Filtrat 
MuBcarin  und  schwefelsaures  Silber  in  Lösung  enthält.  Zur 
Entfernung  des  letzteren  versetzt  man  die  Flüssigkeit  im 
UeberschusB  mit  Barythydrat,  filtrirt  und  leitet  Kohlen- 
säure ein.  Das  Filtrat  Tom  kohlensauren  Baryum  ist  meist 
wasserhell  oder  kaum  merklich  gelb  gefärbt,  reagirt  bei 
hinlänglich  langem  Einleiten  von  Kohlensäure  neutral  oder 
schwach  sauer  und  entwickelt  mit  Säuren  Kohlensäure.  Man 
lässt  hierauf  die  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Orte  zur 
Trockne  verdunsten,  löst  den  Rückstand  in  absolutem  Al- 
kohol und  filtrirt.  Nach  dem  Verdunsten  über  Schwefel- 
säure hinterbleibt  ein  gelbhch  oder  schwach  bräunlich  ge- 
färbter, seltener  farbloser,  sehr  hygroskopischer  Syrup,  der 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure,  wenn  das  Eintrocknen 
nicht  zu  rasch  erfolgt,  sich  in  eine  aus  dünnen  Plättchen 
bestehende  Krystallmasse  umwandelt.  Diese  Krystalle  zer- 
fliessen  an  der  Luft  fast  momentan,  so  dass  eine  Isolirung 
und  nähere  Untersuchung  derselben  nicht  mögUch  ist.  Die 
nach  dem  Eindampfen  der  ursprüngUchen  Lösung,  sowie 
nach  dem  Zerfliessen  der  Krystallmasse  hinterbleibende 
syrupartige  Masse  reagirt  sehr  stark  alkaUsch  und  entwickelt 
auf  Zusatz  von  Säuren  Kohlensäure.  Beim  längeren  Stehen 
über  Schwefelsäure,  besonders  aber  beim  Versuch,  die 
Masse  bei  höherer  Temperatur  zu  trocknen,  findet  eine  Bräun- 
ung statt. 

„Wenn  man  die  ursprüngliche  Lösung,  statt  sie  durch 
Kohlensäure  vom  Baryt  zu  befreien,  sorgfaltig  mit  Schwe- 
felsäure neutraUsirt,  vom  schwefelsauren  Baryum  abfiltrirt 
und  an  einem  warmen  Orte  allmählich  eindampfen  lässt, 
wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Reaction  wenn  nöthig  durch 
Schwefelsäure  oder  Barytlösung  corrigirt,  sodann  den  Rück- 
stand in  absolutem  Alkohol  löst  und  die  Lösung  über  Schwe- 
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Iure  yerdunsten  ISsBt,  so  erhält  man  als  Rückstand  eine 
partige  Masse,  die  sehr  bald  krystallinisch  wird,  oder 
interbleibt  wohl  auch  sofort  nach  dem  Verdunsten  eine 
stallmaBse,  die  an  der  Luft  sogleich  zerfliesst.  Falls 
3lbe  etwas  geförbt  erscheint,  so  löst  man  sie  in  Wasser 
entfärbt  mit  gereinigter  Thierkohle ,  wodurch  die  Plüs- 
eit  YoUkommen  wasserheU  wird  und  beim  Yerdunsten 
iTacuum  über  Schwefelsäure  einen  farblosen  oder  spuren- 
gelblich gefärbten  Syrup  hinterlässt,  der  sich  in  jene 
iessUcbe  Erystallmasse  umwandelt. 
„Falls  die  syrupartige  Massre  sehr  dunkel  erscheint  und 
i  durch  Thierkohle  nicht  entfärbt  w^den  kann,  so  bleibt 
ts  übrig,  als  die  Fällung  mit  Ealiumquecksilberjodid  zu 
[erholen. 

„Das  Freimachen  des  Muscarins  aus  der  Ealiumwis- 
hjodid- Verbindung  geschieht  ganz  in  derselben  Weise.* 
Schmiedeberg  bespricht  auch  die  Darstellung  der 
en  FäUungsttittel:  des  Ealhimquecksilberjodids  und  des 
[umwismuthjodids ,  da  darauf  sehr  yiel  ankommt.  Ich 
s  die,  welche  Muscarin  darstellen  wollen,  auf  diese  Yor- 
iften  verweisen.  Die  vc«  Schmiedeberg  befolgte  Me* 
le  der  Muscarin-Darste^ng  ist  wie  er  selbst  zugesteht, 
er  einfach  noch  bequem.  Die-  Ausbeute  davon  ist  auch 
sehr  gering.  iKil.  caHsistentes  Fliegenpilzextract  lieferte 
i  0,7  bis  0,8  Grm.  sdiwefelsaures  Muscarin. 
Auf  Seite  9  seiner  Pttblication  gesteh*  Schmiedeberg, 
I  er  bei  zukünftigen  Darstellungen  des  Muscarins  einen 
Bren,  als  den  betretenen  Weg  einschlagen  werde.  Er 
cht  sich  darüber  also  aus: 

„Nach  der  Erfahrung,  die  wir  in  einem  freilich  verein- 
3n  Falle  gemacht,  würden  wir  in  Zukunft  bei  der  Dar- 
lung  des  Muscarins  nicht  ein  Extract  aus  den  Mschen 
en  bereiten,  sondern  dieselben  bei  massiger  Temperatur 
r  an  der  Luft  trocknen,  pulvern,  mit  starkem  Alkohol 
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wiederholt  extrahiren,  die  alkoholischen  Auszüge  verdampfen, 
den  Rtickstand  in  Wasser  lösen  und  durch  Filtriren  das 
Fett  entfernen.  Nach  dem  Behandeln  mit  Bleiessfgr  und 
Ammoniak  und  Entfernen  des  überschüssigen  Bleies  mit 
Schwefelsäure ,  erhält  mein  eine  gelblich  geflrbte  Lösung, 
die  so  rein  ist,  dass  sie  unmittelbar  zum  Ausfallen  des  AI- 
kaloids  durch  Ealiumquecksilber-  oder  Ealiumwismuthjodid 
benutzt  werden  kann.  Auch  beim  Eindampfen  dieser  Lös- 
ung zur  Trockne  (nach  dem  Neutraüsiren),  tritt  eine  merk- 
liche Dunkel^bung  nicht  ein,  wie  das  bei  dem  von  uns 
benutzten  Extract  stets  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Durch 
dieses  Verfahren  vermeidet  man  jedenfalls  eine  theilweise 
Zersetzung  des  Alkaloids,  die  namentlich  beim  Eindampfen 
und  Eintrocknen  des  Extracts  mit  Bleioxyd  wohl  stets  ein- 
treten wird.  Wir  konnten  in  dieser  Weise  aus  30  örm.  ge- 
tro<daieteT  Fliegenpilze,  die  nach  vorhandenen  Aufeeich- 
nungen  seit  mindestens  30  Jahren  in  der  Sammlung  des 
hiesigen  pharmakologischen  Instituts  aufbewahrt  waren, 
0,006  Qrm.  reines,  trocknes,  schwefelsaures  Muscarin  dar- 
steDen.« 

Studiosus  Falck  erstattete  folgenden  Bericht  über  das 
von  ihm  djargestellte  Muscarin:  „Die  im  Herbst  1869  ge- 
sammelten Fliegenschwämme  wurden  getrocknet  und  fein 
gepulvert.  Die  Menge  des  Pulvers  betrug  circa  900  Gtrm, 
Es  befand  sich  in  einem  geräumigen  Glaskolben  vereinigt. 
Es  wurde  mit  kochendem  Alkohol  so  lange  ausgezogen,  als 
es  noch  merkliche  Mengen  von  löslichen  Stoffen  hergab. 
Die  spirituöse  Flüssigkeit  wurde  alsdann  heiss  filtrirt.  Das 
etwas  sauer  reagirende  Filtrat  schied  beim  Erkalten  eine 
sdimierige  Masse  aus.^ 

„Die  kalt  gewordenen  Alkoholextracte  wurden  vereinigt 
und  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit.  Das  in  dieser 
Weise  concentrirte  Extract,  wurde  mit  heissem  Wasser 
mehrmals  ausgezogen,   wobei  eine  dunkelbraune  schmierige 
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sse  ungelöst  zurückblieb.  Durch  Filtriren  wurde  diese 
m  Flüssigen  getrennt,  der  Rückstand  ausgewaschen  und 
3  Filtrat  durch  Verdampfen  etwas  concentrirt.  Dieses 
1  die  Waschwässer  wurden  darauf  durch  Ausfallen  mit 
igsaurem  Blei  und  Ammoniak  Ton  den  Salzen  und  den 
isten  nicht-alkalo'idischen  Stoffen  befreit.    Sodann  wurde 

Flüssigkeit  durch  Einleiten  Ton  Schwefelwasserstoffgas 
1  dem  überschüssigen  Blei  befreit  und  das  Filtrat  zur 
rtreibung  des  absorbirten  Schwefelwasserstoffgases  und 
r  Essigsäure  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  Es  besass 
e   hellbraune  Farbe   und  hatte   das  specifische  Gewicht 

1,066.  Ein  Theil  dieser  Flüssigkeit  wurde  zur  Eeindar- 
Uung  des  Muscarins  verwendet.  Dabeikam  die  Seh m le- 
be rg' sehe  Methode  genau  zur  Anwendung.  ** 

Das  Präparat,  welches  im  Marburger  pharmakologischen 
ititute  bei  allen  Thierversuchen*)  zur  Verwendung  kam, 
tte,    wie  schon  bemerkt,    das  specifische  Gewicht  1,066. 

befand  sich  in  einer  Flasche  mit  der  Etiquette  Nr.  VHL 

enthält  0,287o  Muscarin. 


jber   die  Ozonreactionen  der  Luft   in  der   Nähe 
von  Gradirhäusem; 

yon 

Prof.  Dp»  von  Gorup-Besanez**). 

Während  eines  Aufenthaltes  in  Kissingen  im  vorigen 
ätsommer  hörte  ich,  dass  dortselbst  auf  Veranlassung  des 

*)  üeber  das  Resultat  dieser  Versuche,  welche  im  zweiten  Theil 
der  erwähnten  Dissertation  ausführlich  beschrieben  sind,  wer- 
den wir  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  berichten.  D.  H. 
**)  Vom  Herrn  Verfasser  aus  den  Sitzungsberichten  der  physi- 
kalisch-medicinischen  Societät  zu  Erlangen,  Sitzung  yom  13. 
November  1871,  mitgetheilt. 
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Herrn  Dr.  Lender  von  Berlin  ozonometrische  Beobacht- 
ungen an  den  verschiedensten  Lagen  im  Gange  wären',  die 
unter  Anderem  ergeben  hätten,  dass  die  Luft  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Gradirhäuser  der  dortigen  Saline  eine  ozonreichere 
sei.     Obgleich  ich   in  Erfahrung  brachte,    dass   sich   diese 
Angaben    lediglich    auf  vergleichende   Versuche    mit    den 
Schönbein' sehen  ozonometrischen  Papieren    (Jodkalium- 
stärkepapiere) stützten,  so  interessirten  sie  mich  doch  nicht 
wenig.    Jedermaun,  der  einmal  in   der  Nähe   von  Gradir- 
häusem  verweilte ,  kennt  den  eigenthümlichen  erfrischenden 
Geruch ,  der  sich ,  namentlich  bei  hinreichend  bewegter  Luft, 
in  ihrer  Nähe  wahrnehmen  lässt,   ein    Geruch,   der  häufig, 
und  wie  ich  glaube,  nicht  mit  Unrecht,  mit  jenem  der  See- 
luft verglichen  wird.    Was  man  gewöhnhch  als  Grund  dieses 
Geruches  angiebt,  hält  jedoch  vor  chemischer  Prüfung  nicht 
Stand.    So  sollen    die  verstäubenden  Salztheilchen  Ursache 
desselben  sein;   allein   die  Soole  selbst,    sowie   sämmtliche 
Salze,  die  in  ihr  nachgewiesen  sind,   zeigen  nicht  den  ge- 
ringsten Geruch.     Dann  glaubt  man  ihn  wieder  von  mini- 
malen Mengen  freien  Chlors  oder  Broms  ableiten  zu  sollen, 
welche  beim  Verdunsten  der  Soole  frei  werden.  Die  Chemie 
weiss  aber  vorläufig  nichts  davon,   dass  aus  verdunstenden 
Lösungen  von  Chlor-  und  Brommetallen  Chlor  oder  Brom 
frei  werden  können;    auch  ist  in    der  Soole  kein   Körper 
nachgewiesen,  der  sie  daraus  frei  machen  könnte.    Der  Ge- 
ruch des  verwesenden  Holzep  endlich ,  an  welches  allenfalls 
zu  denken  wäre ,   hat  mit  dem  Gerüche   der  Luft  an  den 
Gradirhäusem  nicht  die  entfernteste  Aehnhchkeit.  Man  muss 
daher  gestehen ,  dass  die  bis  nun  versuchten  Erklärungen 
die  Frage  völlig  ungelöst  lassen.    "Wer  sich  viel  mit  Ozon 
beschäftigte  und  in  der  Erkennung  des  Ozongeruchs  geübt 
ist,  wird  jedenfalls  nicht  umhin  können,  eine  gewisse  Aehn- 
hchkeit beider  Gerüche  zn  constatiren.    Ich  habe  mich  da- 
von in  Kissingen  neuerdings  überzeugt.    Geht  man  bei 
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weetlicher  Windrichtung  an  der  Ostseite  der  Domwand 
die  Qradirhäuser  entlang  oder  umgekehrt,  so  beobachtet 
man  9  dass  der  Geruch  nicht  nur  allein  an  verschiedenen 
Tagen  sich  in  sehr  ungleicher  Stärke  geltend  macht,  sondern 
dass  er  auch  an  gewissen  Stellen  der  Domwände  deutlicher 
hervortritt,  wie  an  anderen.  Im  Allgemeinen  ist  er  unten 
und  in  der  Nähe  der  Bassins,  in  welchen  die  abträufelnde 
Soole  sich  sammelt,  stärker,  wie  an  den  höheren  Parthieen 
der  Domwände, 

Bei  dem  Interesse,  welches  mir  die  Angaben  über  die 
stärkere  Ozonreaction  der  Luft  an  den  Gradirhäusem  er- 
regten, kam  es  mir  vor  Allem  darauf  an,  über  die  Sache 
ein  eigenes  Urtheil  zu  gewinnen.  Ich  stellte  daher,  nach- 
dem ich  mir  vom  Hause  von  Schönbein  selbst  noch  be- 
reitete Ozonometer,  ausserdem  aber  auch  noch  Thallium- 
oxydullösung hatte  kommen  lassen,  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an,  bei  deren  Ausfahrung'  ich  von  dem  K.  Bade- 
inspector und  Brunnenarzte  Dr.  Pfriem  in  der  bereit- 
willigsten und  liebenswürdigsten  Weise  unterstützt  wurde. 

Das  Ergebniss  dieser  Versuche  war  ein  mit  den 
durch  Dr.  Lender  veranlassten  insofeme  überein- 
stimmendes, als  die  in  unmittelbarer  Nähe,  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Domwände,  vor  Benetzung  natürlich 
gut  geschützten  Jodkaliumstärke -Papiere  nach  24stündiger 
Dauer  der  Einwirkung  ausnahmslos  eine  um  mindestens  zwei 
Nummern  der  Schönb ein' sehen  Scale  tiefere  Bläuung 
zeigten,  wie  solche  Papiere,  welche  an  der  Salinenbadean- 
stalt, imd  in  der  Nähe  meiner  Wohnung  in  Eissingen  (am 
rechten  Saaleufer  und  unter  gleichen  Bedingungen  wie  auf 
dem  Lande)  exponirt  waren.  Die  Stärke  der  Reaction  war 
an  verschiedenen  Tagen  eine  wechselnde,  aber  stets  war  me 
an  den  Gradirhäusem  intensiver,    wie  entfernt  davon.    In 
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einem  Versuche  entsprach  die  Bläuung  des  Papieres  an  der 
Domwand  sogar  Nr.  7  der  Schönbein 'sehen  Scale,  wah- 
rend sie  zu  gleicher  Zeit  in  der  Nähe  meiner  Wohnung  mit 
Nr.  3  der  Scale  zusammenfiel.  Es  wurde  weiterhin  gefun- 
den, dass  Papiere,  welche  am  Fusse  der  Domwände  etwa 
1'  über  dem  Fltissigkeitsniveau  der  Bassins  aufgehängt 
waren,  stärkere  Bläuung  zeigten  wie  solche,  welche  in  dner 
Höhe  Ton  12  bis  15'  ungefähr  angebracht  wurden.  Die  mir 
mitgetheilte  Angabe,  dass  die  Ozonreaction  an  jenem  Ghra- 
dirhause  eine  durchschnittlich  stärkere  sei,  an  welchem  be- 
reits sehr  concentrirte  Soole  gradirt  wird,  konnte  ich  je- 
doch, freilich  nur  bei  einem  einzigen  Versuche,  nicht  bestä- 
tigt finden. 

Nach  diesen  Versuchen  konnte  nicht  länger  bezweifelt 
werden,  dass  die  Luft  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gradir- 
häuser  einen  Körper,  der  aus  Jodkalium  Jod  frei  macht,  in 
grösserer  Menge  enthält.  Auch  war  die  Beobachtung,  dass 
die  Bläuung  der  Jodkaliumstärkepapiere  an  den  unteren 
Parthien  der  Domwand  eine  intensivere  war,  wie  an  den 
oberen,  der  Annahme,  dass  diese  Bläuung  Yon  Ozon  her- 
vorgerufen werde,  insoferae  gunstig,  als  ja  bekanntlich 
Ozon  bedeutend  schwerer  ist  wie  gewöhnlicher  Sauerstoff. 
Wenn  aber  schon  im  Allgemeinen  die  Zuverlässigkeit  der 
Schön b  ein' sehen  Ozonometer  zum  Nachweise  des  atmo- 
sphärischen Ozons  in  neuerer  Zeit  eine  vielfach  bestrittene 
ist,  so  war  im  gegebenen  Falle  aus  weiter  unten  zu  wör- 
temden  Gründen  die  ausschliessliche  Anwendung  dieses 
Reagens  ganz  besonders  unzureichend,  die  Frage  definitiv 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wir  wissen  gegenwärtig, 
dasB  eine  Bläuung  des  Jodkaliumstärkepapierp  nicht  nur 
durch  Ozon ,  sondern  auch  durch  eine  Reihe  anderer  Stoffe 
hervorgerafen  werden  kann;  so  durch  freies  Chlor  imd 
Brom,  durch  freie  salpetrige  und  freie  Untersalpetersäure, 
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und  nach  den  Angaben  von  Houzeau*)  und  Struve**) 
auch  durch  Wasserstoffsuperoxyd.  Nach  den  Angaben  des 
Ersteren,  eines  in  der  Ozonfrage  sehr  erfahrenen  Beob- 
achters, scheint  Wasserstoffsuperoxyd  in  verdünnter  neutraler 
Lösung  nicht  auf  Jodkalium  einzuwirken,  aber  der  Dampf 
des  Wasserstoffsuperoxydes  bläut  nach  Ihm  Jodkalium- 
stärkepapier ebenso  wie  Ozon.  Struve  spricht  sieh  dahin 
aus,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  bei  Gegenwart  von  Kohlen- 
I  säure  för  sich  Jod  aus  Jodkalium  in  Freiheit  setzen  könne. 

f^  Freie  Kohlensäure  zersetze  nämlich  Jodkaliumlösung  unter 

s^;  Bildung   von    Ealiumbicarbonat    imd  Jodwasserstoff;     aus 

fi'  letzterem  mache  aber  Wasserstoffsuperoxyd  Jod  frei*    Ja, 

wenn  sich  die  Angaben  von  Huizinga***)  als  richtig  er- 
wiesen,   konnte   eine  Bläuung  der  Jodkaliumstärkepapiere 
-  unter  Mitwirkung   der  Kohlensäure   selbst  durch  salpetrig- 

i-  saures  Ammoniak  hervorgerufen  werden.    Wenn  Huizinga 

einen  Strom  von  Kohlensäure  durch  eine  verdünnte  Auf- 
lösung von  salpetrigsaurem  Ammoniak  streichen  liess,  wurde 
ein  über  der  Flüssigkeit  aufgehängtes  feuchtes,  frisches  Jod- 
kaliumstärkepapier in  ungefähr  einer  Stunde  deutlich  ge- 
förbt  Auch  Struve  (1.  c),  wenngleich  sich  in  dieser  Be- 
ziehung Huizinga  nicht  gerade  anschliessend,  lässt  es  nach 
l  seinen  Versuchen  wenigstens  unentschieden,  ob  das  salpetrig- 

saure Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  zur  Färb- 
ung der  Sc  hon  bei  naschen  Ozonometerpapiere  etwas  bei- 
tragen könne  oder  nicht.  Doch  soll  hier  schon  bemerkt 
werden,  dass  Schönbein f),  welcher  in  derartigen  Unter- 
suchungen wohl  die  grösste  Erfahrung  und  Gewandtheit 
besass ,  und  dessen  Angaben  daher  auf  Zuverlässigkeit  alle 
Ansprüche  haben,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  mit  aller 

•)  Compt,  rencL  LXVI.  p.  44. 
♦*)  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  VIII.  315. 
♦♦*)  Jounial  f.  pract.  Chem.  CII.  193. 
t)  Journ.  f.  pract.  Chem.  Ol.  321. 
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BestimmÜieit  in  Abrede  stellt,    dasB   salpetrigsaures   Am- 
moniak Bläaung  der  Jodkaliumstärke  bewirken  könne. 

Nun  ist  aber,  seitdem  Li e big*)  vor  jetzt  45  Jahren 
im  Gewitterregenwasser  salpetersaures  Ammoniak  nachwies, 
diese  Beobachtung  nicht  nur  von  den  verschiedensten  Seiten 
bestätigt,  sondern  es  wurde  auch,  und  zwar  zuerst  von 
Schonbein,  **)  später  aber  von  mfehreren  anderen  Beob- 
achtern, so  namenäich  auch  von  Struve  (1.  c.)  der  Nach- 
weis geführt,  dass  die  atmosphärischen  Niederschläge  nach 
Gtewittem  und  bei  Schneefallen  constant  kleine  Mengen 
von  Balpetrigsaurem  Ammoniak  enthalten.  Es  fehlt  sogar 
nicht  an  Angaben,  dass  in  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlagen imter  Umständen  mehr  Salpetersäure  gefunden 
werde,  wie  durch  das  vorhandene  Ammoniak  gebunden  wer- 
den könne,  woraus,  wenn  diese  Angaben  richtig  sind,  folgt, 
dass  das  Yorkommen  von  freier  Salpetersäure  und  salpetriger 
Säure  in  der  Luft  zu  den  in  Betracht  zu  ziehenden  Mög- 
lichkeiten gehört.  Schönbein***)  hat  zwar  niemalB  freie 
salpetrige  oder  Untersalpetersäure  in  der  Atmosphäre  oder 
im  Kegenwasser  nachweisen  können,  doch  hält  er  es  für 
möglich,  dass  nach  starken  electrischen  Entladungen  die 
Menge  des  Ammoniaks  in  der  Luft  nicht  hinreichen  könne, 
um  die  gebildeten  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  völlig  zu 
sättigen.  Jedenfalls  dürfte  das  Auftreten  freier  salpetriger 
und  Salpetersäure  als  eine  Ausnahmserscheinung  zu  be- 
trachten sein;  denn  den  positiven  Ergebnissen  von  Karm- 
rodt,t)  Barral,  und  Gilbert  und  Laws  stehen,  ausser 
den  Schönbein'schen,  mehrere  andere  negative  von 
Bineau  undBoussingaultund  von  Goppelsröderff) 

*)  Ann.  de  diim.  et  de  phys.  XXXY.  329. 
**)  Jonm.  f.  praot.  Chem.  LXXXVI.  215. 
***)  Ebendaselbst  CL  321. 

t)  Preufls.  Ann.  der  Landwirthsoh.  L.  274. 
Ilt)  Journ.  f.  Chem.  N.  F.  IV.  145. 
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entgegen.  (VgL  auch  Chabrier:  compt.  rend.  LXXUI.  487). 
Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  die  uns  hier  beschäf- 
tigende Frage  ist  aber  die  interessante  Beobachtung  Schön- 
bein's*),  dass  bei  der  Verdunstung  des  Wassers  in  höherer 
und  in  gewöhnlicher  Temperatur  stets  salpetrigsaures  Am- 
moniak gebildet  werde  (vgl.  auch  Low:  Zeitschr.  f.  Chem. 
XL  607).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  demnach  an  den 
Gradirhäusem  die  denkbar  gunstigsten  Bedingungen  für  die 
Anmioniumnitritbildung  gegeben  sind.  Was  nun  das  Was- 
serstoffsuperoxyd anbelangt,  so  ist  das  Yorkommen  geringer 
Mengen  dieser  Verbindung  in  der  Luft  schon  von  Dumas 
und  Premy,  später  von  Meissner  und  Schönbein  be- 
hauptet, in  jüngster  Zeit  aber  von  Struve**)  mit  solcher 
Sicherheit  dargethan,  wie  sie  bei  so  delicaten  Untersuch- 
ungen überhaupt  erreichbar  ist.  Die  Sache  liegt  also  ge- 
genwärtig so:  Bläuung  A&t  Jodkaliumstärkepapiere  an  der 
Luft,  und  mithin  auch  an  den  Qradirhäusem  kann  hervor- 
gerufen werden:  1)  durch  Ozon,  2)  durch  Wasserstoffsuper- 
oxyd, 3)  durch  freie  salpetrige  und  durch  Untersalpeter- 
säure, 4)  möglicher  Weise,  wenn  die  Beobachtungen  von 
H  uizin  g  a  sich  bestätigten,  durch  salpetrigsaures  Ammoniak. 
Von  freiem  Chlor  und  Brom  ist  bei  dieser  Aufzählung 
abgesehen,  da  keine  einzige  Thatsache  vorliegt,  die  nur  ent- 
fernt auf  die  Anwesenheit  dieser  Materien  in  der  Atmo- 
sphäre als  normaler  Bestandtheile  hindeutete,  vielmehr  die- 
selben auf  der  Erde  stets  nur  im  gebundenen  Zustande 
angetroffen  werden,  da  endlich  auch  nicht  die  geringsten  An- 
haltspunkte dafür  gegeben  sind,  dass  sie  aus  den  Chlor- 
und  Brommetallen  der  Soole  an  den  Qradirhäusem  in  Freiheit 
gesetzt  werden  könnten.  Dagegen  musste  auf  die  Möglich- 
keit, dass  die  stärkere  Bläuung  der  Jodkaliumstärkepapiere 


♦)  Joum,  f.  praot.  Chem.  LXXXVf.  181. 
♦*)  Zeitsohr.  f.  anal.  Chem.  VIIT.  3l6. 
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an  den  Gradirhäusern  durch  die  dort  reichlichere  Ammonittm- 
nitritbildong  veranlasst  sei,  ganz  besonders  Bedacht  genom- 
men werden. 

Bald  nach  Entdeckung  des  Thalliums  und  seiner  Ver- 
bindungen zeigte  Schönbein*),  dass  Thalliumoxydul  durch 
ozonisirten  Sauerstoff  sehr  rasch  in  das  braune  Thalliumoxyd 
verwandelt  werde,  und  sich  demgemass  mit  Thalliumoxydul- 
bydratlösung  getränkte  Papierstreifen  in  ozonhaltiger  Luft 
mehr  oder  minder  rasch  bräunen;  während  weder  freie 
salpetrige  noch  freie  Untersalpetersäure  eine  ähnliche  Wirk- 
ung äussern,  sondern  die  Papiere  yoUig  weiss  lassen« 
Schönbein  schlug  daher  mit  Thalliumoxydullösung  ge- 
tränkte Papierstreifen  zur  Prüfung;  auf  atmosphärisches  Ozon, 
und  als  Controlreagens  in  allen  jenen  Fällen  vor,  wo  man 
den  Einfluss  der  freien  salpetrigen  oder  Untersalpetersäure 
auf  die  Jodkaliumstärkepapiere  zu  befürchten  Anlass  hat; 
gab  aber  in  der  betreffenden  Abhandlung  (L  a)  Näheres 
über  die  Bereitung  dieser  Papiere,  über  die  erforderliche 
Concentration  der  ThaUiumoxyduUösungen  u,  s.  w.  nicht  an. 
Zur  Zeit,  als  ich  in  Eissingen  meine  Yersuche  anstellte,  war 
mir  die  spätere  Literatur  über  diesen  Gegenstand  nicht  ge- 
läufig, dieselbe  dort  auch  nicht  zu  beschaffen,  auch  wusste 
ich  nichts  über  die  Concentration  und  über  die  Reinheit 
der  mir  übersendeten  Thalliumlösung.  Als  ich  daher  bei 
einem  Versuche  nach  24stündiger  Einwirkung  starke  Bläu- 
ung des  an  den  Ghradirhäusem  exponirten  Jodkaliumstärke- 
papieres  constatirte,  während  ein  mit  meiner  Thalliumlösung 
getränkter  Papierstareifen  nach  Verlauf  derselben  Zeit  noch 
YoUkommen  weiss  war,  glaubte  ich  mich  jeder  Schluss- 
folgerung aus  dieser  negativen  Beobstchtung  enthalten  zu 
sollen.  Leider  machten  es  mir  meine  bevorstehende  Abreise 
und  Mangel  an  den  erforderlichen  Hil&mitteln  unmöglich. 


L 


*)  Joam.  f.  praoi.  Ohem.  OL  3'21 . 
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ese  Versuche  in  Kissingen  weiter  fortzusetzen,  ich  nahm 
ir  aber  vor,  bei  Gelegenheit  darauf  zurückzukommen, 
eute  glaube  ich  auf  Grund  einer  Reihe  von  Hier  ange- 
»steUten  Versuchen  es  für  höchst  wahrscheinlich,  wo  nicht 
r  gewiss  halten  zu  dürfen ,  dass  die  stärkere  Bläuung  der 
^dkaliumstärkepapiere  an  den  Gradirhäusern  in  der  That 
if  einen  bedeutenderen  Ozongehalt  der  Luft  dortselbst 
irückzuführen  ist. 

Zunächst  suchte  ich  darüber  in's  Reine  zu  kommen,  ob 
e  stärkere  Reaction  an  den  Gradirhäusern  auf  eine  speci- 
iche  nur  dort  wirksame  Ursache  zurückzuführen,  oder  ob 
3  einfach  Folge  der  hoch-potenzirten  Wasserverdunstung 
i,  wie  diess  die  Sc  hönb  ein 'sehen  Versuche  über  die 
olle  des  verdunstenden  Wassers  bei  der  Ammoniumni- 
itbildung  möglich  erscheinen  liessen.  War  letzteres  der 
lU,  so  konnten  ihre  Bedingungen  bis  zu  einem  gewissen 
rade  wenigstens  künstlich  nachgeahmt  werden.  Eine  sehr 
Lustige  Gelegenheit  zur  Erledigung  dieser  Frage  schienen 
ir  die  in  unserem  botanischen  Garten  übUchen ,  nach  dem 
rincipe  der  Seegn er' sehen  Reactionsräder  construirten, 
ichliche  Wassermengen  verstäubenden,  und  zur  Berieselung 
ir  Rasenplätze  bestimmten  sogenannten  Rieselständer  dar- 
ibieten.  Während  einer  Reihe  von  in  unserem  botanischen 
arten  angestellten  Vorversuchen,  zunächst  dazu  bestimmt, 
n  den  Einfluss  der  Vegetation  und  anderer  Momente  auf 
e  Stärke  der  Bläuung  der  Jodkaliumstärkepapiere  festzu- 
sllen,  machte  ich  die  zufallige  Beobachtung,  dass  ein  Jod- 
iliumstärkepapier,  welches  vor  aller  Benetzung  sorgfaltig 
jschützt,  in  der  Nähe  eines  in  Thätigkeit  befindlichen  Rie- 
ilständers  aufgehängt  war,  bei  gleicher  Dauer  der  Gesammt- 
nwirkung,  eine  um  mindestens  drei  Nummern  der  Schön- 
ein'sehen  Scale  stärkere  Bläuung  ergab  (Nr.  5 — 6  der 
jale)  wie  ein  an  einer  anderen  Stelle  des  Gartens  aufge- 
ingtes  Papier,  welches  nur  äusserst  schwach  nach  derBe- 
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netzung  mit  Wasser  gebläut  wurde  (2 — 3  der  Scale),  ob- 
gleich in  den  24  Stunden,  welche  beide  Papiere  der  Luft 
dargeboten  waren,  das  erste  kaum  länger  wie  2  Stunden 
der  Einwirkung  des  in  der  Nähe  verstäubenden  Wassers 
ausgesetzt  gewesen  war.  Nachdem  ein  zweiter  derartiger 
Versuch  ein  ähnliches,  wenngleich  nicht  so  prägnantes  Re- 
sultat ergeben  hatte,  kam  es  mir  zunächst  darauf  an ,  den- 
jenigen der  Gradirhäuser  noch  ähnlichere  Yersuchsbeding- 
ungen  herzustellen,  d.  h.  die  Papiere  durch  längere  Zeit- 
räume, und  zwar  möglichst  ohne  Unterbrechung  der  Ver- 
stäubungssphäre  auszusetzen.  Mein  College  Prof.  Kraus 
stellte  mir  zu  diesem  Zwecke  einen  Rieselständer  und  das 
Areal  des  botanischen  Gartens  mit  freundlichster  Bereit- 
willigkeit zur  Verfugung.  Trichter,  innerhalb  welcher  die 
Jodkaliumstärkepapiere  vor  aller  directen  Benetzung  völlig 
geschützt  angebracht  waren,  wurden  an  den  Armen  der 
Maschine  befestigt  und  dieselbe  in  Gang  gesetzt.  Die  Pa- 
piere befanden  sich  so  inmitten  grosser  Mengen  verstäuben- 
der Wassertheilchen,  sonach  unter  ganz  ähnhchen  Beding- 
ungen, wie  an  den  Gradirhäusem.  Leider  gestattete  der 
Uebelstand,  dass  unser  botanische  Garten  nur  in  den  Tages- 
stunden über  fliessendes  Wasser  verfügen  kann,  nicht, 
meinem  Wunsche  gemäss  die  Papiere  durch  24  Stunden 
ohne  Unterbrechung  der  Verstäubungssphäre  zu  exponiren. 
Es  wurde  daher  in  drei  Versuchen  die  Maschine  den  ganzen 
Tag  über  (durch  12  Stunden)  im  Gange  gelassen,  und  es 
blieben  während  der  Nachtstunden  die  Trichter  mit  den 
Papieren  ebenfalls  im  Garten  der  Luft  ausgesetzt,  so  dass 
sie  demnach  12  Stunden  bei  Tag  der  Verstäubungssphäre, 
und  12  Stunden  bei  Nacht  der  gewöhnlichen  Luft  exponirt 
blieben.  Die  Controlpapiere  wurden  durch  24  Stunden  der 
Luft  an  einem  entfernten  Orte  des  Gartens  ausgesetzt.  Das 
Resultat  aller  dieser  Versuche  war  das  gleiche.  Die  der 
Verstäubungssphäre   ausgesetzt    gewesenen    Papiere,    auch 
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ken  schon  durch  eine  deutlichere  Bräunung  sich  yon  den 
trolpapieren  unterscheidend,  färbten  sich  mit  Wasser 
luchtet  tiefblau  (Nr.  6  bis  7  der  Scale),  während  die 
trolpapiere  sich  nur  schwach  bläuten  (Nr.  2  bis  3  der 
ie).  Eine  stärkere  Bläuung  der  Papiere  und  eine  grös- 
I  Differenz  mit  den  Controlpäpieren  hatte  ich  auch  bei 
Qen  Versuchen  an  der  Saline  in  Kissingen  nicht  wahr- 
ommen.  Es  kann  daher  als  ausgemacht  gelten,  dass  die 
kere  Beaction  auf  Jodkaliumstärkepapiere  an  den  Qra- 
Läusem  nicht  auf  Bechnung  einer  specifischen  Ursache, 
lern  auf  jene  der  hoch  gesteigerten  Wasserverdunstung 
setzen  ist,  und  dass  man  gleiche  Erfolge  mit  den  Pa- 
>en  erzielt,  wenn  man  ähnliche  Verdunstungsbedingungen 
}teUt.  Nach  diesen  Besultaten  war  es  gewiss  das  Nächst- 
ende, einen  Causalnexus  zwischen  den  stärkeren  Beac- 
en ,  und  der  bei  der  Verdunstung  längst  nachgewiesenen 
moniumnitritbildung  zu  yermuthen,  und  es  gewannen 
Angaben  von  Huizinga  über  die  Zersetzung  des  Jod- 
ums  durch  salpetrigsaures  Ammoniak  unter  Mitwirkung 

Kohlensäure,  so  yereinzelt  sie  sonst  stehen,  an  innerer 
hrscheinlichkeit.  Es  war  daher  vor  Allem  nöthig,  diese 
;aben  einer  sorgfältigen  experimentellen  Prüfung  zu  un- 
v^erfen.  Das  Besultat  meiner  zu  diesem  Zwecke  ange- 
lten Versuche  aber  war,  dass,  wenn  man  auch  mehrere 
nden  lang  einen  massigen  Strom  reiner  Kohlensäure 
ch  eine  verdünnte  Auflösung  von  salpetrigsaurem  Am- 
liak  streichen  lässt,  ein  darüber  aufgehängtes,  sehr  em- 
idliches  Schönbein' sches  Jodkaliumstärkepapier    nicht 

geringste  Färbung  zeigt,  und  auch  befeuchtet,  voUkom- 
1  weiss  bleibt.    Bei  die.sen  Versuchen  ist  aber  natürlich 

Allem  dahin  zu  sehen ,  dass  die  Kohlensäure  auch  von 
[  geringsten  Spuren  mit  übergerissener  freier  Salz-  oder 
wefelsäure  frei  ist.  In  meinen  Versuchen  wurde  die  aus 
rmor  und  verdünnter  Salzsäure  entwickelte  Kohlensäure 
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zaerst  durch  Wasser  gewaschen,  dann  aber  noch  durch 
eine  Ü-Böhre  geleitet,  welche  mit  Marmorstückchen  beschickt 
war.  In  ein^m  Versuche  wurde  das  Einleiten  von  Kohlen- 
saure in  die  yerdünnte  Auflösung  Yon  reinem,  aus  salpetrig- 
saurem Blei  dargesteUten  salpetrigsaurem  Ammoniak  (Yer- 
dünnungsverhältniss  etwa  1:  1000)  durch  3  Stunden,  in 
einem  zweiten  durch  5,  und  in  einem  dritten  durch  7  Stun- 
den ununterbrochen  fortgesetzt,  aber  stets  mit  negativem 
Erfolge.  Auf  Grund  dieser  Versuche  scheint  mir  die  An- 
sicht, dass  salpetrigsaiires  Ammoniak  bei  Gegenwart  von 
Kohlensäure  Bläuung  der  JodkaUumstärkepapiere  bewirken 
könne,  nicht  länger  haltbar  zu  sein  und  es  wäre  wohl  mög- 
lich, dass  die  Bläuung  der  Jodkaliumstärke  in  den  Ver- 
suchen Yon  Huizinga  ihren  Grund  darin  gehabt  hätte, 
dass  der  genannte  Beobachter  auf  die  Reinheit  der  Kohlen- 
säure Yon  Spuren  mit  übergerissener  Säuren  nicht  die 
nöthige  Sorgfalt  verwendete.  Von  der  Nothwendigkeit 
dieser  Vorsichtsmassregel  hatte  ich  mich  zu  überzeugen 
Gelegenheit.  Als  ichnämlich  in  einem  Versuche  die  U-Böhre 
mit  Kalkcarbonat  wegliess,  trat  schon  nach  dreistündigem 
Einleiten  der  Kohlensäure  starke  Bläuung  des  Jodkalium- 
stärkepapiers ein,  niemals  aber,  wenn  diese  Röhre  einge- 
schaltet war. 

Es  blieb  nun  noch  zu  ermitteln,  ob  und  welchen  An- 
theil  an  der  stärkeren  Bläuung  der  Papiere  freie  salpetrige 
Säure  und  Wasserstoffsuperoxyd  haben.  Zur  Erledigung  dieser 
Frage  boten  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
unserer  Erkenntniss  als  das  geeignetste  Mittel  Thallium- 
oxydulpapiere dar.  Nach  den  Versuchen  von  Schönbein 
(L  c),  von  Lamy*)  und  von  Huizinga  scheint  die  Ver- 
wendbarkeit solcher  Papiere  zum  Nachweise  des  atmo- 
sphärischen Ozons  ausser  Zweifel  zu  sein.    Vor  Allem  muss 

•)  Ball.  soo.  ohim.  XI.  210.  Zeitschr.  f.  Chem    XII.  416. 
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es  als  ein  für  allemal  festgestellt  gelten,  dass  weder  freie 
salpetrige-  noch  Untersalpetersäure  noch  endlich  salpetrig- 
saure Salze  eine  Bräunung  derartiger  Papiere  bewirken 
können.  Im  Uebrigen  aber  begegnet  man  bei  der  Durch- 
musterung der  Angaben  der  einzelnen  Beobachter  mancherlei 
Abweichungen,  ja  selbst  Widersprüchen.  So  stellt  Schön- 
bein die  Thalliumpapiere  bezüglich  ihrer  Empfindlichkeit 
den  Jodkaliumstärkepapieren  bedeutend  nach,  während  nach 
Lamy  nwt  genügend  concentrirten  Lösungen  bereitete 
Thalliumpapiere,  noch  frisch,  und  so  lange  sie  noch  keine 
Kohlensäure  angezogen  haben ,  empfindlicher  sein  sollen, 
wie  Jodkaliumstärkepapiere.  fTach  dem  letztgenannten  Be- 
obachter soll  ferner  durch  Thalliumpapiere  Ozon  auch  in 
einer  an  salpetriger  Säure  reichen  Atmosphäre  nachgewiesen 
werden  können,  was  aber  mit  bekannten  chemischen  That- 
saehen  in  directem  Widerspruche  steht.  Da  nämlich  das 
die  Bräunung  der  Papiere  bedingende  Thalliumoxyd  durch 
Salpetrige-  und  durch  Untersalpetersäure  zu  Oxydulsalz 
reducirt  wird,  so  muss  neben  Ozon  vorhandene  salpetrige 
Säure  die  Wirkung  des  ersteren  auf  die  Thalliumpapiere 
entweder  schwächen  oder  ganz  aufheben.  Huizinga  be- 
merkt daher  jedenfalls  mit  Recht,  dass  aus  diesen  Qründen 
Parblosbleiben  der  Thalliumpapiere  an  der  Luft  durchaus 
kein  sicherer  Beweis  für  die  Abwesenheit  des  Ozons  sei, 
und  eine  Färbung  möglicher  Weise  das  Resultat  der  Differenz 
zwischen  der  salpetrigen  Säure  und  dem  vorwaltenden  Ozon 
sein  könne.  Eine  Bräunung  endlich  der  Thalliumpapiere  ist 
nach  Schönbein's  und  Lamy's  übereinstimmenden  Er- 
fahrungen nur  dann  für  die  Gegenwart  des  Ozons  beweisend, 
wenn  die  der  Luft  exponirt  gewesenen  Papiere  durch  Guajak- 
tinctur  blau  gefärbt  werden.  Papiere,  welche  durchaus  keine 
braune  Färbung  erkennen  lassen,  enthalten  zuweilen  doch 
schon  so  viel  Thalliumoxyd,  dass  sie  durch  Guajaktinctur 
blau  gefärbt  werden.   (Schönbein,  Lamy).    Unter  diesen 
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Umständen  musste  auch  hier  den  entscheidenden  Versuchen 
eine  Reihe  von  Yorversuchen  yorangehen. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Herstellung  eines 
möglichst  empfindlichen  ThalHumpapieres.  Die  Vorschrift 
von  Huizinga  zur  Bereitung  solcher  Papiere  erwies  sich 
als  eine  zweckentsprechende.  Streifen  besten  schwedischen 
Piltrirpapiers  wurden  mit  einer  fHsch  bereiteten,  durch 
Fällung  von  schwefelsaurem  Thalliumoxydul  mit  Barytwasser 
dargestellten  10  proc.  Lösung  von  Thalliumoxydulhydrat 
so  getränkt,  dass  jeder  Quadratcentimeter  des  Papieres 
etwa  1  Milligr.  Oxydul  enthielt  und  hierauf  mögUchst  rasch 
getrocknet.  Solche  Papiere  in  massig  stark  ozonisirte  Luft 
gebracht,  färbten  sich  sehr  rasch  braun.  Meine  Erfahrungen 
über  die  Verwendbarkeit  dieser  Papiere  zum  Nachweise 
des  atmosphärischen  Ozons  sind  kurz  gefasst  nachstehende, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  Versuche  ebenfalls  im  bo- 
tanischen Qarten,  und  zwar  zu  einer  Zeit  (October)  ange- 
stellt wurden,  in  welcher  das  atmosphärische  Ozon  in  sehr 
geringer  Menge  vorhanden  war.  (Die  Schönbein' sehen 
Ozonometer  zeigten  nach  24stündiger  Einwirkung  höchstens 
2  —  3  der  Scala).  In  üebereinstimmung  mit  Schönbein 
fand  ich  diese  Papiere  weit  weniger  empfindlich,  und  na- 
mentlich in  ihrer  Wirkung  träger  wie  die  Jodkaliumstärke- 
papiere. Während  die  letzteren  nach  248tündiger  Einwirk- 
ung beim  Befeuchten  sich  stets  merkHch  bläuten,  waren  die 
daneben  aufgehängten  Thalliumpapiere  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  noch  völUg  weiss;  erst  nach  48  Stunden,  in  einem 
Falle  sogar  erst  nach  71  Stunden  hatte  sich  merkliche 
Färbung  eingestellt.  Diese  Ergebnisse  erklären  den  nega- 
tiven Erfolg  meiner  in  Kissingen  angestellten  Versuche  zur 
Genüge.  Die  damals  verwendete  ThaUiumlösung  war,  wie 
ich  nachher  erfuhr,  höchstens  1  procentig,  und  dann  war 
das  Papier  nur  24  Stunden  lang  exponirt  gewesen.  Aber 
auch  schon  nach  248tiindiger  Einwirkung  bläuten  sich   bei 
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meinen  späteren  Versuchen  diese  ungefärbten  Papiere,  wenn- 
gleich schwach,  aber  deutlich,  wenn  sie  mit  Quajaktinctur 
befeuchtet  wurden,  wie  es  auch  Lamy  angiebt.  Da  nun 
aber  salpetrige  Säure  bekanntlich  Quajaktinctur  ebenfalls 
sehr  rasch  bläut,  so  konnte  möglicher  Weise  die  Bläuung 
davon  herrühren,  dass  die  Papiere  salpetrige  Säure  aufge- 
nommen hatten.  In  diesem  Falle  aber  musste  ein  nicht 
mit  Thalliumlösung  getränktes  Papier,  ebenso  lange  Zeit 
der  Luft  ausgesetzt,  durch  Guajaktinctur  ebenfalls  gebläut 
werden.  Ein  Versuch  mit  solchem  Papiere  ergab  aber  ein 
negatives  Resultat,  so  dass  man  demnach  annehmen  musste, 
dass  die  Bläuung  durch  gebildetes  Thalliumoxyd  herrorge- 
rufen  wurde.  Um  endlich  den  Einfluss  der  salpetrigen 
Säure  auf  die  Beaction  kennen  zu  lernen,  wurden  nach- 
stehende Versuche  angestellt. 

1)  In  einen  grossen  Schwefelsäure  -  Ballon  wie  er  zur 
Ozonisirung  der  Luft  mittelst  Phosphor  benützt  zu  werden 
pflegt,  brachte  ich  etwa  50  CC.  einer  0,1  proc.  Lösung  von 
reinem  salpetrigsaurem  Ammonium,  hierauf  verdünnte  Schwe- 
felsäure und  schüttelte  gut  um,  Nachdem  ich  mich  durch 
Jodkaliumstärkepapier,  sowie  durch  einen  mit  Guajaktinctur 
getränkten  Papierstreifen  überzeugt  hatte,  dass  die  Luft  im 
Ballon  eine  hinreichende  Menge  von  salpetriger  Säure  ent- 
hielt, um  durch  diese  beiden  Reagentien  angezeigt  zu  wer- 
den, wurde  ein  durch  Ozon  massig  stark  gebräuntes  Thal- 
liumpapier in  den  Ballon  gehängt.  Schon  nach  einer 
Stunde  war  die  Bräunung  merklich  verblasst,  aber  erst  nach 
12  Stunden  war  das  Papier  völlig  ausgebleicht. 

2)  Ein  weisses  Thalliumpapier  wurde  eine  Stunde  lang 
in  den  Ballon  gehängt,  und  hierauf  in  eine  mit  Ozon  stark 
beladene  Luft  gebracht.  Die  Färbung  der  Papiere  trat 
viel  später  und  schwächer  auf,  wie  bei  den  nicht  der  sal- 
petrigen Säure  ausgesetzt  gewesenen  Papieren,  immerhin 
aber  war  sie  eine  deutliche. 
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3)  Ein  durch  Ozon  gebräuntes  Papier  in  den  Dampf 
Ton  in  einem  Becherglase  befindlicher  UntersalpetersSure 
gebracht,  wurde  in  Kurzem  YoUkommen  weiss. 

Ans  diesen  Versuchen  glanbe  ich  schliessen  zu  dürfen, 
da»  die  Angaben  von  Huizinga  im  Allgemeinen  richtig 
sind,  dass  aber,  um  die  Wirkung  des  Ozons  auf  Thallium- 
papiere aujEsuheben,  relativ  bedeutende  Mengen  von  salpe- 
triger Säure  in  Wirksamkeit  treten  müssen. 

Nachdem  durch  diese  Vorversuche  die  Verwendbarkeit 
der  Thalliumpapiere  zur  Erledigung  der  Hauptfrage:  ob 
salpetrige  Säure,  oder  ob  Ozon,  für  mich  ausser  Frage  ge- 
stellt war,  schritt  ich  zu  den  entscheidenden  Versuchen, 
deren  Ergebnisse  folgende  waren:  Wenn  in  den  obener- 
wähnten Versuchen  mit  den  Rieselständem,  an  die  Maschine 
neben  den  Jodkaliumstärkepapiereu  Thalliumpapiere  be- 
festigt waren,  so  zeigten  nach  24stündiger  Dauer  des  Ver- 
suches die  Thalliumpapiere  ebenso  wenig  eine  bemerkbare 
Färbung,  wie  zur  Controle  entfernt  davon  aufgehängte  Thal- 
liumpapiere. Wenn  aber  die  Papiere  mit  Guajaktinctur 
befeuchtet  wurden,  so  nahmen  die  in  der  Verstäubungs- 
sphäre  befindlichen  sofort  deutlich  blaue  Färbung  an, 
während  die  Controlpapiere  sich  dabei  gar  nicht,  oder  viel 
schwächer  bläuten.  In  einem  Versuche  bheb  bei  dem  Con- 
trolpapiere die  Bläuung  auch  nach  48stündiger  Dauer  der 
Einwirkung  bedeutend  hinter  derjenigen  zurück,  welche 
das  Papier  an  der  Maschine  bereits  nach  24stündiger  Ver- 
Buchsdauer  angenommen  hatte.  Der  stärkeren  Bläuung  der 
Jodkaliumstärkepapiere  ging  die  stärkere  Bläuung  der  Thal- 
liumpapiere durch  Guajaktinctur  parallel.  Da  demnach  die 
Versuchsdauer  zur  deutlichen  Bräunung  der  Thalliumpapiere 
jedenfalls  zu  kurz  war,  so  wurde  nachstehend  beschriebener 
entscheidender  Versuch  angestellt  An  einem  Arme  der 
Maschine  wurde  ein  Trichter  befestigt,  in  welchem  sich  ein 
Jodkaliumstärkepapier  und  ein  sehr  empfindliches  Laokmus- 
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befand;  an  dem  anderen  Arme  war  ein  Trichter  mit 
npapier  angebracht 

r  Controle  waren  entfernt  von  der  Maschine  eb 
umstärke-,  ein  Thallium-  und  ein  Lackmuspapier 
)B  Yor  der  Sonne  geschützt)  aufgehängt.  Die  Maschine 
hierauf  in  Gang  gesetzt,  12  Stunden  ohne  ünter- 
ig  im  Gange  erhalten ,  die  fTacht  über  die  ganze 
tung  im  Freien  an  derselben  Stelle  belassen,  und  des 
i  Morgens  die  Maschine  wieder  in  Thätigkeit  gesetzt 
wurde  der  Versuch  unterbrochen,  so  dass  also  die 
24  Stunden  der  Verstaubungssphäre  und  12  Stun- 
•  Luft  bei  Nacht  exponirt  waren.  Das  Resultat  war 
es:  das  JodkaUumstärkepapier ,  trocken  schon  durch 
Jräunung  auffallend,  ergab  beim  Befeuchten  tiefblaue 
5,  entsprechend  Nr.  7  —  8  der  Schön  bein' sehen 
wrährend  das  36  Stunden  der  gewöhnUchen  Luft  ex- 
Jodkaliumpapier  eine  etwa  Nr.  4  der  Scale  ent- 
nde  Bläuung  ergab.  Das  Thalliumpapier  an  der 
le  zeigte  deutliche,  wenngleich  nur  schwache  bräun- 
irbung  und  färbte  sich  mit  Guajaktinctur  befeuchtet 
tark  blau,  während  das  Controlthalliumpapier  nach 
iger  Einwirkung  der  Luft  noch  vollkommen  weiss 
id  sich  auch  mit  Guajaktinctur  kaum  merklich  bläute, 
m  es  noch  weitere  12  Stunden  der  Luft  ausgesetzt 
¥ar  die  Bläuung  durch  Guajaktinctur  immer  noch 
ler,  wie  jene  des  Papieres  an  der  Maschine.  Das 
ispapier  endlich  war  völlig  ausgebleicht,  während  das 
papier  an  Färbung  zwar  ebenfalls  eingebüsst  hatte, 
imer  noch  die  charakteristische  Farbe  zeigte, 
jsen  Versuchen  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben, 
1  für  überflüssig,  denn  kaum  waren  auf  diesem  Wege 
Aufschlüsse  zu  erwarten.  So  wie  sie  vorliegen, 
ich  aus  ihnen  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen : 
Bei  hoch   gesteigerter  Wasserverdunstung,    wie  sie 


Digiti 


izedby  Google 


V.  Gorup,    Ozonreactionen  der  Luft,  226 

z.  B.  an  den  Gradirhäusern  stattfindet,  entstellt  ein  Körper, 
der  JodKlilium  unter  Freiwerden  von  Jod  zersetzt  und  Thal- 
liumoxydul in  Oxyd  verwandelt 

2)  Ein  solcher  Körper  ist  in  der  Luft  überhaupt,  jedoch 
in  geringerer  Menge  enthalten. 

3)  Salpetrigsaures  Ammoniak  vermag  weder  aus  Jod- 
kalium Jod  frei  zu  machen ,  auch  nicht  unter  Mitwirkung  von 
Kohlensäure,  noch  Thalliumoxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln. 

4)  Freie  salpetrige  Säure  scheint  in  der  Luft  nur  sehr 
ausnahmsweise  vorzukommen;  gegen  die  Annahme,  dass 
sie  sich  bei  den  vorstehenden  Versuchen  in  Folge  der  ge- 
steigerten Verdunstung  gebildet  habe,  spricht,  abgesehen  da- 
von, dass  Schönbein  bei  der  Wasserverdunstung  wohl 
die  Büdung  von  Ammoniaknitrit,  nicht  aber  jene  freier  sal- 
petriger Säure  beobachtete,  der  Umstand,  dass  empfindliches 
Lackmuspapier  nicht  geröthet,  sondern  völlig  ausgebleicht 
wurde.  Da  femer  freie  salpetrige  Säure  ThaUiumoxydul 
nicht  in  Oxyd  zu  verwandeln  vermag,  in  den  vorstehenden 
Versuchen  aber  Thalliumpapiere  gebräunt,  resp.  durch  Gua- 
jaktinctur  gebläut  wurden,  so  konnte  die  Bläuung  der  Jod- 
kahumstärkepapiere  jedenfalls  nicht  durch  salpetrige  Säure 
allein,  sie  musste  auch  durch  einen  Körper  hervorgerufen 
sein,  der  Thalliumoxydul  in  Oxyd  verwandelt.  Der  letzt- 
genannte Körper  konnte  aber  auch  nicht  WasserstoflFsuper- 
oxyd  sein,  da  nach  Schönbein's*)  Versuchen  durch 
Thalliumoxyd  gebräunte  Papiere  sich  bei  Gegenwart  von 
Wasserstoffsuperoxyd  ziemlich  rasch  ausbleichen,  was  ich  in 
eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen  völlig  be- 
stätigt fand. 

5)  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  konnte  dieser, 
die  Thalliumpapiere  bräunende,  und  im  Bereiche  der  Ver- 
dunstungssphäre stärker  bräunende  Körper,  nur  Ozon  sein, 
welches,  selbst  wenn  man  die  Möglichkeit  der  Bildung  freier 

*)  Journal  L  prakt  Ghem.  GL  326. 
Veaei  Kepert.  f.  Pharm.   XXI.  15 
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salpetriger  Säure  noch  fest  halten  wollte,  während  der  Ver- 
dunstung jedenfalls  in  einer  die  salpetrige  Säure  überwie- 
genden Menge  gebildet  sein  musste,  da  sonst  die  Wirk- 
ungen auf  Thalliumpapier  völlig  ausgeblieben  wären. 

@)  Da  nach  den  Versuchen  von  Andrews*)  nicht 
länger  zu  bezweifeln  ist,  dass  der  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen in  der  Atmosphäre  enthaltene,  Jodkaliumstärke 
bläuende  Körper  Ozon  ist,  so  folgt  aus  den  beschriebenen 
Versuchen,  dass  bei  der  Verdunstung  des  Wassers  der  Bild- 
ung von  salpetrigsaurem  Anmioniak  eine  Bildung  von  Ozon 
parallel  gehe,  die  sich  um  so  energischer  gestaltet,  je  reich- 
licher die  Verdunstung  erfolgt;  dass  fernerhin  die  reich- 
lichere Ozonbildung  an  den  Gradirhäusern  wohl  kaum  auf 
eine  specifische  nur  dort  wirksame  Ursache  zurückzuführen, 
vielmehr  eine  allgemeine,  die  Verdunstung  begleitende  Er- 
scheinung sei. 

Die  vorstehenden  Erörterungen  veranlassen  mich  noch 
zu  einigen  Bemerkungen.  Wenn  wirklich  überall,  wo  reich- 
Uche  massenhafte  Wasserverdunstung  stattfindet,  auch  die 
Bedingungen  reichlicherer  Ozonbildung  gegeben  sind,  so 
sollte  man  erwarten ,  dass  alles  Uebrige  gleichgesetzt ,  die 
Luft  an  den  Küsten  und  über  dem  Meere  ozonreicher  sein 
müsse,  wie  die  Luft  über  Binnenländern.  Es  wäre  von 
Literesse,  özonometrische  Bestimmungen  der  Art  miteinander 
zu  vergleichen.  Betrachte  ich  die  Tabelle,  auf  welcher  die 
Versuche  von  Huizinga  zusammengestellt  sind**),  die  der- 
selbe in  den  Monaten  Juli  und  August  auf  der  Insel  Texel 
ausführte,  so  fallen  die  ungewöhnhch  hohen  Zahlen  auf^ 
die  er  mit  den  Schön  bei  naschen  Ozonometern  nach  12- 
stündiger  Exposition  derselben  erhielt  (7,  8,  9  ja  10  der 
S  c  hon  b  ein 'sehen  Scala,  niemals,  auch  bei  Nacht  nicht, 
wo  die  Reactionen  schwächer  sind,   als  bei  Tage,  unter  4 

*)  Ghenu  IS^ews.  17.  Jan.  1868.  32.  Zeitsohr.  f.  Chem.  XL  223. 
*♦)  Journ.  f.  pract.  Chemu  CXI.  201. 
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der  Scala,)  während  ich  in  den  Monaten  September  und 
October  bei  meinen  Versuchen  in  Kissingen  und  Erlangen 
auch  nach  24stündiger  Exposition  niemals  eine  höhere 
Färbung,  wie  Nr.  4  der  Scala  entsprechend  beobachtete. 

Nach  Allem,  was  über  das  Vorkommen  des  Ozons,  des 
Wasserstoffsuperoxydes  und  des  salpetrigsauren  Ammoniaks 
in  der  Atmosphäre  bekannt  ist,   stellen  diese  Körper   eine 
engverbundene   Trias   dar.    Mit  Rechj;  hat   Struve*)   auf 
den  nahen  Zusammenhang   dieser  Körper  in   der  Luft  hin- 
gewiesen und  die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  wenn 
emer  dieser  Körper  nachzuweisen  sei,  auch  die  anderen  auf- 
zufinden  sein  müssten,  eine  Ueberzeugung,   welcher  Der- 
selbe*) in  einer  mir  während  des  Niederschreibens**)  dieser 
Zeilen    zugehenden  Notiz    einen   noch    bestimmteren  Aus- 
druck giebt.    In    der  That  scheinen    mir  alle  in  der  Luft 
möglichen  Bildungsweisen  dieser  Körper  immer  wieder  auf 
eine  vorgängige  Polarisation ,  auf  ein  Activwerden  des  Sauer- 
stoffs,  d.  h.   auf  die  Bildung  des  Ozon  zurück  zu  führen, 
und  was  für  die  drei  genannten  Körper  gilt,   gilt  auch  fiir 
in  der  Luft  etwa  vorhandene  freie  salpetrige  Säure,  wie  die 
einfiachste   Ueberlegung    der    directen   Bildungsweisen    ge- 
rade  dieser  letzteren  darthut.    Da   Struve   seine   Unter- 
suchungen,   wie  ich   seiner  letzten  Mittheilung    entnehme, 
fortsetzt,    so  findet  er  sich  vielleicht  veranlasst,    auch  dem 
Vorkommen  der  freien  salpetrigen  Säure  in  der  Luft  nach- 
zuspüren.    Es    wäre    wünschenswerth   über    diesen    Punkt 
mehr  in's  Klare  zu  kommen,   als  es  bislang  der  Fall  ist. 

Ich  kann  diese  Abhandlung  nicht  schliessen,  ohne  den 
Hm.  Dr.  v.  Rad  und  Dr.  Rosshirt,  welche  mir  bei  der 
Ausführung  der  beschriebenen  Versuche  sehr  werthvoUe 
Hülfe  geleistet  haben,  dafür  an  dieser  Stelle  meinen  ver- 
bindUchsten  Dank  auszusprechen. 

*)  Journal  f.  pract.  Chem.  CIL  201. 
*•)  ZeitBchr.  f.  anal.  Chem,  X.  292.  15* 
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3. 

üeber    die  Cardamomen  von   Madagascar   oder 

Longouze; 

von 

Daniel   Hanbury,'^) 

In  einigen  innerhalb  der  letzten  fünfzig  Jahre  erschienenen 
Werken  über  Materia  medica**)  wird  der  Cardamomen  von 
Madagascar  als  der  Früchte  einer  Amomum  angustifolium 
genannten  Zingiberacee  Erwähnung  gethan.  Sonne  rat, 
der  Autor  dieser  botanischen  Benennung  war  ein  französi- 
scher Reisender,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Madagascar  kam.  Unter  den  von  ihm 
beschriebenen***)  Pflanzen  dieser  Insel  befand  sich  frag- 
liche Species,  welche  er  mit  dem  grossen  Cardamom,  Gar- 
damomum  majus^  der  alten  Schriftsteller  für  identisch  hielt 
—  einer  Drogue,  welche,  wie  man  nun  weiss,  einen  gtoz 
anderen  Ursprung  hat.  Der  Name  Grosser  Cardamom 
wurde  ihr  indessen  mehr  als  ein  Jahrhundert  früher  von 
Piacourt t),  einem  anderen  Erforscher  Madagascars  bei- 
gelegt. Beide  Flacourt  und  Sonnerat  geben  an,  dass 
die  Pflanze  als  Longouze  bekannt  sei,  und  der  letztere  fügt 


•)  Vom  Herrn  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  dem  Phar- 
maceutioal  Journal  and  Transactions,  Febr.  1872,  überschickt. 
♦*)  F6e,    Cours   d'Hist.  Nat.    pharmaceutique ,    I.   (182«)    361; 
Guibourt,  Hist.  des  Drog.  U.  (1849)  216;  Martiny,  En- 
oyklopädie    d.    med.    u«  pharm.   Bohwaarenkunde ,    II    (1854) 
771;  Berg,    Pharm.  Waarenkunde,   1863.  425;     Wiggers, 
Handbuch  der  Pharmacognosie,  1864.  176;  Henkel,  Hand- 
buch d«  Pharmacognosie,  1862.  382. 
***)  Voyage  aux  Indes  Orientales  et  ä  la  Chine,    H.   (1782)  242. 
pl.  137. 
t)  Hist.  de  la  grande  isle  de  Madagascar,  Paris,  1858.  126. 
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bei,  dasB  sie  nach  Jsle  de  France  yerpflanzt  worden  sei, 
wo  sie  gut  gedeihe.  Die  Frucht  wird  als  eine  mit  schar- 
lachrother  Farbe  beschrieben,  gefüllt  mit  einer  weissen 
Pulpe  von  angenehm  säuerlichem  Geschmacke,  in  welche 
zahlreiche  gewürzhafte  braune  Samen  eingebettet  sind.  Die 
Pflanze  soll  in  grosser  Menge  auf  sumpfigen  Plätzen  wachsen, 
aber  darüber  wird  nichts  gesagt,  ob  die  Früchte  je  für  den 
Handel  gesammelt  worden  seien. 

Im  Jahre  1854  schickte -Herr  Emil  Fleurot  von 
Mauritius  an  das  Museum  der  Londoner  pharmaceutischen 
Gesellschaft  Exemplare  nebst  Abbildungen  von  Longouze^ 
welche  Pflanze  nur  auf  genannter  Insel  anscheinend  wild 
wächst.  Öieselben  waren  in  TJebereinstimmung  mit  Boj  er's 
Hortus  Mauritidnua*)  mit  dem  Namen  Amomum  nemaro- 
8wn  bezeichnet,  unter  welcher  Benennung  sie  nicht  als  das 
Gewächs  von  Sonnerat  erkannt  wurde.  Indessen  scheint 
dieses  A.  nemoroaum  B  o  j  e  r  nur  ein  Synonym  von  A.  an- 
ijustifolium  Sonnerat  zu  sein,  womit  in  der  That  die  von 
Hm.  Fleurotmitgetheilten  Exemplare  vollkommen  überein- 
stimmen. Die  Pflanze  gilt  auf  Mauritius  noch  immer  als 
der  (/rosse  Madagascar-Cardamom'^y 

Unter  einer  Sammlung  von  Droguen,  welche  von  Mau- 
ritius im  Jahre  1867  zur  Pariser- Ausstellung  gesendet  wor- 
den waren,  befanden  sich  auch  Früchte  von  Amomum  an- 
gustifoltumj  von  welchen  ich  einige  wenige  Samen  erhielt, 
welche  keimten.  Währenddes  vergangenen  Sommers  (1871) 
kam  eine  von  den  daraus  gezogenen  Pflanzen  zur  Blüthe; 
die  Blüthen  wurden  künstlich  befruchtet,  worauf  sich  reife 
Früchte  entwickelten. 

Es  war  nun  sehr  interessant,  die  vollkommene  Identität 
dieser  Pflanze  mit  der  Species   von  Amomum  festzustellen, 

*)  Maurice,  1837,  p.  327. 
**)  Bouton,  Medicinal  Plauts  growig  in Maaritius,  1857,  p.  152 
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3lche  im  tropischen  westlichen  Afrika  wächst.  Obgleich 
LTch  Fleurot's  ausgezeichnete  Abbildungen  wohl  der 
rgwohn  mochte  erregt  worden  sein,  ob  diess  wirklich  so 
i,  so  konnte  ich  mich  doch  erst,  als  meine  Pflanze  blühte, 
Ibst  überzeugen,  dass  das  Amomum  Damelli  Hooker's 
i  keine  Weise  vom  Amomum  angustifolium  Sonn  erat' s 
iterschieden  werden  könne.   A,  Damelli  Hooker  f.  wurde 

den  letzten  20  Jahren  dreimal  abgebildet,*)  indessen 
irde  man  auf  seine  Aehnlichkeit  mit  der  Pflanze  von 
adagascar  nicht  aufmerksam,  obgleich  von  der  letzteren 
3  Zugabe  zu  Sonnerat's  Tafel  in  Roxburgh's  iinver- 
tentlichter  Sammlung,  nunmehr  in  den  königlichen 
arten  von  Eew,  sich  eine  ausgezeichnete  Abbildung  be- 
idet. 

Die  westafrikanische  Region,  in  welcher  die  Pflanze 
irkommt,  erstreckt  sich  längs  der  Küste  yon  Sierra  Leone 
s  zum  Gaboon-Flusse  und  vielleicht  noch  weiter  südlich, 
idem  sie  in  einem  so   weiten   Distrikte  und  unter   einer 

bedeutenden  Abwechslung  der  Höhe  wächst,  zeigt  die 
Janze  einige  Verschiedenheiten;  die  Blüthe  ist  entweder 
Jb  oder  roth,  oder  es  ist  deren  Lippchen  allein  gelb.  Der 
ihaft  ist  einfach  oder  verzweigt,  kurz  oder  lang,  und 
achselt  in  der  Zahl  der  Früchte,  die  er  trägt,  und  die 
•üchte  selbst  differiren  sehr  in  der  Grösse,  je  nach  dem 
Änderte.  Aber  das  Lippchen  ist  immer  klein  und  hängend 
id  die  Samen  sind  länglich  und  sehr  glatt  Die  Neger 
'^estafrikas  essen  das  angenehm  säuerliche  Fruchtmark, 
heinen  aber  die  Samen  nicht  zu  gebrauchen;  hingegen 
arden  dieselben  auf  Mauritius  nach  dem  Berichte  von 
outon  gekaut,  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen. 
Ich  habe  keine  Ursache  zu  glauben,    dass  die  Früchte 


*)  Hooker's  Journ.  of  Bot.  IL  (1852)  pl.  V.    sub  nomine    Amo- 
mum Afzelii;  Bot.  Mag.  tabb.  4764.  5250. 
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Ton  Amomum  anguatifolium  Sonn,  je  einmal  ein  Ausfuhr- 
artikel, sei  es  von  Ost-  oder  von  Westafrika,  gewesen  sind,  und 
ich  halte  es  f&r  ganz  gewiss,  dass  sie  nie  einen  regelmäs- 
rigen  Gegenstand  des  Handels  mit  Europa  gebildet  haben. 
Die  Samen  sind  nicht  sehr  aromatisch  und  haben  einen  un- 
angenehmen reizenden  Qeschmack,  so  dass  sie  nicht  mit 
Vortheil  die  Cardamomen  von  Malabar  oder  Ceylon  er- 
seizen  konnten.*) 


4. 
Ueber  denMoutebrasit  (Amblygonit)  von  Montebras; 

Tön 

Franz  v.  Kobell.**) 

Unter  dem  Namen  Montebrasit,  von  Montebras  (Creuse) 
in  Fcankreich,  haben  Moissenet  und  Des  Cloizeaux 
eine  Mineralspecies  bekannt  gemacht,***)   welche  zu   den 

*)  Der  Gfite  des  Herrn  Hanbury  verdanke  iob  Master  der 
Hadagascar  Oardamomen  -  Früchte ,  wofür  ich  ihm  meinen 
besten  Dank  ausdrücke.  Ich  konnte  mich  daran  yon  allen 
den  Eigenschaften  überzeugen,  welche  in  der  obigen  in- 
teressanten Mittheilung  des  Herrn  Hanbury  so  gut  be- 
schrieben sind.  Büchner. 

**)  /Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.  -  phys.  Classe  der  kgl. 
bayer.  AJcademie  der  Wissenschaften  vom  3.  Februar  187ä. 
S.  Sitzungsberichte. 

Die  Kenntniss  des  in  dieser  Mittheilung  besprochenen  Mi- 
nerals dürfte  besonders  für  diejenigen  yon  Interesse  sein^ 
welche  Lithiumpräparate  darstellen.  D«  H. 

***)  Memoire  sur  un  noureau  Fluophosphate  trouy4  dans  le  (Hte 
d'Etain  de  Montebras  (Creuse)  par  M.  L.  Moissenet,  Ingenieur 
des  Mines,  Professeur  de  Docimasie  k  r£coIe  des  Mines,  ayec 
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Fluophosphaten  gehört  und  in  den  physischen  Eigenschaften 
wesentlich  mit  dem  Amblygonit  übereinstimmt,  in  der  Misch- 
ung aber  nach  der  Analyse  von  Moissen  et  aufallen  de  Ver- 
schiedenheit zeigt,  wie  aus  nachstehender  Zusammenstel- 
lung erhellt. 

a)  Analyse  des  Amblygonit  von  Amsdorf  bei  Penig  von 
Rammeisberg. '^) 

b)  Analyse  des  Hontebrasit  von  Moissenet. 

a.  b. 


Fluor      .    .    .    8,11 

26,50 

Phosphorfsäure  48,00 

21,80 

Thonerde  .    .    36,26 

38,20 

Lithion      .    .      6,33 

6,50 

Natron       .    .      5,48 

6,70 

Kali      .    .    .      0,43 

— 

104,51 

2,00  Kalkerde 

2,25  Quarz 

0,60  Glühyerlust 

104,55 
Moissenet  berechnet  mehrere  Formeln  für  die  ge- 
fundene Mischung  und  Gaudin  gibt  dazu  ein  Bild  von  der 
Lagerung  und  Anordnung  der  Molecule,  woraus  sogar  der 
Spaltungswinkel  des  Minerals  zu  106*  15'  36"  hervorgeht. 
Dieses  Mineral  und  der  Amblygonit  gehören  nach  Des 
Cloizeaux  beide  zum  klinorhomboidischen  System  und 
sind  nach  zwei  Richtungen  unter  einem  Winkel  von  105^ 
— lOß*^  spaltbar.  Das  specifische  Gewicht  ist  bei  beiden 
3,1,  der  Glanz  derselbe,  theils  zum  Perlmutterglanz,  theils 
zum  Fettglanz  geneigt,  die  Härte  ist  ebenfalls  dieselbe  =^6. 
Beide  werden  durch  Erwärmen  schwach   phosphorescirend 


une  Note  Bur  la  Montebrasite  par  M.  Des  Oioizeaux,  Membro 
de  rinstitut.     Paris  1871. 
*)  Poggendorffs  Annalen.  B.  64.  1845.  p.  267. 


Digiti 


izedby  Google 


V.  Kobell,   über  den  Montebraßit.  233 

mit  weisslichem  Lichte.  Das  allgemeine  chemische  Ver- 
halten ist  dasselbe.  Sie  schmelzen  in  sehr  feinen  Splittern 
schon  am  Saum  einer  Stearinflamme,  v.  d.  L.  die  Flamme 
rothgelb  färbend,*)  zu  einem  weissen  emailartigen  Glase, 
welches  nicht  alkalisch  reagirt.  Sie  werden  von  Salzsäure 
nur  schwer,  von  Schwefelsäure  bei  längerer  Einwirkung  und 
Kochen  vollständig  unter  Entwicklung  von  Flusssäure  aufge- 
löst 

Diese  auffallende  Aehnlichkeit  und  die  Schwierigkeiten, 
welche  mit  der  chemischen  Analyse  solcher  Mischungen 
verbunden  sind,  bestimmten  mich,  die  Analyse  des  Monte- 
brasit  zu  wiederholen  und  ich  konnte  dazu  ganz  frische 
durchseheinende  Stücke  benützen.  Ich  richtete  zunächst 
meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Bestimmung  des  Hauptbe- 
standtheils,  der  Phosphorsäure.  Ich  wählte  dazu  die  Fällung 
mit  molybdänsaurem  Ammoniak  bei  hinreichend  anwesender 
Salpetersäure  und  weiter  die  Umwandlung  des  Präcipitats 
in  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia,  welche  dann  geglüht, 
abermals  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  gefallt, 
wieder  geglüht  und  gewogen  wurde.  Das  einemal  wurden 
2  Grm.  der  Probe  mit  Kieselerde  gemengt,  mit  kohlensaurem 
Natronkali  aufgeschlossen  und  die  Phosphorsäure  aus  der 
Lauge  bestimmt,  beim  zweiten  Versuche  mit  1  Grm.  wurde 
die  ohne  Kieselerde  aufgeschlossene  Masse  in  Salpetersäure 
gelöst  und  die  Phosphorsäure  aus  der  Lösung  gefällt.  Das 
Mittel  aus  beiden  wohl  übereinstimmenden  Versuchen  ergab 
45,91  pCt.  Phosphorsäure ,  also  mehr  als  das  Doppelte  von 
der  Angabe  Moissenets. 

Das  Fluor  bestimmte  ich  theils  durch  Zersetzung  des 
Minerals  unter  dem  Glasglocken- Apparat,  wie  ich  ihn  bei 
den  Analysen  des  Triplit,  des  Zwieselit  etc.**)  angewendet 

*)  Der  Amblygonit  von  Hebron  färbt   die  Löthrohrflamme  schön 
roth,  musB  also  mehr  Lithion  enthalten. 
**)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  XCII.  7. 
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habe,  theils  durch  Mengen  des  feinen  Pulyers  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Kieselerde  und  halbstündiges  scharfes 
Glühen  vor  dem  Gebläse.  Mit  dem  Glockenapparat  erhält 
man  im  vorliegenden  Fall  leicht  zu  wenig  Fluor,  weil  das 
mit  der  concentrirten  Schwefelsäure  gebildete  Thonerde- 
sulphat  unzersetzte  Theilchen  des  Minerals  umhüllen  kann. 
Die  Alkalien  bestimmte  ich  durch  Zersetzung  der  Probe 
mit  Schwefelsäure,  Abrauchen  der  Säure,  Lösen  in  Salz- 
säure, Fällen  der  Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum,  dann 
mit  Zusatz  von  Eisenchlorid  Fällen  der  phosphorsauren  Thon- 
erde  mit  Ammoniak,  des  Baryts  durch  kohlensaures  Am- 
moniak, Abdampfen  etc.  Zur  Scheidung  des  Lithions  vom 
Natron  erhitzte  ich  die  Chloride  dieser  Alkalien  in  einer 
tarirten  leichten  Platinschale  bis  zum  anfangenden  Schmelzen, 
wog  dann  die  Salze  und  liess  die  Schale  stehen,  bis  nach 
etwa  24  Stunden  das  Chlorlithium  Wasser  angezogen  hatte 
(natürlich  geschah  dieses  in  einer  Luft,  deren  Feuohtigkeits- 
zustand  auf  Chlomatrium  nicht  wirkte) ,  dann  übergoss  ich 
die  theilweise  zerflossene  Masse  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol 
undAether  und  decantirte  vorsichtig  und  wiederholte  dieses. 
Zuletzt  wurde  das  Chlornatrium  getrocknet  und  gewogen. 
Ich  habe  mich  durch  einen  synthetischen  Versuch  über- 
zeugt, dass  diese  einfache  Art  der  Scheidung,  gehörig  aus- 
geführt, ganz  befriedigende  Resultate  gibt. 

In  zwei  weiteren  Analysen  wurde  die  Probe  mit  Kiesel- 
erde gemengt  und  mit  kohlensaurem  Natron -Kali  aufge- 
schlossen und  aus  dem  ausgelaugten  Rückstand  nach  Ab- 
scheidung der  Kieselerde  die  Thonerde  und  der  Kalk  nach 
bekanntem  Verfahren  bestimmt. 
Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Fluor    ....      9,00  9,00 

Phosphorsäure   .    45,91  45,91 

Thonerde      .    .    35,60  35,50 

Lithion      .    .    .      6,70  3,127  Lithium 
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Natron    .    . 

5,30. 

3,934  Natrinm 

Kalk  .    .    . 

0,50 

0,143  Calcium 

Kieselerde  . 

0,60 

0,60 

Wasser  .    . 

0,70 

0,70 

104,21  98,914 

Man  ersieht,  dass  die  Analyse  so  nahe  mit  Ramm  eis- 
bergs  Analyse  des  Amblygonit  von  Penig  übereinstimmt, 
dass  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  das  analysirte  Mineral 
von  Montebras  Amblygonit  sei.  Ob  Moissenet  eine  an- 
dere Species  als  ich  analysirt  habe,  oder  welches  sonst  der 
Grund  der  Differenzen  unserer  Analysen,*)  kann  ich  nicht 
sagen,  soweit  es  aber  seine  Beschreibung  beurtheilen  lässt, 
analysirte  ich  gleiches  Material  und  muss  vorläufig  den 
Montebrasit  als  der  Species  Amblygonit  zugehörig  be- 
trachten, bis  weitere  Analysen,  die  für  das  interessante 
Mineral  nicht  fehlen  werden,  Aufklärung  darüber  geben« 

Des  Cloizeaux  hat  für  das  Mineral   von  Montebras 
allerdings,   dem  Amblygonit  gegenüber,  Verschiedenheiten 
im  optischen  Verhalten  aufgefunden,    indem  die  Dispersion 
der  Axen  p:>v  gab,  beim  Amblygonit  dagegen  p<i^,  man 
kann  aber  mit  ähnlichen  Differenzen  allein  nicht  wohl  Spe- 
cies aufstellen,   wie  es  auch  nicht  bei  den  Glimmern  und 
Topasen    der   verschiedenen  Axenwinkel  wegen   geschieht 
*)  Moissenet   sagt  bei  der  Discussion  seiner  Analyse  „Outre 
les  inexaotitudes   qui  affectent  les  dosages ,    il  est  bon  de  se 
rapp^ler   que  les  ^chautülons   obtenus  jusqaUci  n'offrent   pas 
tous   les    caract^res    de    purete    de    cristaux  bien    d^finis    et 
exemptes    de    m^lange ;    en    sorte    que    la    substance    ana- 
lys^e   präsente    sans    doute     quelques    yariations ,     ou    aber- 
rations  naturelles,    quant  au  type    auquel    eile    se  rapporte. 
Dass    dergleicben  Yariationen  yorkommen   können,    ist,    wie 
auch  bei  den  Mischungen  anderer  Mineralspecies  nicht  zu  be- 
zweifeln,   sie    bleiben   aber   dann    immer   innerhalb    gewisser 
Orftnzen,  welche  die  Resultate  der  angeführten  Analysen  weit 
Übersohreiten. 
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ie  auch  Des  Cloiseaux  am  Apophyllit,  Chabasit 
3nnin  auf  Grund  ihrer  z.  Thl.  positiven,  z.  Thl.  ne- 
i  Strahlenbrechung,  keine  besonderen  Species  ange- 
m  hat. 

Br  Amblygonit,  bisher  eine  Seltenheit  kommt  zu 
3ras  massig  derb  in  Begleitung  von  Wavellit  und 
auf  einer  Zinnerzlagerstätte  vor  und  scheinen  letztere 
lien  z.  Thl.  durch  Zersetzung  des  Fluophosphats  ent- 
1  zu  sein.  Da  sie  viel  1?V  asser  enthalten  (28  und  18 
so  gibt  ein  Qlühverlust  der  zur  Analyse  gewählten 
i  des  Minerals  von  Montebras  leicht  Aufschluss,  ob 
che  Einmengungen  der  Species  Wavellit  und  Kalait 
mthalten  sind.  Sowohl  bei  den  von  Moissenet  als 
a  von  mir  analysirten  Proben  kann  dieses  nicht  der 
iwesen  sein. 


5. 
'  das  Verhalten  von  Schwefelwisinuth  zu  Jod- 
Q  vor  dem  Löthrohr  und  über  den  Bismuthit 
von  St.  Jos^  in  Brasilien; 

von 

Demselben.  *) 

I  ist  vor  einiger  Zeit  die  Beobachtung  bekannt  ge- 
i**),    dass  beim  Zusammenschmelzen  von  Schwefel- 


litgetheilt  in  der  Sitzung  der  raath.-phys.  Clause  der  kgl. 
►ayer.  Akademie  der  Wiesenschaften  vom  6.  Mai  1871.  S. 
Sitzungsberichte  1871.  Heft  IL 

ch  habe  übersehen,  die  Quelle  der  Bekanntmachung  zu  no- 
ireii  und  kann  sie  z.  Z.  nicht  mehr   finden. 
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wismuth  mit  Jodkalium  auf  Eohle  ein  rother  Beschlag  er- 
halten wird.  Ich  habe  diese  Beobachtung  bestätigt  gefunden, 
und  kann  diese  Reaction  zur  CharaJtteristik  des  Wismuths 
und  seiner  Verbindungen  überhaupt  dienen,  wenn  man,  im 
Falle  sie  nicht  ursprüngUch  schon  Schwefel  enthalten,  solchen 
zuschmilzt.  Der  Beschlag  ist  Jodwismuth,  wie  man  es  auch 
erhält,  wenn  man  in  einer  Probirröhre  Jod  und  Wismuth 
zusammenschmilzt.  Das  schwarze  sich  bildende  Sublimat 
ist  in  dünnen  Schichten  roth  durchscheinend  und  auf  Eohle 
erhitzt  gibt  es  den  erwähnten  rothen  Beschlag. 

Reines  Wismuth  gibt  mit  Jodkalium  den  rothen  Be- 
schlag nicht;  wenn  man  es  mit  Schwefel  zusammenreibt, 
dann  auf  Eohle  erhitzt  und  so  viel  pulverisirtes  Jodkalium 
darauf  schüttet,  dass  es  schmelzend  die  Probemasse  be- 
deckt, so  erhält  man  bei  weiterem  Blasen  den  Beschlag 
sehr  schön.  Er  ist  oft  brennend  roth  und  ist  sehr  flüchtig, 
daher  man  die  Eohle  gross  genug  nehmen  muss.  Gewöhn- 
lich umsäumt  der  rothe  Beschlag  den  weissen  oder  gelb- 
lichen, welcher  zunächst  um  die  Probe  sich  bildet.  Die 
rothe  Farbe  bleicht  sich  allmälig  und  der  Beschlag  er- 
scheint gelb. 

Saynit  M-i  +  10  S^i)   gibt   mit  Jodkalium    den  rothen 

Beschlag,    wie  Bismuthin  (Äi),   die  Verbindungen  Belonit 

(4u2  S-i  H-  fh*  #i)    Wittichit   (Gu^  Öi),    Elaprothit  {^\x^ 

'&i  *)  und  Eobellit  Pb  ^   |      ^  geben,  obgleich   sie  Schwefel- 

*b 

wismuth  enthalten,  mit  Jodkalium  den  Beschlag  unmittelbar 
nicht  oder  nur  schwach  und  muss  ihnen  zuvor  Schwefel 
zugeschmolzen  werden.  Man  kann  auch  ein  geriebenes  Ge- 
menge von  etwa  gleichen  Volumtheilen  Schwefel  und  Jod- 
kalium mit  dem  Probepulver  zusammenschmelzen  und  solches 
Gemenge  unter  den  Löthrohrreagentien  für  Wismuthbe- 
stimmung  aufbewahren. 
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Von  Tellurwismuth,  Tetradymit  und  Joseit,  erhält  man, 
in  es  schwefelhaltig,  den  Beschlag  schwach,  aber  deut- 

nach  vorherigem  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel, 
wefelzink  gibt  mit  Jodkalium  zusammengeschmolzen 
m  weissen,  leicht  flüchtigen  Beschlag,  ebenso  Schwefel- 
mon;  Schwefelcadmium  gibt  einen  schwachen,  etwas 
mlichen  Beschlag,  Schwefelblei  einen  grünUch-gelben. 
Bei  diesen  Untersuchungen  bin  ich  auf  ein  grünes 
eral    aufmerksam    geworden ,    welches     mit    dem  Jo- 

zu  St.  Jad   (Jos6)   di  Madureira  bei  Ant.  Dias  abaira 

trasilien  vorkommt.    Es  findet  sich  in  kleinen  Stücken 

scheinen  manche  pseudomorphe   primatische  Krystalle 

sin.    Unter  der  Luppe  auf  frischem  Bruch  haben  sie  das 

gehen  von  grünem  Pyromorphit.    Sie  bestehen  zum  Theil 

übereinander  gelagerten  Schichten.  Sehr  weich,  «pe- 
3he8  Gewicht  5,66.  Das  Pulver  ist  grasgrün  und  behält, 
Kalilauge  gekocht,  die  Farbe,  mit  Schwefelamonium 
1  es  sogleich  schwaj*z. 

Vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  verknistert  das  Mineral 
gibt  viel  Wasser,  dabei  färbt  es  sich  bräunlich.  Auf 
le  schmilzt  es  sehr  leicht  und  reducirt  sich  mit  Auf- 
en.  In  Salpetersäure  ist  es  besonders  beim  Erwärmen 
r  Entwicklung  von  Kohlensäure  auflöslich.  Auf  Kohle 
Schwefel  zusammengeschmolzen  und  dann  mit  Jodkalium 
es  einen  gelblichen,  nach  aussen  schön  rothen  Beschlag. 
Mineral  ist  Bismuthit,  bisher  zu  St.  Jose  nicht  beob- 
3t.  Der  erwähnte  rothe  Beschlag  auf  der  Kohle  ist 
der  auffallendsten  Reactionen,  die  bei  Löthrohrproben 
ommen. 
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Kurze  MittheiluBgen  wissenscliaftliolieii  und  praktischenliilialts« 


1. 

Ueber  Aufbewahrung  nnd  Haltbarkeit  des  Wasser- 

stofiEBtiperoxydeB,  Verhalten  von  Kalihydrat  zu  Niti-o- 

benzol  und  über   die  Bildung  und  Zersetzung  des 

Chlorstickstoffs  auf  elektrolytischem  Wege; 

Ton 

Prof*  Dr.  R.  BSttger. 

In  der  am  13.  Jannar  d.  Js.  abgehaltenen  Sitzung  des 
physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  theilte  Herr 
Professor  Bottger  zunächst  seine  Erfahrungen  mit  über 
die  Aufbewahrung  und  Haltbarkeit  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds. ]M[an  nahm  bisher  an,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd 
eine  sehr  leicht  zersetzbare  Verbindung  des  Wasserstoffs 
mit  Sauerstoff  sei,  die  sich,  besonders  im  ungesäuerten  Zu- 
stande nicht  aufbewahren  lasse,  ohne  zu  verderben.  Der 
Vortragende  wies  aber  nach,  dass  ein  nach  seiner  Methode 
bereitetes,  absolut  säurefreies  und  für  medicinische  Zwecke 
dienendes  Wasserstoffsuperoxyd ,  selbst  in  mit  gewöhnlichen 
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ropfen  verschlossenen  Gläsern  Wochen- ,  ja  Monate 
ih  völlig  unzersetzt  aufbewahren  lasse,  ja  dass  man 
B  anhaltend  der  Siedhitze  aussetzen  könne,  ohne  an 
mkeit  im  mindesten  zu  verlieren,  denn  vermischte 
n  so  behandeltes  Präparat  im  wiedererkalteten  Zu- 
mit  jodkaliumhaltiger  Stärkelösung  unter  Bßnzufügen 
leinen  Krystallfragments  von  Eisenvitriol,  so  sah  man 
e  augenblickhch ,  gerade  so  wie  ein  nicht  zuvor  er- 
öwesenes  Wasserstoffsuperoxyd,  sich  tief  lasurblau 
zum  Beweis,    dass   es  unzersetzt   geblieben.     Der 

erinnerte  daran,  wie  wünschenswerth  es  sei,  dass 
30  ausserordentlich  sauerstoffreiche,  in  völlig  chemisch 

Zustande  dargestellte  Agens,  in  den  Arzneischatz 
)mmen  werde;  er  selbst  sei  gern  bereit,  den  Herren 
1  für  anzustellende  Versuche  kleine  Quantitäten  da- 
entgeltlich  zukommen  -zu  lassen, 
erauf  gedachte  der  Vortragende  eines  von  Professor 
und  Dr.  Coray  vor  Kurzem  beschriebenen  interes- 
Verhaltens  von  Kalihydrat  zu  Nitrobenzol.  Die  Ge- 
1  beobachteten  nämlich  bei  Anlass  von  Versuchen, 
Ä^nwendung  von  Aetzalkalien  aus  Nitrobenzol  Azo- 
zu  bereiten,  dass  beim  Erhitzen  eines  Gemisches  von 
jnzol  und  Aetzkali  unter  starkem  Aufschäumen  und 
hafter  Entwicklung  brennbarer  Dämpfe  in  der  That 
okörper  mit  Leichtigkeit  gewonnen  werden  könne, 
t  man  sich  nur  ganz  kleiner  Gewichtsmengen  von 
ad  Nitrobenzol,  so  lässt  sich  das  Verfahren  auch  zu 
recht  hübschen  Vorlesungsversuche  benutzen.  Beim 
in  nur  weniger  Kubikcentimeter  Nitrobenzol  mit  fein- 
ertem  Aetzkali   entwickeln  sich  plötzlich    eine    solche 

brennbarer  Dämpfe,  dass  sich  (bei  Anstellung  des 
hes  in  einem  etwas  langen  Reagensglase)  bei  An- 
ng  einer  brennenden  Kerze  eine  1  —17«  Puss  hohe 
lc  erzeugen  lässt. 
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Dem  Wunsche  einiger  Mitglieder,  den  so  lehrreichen, 
Ton  dem  Vortragenden  vor  mehreren  Jahren  zuerst  be- 
schriebenen Versuch ,  die  Bildung  und  Zersetzung  des  Chlor- 
stickstoffs auf  elektrolytischem  Wege,  ohne  alle  Gefahr  an- 
zustellen, kam  derselbe  am  Schlüsse  der  Sitzung  noch  be- 
reitwilligst nach.  Das  Verfahren  ist  ausführlich  beschrieben 
in  dem  von  dem  Verfasser  herausgegebenen  „Polytechn. 
Notizblatt  **,  Jahrgang  XL  S«  145,  worauf  wir  unsere  ge- 
ehrten Leser  verweisen  wollen. 


2. 
Chloralum  als  Medikament. 

Unter  dem  Namen  Chloralum  kommt  seit  einiger 
Zeit  ein  Material  als  Antisepticum  und  Desinfectionsmittel 
im  Handel  vor,  welches  von  einer  Gesellschaft  „The  Chlora- 
lum Company"  in  London  fabrikmässig  in  grossem  Maas- 
stabe dargestellt  wird.  Das  zur  Untersuchung  dienende 
Präparat,  von  einem  Münchner  Handlungshause  bezogen, 
Btellte  eine  Flüssigkeit  von  hellgelber  Farbe  und  stark  saurer 
Reaktion  dar.  Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  war 
1,14.  Dieselbe  hinterlässt  beim  Abdampfen  einen  festen 
Rückstand  von  16  Procent.  Die  gelbliche  Färbung  der 
Flüssigkeit  rührt  von  einem  Gehalte  an  Eisenchlorid  her, 
dessen  Menge  0,8  Procent  beträgt. 

Da  das  Präparat  auch  als  innerliches  Medikament  und 
zur  Behandlung  ofl&ier  Wunden  empfohlen  wird,  so  mag 
nicbt  unerwähnt  bleiben ,  dass  die  hier  zur  Untersuchung 
gekommene  Chloralumlösung  sich  nicht  frei  von  Blei  er- 
geben hat.  Schwefelwasserstoffwasser  färbt  die  Flüssigkeit 
sogleich  braunschwarz  und  beim  Einleiten  von   Schwefel- 

Ituet  Bepert.  f.  Pharm.  XXL  16 
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fgas  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag  Ton 
lei*  Auch  durch  Versetzen  mit  verdünnter  Schwe- 
ndet sich  nach  einiger  Zeit  ein  weisser  Nieder- 
er abfiltrirt  und  ausgewaschen  auf  dem  Piltrum 
felammonium  übergössen  eine  tief  schwarze  Farbe 
Endhch  konnte  der  Bleigehalt   auch   noch  deut- 

metalhsches  Zink  nachgewiesen  werden,  welches 
üssigkeit  alsbald  metallisch  überzogen  erscheint. 

geringe  Bleigehalt  ein  zufälliger,  nur  der  hier 
en  Sorte  zukommender,  oder  durch  die  Art  der 
n  im  Allgemeinen  bedingt  sei,  muss  selbstrerständ- 
hst  unentschieden  bleiben.  Immerhin  aber  scheint 
gt,  die  zur  medicinischen  Anwendung  bestimmten 
Sorten  auf  Bleigehalt  zu  prüfen,  A.  V. 


3. 
rifolia  Salisbury,  eine  berberinhaltige  nord- 
amerikanische Pflanze, 
iünchener  Universität  wurden  unlängst  von  Hrn. 
öllus  Heimhilger,  Farmer  zu  New-Bremen, 
nty  im  Staate  New- York,  einige  getrocknete  Exem- 
s  Pflänzchens  zugeschickt,  welches  sich  auf  dessen 
3r  dem  Schierling  und  anderen  gemeinen  Pflanzen 
Dieses  Pflänzchen  hat  jenen  des  Klee's  ähnliche 
id  eine  lebhaft  gelbe  schmale  Wurzel  von  sehr 
Geschmacke.  Nach  der  brieflichen  Mittheilung 
Senders  wächst  diese  Wurzel,  welche  er  wegen 
en  Farbe  Goldwurzel  nennt,  %  bis  IV4  Zoll  tief 
fcaler  Kichtung;  sie  ist  ein  ausgezeichnetes  Amarum 
iglicher  Wirkung,  die  er  an  sich  selbst  erprobt  hat 
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Herr  Professor  Dr,  Badlkofer  hatte  die  Güte,  diese 
Pflanze  näher  zu  bestimmen,  obwohl  sich  daran  weder 
Blnthen  noch  Früchte  befinden.  Sie  ist  eine  zur  Gattung 
Coptis  gehörige  Ranunculacee  und  zwar  Coptis  trifolia 
Salisb.  Der  genannte  Botaniker  hat  mir  darüber  folgendes 
mitgeHieilt: 

Coptis  trifolia  Salisbury  in  Linn.  Transact.    VIII.  305» 

Synonyma:  Chrysa  borealia  Bafinesque.  DesTaux 
Joum.  Botan.  II,  170  und  New -York  Medic.  Beposit.  II. 
Hexad.  V,  350. 

Anemone  grönlandica  Oeder.  Flora  Danica,  tab.  566. 

Helleborus  trifolius  Linne.  Amoenitates  acad.  11*  pag. 
356,  tab.  IV,  fig.  18. 

Trivialnarae:  Gold  tkread^  d.  h*  Goldfaden. 

Bigelow  sagt  in  seiner  Florula  Bostoniensis ,  p.  134 
hierüber:  „Die  Wurzel  ist  ein  ganz  reines  Amarum,  fast 
ohne  alles  Adstringens.  Sie  ist  ein  Volksheilmittel  gegen 
Mundschwämmchen,  und  grosse  Quantitäten  davon  werden 
in  den  Kaufläden  verkauft." 

Ihre  Blätter  und  Stengel  geben  eine  schöne  Farbe  auf 
Leder,  Wolle  etc.;  die  Franzosen  nennen  sie  Tissavoyanne. 
Kalm  Beise.  HI,  p.  379,  460.  Houttuyn  Pflanzensystem. 
Vn,  p;  376.  Böhmer,  technische  Geschichte  der  Pflanzen, 
n,  p.  237.  Bosenthal,  Plant,  diaphor.  p.  6L2. 

Badlkofer. 

InKosteletzky's  allgemeiner  medicin.-pharmac.  Flora, 
V,  1684  ist  ferner  angegeben,  dass  die  genannte  Pflanze  an 
feuchten  Stellen  und  in  Wäldern  im  nördlichen  Sibirien 
und  in  Kamtschatka,  in  Amerika  aber  von  Grönland  bis 
herab  nach  Virginien  wachse  und  dass  die  senkrechte, 
schlanke,  blassgelbe,  mit  mehreren  einfachen  Fasern  und 
nach  oben  zu  mit  mehreren  eilänglichen  Schuppen  besetzte, 
sehr  bittere  Wurzel  in  Nordamerika   officinel   und  als  ein 
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treffliches  Magenmittel  berühmt  sei,   auch  dass   die   ganze 
Pflanze  zum  Gelbfarben  diene. 

Die  gelbe  Farbe  dieser  Wurzel,  ihr  rein  und  anhaltend 
bitterer  Geschmack,  ihre  Anwendung  sowohl  als  tonisches 
Arzneimittel,  als  auch  zum  Gelbfarben  Hessen  mich  vermu- 
then,  dass  dieselbe  Berberin  enthalte,  und  diess  um  so  mehr, 
als  dieses  Alkaloid  vor  einigen  Jahren  in  einigen  anderen 
Ranunculaceen  und  namentlich  in  der  Wurzel  einer  zweiten 
Coptisart,  nämlich  in  derjenigen  von  Coptis  Teeta*)  nach- 
gewiesen worden  ist  Als  ich  etwas  von  der  zerschnittenen 
Wurzel  mit  Alkohol  kochte,  das  Filtrat  mit  ein  Paar  Tropfen 
Salzsäure  ansäuerte  und  in  einem  Uhrschälchen  langsam 
verdunsten  liess,  blieb  ein  goldgelber  Rückstand  zurück, 
worin  unter  dem  Mikroskop  deutlich  gelbe  Prismen  von 
dem  Aussehen  des  salzsauren  Berberins  erkannt  werden 
konnten.  Zu  weiteren  Versuchen  war  die  Menge  des  Ma^ 
terials  viel  zu  klein,  denn  das,  was  dem  Briefe  des  ge- 
nannten Farmers  beigelegt  war,  betrug  nicht  einmal  1  Grm. 
Aber  ich  erinnerte  mich  zuletzt  einer  auch  im  n.  Repert, 
1863,  Xn,  8.  296  abgedruckten  Notiz  des  Herrn  Ferd. 
F.  Mayer  über  die  unmittelbaren  Bestandtheile  einiger 
Berberideen  und  Ranunculaceen,  entnommen  dem  American 
Joum.  of  Pharmacy,  worin  mitgetheilt  ist,  dass  die  Gegen- 
wart des  Berberins  in  Coptis  trifolia  schon  von  Hm.  Maisch 
in  Philadelphia  angedeutet**)  und  von  Hm.  W.  Procter  be- 
I  stätiget  wurde,   und  dass  sich  ausserdem  im  Rhizom  vom 

i  Goldfaden  noch  ein  farbloses  Alkaloid  finde,    welches  wie 

\  das  Hydrastin  weder  durch  Salz-  noch  durch  Salpetersäure 

\  gefällt  und  auf  dieselbe  Weise  getrennt  wird. 

A.   Buchner« 

;  *)  8.  diese  Zeitschrift,  1863,  Xu,  549. 

•  ♦♦)  8.  auch  diese  Zeitschrift,  1862,  XI,  8.  300. 
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4. 

Abnorme  Chlornatrium  -  Krystalle. 
Herr  von  Eobell  hat  im  Journal  für  praktische 
Chemie,  Bd.  84,  S.  420  Steinsalzkrystalle  Ton  Berchtes- 
gaden  beschrieben,  welche  mit  seltsamer  partieller  Flächen- 
bildung .  rhomboedrische  Combinationen  imitiren.  Er  hat 
nun,  wie  er  in  der  Sitzung  der  math.-phys.  Classe  der  k« 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  6-  Mai  1871  mit- 
theilte, diese  Krystalle  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
worfen, um  etwa  einen  dieser  Bildung  veranlasst  habenden 
Mischungstheil  zu  entdecken,  die  Analyse  ergab  aber,  eine 
sehr  geringe  Spur  von  Ghlorkalium  ausgenommen,  keinerlei 
fremde  Bestandtheile  und  der  Chlorgehalt  entsprach  genau 
reinem  Chlornatrium. 


5. 
Anwendung  des  Chloralhydrats  in  Verbindung  mit 
Morphium. 
Dr.  Kühn  (Allg.  med.  Centralztg.  1872,  Nr.  1)  hat, 
auf  die  Erfahrung  gestützt,  dass  beim  Chloroformiren  eine 
mit  der  Chloroform  -  Inhalation  verbundene  subcutane  Mor- 
phiuminjection  die  Narkose  viel  intensiver  und  länger  macht, 
nach  Instrowitz^s  Empfehlung  Chloralhydrat  immer  in 
Verbindung  mit  Morphium  angewandt  und  von  einer  wochen- 
lang fortgesetzten  Dosis  von  3,0  Choralhydrat  +  0,01  bis 
0,02  Morphium,  ein-  bis  zweimal  täglich,  bei  periodischer 
Tobsucht,  bei  den  Exacerbationen  chronischer  Maniaci,  bei 
den  zeitweihgen  Aufregungen  Paralitischer  etc«  nie  eine  ge- 
fahrliche Folgeerscheinung,  wie  solche  nach  hohen  Dosen 
von  Chloralhydrat  allein  wiederholt  beobachtet  worden  ist, 
und  stets  sichere  Wirkung  eintreten  sehen.  Besonders  bei 
den  Delirium  tremens  erwies  sich  diese  Vereinigung  vor- 
züglich wirksam.    (Aerztl.  Intelligenzblatt  1872,  Nr.  8.) 
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Literatur. 


Vorträge  über  die  Enttoicklungsgeschichte  der 
Chemie  in  den  letzten  hundert  Jahren  van  Dr. 
A.  Ladenburg,  Privatdpcent  an  der  Universität  Hei- 
delberg. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn.  i869.   VII  u.  318  S.  in  8.*) 

Der  Autor  beabsichtigte  eine  Geschichte  der  Chemie 
YonLavoisier  bis  auf  unsere  Tage  in  14  Vorlesungen  zu 
schreiben  und  war  bestrebt,  sie  massvoll  und  frei  von  ten- 
denziösen Bestrebungen  zu  halten. 

Die  erste  Vorlesung  behandelt  die  Phlogistontheorie ; 
die  Darstellung  derselben  schliesst  sich  ganz  der  von  Kopp 
in  seinem  grossen  chemischen  Geschichtswerke  gegebeneu 
an  und  ist  im  'Wesentlichen  dieser  entnommen.    . 

In  der  zweiten  Vorlesung  sind  die  Verdienste  Priest- 
ley's,  Scheele's  und  Lavoisier's  besprochen;  La- 
voisier   erfahrt  hier  diejenige  Beurtheilung,    welche  uns 


•)  Die  Besprechung  dieser  Schrift  wurde  vom  Hrn.  Referenten 
schon  im  rergangonon  Jahre  eingereicht,  al'em  wegen  Mangels 
an  Raum  musste  ihr  Abdruck  bis  jetzt  verschoben  werden. 

D.  H. 
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firanzösischer  Uebermuth  aufgedrängt  hat  und  die  in  der 
Wurtz'«chen  Phrase  gipfelt:  ^Die  Chemie  ist  eine  franzö- 
sische Wissenschaft;  sie  wurde  von  Lavoisier  unsterb- 
hohen  Andenkens  gegründet.^ 

Es  scheint  uns  hier  nicht  am  Orte  zu  sein,  diese  Auf- 
fassung einer  Kritik  zu  unterwerfen,  da  dieser  ,,Layoisier- 
kultus^  bereits  Gegenstand  einer  gründlichen  historischen 
Untersuchung  geworden  ist. 

(S.  Volhard:  Die  Begründung  der  Chemie  durch  La- 
voisier. Journal  f.  prakt.  Chemie.  1870.  Band  HO,  S.  1.) 

*  Nach  dem  Sturze  der  Phlogistontheorie  machte  sich 
das  Bedürfaiss  einer  neuen  chemischen  Nomenklatur  geltend 
und  wir  werden  in  der  dritten  Vorlesung  mit  der  von  La- 
voisier, Berthollet  und  Fourcroy  gemeinsam  ge- 
schaffenen bekannt  gemacht;  in  dieselbe  Zeit  fällt  auch  der 
berühmte  Streit  zwischen  Berthollet  und  Proust,  der 
sich  schliesslich  zu  Gunsten  des  letztern,  zu  Gunsten  der 
Constanz  der  chemischen  Proportionen  entschied. 

In  der  vierten  Vorlesung  wird  die  atomistische  Theorie  ^ 
wie  sie  von  Dal  ton  1804  aufgestellt  wurde,  entwickelt. 
Neben  dem  Begriff  Atom  entwickelte  sich  aber  gleichzeitig 
durch  die  Arbeiten  Richters  der  Begriflf  Aequivalent 
und  da  von  Wo  Ilaston  versucht  wurde,  das  Atom 
durch  das  Aequivalent  zu  ersetzen,  so  erfolgte  später  die 
Identificirung  beider  so  verschiedener  Begriffe. 

Im  Jahre  1808  sprach  Gay-Lussac  das  Volumgesetz 
aus,  in  welchem  er  selbst  eine  weitere  Begründung  der 
Dalton' sehen  Atomtheorie  erkannte.  Dal  ton  selbst  stellte 
jedoch  diese  Uebereinstimmung  in  Abrede,  indem  er  darauf 
hinweist,  dass  sica  1  Volumen  Stickstoff  mit  1  Volumen 
Sauerstoff  zu  zwei  Volumen  Stickstoffoxyd  verbinden,  und 
er  behauptet  desshalb,  dass  sich  in  gleichen  Volumen  Gasen 
nicht  eine  gleiche  Anzahl    von  Atomen    befinden   können, 
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l  das  Stickoxyd  in  diesem  Falle  nur  halb  soviel  Atome 
gleichen  Räume  enthalten  könne,  wie  StickstoflF  oder 
erstoff.  Erst  Avogadro  weiss  diese  Schwierigkeit  zu 
fehen,  indem  er  zwischen  molecules  integrantes  und 
6cules  61ementaireö  unterscheidet;  er  gründet  seine  An- 
luung  auf  dieselbe  Erscheinung,  welche  Dalton  ver- 
isste,  die  Uebereinstimmung  seiner  atomistischen  Theorie 
der  Volum theorie  Gay-Lussac's  abzuweisen.  Denn 
in  1  Volumen  Stickstoff  mit  1  Volumen  Sauerstoff  sich 
i  Volumen  Stickoxyd  verbindet,  so  kann  die  Verbindung 
it  durch  eine  Aneinanderlagerung  vorher  getrennter  Atome 
tehen,  sondern  sie  entsteht,  wie  wir  uns  heute  ausdrücken 
den,  durch  Substitution,  dadurch,  dass  im  Stickstoff- 
ecül  1  Atom  N  durch  1  Atom  0,  und  im  Sauerstoff 
ecül  ein  Atom  0  durcli  1  Atom  N  ersetzt^wiri  In  der 
bvoUen  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  diese  interes- 
;en  Abhandlungen  entwickelt  und  vergleicht,  welche  wir 
)en  zu  skizziren  versuchten  und  in  der  Beweisführung, 
)  durch  Wal  lax  ton  die  so  schädliche  Identifizirung 
Aequivalent  und  Atom  entstanden  ist,  sehen  wir  ein 
rorragendes  Verdienst  desselben. 

In  der  fünften  Vorlesung  kommen  die  Verdienste  H  u  m- 
y  Davys  zur  Sprache;  es  werden  seine  elektrochemi- 
j  Theorie  und  die  Arbeiten  von  Ni  c  h o  1  s  o  n  und  C  ar  1  i  s  1  e, 
rzelius  und  Hiesinger,  welche  sich  hieran  an- 
iessen ,  dargelegt  und  die  Entdeckung  der  Alkalimetalle 
;h  erstere  hervorgerufen.  Die  Untersuchung  der  SaJz- 
•e  überzeugte  Davy,  dass  sie  nur  aus  Chlor  und  Waa- 
toflf  bestehe  und  veranlasste  ihn  die  Grundlage  einer 
Bn  Säuretheorie  zu  bilden. 

Die  sechste  Vorlesung  entwickelt  im  Eingange  das  be- 
idemswürdige  chc.nische  System,  welches  Berzelius 
ihaÖen  und  welches  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  sieb 
öutende  Vertreter  bewahrt  hat.    Hieran  reihen  sich  die 
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Atombetrachtungen  von  Dumas,  welcher  die  Avogad ro^- 
sche  Hypothese  zur  Ghamdlage  nimmt;  aber  indem  Dumas 
.  seine  Untersuchungen  auch  auf  feste  Körper  wie  Phosphor, 
Schwefel,  Queckflilber  etc.  ausdehnt,  findet  er  statt  einer  Be- 
stätigung dieser  Hypothese   ein  Abweichen   von  derselben, 
was  ihn  veranlasst,  dieselbe  zur  Atomgewichtsbestimmung 
aufzugeben.    Da  aber  auch  der  Petit-  und  Dulong^sche 
Satz  seine  Ausnahmen  hatte  und  desshalb  zur  Feststellung 
der  Atomgewichte  nicht  ausschliessKch  benüjtzt  werden  konnte; 
femer    auch  Mitscherlich    dimorphe   Substanzen    nach- 
wies und  somit  auch  der  Isomorphismus  nach  dem  Vorgänge 
von  Berzelius  keine  untrügliche  Norm  für  Atomgewichts- 
bestimmungen  bildete,    so  verliess   man  in   den   dreissiger 
Jahren   den  Begriff  Atom    als   etwas  Hypothetisches,   Un- 
sicheres und  L.  Gmelin  trat  an  die  Spitze  einer  Bichtung, 
welche  die  Identität  des  chemischen  Aequivalents  und  des 
Atomgewichtes  geradezu  aussprach. 

Die  siebente  Vorlesung  geht  zur  Betrachtung  der  Ge- 
schichte der  organischen  Chemie  über;  der  Autor  geht  bis 
auf  Lemery  zurück  und  erwähnt  dann  Scheele's,  La- 
voisier's  und  Berthollet's  Verdienste  um  dieselbe. 
In  der  organischen  Analyse  wird  den  Arbeiten  Gay-Lus- 
sac's  und  Thenard's  Anerkennung  gezollt,  dann  denen 
von  Berzelius  und  von  Liebig,  welch'  letzterer  dieselbe 
im  Jahre  1830  in  so  hohem  Maasse  vervollkommnete,  dass 
wir  sie  heute  noch  benützen.  1819  erklärte  Berzelius, 
dass  seine  elektrochemische  Theorie  auf  die  organischen  Ver- 
bindungen nicht  angewandt  werden  könne,  weil  dieselben  unter 
demEinfluss  der  Lebenskraft  entständen.  Die  Darstellung  des 
Harnstoffes  aus  cy  ansaurem  Ammoniak  durch  Wohl  er  1822 
erschütterte  den  Glauben  an  die  Allgewalt  derLebenskraft ;  aber 
erst  nachdem  die  klassischen  Untersuchungen  von  L  i  e  b  i  g  und 
Wohl  er  über  das  Bittermandelöl  und  die  über  das  Cyan  von 
G  ay-L  u  s  s  a  cgemacht  waren,  gewann  derBegriff  Radikal  durch 
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erstere  seine  wissenBchaftliche  Bedeutung  und  Berzelius 
konnte  in  Folge  dieser  Leistungen  seine  dualistische  An- 
schauung auch  auf  die  organischen  Verbindungen  ausdehnen ; 
eine  Ansicht,  welche  Lieb  ig  und  Dumas  weiter  ent?rickeln. 

Den  Gegenstand  der  achten  Vorlesung  bilden  dieKAmpfe, 
welche L i e b i g,  theilweise im  Vereine  mit  Berzelius,  gegen 
Dumas  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Alkohols  und 
seiner  Derivate  führten.  Obwohl  diese  Discussionen  von 
grossem  Nutzen  fjfir  die  Entwicklimg  der  Wissenschaft  waren, 
80  erscheinen  sie  uns  doch  heute  von  geringerem  Interesse, 
weil  der  Boden  auf  dem  sie  geführt  wurden,  von  fast  allen 
Parteien  verlassen  ist  Dem  Interesse  der  Gegenwart  näher 
gerückt,  sind  die  Erscheinungen  der  Substitution,  welche 
zuerst  von  französischen  Chemikern,  namentlich  von  Gay- 
Lussac,  Dumas  und  Laurent  beobachtet  wurden  und 
die  beiden  letztern  zur  Kemtheorie  führten,  die  sich  jedoch 
keiner  Anerkennung  erfreute;  Liebig  sprach  sich  sehr 
energisch  dagegen  aus,  noch  heftiger  Berzelius,  der  sein 
elektrochemisches  System  dadurch  bedroht  sah. 

In  Folge  der  Substitutionserscheinungen  erhielt  der 
Begriff  Aequivalent  wieder  eine  bestimmtere  Form.  Indess 
drängten  auch  andere  Forschungen  zu  einer  Unterscheidung 
von  Aequivalent  und  Atom.  Aus  den  bedeutenden  Unter- 
suchungen Grab  am 's  über  die  Phosphorsäure  folgerte 
Liebig,  dass  in  den  Säuren  eine  gewisse  Anzahl  von  Was- 
serstoffatomen enthalten  ist,  durch  deren  Vertretung  die 
Salze  entstehen  und  dass  die  Atome  der  Säuren  nicht  immer 
äquivalent  den  Atomen  der  Basen  sind;  diese  Folgerung 
gewann  eine  neue  Stütze  durch  seine  Untersuchung  einer 
Reihe  von  organischen  Säuren;  Lieb  ig  gab  zugleich  ein 
Kriterium  an,  durch  welches  die  einbasischen  Säuren  von 
den  mehrbaaischen  unterschieden  werden  können.  Dieselben 
Untersuchungen  veranlassten  Liebig  die  Unterscheidung 
von  Wasserstoff-  und  Sauerstoffsäuren  aufzuheben ;  sie  wurden 
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Ursache  einer  unitaren  Betrachtung  der   Salze.    Die  Er- 
scheinungen der  Substitution  wurde  indess  von  den  franzö- 
sischen  Chemikern  weiter  verfolgt  und  Dumas  entdeckte 
I  die  Trichloressigsäure  y  welche  ihm  die  Grundlage  für  seine 

I  Typentheorie    darbot«     Die    elektrochemische  Theorie  von 

Berzelius  erfreute  sich  zu  der  damaligen  Zeit  noch  der 
allgemeinsten  Anerkennung;  aber  es  war  natürlich,  dass  die 
umitare  Betrachtungsweise  der  Typentheorie  sich  durchaus 
nicht  mit  dem  Dualismus  der  elektrochemischen  Theorie 
vertrug  und  Dumas  greift  auch  dieselbe  energisch  an. 
Berzelius  entgegnet;  aber  seine  Entgegnungen  waren 
nicht  genügend)  die  Angriffe  von  Dumas  zu  entkräften; 
seine  elektrochemische  Theorie  fing  an,  an  Einfluss  be- 
deutend zu  verhören.  Mit  diesen  Erörterungen  schUesst  die 
neunte  Vorlesung. 

Nachdem  die  elektrochemische  Theorie  sich  als  unzu- 
länglich in  der  organischen  Chemie  erwiesen  hatte,  trat  keine 
Theorie  an  deren  Stelle,  welche  sich  einer  so  allgemeinen 
Anerkennung  erfreute.  Die  Gmeli nasche  Schule  trat  her- 
vor und  ihr  erschien  die  atomistische  Theorie  zu  hypothetisch; 
sie  ersetzte  das  Atomgewicht  durch  das  Aequivalent,  welches 
sie  im  Sinne  Wollaston's  gebrauchte.  Der  Begriff  Ra- 
dikal war  durch  L i e b i  g  und  Berzelius  festgestellt ;  weiter 
entwickelt  wurde  derselbe  durch  Laurent  und  Gerhardt 
und  letzterer  gelangte  dadurch  zur  Theorie  der  Reste  und 
der  copulirten  Verbindungen.  Bedeutsam  für  die  Entwick- 
lung des  Begriffs  Atom  wurde  eine  Abhandlung Gerhardt's 
über  die  Atomgewichte,  welche  er  jedoch  falschUch  Aequi- 
valente  nennt ;  obwohl  die  Anschauungen,  welche  Gerhardt 
hierin  darlegte,  heute  grösstentheils  angenommen  sind,  so 
befand  er  ^ich  doch  auf  einem  Standpunkt,  welcher  von 
dem  heutigen  verschieden  ist,  weil  er  beabsichtigte,  den 
Atom-,  Volum- und  Aequivalentbegriff  zu  vereinen,  was  nach 
heutigen  Anschauungen  unmögUch  ist;  erst  Laurent  lehrte 
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1846  diese  Begriffe  trennen.  Bei  Besprechung  dieser  Ar- 
beiten ist  es  auffallend  zu  boren,  dass  dureb  Laurent  die 
Gerhardt' scben  Ideen  wesentlich  geläutert  wurden,  dass 
er  sie  allgemeiner  zugänglich  und  yerständlich  macht  (3.  204), 
während  der  Autor  auf  S.  161  von  Gerhardt  rühmte,  dass 
er  mit  einer  bestimmten  Ausdrucks-  und  Auffassungsweise 
vielleicht  weniger  Geist,  aber  mehr  Klarheit  als  Laurent 
verband.  Die  bekannten  Wirkungen  des  Status  nascendi 
erhalten  durch  Laurent,  indem  die  Avogadro'sche  Hy- 
pothese anerkennt,  eine  befriedigende  Erklärung.  Diese 
Besprechungen  bilden  den  Inhalt  der  zehnten  Vorlesung. 

Die  Thatsachen,  welche  zu  einer  Unterscheidung  des 
Atoms  und  des  Moleküls  nöthigten,  mehrten  sich  indess 
fortwährend  und  gehörten  theilweise  dem  Gebiete  der  Physik, 
theüweise  dem  der  Chemie  an.  Von  überzeugendem  Erfolge 
war  jedoch  erst  Williamson's  Synthese  desAethers  duroh 
Einwirkung  von  EaUumalkoholat  auf  JodäthyL  Nachdem 
durch  diese  und  eine  analoge  Reaktion  (Einwirkung  von 
EaUumalkoholat  auf  Jodmethyl)  nachgewiesen  war ,  dass 
in  einem  Molekül  Aether  die  doppelte  Anzahl  von  Elohlen- 
stoffatomen  vorhanden  ist,  als  in  einem  Alkoholmolekül, 
richtete  Williamson  sein  Augenmerk  auf  die  Entstehung 
des  Aethers  aus  Alkohol  unter  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure, die  vor  ihm  keine  genügende  Erklärung  gefunden 
hatte;  er  erklärte  dieselbe,  indem  er  die  Beobachtung  Gra^ 
ham's  benützte,  dass  zur  Bildung  des  Aethers  aus  Aethyl- 
schwefelsäure  Alkohol  nothwendig  sei,  durch  die  Formel  : 

C«    H.     gQ^     _J.    C.    H«     Q     ^     H    gQ^     ^     C.    H,     Q 

und  prüft  die  Richtigkeit  seiner  Anschauungen  dadurch, 
dass  er  auf  Aethylschwefelsäure  Amylalkohol  einwirken 
lässt,  wodurch  er  den  erwarteten  Aethylamyläther  erhält. 
Diese  für  den  Begriff  des  chemischen  Moleküls  so  wichtigen 
Untersuchungen  erhielten  durch  die  Arbeiten   von  Wurtz 
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und  Hof  mann  über  die  substituirten  Harnstoffe  und  über 
die  substituirten  Ammoniake  und  durch  die  Arbeiten  vo» 
Gerhardt  über  die  Anhydride  eine  weitere  Begründung; 
es  wurde  durch  dieselben  möglich  gemacht,  die  organischen 
Verbindungen  von  einfachen  Typen,  wie  sie  zuerst  Wil- 
liamson  Torschlug,  abzuleiten  und  diese  bilden  die  Grund- 
lage der  Gerhardt 'sehen  Typentheorie.  Der  Verfasser 
bespricht  dann  noch  die  Classification  der  organischen  Ver- 
bindungen, welche  Gerhardt  in  dem  vierten  Band  seines 
Handbuches  niedergelegt  hat  und  beendet  damit  die  elfte 
Vorlesung. 

Die  zwölfte  Vorlesung  beginnt  mit  der  Darlegung  der 
Anschauungen  über  die  gepaarten  Verbindungen;  die  Che- 
miker konnten  sich  hierüber  nicht  einigen;  Kecul6  führte 
dann  1857  die  gemischten  Typen  in  die  Wissenschaft  ein 
und  machte  dadurch  die  Scheidung  zwischen  gepaarten  und 
andern  Verbindungen  unnöthig.  Durch  die  Theorie  der 
gemischten  Typen  gewann  das  Gerhardt' sehe  System 
seine  höchste  Ausbildung  und  beherrschte  in  dieser  Form 
mehrere  Jahre  die  organische  Chemie.  Die  Bedeutung, 
welche  die  Typentheorie  für  die  Wissenschaft  gehabt  hat, 
wird  bekanntlich  von  einigen  Seiten  sehr  überschätzt,  von 
anderen  vielleicht  auch  unterschätzt  *)  und  wir  führen  dess- 
halb  die  Aeusserung  des  Autors  auf,  welche  die  richtige 
Mitte  zu  halten  scheint:  „Die  Typentheorie  war  nur  eine 
formale  Anschauung,  welche  ihre  Bedeutung  verlor,  sobald 
man  den  geistigen  Inhalt  derselben  aufgefasst  hatte.  Sie 
war  aber  nothwendig  gewesen  zur  Entstehung  der  sich  jetzt 
entwickelnden  Ideen  über  Atomigkeit^ 

An  der  Entwicklung  dieser  Ideen  nahmen  jedoch  auch 


*)  So  behauptet  Kolbe  (Joarn.  f.  pract.  Ohemie,  B.  ItO,  S. 
175),  sie  sei  die  unfruchtbarste  Ton  aUen  Theorien  gewesen 
und  überhaupt  keine  Theorie,  sondern  eine  blosse  Schablone. 
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r  der  Gerhard  fachen  Schule  Theil,  Nachfolger 
erzelius,  wie  Kolbe  und  Frankland.  In  Kolbe 
lie  Idee  derPaarlinge  Berzelius^s  Au&ahme  gefün- 
id  es  geUngt  ihm   die  Essigsäure    in   ihre  Pariinge, 

und  Oxalsäure,  zu  zerlegen;  er  macht  dabei  auf- 
.m,   dass  in  der  Essigsäure  die  vier  Eohlenstoffaqui- 

nicht  gleichwerthig   sind,   dass  zwei   derselben  als 

darin  enthalten  sind  und  die  beiden  andern  die  An- 
nkte  für  die  Verwandtschaft  des  SauerstoflFs  bilden; 
nweis,    der  werthlos   für  die  heutige  Constitutions- 

wurde.  Es  wird  Kolbe 's  System  entwickelt  und 
fehoben,  wie  dieser  Chemiker  durch  seine  Auffassungs- 
:u  der  Prognose  einer  neuen  Klasse  Ton  Alkoholen 
,  deren  charakteristische  Reaktion  Kolbe  vorher- 
)bwohlKolbe'8  Leistungen  von  grösster  Bedeutung 

Constitutionstheorie  sind,  so  hat  er  doch  wenig  An- 
[  der  Ausbildung  des  BegrijBTes  Atomigkeit  genom- 
v^eil  er  die  Unterscheidung  zwischen  Molekül,  Atom 
iquivalent  nicht  machte.  In  dieser  Hinsicht  sind  na- 
h  die  Arbeiten  von  Liebig,  Dumas,  Laurent, 
imson  und  Kekulö  hervorgehoben. 
3  zwölfte  Vorlesung  schliesst  mit  der  Betrachtung 
handlung  von  Odling  über  Salze,  der  Arbeiten  von 
:  über  die  Glykole,  von  Berthelot  über  das  Gly- 
and  von  Hof  mann  über  die  Polyamine. 

der  dreizehnten  Vorlesung  wird  die  Abhandlung 
16 s  hervorgehoben,  in  welcher  die  Vierwerthigkeit 
hlenstoffs  und  die  Annahme  einer  Bindung  der 
itoffatome  unter  sich  zuerst  ausgesprochen  wurde; 
3  Abhandlung  schUesst  sich  die  von  Coup  er  an,  in 

ähnliche  Ideen  dargelegt  wurden.  Die  Arbeiten 
ikul6,    Kolbe  und  Wurtz  über   die  Milchsäure 

letztern  zur  Unterscheidung  zwischen  Atomigkeit 
sicität  einer  Säure;  indess  gelangte  man  erst  durch 
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Kekule  8  Betrachtungsweise  zu  einer  Erklärung  dieses  Un- 
terschiedes. Eine  weitere  Stütze  gewannen  die  so  ent- 
wickelten Anschauungen  über  Constitution  durch  die  Polger- 
ungen, welche  Kolbe  an  den  von  Fr i edel  entdeckten 
Acetonalkohol  knüpfte.  Den  Schluss  dieser  Vorlesung  bildet 
die  Betrachtung  der  Abhandlung  von  Kekule  über  die 
aromatischen  Kohlenwasserstoffe  und  der  Arbeiten  von  E  r- 
lenmeyer,  Berthelot,  Carius  und  andern,  die  sich 
hieran  anreihen. 

Der  Verfasser  ist  hiemit  der  Entwicklung  der  organi- 
schen Chemie  in  ihre  neueste  Phase  gefolgt  und  gedenkt  in 
seiner  vierzehnten  Vorlesung  noch  der  sogen,  anomalen 
Dampfdichten,  der  Dissociationserscheinungen  und  der  An- 
schauungen über  constante  und  wechselnde  Valenz.  Den 
Schluss  bilden  ein  Versuch,  die  auf  dem  Boden  der  organi- 
schen Chemie  errungenen  Theorien  auf  dem  der  anorgani- 
schen zu  verwerthen  und  eine  kurze  Betrachtung  der  Spec- 
tralanalyse. 

Ueberblicken  wir  den  Weg,  welchen  uns  der  Verfasser 
geführt  hat,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass  er  sich  seiner 
mühevollen  Aufgabe  in  der  trefflichsten  Weise  entledigt  hat. 
Das  reiche  Material  ist  in  dem  engen  Bahmen  in  der  über- 
sichtlichsten und  unparteilichsten  Weise  geordnet,  die  Quellen 
smd  sorgfältig  angegeben  und  es  wäre  somit  sowohl  für  den 
Fachmann  als  auch  für  die  Freunde  der  Chemie  eine  längst 
gefühlte  Lücke  in  der  Literatur  der  Chemie  ausgefüllt. 

München,  Juni  1871. 

A.  Bau. 
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Vierter  ibsehnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  and  Staate- 
Angelegenheiten. 


Berufung. 

Der  ordentliche  Professor  der  Botanik  an  der  k.  Uni- 
versität Erlangen,  Dr.  Kraus,  hat  einen  Ruf  nach  Halle 
als  Nachfolger  des  nach  Strassburg  berufenen  Professor 
De-Barry  erhalten  und  denselben  angenommen.  Dr.  Kraus 
wird  aber  seine  neue  Stellung  erst  im  künftigen  Herbste 
antreten.  

2. 

Auszeichnung. 
Der  hochverdiente  Pharmakolog  der  Leipziger  Univer- 
sität, Herr  geheimer  Rath Professor  Dr.  Justus  Radius, 
derzeit  Dekan  der  medicinischen  Fakultät  daselbst,  beging 
am  1.  April  die  Feier  seines  fünfzigjährigen  Doctoqubiläums, 
wobei  er  durch  die  Verleihung  des  Comthurkreuzes  des  k. 
sächsischen  Verdienstordens  ausgezeichnet  wurde. 

3. 

Todesnachricht 

Die  Universität  Tübingen  hat  einen  schweren  Verlust 
erUtten.  Am  Morgen  des  1.  Aprils  wurde,  ohne  Zweifel 
vom  Schlage  getroflFen,  Professor  Hugo  v.  Mohl,  der  be- 
rühmte Botaniker,  todt  im  Bette  gefunden.  Der  Verstorbene, 
der  jüngste  des  berühmten  Brüderquadrifoliums,  war  am  8. 
April  1805  in  Stuttgart  geboren  und  seit  1835  in  Tübingen 
als  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  thätig.  Mohl  hat  sich  namentlich  durch  seine 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenphysiologie  grosse 
Verdienste  erworben. 
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Abhandlungen. 

1. 

Geschiclitsuinriss  der  Pharmacie  im  Königreiche 

Italien; 

bearbeitet  yon 

Dr.  J.  B.  Ullersperger  in  Mflnehen. 

Italien  ist  das  Land,  aus  dem  die  Geschichte  der  Phar- 
macie, nach  Spanien ,  ihre  ältesten  Wurzeln  treibt.  Sie  wer- 
den aber  auch  erst  frachtbringend,  nachdem  dieses  merk- 
würdige klassische  Land  graues  Alterthum  und  Mythe  hinter 
sich  hatte. 

Seit  undenklichen  Zeiten  lag  das  Buch  der  Natur  vor  den 
Menschen  aufgeschlagen;  allein  sie  mussten  erst  darin  lesen 
lernen.  Was  allmählig  aus  diesem  grossen  Buche  konnte 
herausgelesen  werden,  ward  in  Zeiträumen  auch  aufge- 
zeichnet, und  so  erhielten  wir  endlich  eineNaturgeschichte, 
die  freilich  in  ihren  Anfangen  noch  in  enge  Grenzen  ein- 
geschlossen war,  die  sie  aber  immer  weiter  ausdehnte  über 
alle  Beiche  der  Natur.  Beobachtung,  Erfahrung,  Ver- 
such und  Erfindung,  zuweilen  vom  Zufalle  begünstigt,  bildeten 
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die  Menschen  in  der  Naturschule  aUmählig  heran  und 
in  dem  Befassen  mit  den  einzehien  Zweigen  gelang  es  den- 
selben bald  sich  gegenseitig  zu  unterstützen.  Die  exakten 
wissenschaftlichen  Zweige  wurden  die  Förderer  der  meta- 
physischen, der  spekulativen.  Es  mussten  die  Materien 
der  Natur  zuerst  gekannt  sein,  ehe  man  richtige  Schlüsse, 
Polgerungen  imd  Vergleiche  auf  die  Kräfte  machen  konnte. 
Man  hatte  eine  Eenntniss  der  Elemente  noth wendig,  der 
elementaren  Körper ,  um  sie  nach  ihren  primitiven  Zusam- 
mensetzungen aus  der  Natur  für  das  Leben  verwerthen  zu 
können.  Die  praktischen  Kunstgriffe  wurden  die  Mittel 
zur  Erreichung  ausgedehnter  Vorbedingungen.  Aus  ihnen 
heraus  tritt  uns  hauptsächlich., die  Chemie  entgegen.  Für 
Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  —  eine  unzertrennliche 
Trinität  —  erschloss  sich  ein  weites  Feld  der  Forschung  und 
des  Experimentes,  deren  Inbegriff  mit  der  Naturphilo- 
sophie abschloss.  Zufall,  die  Nothwendigkeit  der  Forsch- 
ung hatten  auf  verschiedenen  Wegen  zu  unerlässlichen  Er- 
rungenschaften geführt.  Einer  dieser  Wege  ward  die  Chemie, 
welche  ihre  eigenen  Geschichtsphasen  zu  durchziehen  hatte. 
Man  hält  Aegypten  gewöhnlich  für  ihre  Wiege.  Die  Ae- 
gypter  nannten  ihr  Land  xvi^'^^y  schwarzes  Land,  wegen 
des  schwarzen  Bodens,  was  man  auch  von  Cham,  Kam  ab- 
leitete; daher  auch  die  Aegypter  Chemi,  Khemi  oderChami 
hiessen.  Bei  den  Alten  hiess  Xii^P^  mensura  liquidorum 
und  Einige  leiten  davon  xw^^i  ^^y  (Zosimus  Panapolita) 
während  bei  Suidas  X7^**«  oder  x^^^^^^tcki;  Schmelzung 
und  Zubereitung  des  Erzes  bedeutet.  Namen  und  Gegen- 
stand aber  beginnen,  wenn  man  den  historischen  Quellen 
genau  nachforscht,  mit  einer  Mythen-Geschichtsphase.  Quellen 
und  Forscher  stellen  jedoch,  wie  erwähnt,  die  Wiege  der 
Chemie  nach  Aegypten  und  was  sich  bei  Israeliten  vorfindet, 
steht  auch  auf  gleicher  Stuffe  mit  den  Aegyptern;  ja  die 
Griechen    übernahmen    nur   Vermächtnisse    der  Aegypter. 
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Unter  und  aus  ihnen  sahen  wk  namentlich  Pedanius 
DioBCorides  hervorragen,  dessen  Zeitalter  selbst  noch 
schwankend  ist  in  der  Qeschichte,  der  aber  bereits  durch 
seine  chemischen  Kenntnisse  über  Destillation,  Bereitung 
Ton  Quecksilber  aus  Zinnober  und  durch  jene  über  andere 
Präparate  bekannt  war,  so,  dass  die  Geschichtsschreiber 
seiner  Kachkonmienschaft  ihn  schon  als  Pharmacographen 
bezdchnen.  Er  bewährte  auch  in  der  That  schon  reiche 
pharmacologische  und  pharmacognostische  Kenntnisse ,  wo- 
Yon  Vieles  in  spätere  Zeiten  überging.  Unter  den  Arabern 
tauchten  vom  VIL  Jahrhunderte  an  Magie  und  Alchemie 
auf,  aus  dieser  noch  unsicheren  Geschichtsphase  entsprossen 
aber  schon  zwischen  dem  VIII. — IX.  Jahrhunderte  sicherere 
Grundlagen,  aus  welchen  in  der  Folge  Italiener,  Franzosen, 
Engländer  und  Deutsche  Belebrung  schöpften.  Durch  die 
Araber  und  Maurer-Spanier  war  eine  Zeit  lang  die  Alchemie 
an  Spanien  geheftet.  Geber  (von  Einigen  Joseph  genannt) 
oder  Yeber  (Alou-Moussah-Djafar  AI  Sofi)  wahrscheinlich 
zu  Thus  oder  Thousso  in  Persien  geboren,  soll  zwischen  dem 
8.  —  9.  Jahrhundert  in  Sevilla  gelehrt  haben.  (Ueber  die 
Persönlichkeit  desselben  schwanken  die  Geschichtsangaben.) 
Soviel  ist  aber  sicher,  dass  er  als  der  älteste  arabische 
Chenuker  kann  betrachtet  werden,  da  alle  folgenden  Aerzte 
ihn  als  ihren  Lehrer  und  Meister  citiren«  Er  ist  demnach, 
da  Avicenna,  Serapion,  Simon  Januensis,  Mesue  *)  die  Quellen 
amd,  aus  denen  hauptsächhch  geschöpft  worden,  der  primäre 
Fundort  jener  Zeit.  Er  ist  sogar  das  Orakel  geblieben  für 
die  Chemisten  des  Mittelalters  und  gilt  für  die  Geschichte 
der  Chemie  für  das,  was  Hippocrates  für  die  Geschichte 
der  Medicin  gilt.  Er  schrieb  arabisch ;  allein  fast  alle  Werke, 
die  Yon  ihm  zu  uns  gekommen  sind,  sind  hauptsächlich  nur 


*)  Tahiahben-Hamec  928 — 1018   EphangeUeta  pharmacopoeorom 
genannt. 

17  ♦ 
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in  lateinischer  Sprache  ^  uns  gekommen«  Wir  heben  von 
Einschlägigem  aus :  Geberi  Philosophi  ac  Alchimistae  ma* 
ximi,  de  Alchimia  Ubri  tres.  Argentoragi  art  et  impens.  Joh. 
Orienmger  1629.  kl.  2^  66  Blätter  —  Enarratio  methodica 
trium  Gebri  medicinarum ,  in  jquibus  continetur  lapidis  phi- 
losophici  Vera  confectio  Amst  1678.  8***).  Das  erste  Werk 
ist  ein  kostbarer  Tractat,  der  einige  der  stärksten  Agentien 
zu  erkennen  giebt,  die  die  moderne  Zeit  dem  Mittelalt^ 
entlehnt  hat,  wie  Salpetersäure,  SQbersalpeter,  Subli- 
mat. Er  beschreibt  den  Schwefel,  Arsenik,  Mercur, 
Gold,  Silber,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Eisen;  femer  eine  Reihe 
chemischer  Operationen,  wie  Sublimation,  Calcination,  Cünera^ 
tion,  Destillation,  Dissolution,  Fixation,  Coagulation,  Cou- 
pellation.  Geber  spricht  zuerst  von  der  Salpetersäure,  vom 
Königswasser,  ihm  kömmt  diese  kostbare  Entdeckung  zu 
aequivalent  der  des  SauerstoflGs*  Yon  hier  und  von  nun 
an  schlug  die  Chemie  weitere  Wurzeln  in  Europa  durch 
AlbertusMagnuB  (1200—1280),  durch  Paracelsus  1493 
— 1541,  welcher  freilich  die  Schriften  des  Benedictiners 
Basilius  Yalentinus  aus  dem  16.  Jahrhundert,  eines  geborenen 
Elsässers  soll  ziemUch  benützt  haben.  Ersterer  wurde  be- 
kanntUch  von  Agricola  1496 — 1665  unterstfitzt.  Durch  die 
Entdeckung  von  Amerika  wurde  die  alte  Welt  mit  manchen 
kostbaren  neuen  Heilstoffen  bereichert  und  es  erhebt  sich 
aus  jenen  Zeiten  ein  junger  frischer  unabhängiger  Zweig 
die  medicinische  Chemie —  schon  eine  intimere  Yer- 
schwisterung  der  Chemie  mit  der  Pfaarmacie,  daher  ihr 
auch  die  Benennung  zu  Theil  geworden:  „pharmacen- 
tische  Chemie.  Wir  dürfen  hier  historisch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  eigentlich  Pharmacognosie  älter  ist, 
als  Chemie,  dass  sie  aber  in  ihren  Uranfängen  rein  empyrisch 
eine  Erfahrungs-Wissenschaft  war,   indem  die  pharmacody- 

*)  S*  J.  J*  Mangeti  bibl.  chemica  curiosa  s.  Thesaur.  alchim.  Geney. 
1711.  2^  Tom.  I.  p.  519  sub  6,  V. 
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namischen  Eenntnisfle  Frucht  angehäufter  Beobachtungen, 
vielföltiger  Vergleiche  und  Folgerung  ex  juvantibus  et  no- 
centibns  waren.  Wir  finden  aber  schon  bei  Dioscoridea 
nicht  blos  eine  reiche  Beschreibung  zahkeicher  Heilstoffe 
(Pharmacopoe  einfacher  Körper*),  sondern  auch  Formeln 
zur  Bereitung  zusammengesetzter  Arzneien  —  und  wieder 
(Ubr.  YI.  S.  421)  Anzeichen  oder  Anfange  einer  Toxicologie, 
in  die  er  auch  das  Wuthgift  aufgenommen.  Der  grossen 
Wichtigkeit  seiner  Werke  und  ihres  historischen  Werthes 
wegen  haben  eine  Unzahl  Ton  Commentatoren  und  Glossa* 
toren  sich  daran  gemacht,  sie  in  verschiedenen  Formen  und 
Zusammenstellungen  herauszugeben,  wodurch  hie  und  da 
der  Originalität  nahe  getreten  wird.  An  Agricola  schlössen 
sich  enge  an  Thumeysser*  1531  — 1596 ,  dann  Du  Chesne 
1546 — ^1609.  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hatten  sich  bereits 
auch  Pharmaoopolae,  Arzneiverkäufer  eingerichtet.  Yon 
der  medicinischen  Chemie  oder  selbst  der  pharmaceutischen 
hatte  bis  in  diese  Zeiten  herein  die  Qoldmacherkunst 
sehr  abgezogen,  denn  aAxv/i*«  und  xp^<^ojToia  galten  fast 
für  gleichbedeutend.  Die  eigentliche  Pharmacologie  führt 
uns  aber  nothwendig  wieder  auf  frühere  Zeiten  zurück.  Die 
Pharmacognosie  der  Alten,  älter  als  di^  Chemie  —  wir 
möchten  sie  die  Arzneikunde  aus  empyrischer  Erfahrung 
nennen,  wurde  von  den  alten  Griechen  und  Arabern  bis 
auf  die  Römer  herüber  in  der  Art  ausgebildet,  dass  man 
sie  nach  •  allgemeinen  Qualitäten  ointheilte,  wie  ver- 
dünnende, verdickende,  schwächende  und  stärkende,  zusam- 
menziehende oder  erschlaffend-erweichende  etc.;   oder  aber 


*)  Die  ftlteste,  aber  anch  seltenste  Ausgabe  ist  die  Aldiner, 
grieohische  —  Dioscoridis  Pedacii  Aoazarbaei  opera.  Yenet. 
ap.  Aldnm  Manutinm  1499  2^  Wir  benutzten  Pedan.  Dios- 
corid.  Anazarb.  de  medicin.  materia  libri  sex  interpret.  Jo. 
Ruellio  etc.  Franc,  op.  Chr.  Egenolph.  1543.  2^. 
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nach  ihrer  Wirkimg  auf  gewisse  Organe  und  Systeme  in 
cephalica,  stomachica,  diuretica  hepatica,  emenagoga  etc.  ein- 
theilte.  Es  war  dieses  der  Grund,  dass  die  Gesammt-Me- 
dicin  in  einer  gewissen  Compaktheit  verharrte,  und  die 
Lostrennung  der  Hilfswissenschaften  in  unabhängigere  Zweige 
jener  Zukunft  vorbehalten  blieb,  wo  man  endlich  das  Be- 
dürfniss  erkannte,  ein  Verhältniss  der  verschiedenen  Kör- 
perelemente zu  den  Elementen  der  Heilstoffe,  der  Lebens- 
kräfte zur  Aussenmaterie  herzustellen.  Der  historische 
Moment,  wo  die  Chemie  grösseren  Einfluss  auf  die  Medidn 
gewann,  fällt  ins  13.  Jahrhundert  Von  Nicander  an  (zwei 
Jahrhundert  v.  Chr.),  dem  Verfasser  der  Gedichte  Theriaca 
und  Alexipharmaca  ist  das  Streben  hervorstechend.  Gifte 
und  schädliche  oder  vollends  tödtUche  Substanzen  kenntlich 
zu  machen  und  vor  ihnen  Schutz  zu  gewähren.  Dieser 
wohlthätige  Zweck  verschwisterte  sich  mit  dem  Schutz  und 
der  Heilung  von  Krankheiten  und  die  aXiEifapnana  wur- 
den so  zu  sagen  eine  höhere  Stufe  der  fdpjuaKo.  Und 
damit  ist  streng  genonmien  der  erste  historisch-materielle 
oder  objektive  Grund  zur  Toxicologie  gelegt,  welche  später 
ein  gleichwichtiger  Zweig  der  forensen  Medicin  werden 
sollte.  Es  ist  diese  empyrisch-wissenschaftliche  Pflege  der 
Alexipharmaca  der  erste  historische  Schössling  der  Toxi- 
cologie, der  in  der  Folge  durch  Chemie  wesentUch  verstärkt 
worden,  dann  durch  Experimental-Physiologie  so  bedeuten- 
den Zuwachs  erhielt,  um  auf  legislativem  Wege  der  lle- 
dicina  forensis  dienstbar  werden  zu  können. 

In  historisch-literarischer  Beziehung  stach  in  jener  Zeit 
unverkennbar  die  Materia  medica  hervor,  wie  uns  viel- 
leicht am  besten  Scribonius  Largus  —  auch  Scribonianus 
Designatianus  genannt,  ein  römischer  Arzt  unter  Kaiser 
Claudius  im  I.Jahrhundert  n.  Chr.  beweisen  kann.  Dessen 
älteste  Ausgabe  ist:  de  compositione  medicamentorum  Über 
unus  antehac  nusquam  excusus.    Je.  Ruellio  doctore  medioo 
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castigatore  per  Simon.  Dubois  (Silviiw)  Paris.  1628  in  2®. 
Seine  Werke  enthalten  über  800  Arzneiformeln,  wovon 
Claudius  Oalenus  viele  aufgenommen  hat.  In  dieser  Per- 
sönlichkeit begegnen  wir  einer  zweiten  historischen  Berühmt- 
heit, die  in  Rom  markirt.  Claudius  Galenus,  von  seiner 
Herkunft  Pergamensis  genannt  (131 — 210)  kam  von  Pergamo 
nach  Rom,  welches  er  aber  zur  Zeit  der  Pest  167  verlassen 
hatte.  Er  kehrte,  nachdem  sie  vorüber  war,  wieder  dahin 
zorück.  Aus  den  wissenschaftlichen  Traditionen  und  Ver- 
mächtnissen seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  hatte  er 
einen  vollständigen  Körper  der  Medicin  hergestellt,  aus  den 
IVümmem  seiner  Vorgänger  ein  Ganzes  formirt,  das  vom 
2.  bis  15.  Jahrhunderte  Geltung  und  eifrige  Anfänger  hatte, 
ganz  besonders  unter  den  arabischen  Aerzten,  welche  sogar 
den  medicamentösen  Theil  noch  bereicherten.  Vor  und  mit 
ihm  hatten  Dogmatiker,  Empyriker,  Methodisten,  Episyn- 
tfaetiker,  Pneumatiker  und  Edektiker  gelebt,  zu  welchen  er 
sich  selbst  bekannte;  allein  alle  diese  Systeme  gingen  am 
pharmaceutischen  und  medikamentösen  Theile  der  Totalitäts- 
Medicin  vorüber,  ohne  sie  besonders  zu  berühren.  Sehr  aus- 
gedehnt war  sein  Einfluss  auf  Materia  medica  und  Phar- 
macie, sehr  reichhaltig  seine  literarischen  Leistungen,  wie 
wir  aus  nachfolgenden  Werken  ersehen  können,  von  denen 
wir  nicht  die  griechischen,  sofidem  die  lateinischen  Titel 
gewählt  haben :  De  temperamentis  et  facultatibuB  simplicium 
medicamentorom — de  compositione  medicamentorum  secun- 
dum  locos  —  de  compositione  medicamentorum  secundum 
genera  —  de  antidotis  —  de  remedüs  facile  parabilibus  —  de 
Aeriaca  ad  Pisonem  —  deTheriaca  ad  Pamphilianum  —  de 
medidnisexpertis  -  de  ponderibus  et  mensuris  doctrina 
—  (was  w  geschichtlich  als  ersten  Haltungspunkt  für  Apo- 
thekergewicfit  und  Maass  auszusprechen  wohl  berechtigt 
sein  möchten)  —  de  succedaneis  —  de  simphcibus  medica- 
mentis  ad  Patemianum  —  de  plantis  —  de  virtute  centaureae, 
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de  clysteribufl  —  de  catharticis,  welch  letztere  Werke  man 
jedoch  für  apokryph  hält.  Wir  müssen  uns  Galen  als  förm- 
lichen Centralpunkt  für  die  Geschichte  der  Pharmade 
in  Italien  denken,  obschon  er  nicht  Landeseingebomer  war, 
der  aber  nicht  allein  in  diesem  Lande,  das  er  öfter  und  mehr- 
mals bewohnt  hatte,  eine  seltene  Thätigkeit  und  einen  Ein- 
fluss  geübt  hatte,  sondern  weit  über  Italiens  Granzen  hinaus 
auf  alle  civilisirten  Nationen  sich  erstreckend.  Er  concen- 
trirte  nach  Rom  hin,  was  Yor  ihm  in  pharmaceutischer  Be- 
ziehung ausser  Italien  bestand,  und  schickte  yon  ßom  aus 
die  Radien  aUes  im  Fache  bestehenden  durch  Torbemerkte 
Werke  in  die  weite  Welt,  wie  Tor  ihm  noch  Niemand  ge- 
than«  Unter  den  Gale nisten  werden  wir  viele  Italiener 
namhaft  machen  können ;  allein  theils  lieferten  sie  sehr  ver- 
einzelte Beiträge  zum  grossen  Bau  der  medikamentösen  und 
pharmaceutlBchen  praktischen  Wissenschaft,  theils  erscheinen 
sie  als  Oompilatoren  oder  Sammler  und  Verbreiter,  was  be- 
reits in  ihre  Zeit  hineinreichte,  theils  einzeln  in  ihr  geboren 
wurde.  Wir  erinnern  hier  nur  von  vorneherein  an  Alexis 
oder  Alexius  von  Piemont,  wesshalb  er  auch  AlexiusPe- 
demontanus  genannt  worden  (1000  n.  Chr.)  —  ein  Latino- 
Barbar,  der  ein  Arzneibuch  geschrieben  hatte,  welches  man 
zu  seiner  Zeit  für  nützlich  gehalten.  (Secreti  del  Beverendo 
Donno  Alessio  Piemontese  Buovamente  posti  in  luce.  Opera 
utile  et  necessaria  universalmente  k  ciascuno.  Yenet.  1555.  4^ 
Es  ist  dieses  Werk  in  6  Bücher  getheilt  und  enthält  eine 
reiche  Sammlung  von  Mitteln  und  von  Formeln  selbst  für 
verschiedene  Cosmetica,  wie  aqua  oderifera  für  das  Gesich^ 
Zahnpulver;  aber  auch  Formeln  zu  industriellen  Zwecken^ 
wie  zum  Vergolden,  für  Tinte  zum  Schreiben,  für  Drucker- 
schwärze, endlich  Angaben  zu  chemischen  Operationen.  Es 
kann  einem  hier  nicht  entgehen,  dass  Chemie,  Pharmacie 
nut  Arzneimittellehre  in  buntem  Gemische  besteht,  zu  ärzt- 
lichen und  nicht  ärztlichen  Zwecken.'  Einen  richtigen  Blick 
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m  den  historisehen  Standpunkt  der  Chemie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  scheint  namentlich  auch  für 
Italien  der  Bömer-Alchymist^Morienus  zu  gestatten«  (8. 
Morieni  Komani.,  quondam  Eremitae  Hierosolymitani  de 
transfiguratione  metallorum,  summaque  antiquorum  Philoso- 
phorum  medicina,  libellus,  nusquam  hactenus  in  lucem  editus. 
Paris,  ap.  G.  Quillard  etc.  1559.  4^  auch  nachgedruckt  in 
J.  J.  Mangeti  bibL  ehem.  curios.  s«  Thesaurus  rerum  ad 
alchemiam  pertin.  Qenev.  171h  2**.  Tom.  I.  p.  519  subsect. 
lY.  Ihn  suchte  König  Calidin  in  Jerusalem  auf,  um,  was 
auch  andere  Könige  versucht,  von  ihm  artem  auriferam  zu 
lernen.  Wir  haben  es  sonach  hier  durchaus  noch  mit  der 
Periode  Chrysopoeiae  zu  thun.  Den  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt bezeichnet  hinlänglich  schon  seine  Definition  der 
Alchymia:  ,,est  substancia  corporea  ex  uno,  et  per  unum 
composita  simpliciter,  preoiosiora  ad  invicem  per  cogna* 
tionem  et  effectum  conjungens,  et  eadem  naturali  commix- 
tione,  in  genus  meUoris  naturaliter  convertens  (p.  2).  My- 
stisch ist  sein  ganzer  Dialog  mit  König  Calid  über  das  Ma- 
gisterium  Hermetis  (S.  15).  Das  Büchchen  ist  von  Robertus 
Castrensis  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt. 
Wir  müssen  uns  übrigens  doch  die  mythische  Abkunft  der 
Goldmacherkunst  hier  aufzeichnen,  um  sie  im  historischen 
Zusammenhange  mit  Italien  zu  lassen:  man  Hess  sie  im 
alten  Testamente  göttlichen  Ursprunges  sein,  indem  sie  Gott 
einigen  Söhnen  Israels  soll  geoffenbart  haben,  damit  sie  die 
Bundeslade  schmückten  -  in  der  griechischen  Mythe  knüpft 
sie  sich  an  Hermes  Trimegistus  —  und  bei  den  Römern  sehen 
wir  nach  den  Traditionen  eine  Reihe  von  Gelehrten  und 
Forschem  mit  der  Goldmacherkunst,  dem  Stein  der  Weisen 
befasst  (secretissimo  philosophorum  opere  chemico  per  na- 
turam  et  arte  elaborando.)  Die  italienischen  Schriftsteller 
kultivirten  im  13.  Jahrhunderte  in  Italien  im  Bezüge  auf 
einschlägige  Zweige  neben    den  Metallen  auch   wohl  noch 
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Gifte  und  Gegengifte.  Thommasodi  Aqnino,  gewöhnlich 
Thomas  von  Aquin,   im  Vaterlande  aber  auch   Doctor 
Angelicus  oder  Angelus  scholae  genannt  (1224 — 1274)  schrieb 
de  Sceretis  Alchemiae  —  de  lapide  philosophorum  etc.  Wenn 
Jo.  Jac.  Hanget  in  s.  bibl.   chemica  curiosa  etc.  die  Lrthü- 
mer,  den  Betrug,  die  Täuschungen  und  Illusionen  der  Gold- 
macherei  jener  Zeiten  und  zahlreichen  Autoren  an  den  Tag 
bringt,  so  können  wir  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,    dass 
Joh.  Chrysipp  Faniano  „de  jure  artis  Alchemiae,  h.  e.  va^ 
riorum  authorum  et  praesertim  Jurisconsultorum  Judicia  et 
Besponsa  ad  quaestionem^  An   alchemia  sit  ars  legitima? 
zusammengestellt  hat.    Es  handelte  sich  sohin   um  nichts 
geringeres,   als  ob  Alchemie   zu  Recht  bestehe P   Es  wird 
dieses  sicherlich  Niemanden  wundem,    wenn  wir  hier  die 
Definition  der  Alchemie  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  einstellen:  „Alchemia  est  scientia,    quae   me- 
tallorum  principia,  causae,  proprietates  et  passiones  omnium 
radicitus  cognoscuntur,  ut,  quae  imperfecta,  incompleta  mixta 
et  corrupta  sunt,  in  verum  aurum  transmutentur.    Den  ge- 
schichtlichen Portlauf  der  Alchemisten    vom  Fache   sehen 
wir  unterbrochen  vonNicol  aus  Praepositus,  circa  1110, 
einer  Celebrität  der  Salemer  Schule,  deren  Vorstand  er  war, 
woher  auch  sein  Name.    Er  war  Verfasser  des  damals  für 
die  nähere  Kenntniss   der   Materia  medica  berühmten  und 
wichtigen  Werkes,   das  sich  im  ganzen  Mittelalter  erhalten 
und  die  Grundlage  mehrerer  späteren  Arzneibücher  gewor- 
den  ist.    Dieses   Buch   Antidotarium  parvum  des  Salemer 
Nicolaus  Praepositus,   welches  circa  150  zusammengesetzte 
Arzneiformeln  mit  Angabe  ihrer  pharmacodynamischen  Biäfte 
und  mit  Vorschrift  ihrer  Anwendung   enthält,  darf  nicht  mit 
dem  Dispensarium   magistri   Nicolai    praepositi  ad   aroma- 
tarios  vom  Jahre  1505.  Lugdum.  ab  Jac.  Huguetan  in  4^ 
incun.  verwechselt  werden,   welches   nur  eine  Compilation 
aus  Nicolaus  Messue's  Grabadin  und  deren  Commentatoren 
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ist.  Es  enthalt  noch  die  ganze  Medicatio  animalis  mit  den 
Thierfetten,  Thierfleischen  und  Thiertheilen ,  Thierblut  und 
Thierexcrementen  (lib.  L  p,50— 52.)  —  dann  die  Edelstein- 
therapie (p.  49  b.).  Von  der  Salemer  Schule  ziehen  wir 
nordwärts  nach  einer  andern  später  gleich  berühmt  gewor- 
denen Schule  zu  Padua,  wo  wir  einen  der  berühmtesten 
Gelehrten  seiner  Zeit  begegnen.  Neben  den  Schriften  des 
Nicolaus  Praepositus  representirten  jene  der  beiden  Pla- 
tearins  (Johannes  und  Mathäus)  die  pharmaceutischen 
Kenntnisse  der  Salemer  Schule  bis  zum  Beginne  des  16. 
Jahrhunderts.  Petrus  Aponensis —  Pedro  von  Abano 
oder  auch  Pedro  de  Apono  1250  -1313  ist  der  Verfasser  von 
Opera  artis,  einem  chemischen  Buche,  worüber  wir  leider 
nicht  berichten  können,  dann  einer  Schrift  über  die  be- 
rühmten Bäder  von  Abano  (namentlich  durch  die  fanghi 
d' Abano) ,  der  Elementa  magica  und  eines  Libellus  de  ve- 
nenis  und  die  Mittel  dagegen.  Obschon  er  den  Beinamen 
„Conciliator*  hatte,  scheint  er  gerade  auf  das  Fach  keine 
besondere  Vermittlung  geübt  zu  haben.  Im  Jahre  1330 
kommt  nun  derTractatus  Magistri  Boni,  Lombardi,  (Phy- 
sikus  zu  Perrara)  introductorius  ad  Artem  Alchemiae ,  den 
er  zu  Pola  in  Istrien  verfasst  hatte«  In  seiner  Margarita 
NoveUa,  quae  est  investigatio  Artis  alchemicae  stellt  er  die 
Frage  „utrum  sit  omnino  apparens  et  existens,  aut  solum 
apparens  et  non  existens?"  welche  er  dahin  beantwortet: 
fatuum  dicere  yidetur,  quod  per  artem  alchemiae  fiat 
Terum aurum  et  argentum.  Der Latino-Barbar  Mathaeus 
Sylvaticus  aus  Mantua  (st.  1340)  war  dagegen  schon  aus- 
schliesslich der  Medicin  zugewandt,  indem  er  die  griechi- 
schen, arabischen  und  latino-barbarischen  Medicamente  zu 
erklären  suchte.  Er  war  Arzt  des  Königs  Robert  von  Si- 
cilien ;  —  sein  Über  pandectarum  medicinae  simplicia  continens 
(Bonon.  Venet.  1480.  4**.)  ist  eigentlich  einLexicon  der  jener 
Zdt  bekannten  Heilstoffe,  brauchte  aber  selbst  eine  eigene 
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Auslegung;  demnach  hatte  es  ihm  den  Namen  „Pandektist^ 
erworben.  Wir  vermögen  als  eigentlichen  Fortschritt  vom 
14.  auf  das  15.  herüber  nur  zu  bezeichnen ,  dass  Gelehrte, 
Philosophen  und  Aerzte  von  der  Alchemie  sich  ab-  und  der 
Heilkunde  zuwandten,  wieBarthomaeus  Montagnana, 
der  gegen  1417  zu  Padua  lebte  und  durch  seine  Schriften 
de  compositione  et  dosi  medicamentorum  cum  antidotario 
sich  berühmt.  Länger  scheint  es  erhieUen  sich  noch  die 
Forscher  nach  dem  Stein  der  Weisen,  wie  wir  an  dem  Flo- 
rentiner Marsilius  Ficinus  (geb.  1433  und  gest.  1499) 
erlebten.  In  seinem  hber  de  arte  chimica  ist  der  Stein  der 
Weisen  sein  Gegenstand  (m.  s.  J.  J.  Mangetus  1.  c.  Tom.  11. 
subsect.  VIL  S.  172).  Obschon  Priester  war  er  nicht  frei 
von  heidnischen  und  abergläubischen  Ideen.  Sein  letztes, 
XX.  Cap.  S.  183  z.  B.  ponit  quaestiones  factas  k  Necro- 
mantico  lllardo  ad  Diabolum  de  Lapide  Philosophorum. 
Arzneimittellehre  und  Pharmacie  waren  im  14.  Jahrhundert 
noch  eng  verschwistert  mit  der  praktischen  Heilkunde,  ja 
sie  standen  eigentlich  noch  im  Dienste  der  letzteren  —  und 
der  Latinobarbar  Simon  Januensis  oder  Simon  Ge- 
niatcs  k  Cordo,  geb.  1273  zu  Genua,  hatte  offenbar 
kein  anderes  Verdienst  sich  gesammelt  in  seinen  Sanatipn. 
per  simplicia  medicinaUa  latine,  graec.  et  arabic.  ordine  al- 
phabetico,  als  dass  er  den  Vorrath  latino-barbarischer  Praxis 
compilirte.  Man  wird  nun  aber  doch  fragen :  diese  prakti- 
sche Medicin  muss  denn  aber  doch  in  irgend  einem  Ver- 
hältnisse oder  Zusamoimenhange  gestanden  haben  mit  dem 
Stein  der  Weisen  und  der  Goldmacherkunst,  aber  in 
welchem?  AUerdings  standen  beide  im  Zusammenhange  mit 
der  Heilkunde  —  es  handelte  sich  um  nichts  Geringeres,  als 
um  eine  Universal-Medicin.  Von  den  Vorzügen  und 
von  der  Vortrefflichkeit  des  .Steines  der  Weisen  und  der 
Goldpräparate  in  Heilung  der  Krankheiten  hatten  längst 
die  Araber  gesprochen;    so    schreibt  z.  B.  Geber  in  der 
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Smnina  perfectionis  Magisterü:  „Elixir  rubeum  omiies  infir- 
mitates  chronicas,  de  qoibus  medioi  desperanint,  curat  et 
fiadt  hominem  juyenescere,  at  aquilam.  Bekanntlich  ging 
auch  die  ärztliche  Yerordnung  Ton  Edelsteinen  etc«  von  den 
arabischen  Aerzten  aus,  wesshalb  wohl  auch  ihre  Alchjrmisten 
mit  Bereitung  derselben  sich  mochten  befasst  haben.  Yon  den 
Arabern  war  aber  auch  dieses  und  ähnliches  an  dieBomer 
übergegangen,  denn  Morienus  sagt  in  seinem  Dialoge  mit 
dem  König  Calid:  „ Lapis  noster  perfecta  medicina^  est,  ha« 
bens  virtutem,  prae  omnibus  medicinis  et  potionibus,  sanandi 
universas  infirmitates  hominum.  —  Mit  dem  15.  Jahrhundert 
treten  die  wissenschaftlichen  und  praktischen  Tendenzen  in 
Italien  schon  deutlicher  hervor  und  Mittel  und  Krankheit 
begegnen  sich  rationeller  —  der  ererbte  und  erworbene  Heil- 
schatz wird  richtiger  verwerthei  Johann  Jacob  Manli 
oder  de  Mantiis  mit  dem  Zunamen  de  Bosco  aus  Alexan- 
drien  liess  sein  luminare  majus  1496  erscheinen,  opus  exi- 
mium  quod  luminare  majus  doctoribus  medicis,  aroma« 
tariis  perquam  necessarium  —  lumen  apothecariorum 
pleraque  scitu  digna  complectens  —  item  thesaurus  aroma- 
tariorum  non  minus  utilis  quam  necessarius  —  Index  alpha« 
betica  serie  contextus  tam  simplicium  quam  compositarum 
medicinarum  in  calce  unius  cujusque  operis  apponitur  Lugdun. 
ap.  A.  Blanchard.  1528  in  2^  Das  Werk  ist  in  11  See« 
tionen  getheilt,  1.  enthält  Electuaria,  2.  lehrt  formam  con« 
ditorum,  3.  zählt  die  Loch  auf^  4.  die  Sirupe,  5.  giebt  die 
Decocta  an,  6.  umfasst  die  Trochisci,  7.  CoUyria,  8.  Pillen, 
9.  Pulyer,  10.  Unguenta,  cerata,  emplastra,  11.  handelt  von 
den  Oelen.  Auch  dieses  merkwürdige  Buch  ist  nur  eine 
Auswahl  ausQriechen  (Galen,  Dioscorides),  Arabern  (Sera- 
pion,  Mesue,  Basis,  ATicenna)  und  den  Neoterikem 
(Gulielmus  Placentinus,  Nie.  Franc.  Pedemontanus, 
Simon  Januensis  u.  a.)  Ausserdem  besteht  von  ihm  In- 
terpretationes  simplicium  secundum  ritum  offidnarum  —  dann 
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Libellus  medicus  yariorum  experimentorum.  BasiL  1563.  8^ 
welcher  die  Therapie  mehrerer  Krankheiten  und  Erankheits- 
geschiohten,    dann    auch   eine   einfache  Aufzählung  obiger 
Mittel  enthält.    Giambattista  Montani,  aus, einer  gräf- 
lichen Familie,  Arzt  und  Poet,  geboren  zu  Siena  1498—1551 
erklärte  das  auf  die  Qualitäten   der  einfachen  Medikamente 
Einschlägige  —  und  zwar  sowohl  nach  ihren  primären  z«  B. 
Geschmack  etc.,  als  auch  nach  deren  sekundären  und  ter- 
tiären,  worunter  er  erst  die  eigentlichen  pharmacodynami- 
Bchen  Wirkungen  begreift.    Nach   diesen   einfachen   Quali- 
täten sucht  er  auch  deren  Zusammensetzungen  einzurichten. 
Die  ganze  Theorie  beruht  auf  den  Prinzipien  der  griechi* 
sehen  Medice  —  Philosophen  einer  Seits,  wie  auf  den  strictum, 
laxum,  siccum,  humidum,   anderer  Seits  auf  dem  galeno- 
arabischen  Empyrismus.    Es  gehen    daraus   allerdings  Er- 
rungenschaften hervor,  welche  glückliche  Reflexe  auf  Phar- 
maceutik  werfen,  indem  sie  lehren,  welche  Stoffe  sich  neu- 
tralisiren  —  aufheben   oder  sich  pharmacodynamisch  unter- 
stützen,   oder    welche    ein    materielles    Yermittlungsglied 
bedürfen.  Pedro  Andrea  Matteolo,  Mathiolus  geboren 
zu  Siena  1500,  gest.  1577  ist  in  seinem  Werke:  Petr.  Andr. 
Mathioli  medici  Senensis  Commetarii  in  libr.   6  Dioscoridis. 
Yenet  1554.  2^  d.  h.  de  simpl.  medicamen.  facultatib.  nur 
Copist  und  Ausleger  des  alten  Griechen.    Dagegen  erscheint 
werthvoller  sein  Compendium  de  plantis    omnibus    unacum 
earum  iconibus,  de  quibus  scripsit  in  commentariis  in  Dios- 
coridem  (Venet.  1574.4%  indem  er  die    Gattungen,  «^ Form, 
Standort,  Eigenschaften  und  Kräfte,  ja  sogar  die  Synonyma 
angiebt  —  mithin    schon    eine   geordnete   pharmaceutische 
Botanik,    lieber  Bernhardin  Trivisanus,  geboren  1506 
zu  Padua  und  gest.  1583,  welcher  über  Chemie  geschrieben 
haben  soll,    ergaben   die    uns   zugängigen    Quellen  keinen 
weiteren  Bescheid.    Gulielmo  Gratarolo—  Gratarolus 
zu  Bergamo,  geb.  1510,  gest.   1562  zu  Basel.    Wegen  reli- 
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giSser  Anstösse  musste  er  Italien  verlassen,  von  wo  er  nach 
Marburg  kam  und  dort  auch  docirte,  dann  aber  nach  Basel  weg- 
zog. Er  ist  Uebersetzer  des  Dialogus  betitelt  lignum  yitae  des 
QioYanniBracesco  ausBrixen.  Beide  sind  Anhänger  und 
mehr  oder  weniger  Nachbeter  des  Sabeen  Mussali-Dschafar- 
Al-Soli  von  Haran,  bekannt  als  Qeber.  (S.  Alchemiae  quam 
Yocant  artisque  metallicae  Doctrina  etc.  Basil.  1572.  8^.) 
Man  vergleiche  nur  S.  321.  359  dialog.  veram  et  genuinam 
librorum  Qebri  sententiam  explicans.  Die  Mittel  zur  Ver- 
edlung der  Metalle  heissen  noch  Medicinen,  woher  noch  die 
Ansicht,  dass  die  Körper,  welche  die  unedlen  Metalle  von 
.ihren  Verunreinigungen  befreien,  auch  die  Kraft  besässen, 
den  Körper  zu  heilen  z.  B.  die  Lepra.  Als  die  drei  natür- 
lichen Prinzipe  der  Metalle  gelten  ihnen  noch  Schwefel, 
Arsenik  und  Quecksilber  (S.  370).  Im  Dialogus  daemo- 
gorgon  S.  401  schreibt  er:  Videmus  autem  alchemiae  arti- 
fices  ex  metallis  medicinas  plus  aut  minus  facere  perfectas, 
quibus  transmutare  et  tingere  noverunt  metalla  quaedam  in 
auri  et  argenti  colorem.  Die  quinta  essentia  hiessen  sie 
aurum  potabile  —  und  nach  JohannRupecissa  appellamus 
quintam  essendam  vini  animam,  vinum  autem  nostrum  au- 
rum estphilosophorum  et  aurum  potabile  —  und  dann  klären 
sie  die  mystische  Alchemie  endlich  dahin  auf  (S.  412.)  ,,  Ve- 
teres  autem  philosophi  et  poetae  aurum  extoUentes  non  lo- 
cati  sunt  de  nostro  communi  auro,  sed  de  auro  philoso- 
phorum.  Wenn  nun  im  Alterthume  Medicin  und  Philosophie 
verschwistert  waren ,  Pharmacie  und  Heilmittellehre  aber 
untrennbare  Theile  dieser  Geschwister  sind,  so  sehen  wir 
hier  Gratarolo  wieder  so  zu  sagen  sich  in  jene  Zeiten  zu- 
ruckflüchten,  um  die  geheime  oder  geheimnissvolle  Alchemie 
mittelst  der  Philosophie  zu  erleuchten  und  ihre  Produkte 
dem  Heilschatze  zuzuwenden,  wo  sich  das  Elixirium  vege- 
tabile ,  animale  und  minerale  die  Hand  reichen.  Der  Doc- 
trina etc.  Qrataxoli  ist  noch  ein  hbellus   alius  mpl  xQJ^^^^^f 
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rosarius  minor  angehängt  Ton  unbekanntem  Autor,  eine 
chemisch-pharmaceutische  Anleitung  zur  Bereitung  von  Heil- 
stoffen. Er  ist  ausserdem  noch  Verfasser  von  Prolegomena 
in  Alchemiae  auctorum  coUectionemBasil.  1561,  femer  von 
Modus  faciendi  quintam  essentiam  simplicem  et  de  viribus 
et  usu  aquae  ardentis  ib.  1561,  endlich  de  vini  natura,  arti- 
ficio  et  usu,  deque  omni  re  potabili  opus.  BasO.  1565.  8®. 
Gabriel  Fallopius  zu  Modena  (1513—1562.)  Wir  fin- 
den  in  dessen  op.  omn.  Venetüs  1584  in  2^  einen 
Tr.  de  medicamentis  simplicib.  pag.  l,  einen  Tr.  de  com- 
positione  medicamentorum  pag.  79,  darunter  Aromaticum 
rosatum  Gabrielis  — Cap.XXX.  p.  107  viele  Formeln  aus 
Mesues,  Nicolaus  Mirepsius,  selbst  noch  aus  Galenus  — 
endlich  einen  Tr.  de  thermalibus  a(^s,  von  seinem  Schüler 
Andreas  Marcolinus  Arzt  zu  Fano  in  Umbrien.  Be- 
merkenswerth  erscheint  uns,  dass  er  die  Entstehuiig  der 
Thermen  zu  erklären  sucht,  und  dass  aus  den  Wässern  von 
Apono  ein  Salz  gewonnen  wurde  magis  sapidum  et  acrius 
quam  sal  marinum  vel  fossile  quodlibet  p.  157.  —  Marc  o 
Oddis  oder  Marcus  Oddus  1526 — 1591  reiht  sich  an  die 
italienischen  Aerzte  an,  welche  de  compositione  medicamen- 
torum geschrieben,  welcher  wir  noch  dessen  Medii  in  the- 
riacam  et  mithritat  antidotum  beizuzählen  haben.  In  gleicher 
geschichtlicher  Beihe  mit  dem  vorigen  steht  ganz  und  gar 
Geronimo  Mercurialis  in  Forlf  1530  durcl^  seinen  Tr. 
de  compositione  medicamentorum  Yenet  1593.  4^  in  drei 
Büchern.  Wir  haben  uns  wohl  vor  unseren  Lesern  darin 
zu  rechtfertigen,  dass  wir  neben  und  unter  Chemikern, 
Pharmaceuten ,  so  viele  eigentliche  Aerzte  figuriren  lassen, 
allein  wir  müssen  zu  bedenken  geben,  dass  noch  bis  Beginn 
des  15.  Jahrhunderts,  Alchemisten,  Chemiker,  Philosophen- 
Aerzte  und  Aerzte,  sowie  Pharmaceuten  weder  persön« 
lieh  noch  in  objektiver  und  wissenschaftlicher  Beziehung 
ausgeschieden  waren;  ja  gerade  noch  bei  Mercurialis  finden 
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wir  Medicamentum  ondPharmacum  synonym.  (1.  c.  cap.  11. 
p.  4.)  Auch  er  nimmt  drei  Fakultäten  oder  Vermögen  der  Heil- 
stoffe an  y  wovon  das  dritte  auf  organischen  Stoff  im  allge- 
meinen oder  ein  besonderes  Organ  gerichtet  ist.  Der  Apollo 
Francisci  Alexandri  Vercellensis    omnem    compo- 

sitorum  et  simplicium  normam  suo  fulgure  irradians 

Medici  etPharmacopolae« « .  Yenetiis  1565.  2^  schlägt 
so  ziemlich  noch  die  Fussstapfen  von  Jacobe  de  Mantiis 
ein,  indem  er  seinen  Apollo  in  12  Radios  theilt :  1.  Qe- 
wichte,  Latwergen,  Klystiere,  Suppositorien;  2,  Pillen;  3. 
Trochisci ;  4  Säfte ;  ö.Decoct.,  Infus.,  Gargarismen,Irrigationen ; 

6.  Linctus, Look,  Niesemittel,  Kau-,  Brechmittel,  Dentifricia; 

7.  Zucker,  Conserven;  8.  Collyria,  Pulver,  Suffitus  und  Suf- 
famigia,  Pesarien,  Fomente,  Säckchen;  9.  Oele;  10.  Salben; 
11.  Gerate;    12.  Pflaster.    Wir  müssen  hier  nun  einen  Rück- 
blick thun,  um  in  Bezug  auf  Schriftsteller  sowohl,  als  auch 
auf  deren  Leistungen  einen  historischen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen.   Von  Hippocrates  an  bis  Galen  sehen  wir  die  Phar- 
macie Mediciner  ausüben.  Erst  später  sehen  wir  in  Rom  die 
Seplasarii    oder  Aromatarii    oder   XJnquentarii    auftauchen, 
gleichbedeutend  mit  dem  griechischen  /ii;pojrcJAi;f  oder  Sal- 
benverkäufer.   Dann  vertreten  das  Fach  die  Pharmaceutae 
d.  i.  solche,  die  sich  mit  Heilkunde  und  Arzneibereitung  be- 
fassten,  während  die  ^apjuanojzoioi  nur  Medicinen  bereiteten. 
Damals  hatte  aber  ydpjua^ov  noch  den  Doppelsinn  von  Me- 
dicina  und  Yenenum  —  yäp^aKa  hiessen  aber  auch  Farben, 
deren  sich  die  Maler  bedienten.    Bei  den  Römern  selbst 
hatte  Medicamentarius  oder  fapßanonoios  den  fatalen  Dop- 
pelbegriff von  Apother  oder  Vergifter.    Uebrigens  hat  A. 
Philippe*)  nicht  ganz  recht,  wenn  er  unter  Pharmacopolae 
nur  Arzneiverkäufer  versteht ,  die  wir  Arzneihausirer  nennen 
würden,  indem  Franz  Alexander  von  Vercelli  deutlich  Me- 

*)  In   seiner  Geschichte  der  Apotheker  etc.   aus  dem  Französi- 
schen flbersetzt  Ton  Hermann  Ludwig.  Jena  1S5Ö.  8^.  S.  63. 
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dicus  und  Pharmacopola  genannt  ist«  Es  bleibt  beinahe 
selbstverständlich,  dass  es  in  dem  verfeinerten  Rom  Dro- 
guisten  und  Gewürzkrämer  geben  musste,  von  denen 
die  pi&otoiiioL  die  Wurzelschneider,  die  Eräutersammler 
ßoravoXoyoi  nicht  so  weiten  geschichtlichen  Abstand  hatten, 
während  wir  auf  der  andern  Seite  Verkäufer  und  Ver- 
käuferinnen von  Liebestränken,  oder  das  Geschäft  der  Kin- 
derabtreibung nicht  in  historischen  Zusammenhang  mit  Phar- 
macie  bringen  mögen  —  wohl  aber  die  Antidotarii ;  denn 
wir  haben  eine  Reihe  von  Schriftstellern  vorgefahrt,  welche 
de  venenis,  de  antidotis  geschrieben  haben,  und  bekannt- 
lich ist  noch  heute  zu  Tage  der  Begriff  von  Gift  noch  sehr 
relativ,  da  wir  die  meisten  als  Heilstoffe  verwenden.  Viel- 
leicht mag  auch  in  keinem  Lande  so  auffalliger  Missbrauch 
mit  Giften  getrieben  worden  sein,  wie  im  aufgeklärten  Italien 
jener  Zeit  —  und  treten  wir  ans  16.  Jahrhundert  heran, 
so  begegnen  wir  1559  einem  Antidotarium  Mantuanum  — 
—  1561  einem  Plorentinum  —  1586  einem  Romanum  —  1608 
einem  generale  et  speciale  Venetum,  wo  Antidotaria  be- 
reits schon  gleich  bedeutend  waren  mit  den  Pharmaco- 
poeen.  Von  den  ältesten  griechischen  Zeiten  her  (wo  Pom- 
pejus  das  Electuarium  Mithridatis  nach  Rom  gebracht  und 
Theriaca  Andromachi  bekannt  geworden,  bis  auf  Angelo 
deSala  aus  Vicenza,  welcher  1620  seine  Descriptio 
brevis  Antidoti  pretiosi  bekannt  gegeben  (Marburgi  1620. 
in  8.)j  das  er  aus  orientalischen  alkolisirten  Edelsteinen,  me- 
dianti  arte  chymica,  ut  ad  solvendum  fiant  apti,  bereitete 
(S.  17),  sehen  wir  in  ununterbrochener  Reihe  Antidota  und 
Alexipharmaca  neben  einander  bestehen.  Letztere  von  aXiBi^j 
praesidium,  auxilium,  remedium  und  fdp/nahov  abgeleitet, 
waren  gleichbedeutend  mit  avTupapinatiov^  remedium  contra 
^'  fdpjLiQKOp  oder  Antidotum,    während  Sala  sein  Antidotum 

gegen  Phrenesis  aus   Schwarzgalle,    Apoplexia,  Paralysis, 
gegen  alle  Species   von   Epilepsie,   gegen   Emprosthotonus, 
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Incubns  ,  Hypochondrie ,  Gliederzittern ,  Catarrhus  snffoca- 
tivus  und  Asthnia  und  noch  35  andere  verschiedene  Affek- 
tionen pries.  Man  nannte  in  jener  Zeit  auch  wohl  die  yon 
uns  erwähnte  Reihe  von  Autoren  Sophochymicos.  Die  be- 
deutenden pharmacologischen  Vorarbeiten  vom  14.  Jahr- 
hunderte an,  wie  die  eines Qentilis  k  Foligno,  (st.  1348) 
der  Professor  zu  Perugia  und  Bologna  gewesen  und  Autor  eines 
pharmacologischen  Werkes  de  proportionibus  Medioinarum 
(Inc.s.L  e. a^ in 4°.)  —  eines GiacomodeDondis  (geb.  1298), 
der  im  J.  1365  ein  anderes  pharmacologisches  WerkPromptu- 
arium  Medicinae  herausgab,  und  von  dem  wir  noch  ein  Her- 
bolarium  (Inc.  s.  1.  et  a  in  2^  auch  Venet,  1481.  2^)  be- 
sitzen —  eines  Santo  Arduino  aus  Pesaro  (auch  Sautes 
de  Ardoyniß  genannt),  welcher  de  Venenis  geschrieben 
hatte  (Venet.  1492)  —  mancher  Commentaristen  von  Mesue, 
wie  eines  Christoforo  de  Honestis  (st.  1392)  gar  nicht 
zu  gedenken  oder  einzelner  Monographen ,  wie  Michele 
Savanarola,  berühmter  Arzt  zu  Padua  und  Ferrara, 
welcher  de  arte  conficiendi  aquam  vitae  Hagen.  1582  ge- 
schrieben, nachdem  ThadaeusFlorentinus  (1215 — 1296), 
Professor  zu  Bologna,  schon  1270  die  Kräfte  des  Spiritus 
vini  erhoben  und  die  Spirituosen  Wässer  bereits  in  den  Arz- 
neiflchatz  eingeführt  hatte  —  hatten  nunmehr  einen  breiten 
Boden  zu  bearbeiten,  auf  dem  noch  ergiebigere  Früchte 
keimen  sollten,  wie  die  von  Georg  Melich.  Dieser  einst  ' 
zu  Venedig  so  berühmt  gewordene  Apotheker  war  zu 
Augsburg  geboren,  hatte  ein  Dispensatorium  medic.  in  ita- 
lienischer Sprache  geschrieben,  das  Sam.  Keller  aus  Anhalt 
in  lateinischer  IJebersetzung  herausgab:  de  recta  Medica- 
mentorum  quorum  hodie  usus  est,  parandorum  ratione ,  Com- 
mentarii  Medicis  et  Pharmacopoeis  utilissimi  ä  Georgio  Meli- 
chio  Augustano  Pharmacopoeo  Veneto  conscripti  k  Samuele 
Keller  etc.  Witteberg.  1686.  4^.  Es  ist  dieses  bereits  schon 
ein  vollständiges  Arzneibereitungsbuch.    Wo  und  wenn  es 
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ch  um  Fortschritte  handelt,  bleiben  gewöhnlich  veraltete 
id  überlebte  Dinge  zurück  und  verlassen,  während  neue 
rrungenschaften  sie  ersetzen.  So  auch  hier:  Wir  ha- 
^n  nunmehr  die  Edelstein-  und  Perlenmedication  hinter 
18,  die  abergläubische,  zuweilen  unsinnige  Verordnung  von 
liiertheilen  mit  Einschluss  von  deren  nojtpoXoyCa  d.  L 
othverordnung  oder  Excrementen  -  Ordination ,  dann  die 
ßherliche   Verwendung  mancher  Vegetabiüen.    Viel  trug 

Ausmertzungen  und  zu  Reformen  in  der  Pharmacie  und 
lemiatrik  Angelo  Sala  aus  Vicenza  bei.  Anfangs  des 
'.  Jahrhunderts  machte  er  sich  über  die  Fehler  der  ga- 
lischen  Arzneibereitung  her.  Er  verliess  sein  Vaterland 
s  rehgiösen  Gründen,  kam  dann  nach  Zürch  und  dem 
lag,  nach  Hamburg,  Mecklenburg,  wo  er  praktizirte  und 
\  Leibarzt  thätig  war.  Trotzdem  ward  er  Verfasser  zahl- 
cher  Schriften.  Anhänger  der  spagirischenMedicin*)  be- 
mpfte  er  die  Anhänger  der  üniversalmitteL  Von  dem  in 
rigen  Jahrhunderten  noch  so  hochgehaltenen  Goldprä- 
raten, erkannte  er  nur  dem  Knallgolde  medicinischen 
(brauch  zu.  Die  Bereitung  des  öoldschwefels ,  des  Vitr. 
imon.  giebt  er  genau  an  sowie  er  sich  um  Verwerthung 
rSpiessglanz-Präparatein  derMedicin  Verdienst  erwarb**). 

wusste,  dass  die  aus  den  Pflanzenaschen  gewonnenen 
Ize  von  der  Wirkung  der  Pflanzen  selbst  differiren.  Unter 
Qen  vorzüglichsten  Werken  zählt  Aug.  Salae  Vicentin, 
net.  Medic.  spagyric.  Anatomia  Vitrioli  ex  italic.  in  latin. 
ttsL  studio  etoperaJ.  P.  C.  R.  Arel-Allobrg.  1609.  8^  Er 
ied  durch  trockne  Destillation  das  Ros  vitrioli  Ery  stall  wasser 
i  vom  Kupferoxyd  die  Säure,  (Terra  nigra  vitriol.)  stellte 
wefelige  Säure  (aq.  vitr.  secund.  odorifera)  —  verdünnte 

♦)  S.  D.  0.  M.  A.  Angeli  Salae  Yioentini  Yeneid  ohymiatri  can- 
didigsimi  Spagyrisohe  Schatzkammer  ,  .  .  m.  Appendix.  Best 
1637.  12«. 

'*)  Anatomia  antimonii.  Lugdun.  Bat.  1617.  8«. 
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Schwefebäure    (spirit.    Titr.    acid.   rectf.)    und  concentrirte 
Schwefelsaure  (liq.vitr.  acid.  secund.)  her.  Weitere  Schriften 
Yon  ihm  sind:   Hydrelaeologia   (Bereitung  von   destillirten 
Wässern,  ätherischen  Oelen  und  Geistern,  Harzen)  Rostock 
1633.  12^  —  seine  Anatome  essentiarum  vegetabilium  ib. 
1635.  12**.  —  Tartarologia  d.  i.    von   der  Natur  und  Eigen- 
schaft des  Weinsteins,   ib.   1636.  —  Saccharologia.   ib.  1637 
(von  dem  Zucker  ein  weinmässiges  starkes  Qetränk,  Brannt- 
wein und  Essig  zu  bereiten — Raffinirung  des  Zuckers  durch 
Kalk.  Cap.  in.  8.  9  IV.  8.  13)  —  femer  seine  Aphorismi 
chemiatricorum  Brem.   1626.  8®.  —  Temarius  Temariorum 
hermeticorum   (wo  Mercur.   dulc.  erwähnt  ist)  —  bezoardi- 
corum  (drei  bezoardische  Mittel  gegen  alle  Gifte  angebend) 
—  laudanorum  etc.  Gallic.  latin.  fact.  cum  exeg«  chymiatrica 
A.Tentzelii.Erf.  1630.8^  —  Myrothecium  spagyric.  (Angabe 
zur  Bereitung  der  Alaunmolken)  —  Septem  planetarum  ter- 
restrium  spagyrica  recensio  (Weinsteinsalz  als  Gegenmittel 
bei  Sublimat  Vergiftung  empfohlen — Bereitung  des  Höllen- 
steins). —  Zwei  Zweige  sehen  wir  um  diese  Zeit  in  Italien 
blühen,   welche  mit  Pharmacie  und  Chemie  in  enger  Be- 
ziehung  stehen,    nemlich  Botanik    und  Balneologie. 
Was  Plinius  Secundus,  major  genannt  v.  libr.  XII.  bis 
XXVn.  seiner  historia  naturalis,  aus  mehr  denn  2000  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  compilirt  über  Vegetabilien 
etc.  überliefert  hatte,  was  überhaupt  in  botanischer  Beziehung 
m  der  ersten  Hälfte   des    16.  Jahrhunderts   bekannt   war, 
brachte  Andreas  Caesalpinus  (1519—1603)  aus  Arezzo 
und  Professor  der  Botanik  zu  Padua  in  systematischer  Ord- 
nung in  seinen  Schriften:    de    plantis   libri  XVI.    Plorent. 
1523.  4^.  und  Appendix  ad  libros  de  plantis  et  quaestiones 
peripateticae  Rom.  1603.    Er   war  auch  Professor  der  Bo- 
tanik und  praefectus  horti  botanici  zu  Pisa  gewesen.    Um 
die  exotischen  Pflanzen  des  Orients,  wie  um  die  Flora  der 
griechischen  Inseln,  Candias,   dann  Egyptens   erwarb  sich 
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besonderes  Yerdionst  Prosper  Alpinus  aus  Marostica, 
geb.  1553  gest.  1593,  nach  Andern  1617, —  er  war  Professor 
Botanices  und  Demonstrator  plantarum  zu  Padua.  Wir 
besitzen  noch  von  ihm  de  planus  Aegypt.  liber.  Venet.  1591, 
dann  de  plantis  exoticis  libr«  duo.  Yenet.  1627.  —  Bein  Sohn 
Alpinus  Alpini*),  der  1637  starb,  war  gleichfalls  Pro- 
fessor der  Botanik  zu  Padua,  sowie  überhaupt  diese  Aka- 
demie sich  besonders  im  Fache  auszuzeichnen  schien;  denn 
wir  begegnen  dort  Bartolomeo  Maranta  alsBekämpfer 
der  Autorität  des  Dioscorides  und  Luigi  Anguillara,  der 
Italien,  Sardinien,  Corsika  und  mehrere  Länder  Europas  bo- 
tanisch durchforscht  hatte.  (S.  s.  semplici,  U  quali  in 
piü  pareri  k  diversi  nobili  nomini  scritti  appajano  man- 
dati  in  luce  da  M.  Giov.  Marinello.*  Venet.  1561.  8**.**) 
Neben  diesen,  um  die  medicinische  Botanik  verdienten  Männern 
hatte  vorgängig  schon  Antonio  Musa  Brassavola  aus 
Ferrara  die  Italiener  mit  dem  Studium  der  vaterländischen 
Pflanzen  vertraut  gemacht,  (Examen  omnium  simplicium  me- 
dicament.  Rom.  1536.  2^)  Der  andere  Zweig  war  die  Bal- 
neologie oder  besser  Pegologie.  Wir  müssen  uns  begnügen 
einige  der  vorzüglichsten  Autor^i  und  Schriften  auszuheben, 
wie  Pedro  Apono  (1250  —  1320),  der  über  die  berühmten 
Wässer  seiner  Heimath  geschrieben  (v.Abano)  —  Giovanni 
de  Dondis  (circa  1380)  de  causis  caliditatis  aquarum 
Aponensium  und  de  fontibus  medicatis  Patavinis,  femer 
Montagnana  de  balneis  Patavinis  1497,  Pietro  de  Tus- 
signana,  der  ältere  de  balneis,  Baimundo  di  Majo  tr. 
delle  acque . . .  che  sono  nella  Oittä  di  CastelF  ä  mare  di 
Stubia.  Nap.  1754. 8^  Fr.  Ron  call  i  de  acq.  miner.  Coldoni 
ad  oppid.  Leuci  in  agro  Mediolan.  diss*  Brix.  1724.  4^  Anton. 

*)  Er  gab  seines  Vaters  Schrift :  De  exotic.  libr.  II  heraus.  Yenet. 
1627.  4t\ 
**)  Er  giebt  Geschichte,  Synonymie,  Standort,  Ton  mehr  als  1500 
Yegetabilien. 
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8.  MariaCongna-Recoaro,  1780,  8°.  0.  Lacus  Torre  obs. 
sopra  l'acqua  bozzola  ossia  frusa  in  Verona  1782*3  Gen- 
tilis  deTulignano  de  utilitatibus  a  quae,  balnei  de  Porretta 
Inc.  B.  a-  in  4^  Die  Wässer  de  la  Porretta  gehören  unter 
die  vorzüglichsten  Italiens.  Baccius  deThermisHbr,  7.  Venet 
1571.  2^  Pallopius  und  Marcolini  (tr.  d.  therm,  aq.). 
Nebenbei  waren  Antidotaria  und  Pharmacopoeae  häufiger 
und  zum  Theile  auch  vollständiger  geworden.  Wir  berufen 
uns  hiebei  auf  Antidotarii  Bononiensis  sive  de  usitata  ratione 
componendorum,  miscendorumque  medicamentorum  .Epi- 
tome.  Bonon.  1574.  in  4<^.  —  dann  auf  die  Bergameser  Phar- 
macopoea  s.  de  medicamentorum  componendorum  ratione 
liber,  CoUeg.  Medicorum  Bergamens,  nunc  primum  in  lucem 
editus.  Bergami  1580  in  4°.,  endlich  auf  die  Pharmacopoea 
Veneta  vom  Jahre  1617  de  vera  pharmaca  conficiend.  et 
praepar.  methodo.  Venet.  1617.  4^.  Unser  Plan  gestattet 
uns  nicht  auf  die  ältere  Geschichte  rerum  herbariarum  ein- 
zugehen. Wir  verweisen  darüber  auf  Carl  Sprengel's  histor. 
rer.herb.  Amst*  1807. 8«.  Tom.  I.  S.  134  cap.IU.  Wir  greifen 
hier  erst  bei  den  botanischen  Gärten  ein.  Nach  Antonio 
MusaBrasavolus,  (1500—1555)  welcher  viele  zur  Phar- 
macie gehörige  Schriften  verfasste,  examen  omnium  electu- 
ariorum,  pulverum  —  confectionum  catharticorum ,  examen 
scruporum,  catapotiorum ,  pilularum,  examen  medicamen- 
torum ßimplicium,  hätte  Herzog  Alphons  von  Este-Ferrara 
mehrere  botanische  Gärten  angelegt  und  cultivirt  Dann 
schreibt  C,  Sprengel  Tom.  II.  S.  117.  Italiae  horti,  qui  Om- 
nibus praeluxerunt  etc.  hortus  Pisanus,  omnium  princeps  — 
femer,  dass  den  hortus  Patavinus  hauptsächlich  Alpinus 
und  Anguillara  mit  exotischen  Gewächsen  aus   dem  Oriente 


*)  Ueber  neuere  Autoren  und  Wässer  Italiens  verweisen  wir  auf 
Armand  Rotureau:  eaux  min^ral.  de  TEiurope.  Paris  1864.  8. 
VoL  m  Italie  p.  245—461. 
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bereichert  hätten.  Wir  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  dem  gelehrten  Sprengel  ganz  unbekannt  geblieben 
scheint,  dass  Philipp  IL  von  Spanien,  nach  der  Angabe  seines 
Arztes  Francisco  Valles,  der  grössten  ärztlichen  Celebiitat 
Spaniens  und  Professor  an  der  Universität  von  Alcala  de 
Henares,  den  der  König  und  die  Spanier  el  Divino,  Boer- 
haave  aber  den  spanischen  Hipp ocrates  genannt  haben,  die 
ersten  botanischen  Gärten  soll  angelegt  und  reichhch  mit 
Uebertragungen  aus  Amerika  soll  geschmückt  haben  *)♦ 

Nach  den  Zeiten  der  Latinobarbaren  wurden  die 
Exercitationes  chemicae,  die  Disquisitiones,  Observationes 
und  Animadversiones,  die  Dissertationes,  dann  die  Examina, 
Tentamina  und  Experimenta  über  einzelne  Stoflfe  immer 
zahlreicher;  ja  vom  17.  in's  18.  Jahrhundert  sogar  massen- 
haft; jedoch  dieses  gerade  weniger  bei  den  Italienern. 

Es  wird  nun  an  der  Zeit  sein  uns  zu  fragen,  in  wel- 
chem Yerhältnisse  standen  Apotheker  und  Apotheken  zum 
Staate  oder  zu  dessen  Einrichtungen  (die  forense  Phar- 
macie)? Von  den  Zeiten  der  medicinischen  Schulen  zu 
Salerno  und  Monte  -  Cassino  an  nahm  das  Apothekerwesen 
eine  geregeltere  Form  an.  König  Roger  von  Neapel  hatte 
bereits  im  12.  Jahrhundert  gesetzliche  Vorschriften  gegeben. 
Die  Apotheker ,  welche  noch  Stationarii  oder  Confectionarii 
—  ihre  Lokale  Statio  oder  Apotheca  hiessen,  hatten  ihre 
Arzneien  unter  Aufsicht  von  Aerzten  zu  bereiten  und  unter 
bestimmten  Taxen  abzugeben.  Im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts war  das  Handbuch  der  Apotheker  hauptsächlich 
das  Compendium  de  praeparatione  medicinarum  von  Qen- 
tilis  de  Fuligno    und   1498   war  in  Florenz  eine  gesetzliche 

*)  üeber  Botaniker  und  die  auf  das  Fach  der  PfianzenkundSy 
namentlich  der  pharmaceutisohen  oder  ofBoineUen  yerweisen 
wir  auf  A.  Phillipe^s  ausgezeichnetes  Werk  „die  Geschichte 
der  Apotheker"  aus  dem  Französischen  Übersetzt  von  Dr. 
Hermann  Ludwig.  Jena  1855.  gr.  b. 
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Pharmacopoe  erschienen:   Ricettario  de'  dottori  del  arte  e 
di  medicina   del  Collegio  Fiorentino  all'instanzia  de'  signori 
consnli  della  universiti.    Ende  des    15«  Jahrhunderts    war 
bereite  Basilius  Yalentinus  dem  galeno-arabischen  Empyris- 
mns  entgegengetreten  und  hatte  auf  Einführung  chemischer 
Präparate  als  Heilmittel  gedrungen,    während   wir  im  16. 
Jahrhundert  die  bereits  erwähnten  Antidotaria  im  Gebrauche 
sehen,   wo   Lisetti  Benanci   und  Antonio    Lodetti 
1553  und  1569  auf  Mängel  und  Nothwendigkeit  der  Prüfung 
der  Arzneien  aufmerksam  machend,  die  Behörden  von  Florenz 
und  Ferrara  veranlassten,  Gesetze  zu  erlassen,  wonach  die 
Arzneien  nur  im  Beisein  eigens  ernannter  Aerzte  dispensirt 
werden    konnten.     Die    Einführung    chemischer    Arzneien 
fanden  an  manchen  Anhängern  der  alten  Schule  noch  hart- 
näckige Gegner ,  wie  anSpinelli  diGioyaneza(Lectiones 
aureae  in    artem  pl^armaceuticam ,    in    quibus  resolyuntur 
dubia   in   canonibus  Mesues,    compositionibus,   simplicium 
electione,   opera  destiUationis  Paris.    1634.   4^.),    an  Giu- 
seppe Santini  tricetario medicinale  1604.  4.)  —  J.  L. Ber- 
taldi (Medicamentorum  apparatus,    duratio,  doses  et  for- 
mulae.  Turin.   1611.  4®)  —  an  Curt.  Marin elli  (Pharma- 
copoeas.  de  vera  pharmaca  conficiendi  etpraeparandimethodo. 
L.  I.  IL  Venet.  1617.  4®.) — am  Dominikaner  Donat  Ere- 
mita  (Antidotario  Napoli  1639.  2^) —  SalvatoreFranoiosi 
(Discorsi,  nei  quali  s'insegna  alli  discipoli  dell'arte   de  spe- 
ziaria.  Palermo  1639.)  —  Albert.  Stecchini   (Apertimento 
neUa  composizione  dei  medicamenti  per  uso  delle  speziarie. 
Venez.  1629.  4®.)    Sie  wurden  in  ihrem  Widerstreben,  che- 
mische Arzneien  in  den  Apotheken  einzuführen  auch  von 
anderen  Aerzten  romanischer  Zunge  unterstützt ,  Yon  Fran- 
zosen und  von  Spaniern,  bei  letzteren   um  so  erklärlicher, 
da  sie  sich  bekanntlich   mit  Arabern   verschmolzen    hatten 
als  Mauro-Spanier  (Mozarabes).   Alles  dieses  wird  und  kann 
uns  nicht  wundern ,  wenn  wir  auf  so  viele  chemisch  -  phar- 
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laceutische  Erzeugnisse  unseren  Blick  fallen  lassen,  die  in 
tauen  und  von  Italienern  vom  16.  bis  in's  17.  Jahrhundert 
inan  zu  Tage  kamen,  wie  u.  A,  vom  Venetianer-Priester  Aug. 
'antheus  (ars  et  theoria  transmutationis  metallicae  —  von 
em  Juden  Abraham  e  Porta  Leonis  aus  Mantua  (Dialog« 
de  auro  vel  de  auri  in  re  medica  facultate.  Venet.  1514. 
^)  —  V.  Geron.  Chiaramonte  (tr.  della  polvere  o  elixir 
ite.  Genov.  1590»  4**.)  —  v.  Plavio  Girolari  (Nuova  mi- 
era  d'oro,  nella  quäle  si  dimostra  l'arte  chimica  esser 
erissima,  e  con  la  pietra  filosofica  potersi  far  l'oro. 
''enet.  1590.  4^)  — vom  Venetianer  Lorenz  Ventura  de 
sitione  conficiendi  Lapidis  philosophici  et  aUa  ejusdem  ar- 
umenti.  Basil.  1571.  8°.)  —  v.  Fabio  Glissenti  (tr.  della 
ietra  de'  filosofi  Venet.  1596.  4^)—  v. Giambatist.  Birelli 
on  Florenz  (Alehemia  1602) —  von  Commentaristen  Geber's, 
Kov.  Braceschi  aus  Brescia,  —  v.  Giamb.  Ifazari  eben 
aber  (della  trasmutazione  metallica  sogni  tre  della  falsa 
rasmutazione  sofistica,  della  reale,  usuale  della  Divina, 
ella  reale  filosoph.  Bresc.  1572.  4^)  — !>an.  Lacinio  ein 
üalabrese  (pretiosa  ac  nobillissima  artis  chymiae  Colectanea, 
[e  occultiss.  ac  pretios.  philosophor.  Lapide.  Venet.  1546. 
1^) — v.LuigiContiod.  Ludovicus  deComitibus  (1664) 
tr.  duo  de  liquore  Alchaest,  lapide  philos.  —  de  metallorum 
t  metallicorum  corporum  elucidatione*).  Wir  glauben  nicht 
u  weit  zu  gehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  die  Gold- 
aacher  —  die  Edelsteinfabrikanten,  die  Sucher  und  Erfinder 
Les  Steins  der  TV  eisen  imd  die  Literatoren  über  diesen  al- 
hemistischen  Traum  den  fruchtbarsten  Boden  gefunden 
latten  in  Italien ;  allein  die  immer  mehr  zunehmenden  Phar- 
aacopoeen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  sich  durch  alle 
liese  Hindernisse  Bahn  gebrochen  hatten,   kamen  den  be- 


♦)  8.  Manget.  biblioth.  chemio.  Geney.  1702.  2».    Tom.  11.  pag. 
764  Bubß.  Vm. 
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I  reits  schon  erschienenen  als  nachhaltige  Unterstützung  zu 

I  gut.    Wir  führen  noch  an;  Geron.  Capo  di  Vacca,  Cappi 

I  vaocius  zu  Padua.  — Prosper.  Bangarucci  (Fabrica   delli 

I  speziali   XTT.   distinzioni»   Venet.   1566.  4^) —  Paul  Lanci 

und  Paul.  Mas  eil i  (Pharmacop.  Bergamens.  1580.  4^Ber- 
gam.)  —  Felic.  Costa  (Mantov.  1586.  4^)  —  Anton.  An- 
guisola  (Piacent.  1586.  8^)  —  Gul.  Seraphini  (Turin 
1594.  4^.)  Nebenbei  bestand  eine  Unzahl  von  Tfaeriaca- 
graphen,  und  Ausschreibern  yon  Arcanis:  Josue  Ferro, 
Ferd»  JSTofei,  Flor.  Canala  aus  Bescia,  Giov,  Vitriario, 
Petro  della  Chena,  Geron.  Dagronetti,  Giamb.  Gal- 
vani  (alle  von  1606—1626).  Dem  Missbrauche  von  Geheim- 
mitteln, die  namentlich  in  Italien  sich  der  günstigsten  Auf- 
nahme zu  erfreuen  hatten,  stellten  sich  glücklicher  Weise, 
theils  wohlthätige  Erfindungen,  theils  neue  heilbringende 
Präparate  gegenüber.  So  entdeckte  Professor  Fabricio  B  a  r- 
toletti  zuBologna  denMilchzucker,  dem  er  den  Namen 
Manna  s.  nitrum  seri  lactis  gab  (gest.  1630)  -  femer  wurde 
der  natürUche  und  aus  Harn  bereitete  Phosphor  und  seine 
besonderen  Eigenschaften  —  ersterer  durch  den  Schuster 
Casciorlo,  den  man  magnes  luminaris,  auch  lapis  bo- 
noniensis  in  obscuro  lucens,  benannt  hatte,  —  letztrer  durch 
P«  Boccona  in  Italien  bekannt.*) 

Von  der  höchsten  Bedeutung  wurde  das  17.  Jahrhundert 
durch  die  feste  Begründung  der  physischen  Chemie 
auch  in  Italien  durch  die  geistigen  Anregungen  eines  Boyle^s 
aus  England  (1626  — 1691).  Es  traten  namenthch  zwei 
Zweige  besonders  hervor,  welche  in  mehrfacher  Beziehung 
für  medicinische  Wissenschaft  und  Kunst  gleich  heilbringend 
wurden,  und  denen  der  Lauf  der  Zeit  wesentliche  Fort- 
schritte zuwies.    'Wir  wollen   damit  Aerologie  und  Hy- 


•)  Luigi  Ferd.  Coote  Maraigli  diss.  epistol.  del  fosforo  minerale 
ossia  della  piefcra  üluminabile  Bolognese  1702.  4.  b.  1. 
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drologie  in  der  weitesten  Ausdehnung  des  "Wortes  be- 
zeichnen. Freilich  mussten  die  Italiener  von  vornherein 
durch  zwei  auflfallende  Naturerscheinungen  auf  erstere  auf- 
merksam gemacht  werden,  nemlich  durch  die  ungeheuere 
Strecken  Landes  und  Küsten  bedeckende  und  überziehende 
Malaria,  aria  cattiva,  das  Sumpfgas,  die  paludosen  EfBuvien. 
(J.  Marc.  Lancisi  de  nativis  et  adventitiis  aeris  Romani 
quahtatibus,  Rom.  1711.  4*^.  de  noxiis  paludum  effluvlis 
eorumque  remed.  Rom.  1716.  4^)  Ein  zweites  auffallendes 
Phänomen  boten  ihnen  die  Hundsgrotte  zu  NeapeP)  und 
andere  solche  Höhlen,  ferner  ihre  Moffetten.  Vallisneri 
erzählt  die  Geschichte  einer  Selbstverbrennung — Testi  be- 
fasste  sich  mit  der  Seeluft  —  Gius.  Vera  tti  wies  die  Schäd- 
lichkeit eingeschlossener,  durch  Ausathmen  und  Ausdünst- 
ungen verunreinigter  Luft  nach,  ebenso  Laghi,  während 
der  Ifeapolitaner  Gius.  Mosca  den  Einfluss  der  Luft  auf 
den  Menschen  zur  Erzeugung  von  Krankheiten,  Matani 
die  Nachtheile  der  Dünste  von  Leichenäckern  nachwies, 
M  q  n  ti  die  Luft  bei  Pizzighitone  untersuchte.  Bald  schlössen 
sich  diesen  Arbeiten  Beccaria's  Versuche  über  Luftelek- 
tricität  an,  dannToaldo  s  zahlreiche  meteorologischen  Be- 
obachtungen und  Untersuchungen,  femer  jene  v.  Cigna 
über  Elektrizität  und  Verdunstungskälte.  Die  Kenntniss 
der  Luftbestandtheile  lenkte  nicht  allein  auf  Nutzen  und 
Schaden  derselben  für  die  Gesundheit,  sondern  man  sann 
auch  auf  Mittel  sie  zu  verbessern.  Girolamo  Barbarigo 
(Saggi  fisici  Padua  1779^  8*^.  —  A.  Bucci  (osservazioni  circa 
il  flogisto  e  le  differenti  specie  d'aria  secondo  le  moderne 
scoperte  Pavia  1784.  i^)  beschäftigten  sich  mit  den  Gasarten, 
während  Leopold  Vacca  Berlinghieri,  Carradori, FeL 
Pontana,  Marsil.  Landriani  u.  a.  dieses  mit  dem 
schwierigen,  aber  wichtigen  Wärmestoffe  thaten.  Lavoissier's 


1 


*)  Luoanton.  Portius  dissertat.  var.  Yenot.  1683. 
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Lehre  hatte  die  Grafen  Carburi,  Saluzzo,  Morozzo, 
dann  die  Herren  Pini,  Stratico,  Lorgna,  Corradori, 
ßiorgi,  Marzoni,XaY.  Magri,  Giulio  Yiano  als  Gegner 
erregt. 

Anknüpfend  an  die  Jahrhunderte  13  und  14  erhebt  sich 
in  den  vorbemerkten  Jahrhunderten  als  zweiter  begünstigter 
Zweig  die   Hydrologie    mit  Einschluss  von  Pegologie  und 
Balneologie.    Eine  chemische  Prüfung  der  Heilwasser  war 
eine  Hauptbeschäftigung   der  Aerzte  dieser  Zeiten:   Giov. 
Gration i  beschrieb   welche  in    der  Gegend  Yon  Padua, 
Gius.  Ducini  jene  von  Lucca  —  Gius.  Zambeccari  von 
Pisa,  —  Flam.  Pinelli  von  Pretrivolo,  Fr.  Ronoalli  von 
Brescia,   Bon.  Yitali  von  Masini,  Fr.  Cannetti  von  Re- 
coaro  — Nicant.  Cattani  von  Assisi,  Giov.  Fantoni  von 
Aix  —  Flor,  de  Plumbis  v.  Nocera —  Giov.  Gastadi  von 
Medina — Gius.  Mar.  Q  uadrio  von  Trascorio  —  Ant.  Cocchi 
und  Giov.  Bianchi  von  Pisa — Dom.  Van delli  und  Gius. 
Bertozzi  von  Abano — Giov.  Ant.  Gallo  und  Jac.Barth. 
Beccari  und  Hör,  Mar.  Pagani  von  Recoaro  —  Prosp. 
Moriotti  von  8.  Galgano,  —  Gius.  Bruni  von  Cuneo  — 
Giamb.  Borsi eri  v.  8.  Cristoforo,  — Dom.  Metelli  von  Vi- 
terbo  —  Ott.  Nerucci  von  8.  Cassiani  —  Giu8.Baldassari 
von  Borra  —  J.  Arduini  von  Yicenza  —  Laurenti  von 
Poretta.    Eifrig  und   genauer  wurde  die  Prüfung  der  ita- 
lienischen Heilwässer  noch   im  18.  Jahrhundert  fortgesetzt 
und,  um  nicht  noch  einmal  eine  historische  Unterbrechung 
emtreten  zu  lassen,    fügen  wir  hier  gleich  die  Fortsetzung 
bei.     Arduini    untersuchte   jenes    von    Aziguora   —  Lor. 
Massimi  von  Nocera—  Benvenuti  von  Lucca  —  Bassi 
von  Poretta  —  Mar  et  von  Cerchinjo  am  Monte  rotondo  — 
Giamb.  Piantoni,  M.  Panzani  und  A.  J.  8cabari  von 
Arzignano  —  L.  Angelli  von  BerguUo,  J.  Ferrari  von 
Sparisiano^J.MaccarivonMarostica  —  8alv.Mandruzzato 
von  Abano  —  D.  Battini  von  Rapolano,  Armajolo,  Mon- 
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talceto,  Chianciano,  Seraglio,  G.  Santi  e.A8ciano,  von  Pisa, 
8.  Philippi,  Bagnaccio,  B.  Salvador.  J.  A.  Marino  von 
Vinadio  — A.  Martini  und  G.  Villa  von  Recoaro  —  Qius. 
Pasta  von  Bergamo  —  L.  Brugnatelli  die  Schlämme 
von  Trescore—  J.  S.  Volta  und  A.  Allemagna  der 
Lombardei  und  vonCombano,  Verona,  Caldiero  —  V,  Comi 
Giovine  von  Salerno—  Xav.  Maeri  von  Contursi —  Ga- 
etan.  Trovalini  der  Insel  Volcano  —  Vinc.  Santoli  von 
Bensetti  —  Marq.  de  Brene  von  Castelletto  Adorno  und  die 
Schlämme  von  8.  Genis.  —  Der  grossartige  Bau  der  Chemie 
und  Pharmacie  im  schonen  Italien  erhob  sich,  wie  in  den 
übrigen  vorgeschrittenen  Ländern  fast  mit  jedem  Jahrzehnt 
reicher  und  geschmückter.  Personen  und  Gegenstände  er- 
scheinen geläuterter  durch  das  hellere  Licht  der  Wissen- 
schaft und  grossartigere  Verbesserungen  der  technischen 
Chemie  und  Pharmacie ,  das  trinkbare  Gold  zur  Erhaltung 
und  Verlängerung  des  Lebens  war  zur  Lächerlichkeit  her- 
abgesunken. Das  Wissen  und  theoretische  und  praktische 
Wissenschaft  consoldirte  sich  im  Vereine  gelehrter  Männer 
zu  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften,  wie  jene  del 
Cimento  1657,  das  bononischelnstitut  1690,  dem  die  sogenannten 
Inquieti  angehörten  und  sich  1712  feierlich  constituirt  hatte, 
dann  1691  die  Academia  de  Fisiocritici  zu  Siena,  1758  die 
philosophisch-mathematische  Gesellschaft  von  Turin,  welche 
sich  mit  Naturwissenschaft  befasste.  Sie  vermehrten  sich 
in  der  Folge  noch  ansehnlich,  traten  mit  den  übrigen  ge- 
lehrten Corporationen  Europas  in  Verkehr,  sammelten  ihre 
Arbeiten,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  in  literarischen 
Archiven,  so,  dass  zur  Zeit  der  Stahl'schen  Schule,  welche 
auch  in  Italien  ihre  Anhänger  zählte,  wie  Cantuli  in  Bo- 
logna, Scala in  Messina,  Volpiniin  Asti,  Rotario,  Baz- 
zicaluve  in  Lucca,  Gulielmini  in  Padua,  Santonelli 
in  Ragusa,  Valiswiri  in  Padua,  Romani  di  Leude- 
naria,  Duccini,  Musitano,  Matthei  in  Coscenza ,  der 
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römische  Apotheker  Pinelli,  für  Chemie  und  Pharmacie 
bereits  ein  sehr  ansehnUcher  Schatz  von  Errungenschaften 
angehäuft  war.  Mit  dem  17.  Jahrhundert  hatten  die  che- 
mischen Heilstoffe  ausgedehnteste  Aufnahme  gefunden  bei 
den  Aerzten  der  verschiedensten  Regionen  Italiens,  wie 
Paggi  in  Genua,  Aras  in  Venedig,  Perrioli,  Boccone 
in  Sicifa'en,  Kosa,  Nigrisoli  in  Ferrara,  Leon.äCapua, 
Sacchi  in  Genua,  Giareschi,  Plaj  a  inSicilien,  Passera 
in  Venedig,  Gerenzoni  in  Mailand,  Gervasi  in  Neapel, 
Angeli  u.  y.  a.  Das  gang-  und  brauchbarste  zur  ärzt- 
lichen Verwendung  nahmen  chemisch-pharmaceutische  Lexica 
anf,  wie  jenes  vom  yenetianischen  Apotheker  Giambattista 
Capello  (Lessico  farmaceutico-chimico  contenente  i  remedi 
I  piü  usati  d'oggidi.  Venet.  1764.  8^  ad  in  4".  —  dann  arma- 

I  mentarium  medico-chymicum  v.  Munt  an i  Venet.  1707.  — 
Enchiridion  practicum  medicum  Venet.  1700.  4^  v.  An- 
driolli  —  das  Teatro  farmaceutico  dogmatico  e  spagirico 
y.  DonzellL  Comparatiye  und  organische  Chemie  hatten 
bereits  begonnen,  die  Erklärung  pathologischer  Prozesse  oder 
Produkte  zu  unterstützen:  Baglivi  aus  Ragusa  analysirte 
Speichel  und  Galle  —  A.  dalla  Fabra  die  Galle  — A.  Va- 
lisnieri  löste  den  Harnstein  auf  —  Lancisi  untersuchte 
die  Bestandtheile  des  Blutes  —  Beccari  zerlegte  den  thieri- 
schen  Leim  und  untersuchte  die  Milch— La ghi  die  Wirk- 
ungen durch  Ausdünstungen  yerdorbener  Luft  —  Menghini 
die  Eisentheilchen  im  Blute  und  die  lösende  Elraft  yerschie- 
dener  Wasser  auf  Harnsteine ,  auch  Matoni  in  Pisa  yer- 
schiedener  Auflösungsmittel  der  Harnsteine,  — Cigna  studirte 
die  Ursachen  der  rothen  Farbe  des  Blutes  —  Testi  die  Be- 
standtheile der  Galle.  Der  Unterricht,  welcher  nothwendig 
die  Früchte  aller  Errungenschaften  mitgeniessen  sollte,  hatte 
langst  seine  Anforderungen  an  „Handbücher*' gestellt  — 
•*)  V.  L.  Fassari  Chem.  element.  in  aphorism«  Venet.  1772.  8^ 
J.  A.  Bcopoli    Fundament,    chem.    publ.   praelect.    acoomm. 
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sie  sollten  Lehren  und  Lernen  erleichtem,  zumal  da  beide 
grössere  Ausdehnung  gewonnen  hatten.  lieben  diesen  theo- 
retischen Portschritten  gewann  die  praktische,  die  angewandte 
Chemie  sehr  bedeutenden  Vorsprung,  so,  dass  Analysen, 
Herstellung  neuer  Körper  einen  riesenhaften  Aufschwung 
genommen  hatten,  an  dem  die  neu  constituirten  gelehrten 
Corporatiönen,  die  Belehrung  vom  Auslande  her  keinen  ge- 
ringen Antheil  hatten.  In  ersterer  Beziehung  haben  wir 
einzuschalten  die  Societä  economica  di  Firenze  1753.  — 
Reale  Accademia  di  Scienze,  belle  lottere  ed  arti  di  Man- 
tova  1772*  Die  8ociet4  patriotica  di  Milano  1776.  —  K.  Ac- 
cademia delle  Scienze  e  belle  lottere  di  Napoli  1779.  —  Ac- 
cademia di  Padova  1779.  —  Societä  italiana  di  Verona  1782 
—  Accademia  di  scienze  di  Turino.  In  letzterer  Beziehung 
war  es  namentlich  die.  Geschichtsphase  eines  Lavoisier, 
welche  so  mächtigen  Einfluss  auf  unsere  Fächer  ausübte. 
Whr  haben  beobachtet,  dass  ähnliche  Geschichtsepochen  der 
Chemie  und  der  Pharmacie  sich  an  grosse  Persönlichkeiten 
knüpften,  deren  Eindrücke  um  so  tiefer  waren,  je  höher 
sie  in  ihrer  Bedeutung  standen*  "Wir  gehen  nun  zurück 
auf  Dioscorides,  Galen  und  die  Araber ,  schreiten  dann  mit 
der  Geschichte  vor  bis  Paracelsus,  van  Helmont,  Boerhaave, 
Fr.  de  le  Boe  Sylvius  in  den  Niederlanden  bis  heran,  wo 
wir  stehen  geblieben  sind,  nemlich  auf  Lavoisier,  deren  Be- 
mühungen in  der  Pharmacie  hauptsächlich  darauf  gerichtet 
waren,    die  gefundenen,   hergerichteten  oder  zusammenge- 


Prag  1777.  —  X.  Magri  Elem.  di  chim.  theoret.  e  prat. 
Napol.  1793—1794.  J.  Testa  Chemico  preliminare.  Nap. 
1785.  8.  M.  Tondi  Institut,  di  chimic.  Nap.  1786.  8.  Main- 
i^rdi  Saggio  fisico-chemico.  Milano.  1794.  4^  Vinc.  Dandolo 
Fondani  della  scienz.  chimioo-fisioa  .  .  .  Yenez.  1795.  8.  L. 
BrugnateU  Element,  di  ohimio.  appogiati  alle  piü  recenti  8.oo- 
perte  chimiche  e  farmaceutiche.  Pavia  1795.  8^. 
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setzten  Mittel  den  Heilzwecken  zu  accommodiren.  Dabei 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  von  welchem  unberech- 
neten Einflüsse  einzelne  Analysen,  Erfindungen,  Bereitungen 
imd  Zusammensetzungen  von  Heilmitteln  auf  die  Therapie 
waren,  wir  erinnern  für  Italien  nur  an  das  Ricinusöl  (Bo- 
nelli  e  Conti  memoria  intomo  alFolio  di  Ricino  volgare. 
Verona  1785.  8°.)  —  Die  praktische  Chemie,  als  ange- 
wandte blieb  in  Italien  nicht  bei  der  pharmaceuti- 
schen  stehen;  sondern  hatte  sich  längst  schon  auch  als  öko- 
nomische und  technische  bewährt,  wobei  wir  nur  an 
die  metallurgischen ,  enkaustischen,  petrofaktischen,  chroma-: 
tischen  Verwerthungen  erinnern.  Unser  Plan  erlaubt  uns 
nicht  auf  chemisch -pharmaceutische  speziellere  Bereitungen 
einzugehen,  noch  viel  weniger  aber  auf  letztere. 

Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  vom  17,  Jahr- 
hunderte heran  bis  ans  19.  bei  dem  Aufbaue  mancher  mit 
der  Pharmacie  in  naher  oder  entfernter  Beziehung  stehender 
Zweige  manche  Italiener  in  Thätigkeit  waren :  wir  beginnen 
mit  Marcello  Malpighi  (1628 — 1694)  aus  Crevalcuore, 
dem  Mitbegründer  der  Pflanzenanatomie.  Ihm  müssen  wir 
noch  voranstellen  den  Hauptbegründer  der  neueren  Physik 
und  Erfinder  des  Thermometers  und  Thermoscops  Galileo 
Galilei,  geboren  zu  Pisa  (1564  — 1642),  dem  wir  seinen 
ebenbürtigen  Landsmann  Aloysio  Galbani  aus  Bologna, 
den  Entdecker  des  Galvanismus  (1737  — 1798)  an  die  Seite 
stellen,  dessen  Jahrhundert  mit  ihm  eine  Reihe  tüchtiger 
Botaniker  abschliessen ,  *)  während  ins  nächste  Jahrhundert 
^  noch  der  Erfinder  des  Elektrophors  v.  J.  1775  AI.  Volta 
von  Como  hereinragte  (1745  —  1827).  Die  Phänomene 
der  Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektricität ,   des  MagnetiBmus 


♦)  8.  A.  Phflippe's  Geschichte  der  Apotheker  Yon  Ludwig  über- 
setzt. Jena  1855.  8^  p.  670. 
HeuM  Eepert.  f.  Pharm.   XXI.  1«^ 
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hatten  in*Italien  in  der  von  uns  abgesteckten  Zeit  fleisaige 
und  glückliche  Forscher  gefunden  an  Feiice  Fontana 
aus  Pomerola  1730 — 1805  durch  seine  optischen  und  elek- 
trischen Untersuchungen, —  Cava  11 0  von  Neapel  1749 — 1809 
durch  Forschungen  über  Elektricitat ,  Magnetismus  und  die 
Gasarten  -  Carradori  aus  Prato  1758 — 1818  durch  Stu- 
dien über  "Wärme,  Elektricitat — Francesconi  ausBelve- 
dere  di  Cardignano  1761 — 1836  durch  Beobachtungen  über 
Geschwipdigkeit  des  Lichtes  —  Macedon»  Meli  o  n  i  aus  Parma 
über  strahlende  Wärme  1801  —  1853  —  Leop.  Nobili  in 
Mailand  durch  Versuche  über  Wärme,  Elektricitat,  Magne- 
tismus, thermoelektromagnetische  Thermoscope.  Sehr  viel 
geschah  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  an  fürPhytographie 
—  es  erschienen  Floren  aus  allen  Gegenden  Italiens:  von 
Domenico  Cyrillo,  Michele  Tenore,  Antonio  Bivona- 
Bernardi,  Vincenzo  Tineo,  Giovanni  Gussone  über 
Neapel  und  Sicilien ;  ferner  von  Gaetano  Sa  vi,  Attilio  Zuc- 
cagni,  Ottaviano  Targioni  Tozzetti  über  Toscana, — 
von  Giovanni  Francesco  Re,  A.  Colla,  Gius.  Hyacintho 
Moris,  Giovanni  Battist.  Bai  bis  über  Piemont  —  von  An- 
tonio Sebastiani,  Ern.  Mauri,  Giov.  Franc.  Maratti, 
Pietro  Sanguinetti  aus  dem  Römischen — v.  J.B.  Balbis, 
Domenico  Nocca,  Giuseppe  Moretti  über  Pavia,  Ant 
Bertoloni  über  Bologna,  Giuv,  Biroli  überNovara,  CSro 
Pollini  über  Verona,  J.  Ruchinger,  Stefan.  Moricand 
über  Venetien,  Gius.  Comolli  über  Como,  Domenico  Vi- 
vianiüber  Genua  etc.,  Gius.Filipp.Massara  über  die  Val- 
teUina  u.  m.  a.  In  Beziehung  auf  Pharmacognosie  finden 
wir  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Italiener  von  Fran- 
zosen, Deutschen  und  Engländern  weit  überflügelt,  ein  be- 
sonderer Beleg  hiezu  möchte  wohl  die  chemisch  -  pharma- 
ceutische  Journalistik  sein,  welche  spärlicher  erscheint,  als 
in  den  genannten  Ländern.  Einet  der  fruchtbarsten  Schrift- 
steller im  Fache,   der  Professor  der  Chemie   in  Pavia,    L. 
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BmgnateUi*)  war  auch  für  die  Journalistik  am  thätigsten, 
8.  Annali  di  chimia  1790—1805,  Giornale  di  fisica,  ohimica  e 
storia  naturale  1808  —  1818,  wurde  in  der  Folge  Yon  Qaspari 
Brugnatelli  fortgesetzt,  ihm  schloss  sich  noch  die  Bibho- 
theca  italiana  an;  später  folgte  die  gazzetta  dei  farmacisti 
italiani.  ~ 

Für  pathologische  Chemie  hatte  sich  um  diese 
Zeit  besonders  L.  Y.  Brugnatelli  durch  seine  Litologia 
omana,  ossia  Ricerche  chimiche  e  mediche  sulle  sostanze 
petroee  che  si  formano  in  diverse  parti  del  corpo  umano 
sopratutto  nella  yesica  orinaria,  op.  posth.  publ.  dal  Dr.  Gasp. 
Brugnatelli  yerdient  gemacht. 

Während  nun  Pharmacie  und  Apothekerwesen  in  Itahen 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  der  pohtisch-geo- 
graphischen  Zusammensetzung  wegen  eine  eigene  Stellung 
einnahmen,  wird  es  nothwendig  einen  statistischen  Ueber- 
blick  Yorauszusenden.  Nach  einem  officiellen  Berichte  des 
Ministers  bestehen  im  nunmehrigen  Königreiche  Italien  10,005 
Pharmacien  —  die  römischen  Staaten  hatten  vor  der  Annek- 
tirung  auf  eine  Beyölkerung  von  800,000  Einwohnern  300 
Apotheken,  —  die  Bepublik  San  Marino  auf  8400  Bewohner 
nur  deren  2.  Es  bestehen  im  Königreiche  17  königUche 
Universitäten  zu  Bologna,  CagUari,  Catania,  Qenua,  Ma- 
cerata,  Messina,  Modena,  Neapel,  Padua,  Palermo,  Pavia, 
Pisa,  Bom,  Sassari,  Siena,  Turin;  —  dann  4  freie  zu  Ca- 
merino,  Ferrara,  Perugia,  Urbino.  Medicinische  und  chir- 
urgische Fakultäten  haben  Bologna,  Cagliari,  Catania,  Genua, 
Messina,  Neapel,  Padua,  Palermo,  Pavia,  Rom,  Turin.  Nach 
Maestri's  statistischen  Angaben  hatte  1852  —  1853  das  Ga- 
binetto  di  chimia  an  der  Universität  zu  Turin  3450  Lir. 
stipendii  del  personale   und  3000  L.  Dotazione  —  sohin  im 

*)  Brugnatelli  Vater  hatte  1795  auch  die  riforma  alla  nuoya 
Nomenclatura  proposta  dei  Sgnr.  Morreau,  Laroiaier,  BerthoUet 
und  Fouroroy  geschrieben« 

19  ♦ 
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Ganzen  6450  L,  —  Genua  besass  fiir  sein  Laboratorio   di 
chimica  2050  Personal- Stipendium  —  an  Dotation  2200,  im 
Ganzen  4250  L.  —  Die  Universität  Gagliari  für  sein  Labo- 
ratorio di  Chimica  500,  Personal-Stipendium  500  L.,  an  Do- 
tation 750,  im  Ganzen  1250  und  die  Universität  von  Sassari 
nur  375  L*  Personal -Stipendium  mit  7C0  L.  Dotation,    im 
Ganzen  1075.    Dazu  kommen  noch  die  Scuole  universitarie 
secondarie  von  Giamberi  und   Nizza.    Die  4  Universitäten 
besassen  demnach  an  Personal-Stipendien  6375  L.,  an  Do- 
tationen 6650  L.,  im  Ganzen   13,025  L,    Im  Jahre  1852— 
1853  hatte  Turin  die  meisten,  Sassari  die  wenigsten  Candi- 
daten  der  Pharmacie.    Was  nun   die  Schulbildung  betrifft, 
so  konnten   dieselben  vor  dem  18.  Lebensjahre  nicht  zimi 
Studium   der  Pharmacie   in   den  römischen  Staaten   zuge* 
lassen  werden.    Es  war  hiefiir  ein  dreijähriger  Cursus  vor- 
geschrieben:  im   ersten  soUte  theoretische    und   praktische 
Botanik  und  Chemie  gehört   werden  —  er  schloss  mit  dem 
Baccalaureats  -  Examen  ab ;  —  im  zweiten  Materia  medica 
und  praktische  Pharmacie  und  endete  mit  dem  Examen  pro 
licentia;  —  im  dritten  wurde  pharmaceutische  Praxis    ge- 
trieben,  deren  Abschluss  zur  freien  Praxis   der  Pharmacie 
führte,    wozu    eine  Hatricula  berechtigte.    Im   Römischen 
traf  ein  Apotheker  auf  3000  Seelen.    Moralität  und  Wohl- 
thätigkeit  waren  musterhaft,  —  Strafen  sollen ,  trotz  Strenge 
der  Gesetze  nicht  vorgekommen  sein  seit  Menschengedenken; 
dabei  war  es  den  Apothekern  streng  verboten  anderweitigem 
Erwerbe  nachzugehen.    AUe  zwei  Jahre  fanden  Apotheken- 
Visitationen  statt  durch  den  Obergesundheitsrath,  —  in  den 
Provinzen  durch  einen  Arzt  oder  Apotheker,   welcher  Mit- 
glied der  Provinzial- Sanitätscommission  sein  musste.     Eine 
brennende  Frage  wurde  für  das  Königreich  Italien  il  libero 
esercicio  deUa  farmacia.     Eine  öfiPentliche  Kundgebung  Pa- 
vesi's  von  Mortara  schien  darauf  hinzuneigen.    Er  scheint 
von  der  Idee  geleitet  worden  zu  sein,  dass,   wenn   die  Re- 
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giemng  repressiv  gegen  Verkauf  von  Arzneien  und  von  Ge- 
heimmitteln, von  Seite  der  Droguisten,  Ejrämer  und  Kaffee- 
wirthe  einschritte,  die  freie  Ausübung  der  Pharmacie  unter 
der  Aufsicht    der   Behörden     kernen    besondem  Nachtheil 
bieten  könne.    Die  Concurrenz  würde  eine  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vortheilhafte  Bivalität  hervorrufen,   die  Apo- 
theker selbst  könnten  von  kleineren  Orten  in  grössere  Ziehen 
und  umgekehrt,  während  den  Kranken  stets  offenbliebe,  beilh 
Arzte   sich  über   die   Qualität  der  Arzneien   zu   berathen. 
Eine  neue  Apotheke  zu  errichten,  erfordere  grösseres  Capital 
und  so  würde  man  immer  lieber  eine  schon  bestehende  an- 
kaufen; entstünden  aber  auch  mehr  Apotheken,  so  würden 
diese  mehrere  Arzneien  bereiten,  die  man  bisher  über  Berg 
und  Meer  her  bezogen.    Dem  gegenüber  wurde  jedoch  der 
Vorwurf  erhoben ,  dass  in  den  Apotheken  grösserer  wissen- 
schaftlicher Fortschritt  zu  gewahren  sei,  während  die  Praxis 
der  Laboratorien  Kückschritte   mache.    Während  man    in 
denletzten  Jahren  in  Frankreich,  Belgien,  Spanien,  Deutsch- 
land   neue  Auflagen    der    officiellen  Pharmacopöen  veran- 
staltete, kam  in  Rom  il  Codice  farmaceutico  romano  teorico 
pratico,  compilato  epublicato  per  ordine  di  S.  S.  ad  uso  dei  far- 
macisti,  dei  giovani  studiosi  heraus,  der  über  1000  Seiten  hat 
Der  Vorstand  der  Bedactions-Commission  war  Ach.  Mario 
Ricci.    Er  unterscheidet  sich  wesentlich  von  anderen  Phar- 
macopöen, vielmehr  einen  vollständigen  Tractat  der  Phar- 
macie darstellend  in  zwei  Theilen,  dessen  erster  die  Pharma- 
cologie  umfasst,   der  zweite  die  chemische  Pharmacie,  die 
pharmaceutischen  Bereitungen  in  alphabetischer   Ordnung. 
Im  ersten  Theile  werden   nun   die  physischen,  botanischen 
Charaktere,  die  chemische  Zusammensetzung,   die  ärztliche 
Wirkung,  die  Anwendung,  Dosirung  und  dieVerfalschungen  der 
Heilmittel,  sowie  besondere  Bemerkungen  darüber  angegeben. 
Im  ersten  Tbeile  befinden   sich   ausserdem  noch  126  treff- 
liche Abbildungen    aller  Medioinalpflanzen ,    eine  förmliche 
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ora  pharmaceutica  darstellend.  Im  zweiten  Theile  sind 
e  Arten  von  Bereitungen,  die  pharmaceutischen  Opera- 
nen,  Maasse  und  Gewicht,  Gift,  Waarenkunde  etc.  mit 
er  Genauigkeit  angegeben.  Jedem  Präparate  ist  ein  hi- 
)ri8cher  üeberblick  yorausgeschickt. 

In  Sicilien  hat  der  Candidat  der  Pharmacie  vollends  4 
Lamina  zu  bestehen:     1)  über  pharmaceutische  Chemie, 

über  Mineralogie,  3)  über  Botanik,  4)  über  Zubereitung 
r  Arzneien ,  worauf  er  den  Grad  eines  Apothekers  erhalt 
ifangs  der  fünfziger  Jahre  waren  in  Neapel  275  Apotheker 
•engen  Gesetzen  unterworfen,  was  übrigens  eine  Menge 
n  Charlatanen,  von  Materialisten,  Droguisten,  ja  sogar 
Auditoren  nicht  hinderte,    den  Apothekern  in's  Handwerk 

pfuschen.  Federigo  Kernet  in  seiner  Storia  della  Par- 
icia  e  dei  Farmacisti  appo  i  principali  popoli  del  mondo, 
ipoli  1871  8^.  hat  S.  137  ein  Kapitel  emgelegt  la  Par- 
icia in  Italia,  welches  jedoch  besser  überschrieben  wäre; 
e  Pharmacie  in  Neapel,  wo  in  ganz  Italien  die  meisten 
)otheken  bestehen.  Letztre  dienen  dort  als  Rendez-vous 
r  die  Honoratioren ,  die  dort  Politik,  Handel  treiben  und 
e  mögUchen  Geschäfte  abmachen  —  hier  werden  die  öffent- 
hen  Meinungen  über  Verwaltung  der  Gemeinde  und  der 
'ovinz  ausgetauscht.  Kernot  tritt  entschieden  dem  Aus- 
ruche Phillipe's  entgegen,  dass  in  Italien  manche  Apo- 
ßker  in  einem  dem  Elende  nahekommenden  Zustande  ve- 
tirten.  Wenn  auch  nicht  alle  solche  Luxus  -  0£Qcinen 
Iten  können,  wie  man  sie  in  den  Hauptstrassen  Neapels 
ft,  so  fände  doch  jeder  sein  Auskommen.  Gemäss  einer 
jrordnung  von  1850  konnten  in  Neapel  durchaus  nur  m 
ler  Entfernung  von  70  geometrischen  Schritten  Apotheken 
(h  aufthun,  wodurch  von  selbst  deren  Zahl  eine  bestinunte 
jschränkung  erlitt.  Das  Exkönigreich  der  beiden  Sicilien 
irde  beim  grossen  politischen  Umstürze  der.  Organisation 
s  Gesanunt  -  Königreiches  unterstellt.    In   der  Lombardie 
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I         wurde  nach  Verordnung  von  1835  eine  Apotheke  auf  5000 
I  Einwohner  berechnet,   sie  standen  unter  Aufsicht  des  Pro- 

yinzialarztes  und  wurden  von  einem  Delegaten  des  Sanitats- 
rathes  inspizirt.  Wittwen  war  es  erlaubt  ihre  Apotheke 
unter  einem  approbirten  Apotheker  fortzuführen,  unter  Ein- 
haltung der  Pharmacop.  austriaca.  In  Piemont  und  Parma 
bestand  so  ziemlich  dasselbe  Yerhältniss  —  das  Protomedicat 
hatte  sie  zu  überwachen.  In  Toscana  war  volle  Freiheit 
gelassen  bis  zum  Jahre  1855,  wo  zur  Eröffnung  einer  Apo- 
theke die  Erlaubniss  des  Protomedicates  erforderlich  wurde. 
Bei  den  verschiedenen  Congressen  in  Italien  wurde  stets 
die  Frage  über  Ausübung  der  Apotheken  berathen,  während 
verschiedene  Qelehrte  sieh  den  Gegenstand  zur  Bearbeitung 
aneigneten ,  wie  Prof.  Franc.  Chiappero.  Unter  Matteucci's 
Unterrichts  -  Ministerium  erschien  für  das  ganze  Königreich 
ItaUeneineYerordnung,  gemäss  welcher  für  die  physikalisch- 
chemischen Studien  folgende  Ordnung  vorgeschrieben  wurde : 
för  das  erste  Jahr  Physik,  analytische  Geometrie^  Botanik, 
physikalische  Uebungen ;  für  das  zweite  unorganische  Chemie, 
Physik,  Mineralogie  und  Geologie,  chemische  Uebungen  und 
Krystallographie;  für  das  dritte  organische  Chemie,  Zoologie, 
vergleichende  Anatomie,  Physiologie;  für  das  vierte  chemi- 
sche Uebungen,  organische  und  unorganische  Chemie.  1865 
war  für  Ausübung  der  Pharmacie  vorgeschrieben.  Art.  97. 
Niemand  darf  eine  Apotheke  halten  ohne  Diplom  seiner  Taug- 
Uchkeit ,  wodurch  er  vom  Ministerium  des  Innern  besonders 
hiezu  ermächtigt  wird.  Art.  98.  Dem  hiemit  versehenen 
Pharmaceuten  ist  erlaubt,  diese  Profession  selbst  durch  As- 
sistenz auszuüben,  die  Verantwortlichkeit  fallt  stets  auf  den 
Titular.  Art.  99.  Verkauf  und  Handel  von  Arzneisubstanzen 
in  Gaben  oder  Form  von  Medikamenten  ist  ausschliesshch 
Pharmaceuten  gestattet.  Art.  100.  Es  ist  den  Pharmaceuten 
verboten,  Giftsubstanzen  oder  Mittel,  welche  plötzliche  und 
heftige  Wirkung  hervorbringen  können,  in  kleiner  und  klein- 
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ster  Dosis    ohne   ärztliche   Verschreibung    zu    dispensiren. 
Art.  101.   Auf  die  Verordnung  ist  das  Datum,  Angabe  des 
Kranken,  die  Hauptbestandtheile  des  Mittels,  ob  zu  äusserem 
oder  innerem  Gebrauch  und  wie  es  zu  nehmen  ist ,  zu  ver- 
zeichnen.   Es  handelt  sich  für   den   Augenblick   um   Her- 
stellung einer  Reichs  -  Pharmacopoe  für  Italien,   deren   Ab- 
fassung einer  vom  Ministerium  des  Innern  zu  ernennenden 
Commission  soll  anvertraut  werden,  an  welcher  Aerzte  und 
Pharmacochemiker  von   den   medicinischen  Fakultäten  von 
Kom,  Bologna,  Gagliari,  Florenz,  Mailand,  Modena,  Parma, 
Palermo,    Neapel,  Turin   und  Venedig  theilnehmen  sollen. 
Die  k»  Regierung   hat   die  offizielle  Pharmacopoe  innerhalb 
eines  Jahres    zu    veröffentlichen.    Die   Apotheken    werden 
Visitationen  unterworfen ,  ausgehend  vom  eignen  Ermessen 
des  Präfekten  oder  auf  Vorschlag  des  Provinzial  -  Sanitäts- 
rathes.    Die  Visitationen  selbst  werden  vorgenommen  von 
einem  Pharmacochemiker,  einem  Arzt  in  Begleitung  des  Syndi- 
cus  oder  dessen  Delegirten.   DenDroguisten,  Kräuterkrämem, 
Fabrikanten  chemischer  Produkte  bleibt  es  verboten,  sowie 
jedem  anderen  Nicht- Apotheker,  Substanzen  und  chemische 
Präparate  zu  ärztlichem  Gebrauche  in  Form  oder  Dose  eines 
Arzneimittels   zu   verkaufen.    Die  Uebertreter    unterliegen 
einer  Strafe  von  100  bis  5C3  L.  Bänder  beiderlei  Geschlechts 
unter  9  Jahren   nicht  vaccinirt,    ohne   Gesundheitszeugniss 
und  ohne  Befähigung  zur  bestimmten  Arbeit,  dürfen  in  Of- 
ficinen  und  Laboratorien  nicht  zugelassen   werden,   und  für 
die  zugelassenen  wird  vorausgesetzt,  dass  die  ihnen  zuge- 
dachte Arbeit  ihrer  ^Gesundheit  nicht  nachtheUig  ist.    Die 
zuwider  Handelnden   verfallen  in    eine   Strafe  von   20  bis 
100  L.    Kinder  von  9  bis  12  Jahre  dürfen  nur  8  Stunden 
zur  Arbeit  verwendet  werden  mit  einem  freien  Zwischen- 
raum von  2  Stunden.     Solche  von  12—16  Jahre  dürfen  nur 
auf  10  Stunden  beschäftigt  werden.   Allen  ist  m  der  Woche 
em  Feiertag  zu   gestatten.     Uebertreter    verfallen  in  eine 
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Strafe  von  10  bis  50  L.  Es  bestehen  ausserdem  noch  11 
besondere  Gesetzesartikel  über  Apotheken  im  Königreiche, 
'  die  Apotheken-Polizei  in  5  Punkten  betreffend ,  femer  sich 
auf  die  Visitationen  und  Eröffnung  neuer  oder  Schliessung 
schon  bestehender  Apotheken  beziehend. 

Trotz  dieser  legislativen  Einrichtungen  für  das  König- 
reich Italien  scheint  dennoch,  da  in  den  früheren  einzelnen 
Staaten  desselben  eigene  gegenseitig  unabhängige  Organi- 
sationen bestanden,  noch  keine  vollständige  durchgreifende 
Reorganisation  für  die  Totalität  des  Gesammt-Staates  er- 
rangen zu  sein,  wenigstens  las  Cesare  Pegna  in  der  So- 
detii  medico-fisica  fiotentina  vor  nicht  so  langer  Zeit  einen 
Antrag  vor:  Sulla  necessitä  di  un  Codice  Farmaceutico  Ita- 
liano. 

Wenn  namentlich  in  scientifisch-praktischer  Beziehung 
auch  einzelne  Zweige  zweckdienlich  bearbeitet  werden 
können,  wie  z.B.  im  Laufe  des  Jahres  Dr.  Silvio Zaniboni 
die  Analysen  der  Mineralwässer  del  Trentino  in  der  Gaz. 
med.  it€d.  Lomb.  kundgegeben  hat,  so  müssen  sich  nach 
Aufhebung  der  früheren  Decentralisirung,  nunmehr  der- 
artige Leistungen  miteinander  verschmelzen. 


2. 
Ueber  die  Wirkungen  des  Muscarins,    einer  im 

Fliegenpilze  enthaltenen  Pflanzenbase; 

von 

Dp.  C.  A.  Gottfried  W.  Ruckert*). 
Ueber  die  Intensität  der  Wirkung  des  Muscarins. 
Um  hierüber  ins  Klare  zu  kommen,   hat  Hr.  Verfasser 
keine  besonderen  Versuche  angestellt,  sondern  die  zur  Kennt- 

*)  Aus  der  Inaiigural-Dissertation  des  Hrn.  Verfassers.  Marburg 
1871.  S.  auch  das  yoraosgehende  Heft,  S.  193,  dieser  Zeit- 
Bchriffc. 
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ssnahme  der  Erscheinungen  der  acuten  Muscarinvergiftang 
ranstalteten  Yersuche  so  eingerichtet,  dass  die  Energie 
ir  Wirkung  des  Gifts  mit  zur  Klarheit  kommen  musste. 
err  Verfasser  hat  zahkeiche  Versuche  mit  einer  Muscarin- 
mng  von  1,066  spec.  Gewicht  an  Säuge thieren  gemacht 
id  das  Gift  stets  nur  subcutan  applicirt«  Einige  Intoxi- 
tionen  waren  von  sehr  geringer  Dauer,  andere  dagegen 
n  verhältnissmässig  sehr  langer  Dauer. 

Die  Ergebnisse  der  Sectionen  der  mit  Mus- 
irin getödteten  Säugethiere  waren  folgende:  Die 
wichen  derselben  wogen  durchweg  weniger  als  vor  der 
uscarin- Application;  sie  wurden  alle  starr;  keine  Ent- 
ndung  des  Coriums.  Der  Unterhautzellstoff  war  an  der 
eile,  an  welcher  die  Einspritzung  stattgefunden  hatte, 
ichter  als  sonst.  Die  Hirnhüllen  waren  einmal  fast 
nz  blutleer ,  häufig  enthielten  sie  mehr  oder  weniger  Blut 
e  Himventrikel  waren  meistens  leer.  Die  Herzbeutel 
thielten  meistens  nur  kleine  Mengen  seröser  Flüs- 
fkeit.  Die  Herzen  ausgedehnt,  injicirte  Kranzarterien, 
thielten  viel  schwarzrothes ,  flüssiges  Blut.  Die  linken 
)rhöfe  meist  ausgedehnt  Das  Parenchym  der  Lungen 
ir  weiss,  an  den  Rändern  hie  und  da  emphysematöse 
itwicklungen;  aufgeblasen.  Die  Luftwege  stets  wegsam; 
ftgen  nicht  verändert ;  der  Inhalt  des  Dünndarms  fast  im- 
3r  flüssig,  meistens  blutig,  selten  gelb  gefärbt;  das  Dünn- 
rmrohr  meist  unregelmässig  contrahirt.  Gase  enthaltend, 
B  äussere  Oberfläche  nie  entzündet.  Die  dicken  Därme 
jr,  selten  mit  Fäces  gefüllt  Die  Bauchspeicheldrüsen 
thlich  gefärbt,  ziemlich  blutreich;  sehr  blutreich  die  Le- 
rn, die  Gallenblasen  strotzend  erfüllt;  die  Milzen  in  der 
Jgel  schlaff.  Die  Nieren  sehr  blutreich,  derb  und  fest; 
ntrahirte  Harnblasen. 
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lieber  den  Einfluss   des  Muscarins  auf  das 

lebende  Herz. 
Naeh  der  Muscarin-Injection  tritt  alsbald  Stillstand  des 
Herzens  ein.  Durch  das  Muscarin  wird  die  muskulomo- 
torische  Kraft  des  Herzens  nicht  yemichtet,  sondern  nur 
unterdrückt,  in  ihrer  Thätigkeitsausserung  gehemmt,  und 
ist  das  Atropin  ein  Antagonist  des  Muscarins.  Ver- 
fasser hat  gerade  so  wie  Schmiedeberg  zum  Stillstand 
gekommene  Herzen  mit  schwefelsaurem  Atropin  wieder  zu 
ihren  gewöhnlichen  Bewegungen  zurückgeführt,  und  konnte 
mit  Muscarin  die  Herzen  der  Frösche  ganz  nach  seinen 
Wünschen  schnell  oder  allmählich  zum  Stillstand  bringen. 
Verfasser  sah  auch  die  diastolischen  Stellungen  der  Herzen, 
wenn  sie  durch  Muscarin  zum  Stillstand  gekommen  waren. 
Verfasser  kann  in  dieser  Beziehung  alles  bestätigen,  was 
'Schmiedeberg  lehrte.  Verfasser  hält  übrigens  dafür, 
dass  das  Muscarin  den  Stillstand  des  Herzens  nicht  von  den 
Vagusendigungen  aus,  sondern  von  den  HerzgangUen  aus 
bewirkt. 

Aus  Verfassers  Versuchsreihen  über  den  Einfluss  des 
MuscarinSy  sowie  die  aufeinander  folgenden  Einflüsse  des 
Muscarins  und  Atropins  auf  das  exstirpirte  Froschherz,  er- 
gibt sich  folgendes:  Wird  ein  eben  ausgeschnittenes  Frosch- 
herz in  einem  Uhrglase  mit  nicht  allzuverdünnter  Muscarin- 
lösung  befeuchtet,  so  hört  es  in  Zeit  von  weniger  als  30 
Sekunden  auf  zu  schlagen.  Entzieht  man  das  Herz,  nach- 
dem es  seine  Bewegungen  eingestellt  hat,  dem  Muscarin, 
spritzt  es  mit  einem  aus  einer  Spritzflasche  kommenden 
Strahl  Yon  destillirtem  Wasser  tüchtig  ab  und  befeuchtet 
es  dann  in  einem  neuen  Uhrglase  mit  einer  schwachen 
wässrigen  Lösung  von  schwefelsaurem  Atropin,  so  erholt 
sich  das  Herz  bald  wieder  und  macht  wieder  rythmische 
Bewegungen.  Bringt  man  das  wieder  in  Gang  gebrachte 
Herz  in  eine  2%  %    wässrige  Lösung  von  phosphorsaurem 
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atron,  so  setzt  das  Herz  die  Pulsationen  so  lange  fort, 
B  wäre  es  mit  keinem  Gift  in  Berührung  gewesen.  Bringt 
an  das  exstirpirte  Froschherz  zunächst  in  eine  27«% 
ässrfge  Lösung  von  phosphorsaurem  Katron  und  tröpfelt 
i  der  Flüiäsigkeit  Muscarinlösung ,  so  kommt  der  Stillstand 
)s  Herzens  später  als  sonst  und  nur  bei  stärkerem  Zusätze 
m  Muscarin  zu  Stande.  Verfasser  kann  sich,  wenn  er 
jmmende  und  treibende  Herzganglien  annimmt,  die  anta- 
»nistischen  Wirkungen  des  Muscarins  und  Atropins  am 
Lsgeschnittenen  Froschherzen  einigermassen  erklären. 

Das  Muscarin  und  die  thierische  Wärme. 

Nach  Verfassers  Versuchen  waren  alle  Temperaturcurven 
ir  acuten  Muscarinvergiftung  abfallend;  dasselbe  gilt  von 
ir  Atropinvergiftung.  Bringt  man  aber  in  den  Körper 
les  Hundes,  der  in  Gefahr  ist  an  einer  Muscarinvergiftung 
sterben  und  bei  dem  die  Temperatur  bedeutend  herunter- 
m,  so  viel  Atropin,  als  zur  Heilung  der  Intoxication  nöthig 
,  so  setzt  das  Atropin  die  Temperatur  nicht  mehr  herab, 
ndern  wirkt  temperaturerhöhend.  Dieser  Effect  ist  von 
r  allergrössten  Wichtigkeit,  denn  man  sieht  ein,  dass  man 
t  den  sogenannten  Narcoticis  die  Temperaturen  reguliren 
nn,  wenn  sie  die  Antagonisten  der  krankheiterzeugenden 
)xa  sind.  Wahrscheinlich  steht  das  Chinin  zu  dem  Wech- 
Ifieber  erzeugenden  Gifte  in  einem  analogen  Verhältniss, 
e  das  Atropin  zu  dem  Muscarin  1  Man  begreift  somit  den 
imperatur  regulirenden  Effect  des  Chinins  im  Wechselfieber. 

Das  Muscarin  und   die  Speicheldrüsen. 

Verfasser  fand  auch  hier  nach  seinen  zahlreichen  Ver- 
ßhen  die  Beobachtungen  Schmiedeberg's  und  K o p p  e's 
stätiget;  ebenso  die  Wirkung  des  Muscarins  auf  den 
iränenapparat  und  auf  die  Schleimdrüsen. 
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Das  Muscarin  und  der  Darm. 

Auch  hier  wirkt  das  Atropin  entgegengesetzt  im  Darm 
zum  Muscarin.  Das  bedeutendste  Erbrechen  und  Durchfall, 
fortwährendes  Andrängen  Ton  Harn  und  Eoth  hörten  auf, 
sobald  Atropin  in  den  Darm  gebracht  war.  Yerfasser  sah, 
dass  das  Muscarin  bei  Hunden  auch  blutiges  Erbrechen 
und  blutigen  Durchfall,  ja  eine  hämorrhagische  Entzündung 
des  Zwölfingerdarms  und  des  Dünndarms  überhaupt  zu  ver- 
anlassen vermag.  Ferner  gewann  Verfasser  die  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Atropin  auch  antiphlogistisch  wirkt,  wenn 
es,  wie  bei  der  Muscarinvergiftung,  zu  der  Entzündung  er- 
zeugenden Schädlichkeit  in  einem  antagonistischen  Verhält- 
nisse steht. 

Das  Muscarin  und  die  Iris. 

Das  Atropin  erzeugt  eine  Mydriasis  mit  PupUlener- 
weiterung,  das  Muscarin  dagegen  eine  Myosis  mit  Ver- 
engerung, resp.Verschliessung  der  Pupille.  Auch  ist  richtig, 
dass  die  durch  Muscarin  an  der  Blendung  bewirkte  Ver- 
änderung durch  Atropin  wieder  aufgehoben  werden  kann. 

Muscarin  und  Atropin,  oder:  Das  Heilmittel 
der  Muscarinvergiftung  ist  entdeckt! 
Nicht  durch  Zufall  wurde  das  Heilmittel  (Atropin)  für 
Muscarinvergiftungen  entdeckt,  sondern  durch  das  Studium 
der  physiologischen  Wirkungen  des  Muscarins  u.  s,  w.  Ver- 
fasser hat  sich  wiederholt  überzeugt,  dass  man  mit  Muscarin 
vergiftete  Hunde  selbst  dann  noch  wieder  gesund  machen 
kann,  wenn  sie  in  der  grössten  Gefahr  zu  sterben  sind. 
Femer  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Atropin,  wenn  es  den 
Heileffect  übt,  die  Temperatur  des  Körpers  ebenso  rasch 
empor  bringt,  als  diese  unter  dem  Einflüsse  des  Muscarins 
herunterkam.  Muscarin  ist  nach  diesen  Beobachtungen  ebenso 
gut  ein  Heilmittel  gegen  Atropinvergiftung,  wie  es  umge- 
kehrt der  Fall  ist.  ßS. 
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3. 

iber  das  Vernickeln  der  Metalle  auf  galvanischem 
Wege; 

von 

Prof.  Dp.  R.  Bättgep*). 

Das  Vernickeln  der  Metalle  auf  galvanischem  Wege, 
besondere  des  Kupfers,  Messings  und  Neusilbers,  findet  in 
Ige  der  Eigenschaft  des  Nickels ,  an  der  atmosphärischen 
ft  sich  nicht  zu  oxydiren,  noch  auch  seine  schöne  weisse, 
n  Platin  ziemlich  nahe  stehende  Farbe  im  mindesten 
zubüssen,  gegenwärtig  in  Künsten  und  Gewerben  eine 
r  ausgebreitete  Anwendung.  Dieses  Ergebniss  hat  man 
jtreitig  der  Entdeckung,  resp.  Empfehlung  eines  Nickel- 
ppelsalzes,  nämlich  des  schwefelsauren  Nickeloxy- 
I-Ammoniaks  zu  verdanken,  welches,  wie  die  Er- 
rung  gelehrt,  unter  sämmtUchen  Nickelsalzen  sich  zu 
lagtem  Zwecke  am  brauchbarsten  erwiesen.  Sehr  auf- 
end  ist  es  aber ,  wie  diese  Erfahrung  so  lange,  ungekannt 
1  unbenutzt  hat  bleiben  können,  da  bereits  vor  30  Jahren 
on  die  Aufmerksamkeit  des  wissenschaftlichen  wie  tech- 
chen PubUkums  auf  diesen  Gegenstand  von  mir  gelenkt 
rden  ist.  Ebenso  auffallend  ist  es,  wie  man  in  der  aller- 
lesten  Zeit  in  Amerika  und  England  (unter  andern  dem 
,  Isaac  Adams  u.  s.  w.)  sogar  Patente  auf  ein  Vernickel- 
jsverfahren  der  Metalle  hat  ertheilen  können,  welches 
i  mir  bereits  vor  30  Jahren  entdeckt  und  der  Publidtat 
ergeben  worden!  Es  geht  hier  mit  dem  Vemickelungs- 
fahren  gerade  so,  wie  mit  dem  gleichfalls  von  mir  ent- 
jkten  Verfahren  der  sogenannten  Verstählung  der  Metalle 
■  galvanischem  Wege ,  auf  welches  Verfahren  ein  franzö- 
3her  Industrieller  ein  Patent  sich  hat  ertheilen    lassen, 

*)  Vom  Herrn  Verfasser   aus   dessen  polytechnischem  Notizblatt, 
1872,  Nr.  7  mitgetheUt. 
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ohne  denjenigen  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen, 
der  die  Ausscheidung  des  mit  so  merkwürdigen  Eigenschaften 
begabten  Eisens  auf  elektrolytischem  Wege  zuerst  gelehrt.  ♦) 

Da  die  Bedactoren  der  technisch  -  chemischen  Zeit- 
schriften, welche  Yerniokelungsverfahren  neuerdings  zur 
Sprache  gebracht,  diese  Thatsache  völlig  übersehen  und 
der  Ansicht  sind ,  als  gehe  der  Vorschlag ,  sich  des  schwe- 
felsauren Nickeloxydul  -  Ammoniaks  als  des  geeignetsten 
Salzes  zum  galvanischen  Yemickeln  der  Metalle  zu  bedienen, 
von  Edm.  Becquerel  aus,  und  habe  dieser  auch  schon 
vor  8  Jahren  (vergl.  Compt.  rend.  LXX.  p,  124)  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker  und  Physiker  darauf  gelenkt, 
und  auch  Herr  Klein  in  den  Compt.  rend*  LXX.  p.  1386, 
gelegenthch  der  Besprechung  des  in  der  kaiserl.  Staats- 
papierdruckerei in  Petersburg  angewandten  Yemickelungs- 
verfahrens,  sich  auf  die  Becquerersche  Methode  be- 
ruft, 80  bleibt  mir,  um  mir  die  Priorität  dieses  Verfahrens 
zu  wahren,  nichts  weiter  übrig,  als  den  von  mir  seiner 
Zeit  in  Erdmann's  Journal  für  prakt.  Chemie  B.  30,  S. 
267  (d.  h.  Jahrg,  1843.  3.  Bd.)  veröffentlichten  Aufsatz  hier 
noch  einmal  vollständig  und  wörtlich  folgen  zu  lassen: 

Einige  Bemerkungen  über  das  Vernickeln 
und  Platiniren  derMetalle  auf  galvanischem 
^W'ege. 

„Seitdem  man  angefangen,  "die  Naturwissenschaften 
mehr  für  das  praktische  Leben  auszubeuten  und  in  Künsten 
sowohl  wie  in  Gewerben  eine  rationellere  Praxis  einzu- 
fuhren ,  darf  es  uns  nicht  mehr  wundern,  dass  selbst  Männer, 
die  sonst  nur  rein  speculativen  Untersuchungen  zugänglich 
waren,  gegenwartig  nicht  selten  mit  grossem  Eifer  und 
grosser  Ausdauer  auch   die  praktischen  Seiten   der  Natur- 

•)  Vgl.  „Beiträge  zur  Physik  und  Chemie. **  Von  Prof.  Dr.  Rud. 
Böttger.  Heft  3  S.  17.  Frankfurt  a,  M.  1846;  im  Verlag 
Ton  J.  D.  Sauerländer ;  desgl.  polytech.  Notizbl.  Jahrg.  I.  S.  49. 
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wissoDschaftzu  cultiviren  angefangen.  Aller  Orten  beschäftigt 
man  sich,  wie  bekannt,  gegenwärtig  mit  der  VerYoIlkomm- 
nung  der  Galvanoplastik,  der  Galvanographie  und  der  Kunst, 
auf  galvanischem  Wege  Ueberzüge  edler  Metalle  auf  un- 
edeln  zu  erzeugen.  Die  letztere  Kunst  namentlich  hat,  seit- 
dem uns  Elkington  und  Ruolz  auf  eine  neue  Klasse 
von  Salzen  aufmerksam  gemacht,  die  bei  ihrer  galvanischen 
Zerlegung  behufs  der  Vergoldung,  Versilberung  und  Ver- 
kupferung der  Metalle  zuvor  kaum  geahnete  Resultate  her- 
vorgehen Messen,  einen  solchen  Höhepunkt  schon  jetzt,  seit 
der  so  kurzen  Zeit  ihres  Auftretens,  erreicht,  dass  man 
meinen  sollte,  es  bliebe  der  Forschung  in  diesem  prakti- 
schen Gebiete  des  Galvanismus  kaum  noch  etwas  zu  ent- 
decken übrig.  Dass  dem  aber  nicht  ganz  so  sei,  ergibt  sich 
unter  andern  daraus ,  dass  bis  jetzt  noch  kein  vollkommen 
geeignetes  Nickel-  und  Platinsalz  aufgefunden  wurde,  welches 
zum  Vernickeln  und  Verplatiniren  unedler  Metalle  vorzugs- 
weise zu  verwenden  gewesen  wäre.  Die  Erfahrung  hat 
nämhch  gelehrt,  dass  eine  Verbindung  des  Cyannickels  mit 
CyankaHum  nach  der  Angabe  von  Ruolz  in  dieser  Hinsicht 
keineswegs  zum  Ziele  führt  und  zwar  eben  so  wenig,  wie 
das  von  ihm  empfohlene  Platinsalz.  Aus  einer  grossen  Reihe 
desshalb  besonders  angestellter  Versuche  glaube  ich  indess 
gefunden  zu  haben  und  versichern  zu  können,  dass  unter 
allen  bekannten  Nickelsalzen  keins  so  sehr  sich  zum  Ver- 
nickeln, namentlich  des  Kupfers  und  Messings,  eignet,  als 
das  schwefelsaure  Nickeloxydul- Ammoniak,  wenigstens  muss 
das  von  Ruolz  empfohlene  Cyannickel -  Kaüum  in  dieser 
Hinsicht  ganz  in  den  Hintergrund  gegen  dieses  Salz  treten. 
Selbst  bei  einer  sehr  lange  andauernden  constanten  Strom- 
wirkung sieht  man  ein  Kupferblech  unter  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Nickeloxydul-Ammoniak  stets  mit  spie- 
gelglänzender, fast  silberweisser  Farbe  hervorgehen.  Auf 
diese  Weise  habe  ich  schon  nach  halbstündiger  Einwirkung 
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eines  nicht  gar  starken  galvanischen  Stromes  eine  bedentende 
Ablagerung  von  Nickel  auf  Kupfer  zu  Wege  gebracht,  so 
zwar,  dass  dadurch  eine  gewöhnliche,  an  einem  Coconfaden 
aufgehängte  Magnetnadel  mit  Heftigkeit  aus  dem  magne- 
tischen Meridian  abgelenkt  werden  konnte.  Ein  Tropfen 
gewöhnlicher  Salpetersäure ,  auf  den  Nickelüberaug  gebracht, 
zeigte  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  keine  sichtbare  Ein- 
wirkung auf  das  darunter  befindliche  Metall ,  während  ein 
unter  einer  Goldsolution  eben  so  lange  der  Stromwirkung 
ausgesetzt  gewesenes  Kupferblech  von  der  Salpetersäure 
fast  augenblicküch  noch  angegriffen  wurde,  woraus  man 
seUieesen  darf,  dass  das  galvanisch  ausgeschiedene  Nickel 
sehoeller,  inniger  und  gleichförmiger  das  Kupfer  bekleidet, 
eh  das  auf  demselben  Wege  ausgeschiedene  Gold.  Da  nun 
bekanntlich  das  reine  Nickel  beinahe  eben  so  strengflüssig 
ist  wie  das  Iridium  und  Mangan,  überhaupt  ausser  vor  dem 
Knaflgasgebläse  durch  kein  Feuer,  selbst  nicht  im  Porzellan- 
ofenfeuer, in  Fluss  gebracht  werden  kann,  auch  an  der  Luft 
sich  nicht  oxydirt,  so  dürfte  vielleicht  die  Gewinnung  dieses 
in  reinem  Zustande  so  selteften  Metalles  auf  galvanischem 
Wege,  auch  in  Blechform,  z.  B.  behufs  der  Anfertigung  von 
Magnetnadeln  u.  dgl.,  von  Technikern  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen  werden.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
wird  man  jedenfalls  wohl  nur  einen  massig  starken,  dabei 
aber  ziemlich  constant  wirkenden  Strom  in  Anwendung 
bringen  dürfen. 

•  Zur  Gewinnung  des  hier  in  Rede  stehenden  Nickelsalzes 
genügt  vollkonmien  das  im  Handel  vorkommende  unreine 
NickelmetalL  Man  löse  es  zu  dem  Ende  in  Salpetersäure 
a«i^  lasse  einige  Zeit  hindurch  einen  Strom  Schwefelwasser- 
stoSgts  durch  die  Lösung  streichen,  um  alles  Kupfer  und 
Arsenik  auszuscheiden,  und  falle  dann  die  filtrirte  Lösung 
durch  kohlensaures  Natron,  löse  hierauf  das  wohl  ausge*^ 
BüsBte  kohlensaure  Nickel   in  verdünnter  Schwefelsäure  Mrf 
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und  stelle  das  Ganze  über  Sehwefeb&iire  unter  einer  ölae- 
glocke  zum  KrystalliBiren  hin.  Die  festen  Krystalle  pulvere 
man  und  überschütte  sie  in  ein»  Flasche  nadi  und  nach 
mit  so  viel  Ammoniakflüssigkeit,  als  zu  deren  Auflösung 
nötfaig  ist  Man  erhalt  so  eine  prachtvoll  dunkelblau  aus- 
sehende Flüssigkeit,  die  zu  vorerwähntem  Zwecke  unmittel- 
bar angewandt  werden  kann. 

Was  das  Yerplatiniren  des  Kupfers  und  Messings  be- 
trifft, so  hat  Buolz  hierzu  bekanntlich  eine  Auflösung  von 
Chlorplatin-EaUum  in  Aetzkalilauge  empfohlen,  indess  be- 
merkt schon  Petzholdt  in  seiner  unlängst  über  diesen 
Gegenstand  erschienenen  Brochüre,  dass  er  nichts  unver- 
sucht gelassen,  um  eine  weisse  und  den  Säuren  wider- 
stehende Yerplatinirung  auf  die  von  Buolz  angegebene 
Weise  herzustellen,  alle  seine  Versuche  seien  aber  in  dies^ 
Hinsicht  verunglückt.  Diese  Aeusserung  Petzholdt's 
so  wie  meine  eigenen,  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzten, 
sich  aber  ebenfalls  keines  besonders  günstigen  Erfolgs  er- 
freuenden Versuche  veranlassten  mich,  diesem  Gegenstande 
schon  seit  längerer  Zeit  eine  noch  grössere  Aufmerksamkeit 
als  bisher  zuzuwenden. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  ich  schon  vor  mehreren 
Jahren  öffentlich  zur  Sprache  gebracht,  man  könne  Kupfer 
und  Messing  auf  sogenanntem  nassen  Wege,  und  zwar  ohne 
Mitanwendung  eines  galvanischen  Stromes,  mit  einer  dünnen, 
vollkommen  weissen  Schicht  Platins  bekleiden ,  wenn  man 
jene  blank  gescheuerten  Metalle  in  Wasser  koche,  worin* 
man  1  Theil  Platinsalmiak  und  8  Theile  gewöhnh'chen  Sal- 
miak aufgelöst  hatte.  Die  auf  solche  Weise  behandelten 
metallenen  Gegenstände  sieht  man  schon  innerhalb  weniger 
Secunden  sich  mit  einem  fest  haftenden  spiegelblanken  Pla- 
tmüberzuge  bekleiden,  indess  ist  diese  Platinschicht  niemals 
so  dick,  dass  sie  Säuren  vollkommen  widersteht.  Versucht 
man  nun,   dieselbe  Salzlösung  behub  einer  dickem  P^^- 
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ablagerang  mitteUt  eines  galvanischen  Stromes  zu  zerlegen, 
so  gelingt  der  Versuch  weit  unTollkommener.  Die  kupfernen 
oder  messingenen  Gegenstände,  die  mit  dem  negativen  Pole 
der  Säule  im  Contaote  stehen,  umkleiden  sich  nämlich  in 
ganz  kurzer  Zeit  mit  einem  missfarbenen  schwärzlichen  Ue- 
berzuge,  mit  sogenanntem  Platinschwarz«  Ein  ähnliches, 
obwohl  etwas  besseres  fiesultat  erhielt  ich,  wenn  ich  mich 
einer  Chlorplatin-Natriumlösung  bediente,  indess  wollte  mir 
auch  hiermit  niemals  gelingen,  den  Platinüberzug  in  voll- 
kommen metallisch -glänzendem  Zustande  auf  Kupfer-  und 
Messingflächen  hervorzubringen.  Andere  Salzlösungen  ver- 
hielten sich  ähnlich,  mit  Ausnahme  einer  in  der  Siedhitze 
bereiteten  Lösung  von  gewöhnlichem  Platinsalmiak  in  Nasser, 
der  noch  einige  Tropfen  Anmioniakflüssigkeit  in  massig  er- 
hitztem Zustande  hinzugefägt  wurden.  Bekanntlich  ist  das 
Ammoniumplatinchlorid  in  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
nur  wenig  löslich,  in  siedend  heissem  "W  asser  dagegen  weit 
mehr«  Setzt  man  nun  zu  einer  solchen  Solution,  nachdem 
sie  etwas  erkaltet,  einige  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  und 
unterwirft  dieselbe  in  noch  etwas  erwärmtem  Zustande  der 
Wirkung  einer  constauten  Batterie,  so  sieht  man  das  Platin 
sich  in  einem  festen  Zusanmienhange  und  dabei  vollkommen 
metcdlisch  glänzend  auf  die  mit  der  negativen  Elektrode 
verbundenen  Eupferflächen  niederschlagen,  eine  Beobachtung, 
die  ich  zwar  schon  vor  17»  Jahren  gemacht,  indess  erst  in 
einer  der  Sectionssitzungen  für  Chemie  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Mainz  spe- 
ciell  zur  Sprache  gebracht,  und  die  auch,  wenigstens  theil- 
weise,  von  Prof.  Fehling  bestätigt  wurde;  ich  sage  ab- 
sichtlich theilweise,  weil  von  demselben,  seiner  Versichenmg 
zufolge,  noch  niemals  eine  so  starke  Ablagerung  jenes  edlen 
MetaUes  auf  Kupfer  habe  erzielt  werden  können ,  dass  sie 
kochender  Salpetersäure  voUkonmien  widerstanden  hätte. 
Ich  kann  jedoch  versichern,  dass  ich  ein  kupfernes ,  vorher 
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völlig  spiegelblank  abgedrehtes,  nicht  die  mindesten  Bisse 
oder  Unebenheiten  zeigendes  und  nachher  polirtes  Schälchen 
mittelst  dieser  Lösung  mit  einer  ziemlich  starken  Schicht 
spiegelglänzenden  Platins  bekleidet,  und  nachdem  ich  hier- 
auf den  Platinüberzug  nochmals  mit  dem  Polirstahle  soi^- 
faltig  überstrichen  und  das  Schälchen  von  Neuem  der  Strom- 
wirkung einige  Zeit  hindurch  ausgesetzt,  ich  ein  platinpla^ 
tirtes  Schälchen  erhielt,  in  welchem  die  stärkste  Salpeter- 
säure anhaltend  gekocht  werden  konnte,  ohne  dass  im 
mindesten  ein  Angriff  der  Säure  auf  das  darunter  liegende 
Kupfer  bemerklich  gewesen  wäre.  Das  einzige  Unangenehme 
bei  Anwendung  jener  Platinsalzlösung  ist  das,  dass  man, 
da  dieselbe  im  Ganzen  genommen  doch  immer  nur  wenig 
platinhaltig  ist,  sich  genöthigt  sieht,  die  von  Metall  schnell 
erschöpft  werdende  Flüssigkeit  oftmals  durch  frisch  bereitete 
zu  ersetzen.  ** 
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Kurze  lUttheilnngen  wiBsenschaftUclienimdpraktiflclLeBlnl^ 


Crotoncliloralliydrat,  ein  neues  Anaestheticum. 

Das  Crotonchloralhydrat,  C^BLjasO  +  B^O,  bildet 
nachE.  Schering's  neuesten  Mittheilungen  kleine,  weisse, 
leichte,  glänzende,  blättrige  Erystalle  von  eigenthümlichem, 
entfernt  an  Heidelbeeren  erinnernden  Gerüche  und  brennen- 
dem Geschmacke«  Es  lost  sich  schwierig  in  kaltem,  leichter 
in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Beim 
Erwärmen  schmilzt  es  und  yerflüchtigt  sich  vollständig,  die 
entstehenden  Dämpfe  reizen  die  Schleimhäute,  vorzüglich 
die  der  Augen,  heftig.  Auch  mit  Wasserdämpfen  ist  es 
leicht  flüchtig.  Concentrirte  Schwefelsäure  entzieht  ihm  das 
Wasser  und  scheidet  das  reine  Crotonchloral  als  eine  farb- 
lose, ölige,  auf  der  Säure  schwimmende  Schicht  ab,  die 
beim  Erwärmen  unter  Schwärzung  und  Salzsäureentwick- 
long  allmählig  zerstört  wird. 

Die  Reinheit  des  Präparates  lässt  sich  leicht  feststellen. 
Es  muss  bei  78^0.  schmelzen,  sich  vollständig  verflüchtige 
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und  in  Wasser  und  Alkohol  klar  lösen.  Die  wässerige  Los- 
ung muss  neutral  reagiren,  beim  Versetzen  mit  Silberlosung 
und  Salpetersäure  darf  sie  kein  Chlorsilber  ausscheiden  und 
muss  beim  Vermischen  mit  einer  Losung  von  ätzenden  oder 
kohlensauren  Alkalien  eine  in  Wasser  unlösliche  ölige  Flüs- 
sigkeit —  Allylendichl  orid  —  abscheiden. 

Das  Crotonchloral  wurde  zuerst  von  Krämer  und 
Pinner  durch  Chloriren  des  gewöhnlichen  Aldehyds,  der 
dabei  in  Crotonaldehyd  übergeht,  dargestellt 

Im  Crotonchloral  hat  Dr.  0.  Liebreich  ein  neues 
Anaestheticum ,  mit  dessen  Studium  er  zur  ISeit  noch  be- 
schäftigt ist,  entdeckt.  Die  bisher  yon  Liebreich  an 
Thieren  und  Menschen  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
man  im  Crotonchloral  ein  Mittel  hat,  das  GFehirn  in  eine 
tiefe  Narkose  zu  bringen,  ohne  die  Thätigkeit  des  übrigen 
Organismus  herunterzustimmen ,  während  beim  Chloral  eine 
entsprechend  tiefe  Narkose  des  Qehirns  von  einer  allge- 
meinen Anästhesie  und  Herabsetzimg  der  Herzthätigkeit 
begleitet  ist. 
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Literatur. 


Orundriss  der  Arzneimittellehre*  Von  Dr.G*  Kolb. 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Aufliege.  Braunschtoeig 
1872.  16^  8.  VIII  und  380.  Verlag  von  Friedr. 
W reden.  Preis:  1  Thlr.  18  8gr.  gebunden. 

Vorstehender  Grundriss  bildet  das  dritte  Bändohen  von 
Verfiassers  seit  vielen  Jahren  in  kürzeren  oder  längeren  Zwi- 
schenpausen erscheinenden ^Medicinische  Bepetitorien 
und  Examinatorien^  (Bepetitorium  der  Arzneimittel- 
lehre)* Von  diesen  Bändchen  hat  bereits  das  vorliegende 
eine  zweite  Auflage  erlebt,  welche,  m  manchen  Partieen 
ganz  umgearbeitet,  die  £rfolg  versprechenden  neuen  Mittel 
enthält,  den  subcutanen  Injectionen  medicamentöser  Sub- 
stanzen Rechnung  trägt,  wie  nicht  minder  dem  in  Preussen 
eingeführten  metrischen  Dosirungsreglement.  Nach  einer 
längeren  übersichtlichen  „Einleitung'  und  „Reductionsta- 
belle*  folgt  Verfassers  „Eintheilung  der  Arzneimittel, '^  als 
in:  Metalloide,  Metalle,  fixe  Alkalien  und  Erden,  Säuren, 
adstringirende  Mittel,  bittere  Mittel,  erregende  Mittel,  scharf- 
stoffige  Mittel,  narkotische  Stoffe  und  indifferente  Nährstoffe, 
sämmtliche  Hauptklassen  versehen  mit  ihren  verschiedenen 
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Unterabtheilongen.  Ein  yoUstandiges  j^Sach-Begister^ 
macht  den  Schluss.  Yon  den  bisher  erschienenen  acht  Com- 
pendien  zählt  das  in  Rede  stehende  zweifelsohne  zu  dem 
besten  und  praktisch  gehaltenen,  wofür  auch  die  schnelle 
Abnahme,  die  es  gefunden,  spricht.  Die  so  gedrängte,  wenn 
auch  hauptsächlich  compilatorische  Anlage  des  Büchleins, 
bei  höchst  bequemem  Taschenformate,  empfiehlt  sich  nicht 
nur  dem  Lernenden,  sondern  auch  dem  vielbeschäftigten 
praktischen  Arzte,  der  zum  Nachlesen  grösserer  und  um- 
fangreicher Lehrbücher  üb^  MatiBries  mefdica  weder  Zeit 
noch  Lust  hat,  sowie  auch  jedem  Pharmaceuten,  der  sich 
um  Wirkung  und  Anwendung  der  Arzneimittel  kümmern 
will.  —ß  — 
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Penonal-,  fiewerbs-,  Assooiations-,  Gorporations-  und  Staats- 
Angelegeiüleiten. 

Adolph  Strecker, 

Professor  der   Gliemie   in  Würzbarg. 
Nekrolog.*) 

Noch  sind  die  Wunden  nicht  vernarbt  welche  der  Hoch- 
schule Würzburff  durch  das  am  17.  Feoruar  1869  erfolgte 
Ableben  des  ordentlichen  Professors  der  Chemie,  Joseph 
y.Scherer,  geschlagen  worden,  und  schon  wieder  liegt 
mir  die  traurige  Pflicht  ob,  den  Mitgliedern  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  in  Berlin  von  dem  am  7.  November 
vorigen  Jahres  unerwartet  schnell  eingetretenen  Tode  des 
Amtsnachfolgers  Scherer's,  des  edlen  und  hochbegabten 
Adolph  Strecker,  Kenntniss  zu  geben  und  dem  An- 
denken des  uns  Entrissenen  einige  Worte  der  Erinnerung 
zu  weihen. 

Adolph  Strecker  wurde  am  2L  October  1822  in 
Darmstadt  —  der  Vaterstadt  so  vieler  ausgezeichneter  Che- 
miker —  geboren  als  vierter  Sohn  des  Grossherzoghch  Hes- 
sischen Archivrathes  und  Ehrenbürgers  der  Stadt  Darmstadt, 
Ludwig   Strecker.     Er  besuchte  acht   Jahre    lang   das 


^  Vom  Hm.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  den  Be- 
riohten  der  deutschen  chemischen  G^seUschaft  in  Berlin  mit- 
gvtheilt. 
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Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  trat  im  April  1838  am 
der  obersten  Klasse  desselben  in  die  höhere  Gewerbeschule 
über,  welcher  er  noch  27«  Jahre  angehörte,  Ostern  1840  be- 
stand er  mit  gutem  Erfolge  die  Maturitätsprüfung  und  bezog 
mit  Beginn  des  Wintersemesters  1840  die  Landes -Univer- 
sität Qiessen ,  um  sich  dem  Studium  der  ^^Naturwissenschaften, 
insbesondere  dem  der  Chemie,  für  welche  Wissenschaft 
Strecker  schon  als  Knabe  eine  grosse  Vorliebe  an  den 
Tag  gelegt,  zu  widmen.  In  Giessen  blieb  Strecker  bis 
zum  Schlüsse  des  Sommersemesters  1842.  Er  besuchte  da- 
selbst Liebig's  Laboratorium  und  hörte  neben  des  grossen 
Meisters  Vorlesungen  über  unorganische  und  organische 
Chemie,  noch  CoUegien  bei  H.  Kopp,  Buff  und  Pr. 
Knapp. 

Nachdem  Strecker  am  22.  August  1842  in  Giessen 
als  Doctor  der  Philosophie  promoTirt,  wurde  er,  noch  nicht 
zwanzig  Jahr  alt,  als  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Darm- 
stadt angestellt,  wo  er  an  den  beiden  oberen  Cursen  Physik, 
Mathematik,  Botanik  und  Mineralogie  vorzutragen  hatte. 

Im  Mai  bot  ihm  Professor  Lieb  ig  in  Giessen  die  Stelle 
eines  Vorlesungsassistenten  an.  Strecker  zog  es  jedoch 
vor,  vorläufig  noch  in  der  ihm  liebgewordenen  Stellung  in 
Darmstadt  zu  verbleiben,  und  erst  im  März  1846,  als  von 
Liebig  der  höchst  ehrenvolle  Ruf  an  ihn  erging,  als  Pri- 
vatassistent  in  das  Liebig^sche  Laboratorium  einzutreten, 
übersiedelte  er  nach  Giessen,  um  von  nun  an  alle  seine 
Kräfte  unter  des  grossen  Lehrers  Führung  ausschliesslich 
dem  Ausbau  der  Chemie  zu  widmen.  Es  war  ihm  von  die- 
sem Augenblicke  an,  bis  zu  seinem,  ach!  nur  allzufrüh  er- 
folgten Tode ,  vergönnt ,  mehr  als  die  meisten  seiner  Zeit- 
und  Pachgenossen ,  schöpferisch  in  die  Entwickelung  der 
Chemie  einzugreifen  und  fünf  Lustren  hindurch  Arbeiten  zu 
Tage  zu  fördern,  durch  welche  sein  Name  für  alle  Zeiten 
in  das  gjrosse  Buch  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
in  unvergänglichen  Zügen  eingetragen  ist. 

In  der  Stellung  als  Privatassistent  Liebig's  verblieb 
Strecker  bis  Ende  1848.  Am  20.  Januar  1849  erwarb  er 
die  facultas  legendi  und  habilitirte  sich  als  Privatdocent  der 
Chemie  in  der  philosophischen  Facultät  seiner  Landes-Üni- 
versität. 

In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Giessen  fallen  zahl- 
reiche und  werthvoUe  Arbeiten,  die  ausnahmslos  in  den 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  veröffentlicht  wurden, 
an  deren  Redaction  er  jahrelang  den  regsten  Antheil  nahm. 
Eine  seiner  ersten  Abhandlungen  (1846)  hatte  die  Bestim- 
mung der  Atomgewichte  des  Silbers  und  Kohlenstoffs  zum 
Gegenstand,  ihr  folgten  Untersuchungen  über  die  Reaotion 
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der  Milohsäure:  über  die  von  Barreswil  vorgeschlagene 
Trennung  des  Kobalts  vom  Mangan;  über  die  Zersetzung 
der  Hippursäure  durch  Salpetersäure  und  Stickoxyd;  über 
die  gepaarten  Verbindungen,  wobei  er  das  Mangelhafte  der 
von  Laurent  und  Gerhardt  gegebenen  Definition  dieser 
Verbindungen  hervorhob ;  über  die  Flechtensäuren  und  die 
in  den  Flechten  enthaltenen  Farbstoffe ;  über  die  Einwirkung 
des  Stickoxjdes  auf  Glycocoll;  über  die  Trennung  des 
Nickels  und  Kobalts  von  Mangan  und  die  wahrhaft  klas- 
sische Untersuchung  über  die  Ochsengalle,  an  die  sich  eine 
1847  gemeinschaftlich  mit  Qundelach  ausgeführte  Arbeit 
über  die  Schweinsgalle  und  die  Gallen  anderer  Thiere  an- 
fldiloss. 

Unter  den  vielen  Arbeiten  und  Notizen  aus  den  Jahren 
1849  und  1850,  die  uns  ein  Bild  von  der  aussergewöhn- 
lichen  und  erfolgreichen  Thätigkeit  des  jungen  Forschers 
geben ,  seien  nur  angeführt  seine  Untersuchungen  über  Styron 
und  Styracin;  über  Tjrosin,  über  Nitromannit,  Phloriazin; 
über  die  künstliche  Bildung  von  Milchsäure  und  Alanin; 
über  die  Gewinnung  und  Analyse  von  Aschen ,  in  welcher 
Arbeit  er  der  von  Heinrich  Eose  veröffentlichten  Ab- 
handlung über  den  gleichen  Gegenstand,  wenn  auch  be- 
scheiden, doch  furchtlos  und  nur  von  dem  Streben  neu^h 
Wahrheit  beseelt,  entgegentrat.  In  die  gleiche  Epoche 
fallt  die  im  Verein  mit  J.  Wolff  ausgeführte  Untersuchung 
über  die  Farbstoffe  der  Krapp wurzel,  die  für  sich  und  im 
Zusammenhange  mit  den  späteren  Arbeiten  Strecker's 
über  das  Alizarin,  ohne  alle  Widerrede  das  erste  GKed 
einer  langen  Kette  bildet,  deren  Ende  in  den  bewunder- 
ungswüroigen  Arbeiten  von  Graebe  und  Liebermann, 
über  die  ßinstliche  Darstellung  des  Alizarin's  und  Anthra- 
cens,  zu  suchen  ist 

Obgleich  in  Giessen  in  angenehmen  Verhältnissen  und 
in  einem  Kreise  gleichgesinnter  und  ^leichstrebender  Männer 
lebend,  von  denen  gegenwärtig  em  guter  Theil  auf  dem 
Katheder  und  in  der  chemischen  Fabrik  die  ehrenvollste 
Stellung  einnimmt,  lag  es  doch  in  der  Natur  der  Verhält- 
nisse, dass  Strecker  s  Wirkungskreis  in  der  Universitäts- 
stadt an  der  Lahn  ein  eng  begrenzter  bleiben  musste.  Er 
richtete  daher  seine  Augen  auf  Berlin,  um  dort  seine  Do- 
oentenlaufbahn  fortzusetzen. 

Durch  den  Tod  des  Professors  der  Chemie,  R.  F.  M  ar- 
chand  in  Halle  (2.  August  1850),  und  die  erfolgte  Beruf- 
ung des  Docenten  W.  Heintz  in  Berlin  als  Marc  band 's 
Nachfolger,  zeigte  sich  in  BerUn  eine  überaus  günstige  Ge- 
legenheit zur  Gründung  eines  grösseren  Laboratoriums. 
Sdion  waren  die   Unterhandlungen   über  den  Ankauf   des 
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Heintz'*8chen  Laboratoriums  im  Gange ,  schon  waren 
Strecker's  Präparate  nach  Berlin  gesandt  und  er  harrte 
nur  noch  der  Bestimmung  des  Tages  für  ein  CoUoquium 
von  Seiten  des  Dekanates  der  philosophischen  Facultät,  da 
yemahm  Strecker,  dass  die  Professur  der  Chemie  an  der 
Universität  in  Ohristiania  erledigt  und  in  öffentlichen  Blättern 
ausgeschrieben  sei.  Er  bewarb  sich  um  dieselbe,  und  die 
norwe^sche  Regierung,  von  der  eminenten  Begabung  des 
Bewerbers  als  Forscher,  wie  als  Lehrer  und  Laboratoriums- 
vorstand  unterrichtet,  beeilte  sich,  für  die  erledigte  ProfesBur 
unseren  Strecker  zu  berufen.  Sein  norwegisches  Anstel- 
lungsdekret datirt  vom  31.  JuU  185  )• 

Nachdem  er  im  Spätsommer  1851  London  und  die  all- 
gemeine Industrie -Ausstellung  im  Krvstallpalast  des  Hyde- 
parks  besucht,  erfolgte  seine  Üebersiedelung  an  die  nordische 
Hochschule.  In  Ohristiania  fungirte  er  zugleich  als  Lehrer 
der  Chemie  an  der  Militärschule,  in  welcher  Offiziere  für 
Artillerie  und  Geniewesen  herangebildet  werden.  Sein  neun 
Jahre  dauernder  Aufenthalt  in  Norwegen  wurde  durch  all- 
jährlich wiederholte  Reisen  nach  dem  gehebten  Deutschland 
uud  anderen  Ländern  unterbrochen.  Am  3.  JuU  1852  ver- 
heirathete  er  sich  in  Giessen  mit  Fräulein  Weber  aas 
Darmstadt.  Die  glückhche  Ehe  war  nur  von  kurzer  Dauer; 
die  Gattin  starb  am  13.  October  1853,  nachdem  sie  ihm 
kurz  vorher  ein  Töchterchön  geboren. 

Im  Jahre  1854  besuchte  Strecker  seine  Heimath  und 
verweilte  längere  Zeit  zur  Besichtigune  der  deutschen  In- 
dustrie-Ausstellung in  München,  bei  welcher  Gelegenheit  es 
mir  vergönnt  war,  im  Hause  Professor  Liebig's  und  den 
daselbst  stattgefundenen  Soireen  unseren  Strecker  kennen 
zu  lernen. .  Im  Sommer  1855  verweilte  er  in  Paris  und  auf 
der  internationalen  Ausstellung  auf  den  champs  elysÄes.  Am 
29.  September  1855  verheirathete  er  sich  zum  zweiten  Male 
in  Mosoach  bei  Biebrich  a.  Eh.,  mit  seiner  Oousine,  Fraulein 
Lina  Strecker  aus  Mainz.  Aus  dieser  überaus  *  glücklichen 
Ehe  entsprangen  zwei  Töchter  und  ein  Sohn. 

Seine  Lehrthätigkeif  in  Ohristiania  war  eine  ungemein 
vielseitige  und  fruchtbringende.  Sein  Sprachtalent  und  seine 
leichte  Auffassungsgabe  gestatteten  ihm,  bei  seinen  Lehr- 
vorträgen nach  kurzer  Zeit  sich  schon  der  norwegischen 
Sprache  in  geläufigster  Form  zu  bedienen.  Mit  seinem  Eifer 
im  Lehren  ging  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  parallel. 
Seine  Bearbeitung  des  V.  R egn au It' sehen  Lehrbuches  der 
Ohemie  von  welcher  die  erste  Auflage  in  Giessen  im  Jahre  1851 
veröffenthcht  wurde,  ist  ja  in  vielen  Auflagen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  eines  der  verbreitetsten  und  beliebtesten  Lehrbücher  der 
Ohemie,  das  unzähüge  Studirende  in  den  Tempel  der  Wis- 
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senschaft  eingeführt  und  darin  heimisch  gemacht  hat.  Die 
grosse  Popularität  des  Namens  Strecker,  allüberall  auf 
der  Erdoberfläche ,  wo  deutsche  Wissenschaft  eine  Stätte 
gefunden,  ist  sicherlich  nicht  zum  geringsten  Theile  seinem 
Lehrbuche  zuzuschreiben ! 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Skandinavien  bereicherte 
Strecker  die  Wissenschaft  mit  den  werthvoUsten  Arbeiten, 
von  dem  ein  Theil  in  einer  besonderen  Broschüre  unter  dem 
Titel:   »Das   chemische  Laboratorium   der  Universität  Chri- 
stiania,  1854"  veröffentlicht  wurde.     Von  den  vielen  Unter- 
suchungen  aus    der  norwegischen  Zeit,    von   denen   einige 
für  sich   betrachtet,    schon  genügend  gewesen  wären,   um 
Streck er's  Namen    den   besten  in    der  Chemie    für  alle 
Zeiten  beizugesellen,   seien  als  die  bedeutungsvollsten  her- 
vorgehoben die  herrlichen  Arbeiten  über  die  künstliche  Dar- 
stellung des  Taurins,    über  die   Verbindungen  des   Queck- 
silbers mit  Aethyl   und   mit  Methyl,    über   Milchsäure   und 
Benzomilchsäure,  über  Propionsäure,  über  Hydrocyanaldin, 
über  Zersetzung    des  Brucins   mit   Salpetersäure   und   über 
die  Galläpfelgerbsäure ,  deren  Glycosidnatur  er  zuerst  nach- 
wies.   In  Beziehung  auf  die  zuletzt  angeführte  Arbeit  über 
die  Gerbsäure,    bei    welcher  Strecker's    Ansichten  mit 
denen  vieler   anderer  Chemiker  nicht  im  Einklang  waren, 
kann  und  darf  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
Strecker   wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  (es   war  am 
27.  September  lb71)   mir    gegenüber  seine  im  Jahre   1854 
ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Constitution  der  Gerb- 
säure lebhaft  vertrat  und,  insbesondere  angeregt  durch  eine 
in  der  jüngsten  Zeit  von  P.  Griessmayer  veröffentlichte 
Arbeit  über  die   Einwirkung  von  Jod  auf  Gerbsäure,  die 
Wiederaufnahme  der  Untersuchung  beabsichtigte. 

*  Aus  den  letzten  Jahren  (1856 — 1860)  seines  Wirkens 
in  Christiania  stammen  die  Arbeiten  über  eine  neue  Baae 
(Sarkin)  aus  der  Fleischflüssigkeit ;  über  das  Acetamid ; 
über  die  Identität  der  Nitrosalicylsäure  und  Anilotinsäure : 
über  die  Zusammensetzung  der  Stibäthylverbindungen  und 
der  Zinnäthylradikale;  über  die  Verwandelung  der  Fleisch- 
milchsäure  in  gewöhnliche  Milchsäure ;  über  die  Spaltung 
des  Piperins  mit  Kali;  über  das  Arbutin  und  seine  Ver- 
bindungen; über  die  Verwandelung  desGuanins  inXanthin; 
über  (Se  Zersetzung  des  AUoxans  durch  Einwirkung  der 
Cyanüre,  und  in  Gemeinschaft  mit  Möller,  über  die  Vul- 
pinsäure.*  Mehrere  Untersuchungen,  wie  die  über  die  Gerb- 
säure, sowie  eine  Analyse  des  Schwefelwassers  von  San- 
defjord sind  unter  Mitwirkung  seines  Bruders  Hermann 
Strecker  (gegenwärtig  Chemiker  und  Vorstand  des  ana- 
lytischen Laboratoriums  in  der  Fabrik  der  Herren  Meister, 
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Lucius  und  Brüning  zu  Höchst  a.  M.),  der  längere  Zeit 
ihm  in  Christiania  assistirte,  ausgeführt. 

Angesichts  solch'  eminenter  Erfolge  auf  dem  Gebiete 
der  Forschung,  durfte  es  nicht  wundernehmen,  wenn  deutsche 
und  andere  Hochschulen  bei  eingetretenen  Erledigungen 
ihre  Augen  in  erster  Linie  auf  unseren  Strecker  wandten. 
Er  widerstand  indessen  lange  Zeit  tapfer  allen  Yerlockungen 
und  selbst  die  ehrenvollsten  Rufe,  unter  denen  nur  die  nach 
Zürich,  Greifswald  und  Qent  namentUch  bezeichnet  sein 
mögen,  vermochten  nicht,  ihm  der  liebgewonnenen  Stellung 
in  Christiania  zu  entziehen  Der  König  von  JJ^orwegen  er- 
nannte ihn  zum  Ritter  des  St«  Olaf-Ordens. 

Schon  glaubte  Strecker  fortan  unbehelligt  seine  For- 
scher- und  Lehrerthätigkeit  in  Christiania  mrtsetzen  zu 
können,  da  kam  nach  dem  Ableben  des  Tübinger  Professors 
derChemie,  Christian  Gottlob  Gmelin,  von  der  schwä- 
bischen Hochschule  her  ein  warmer  Ruf,  dem  Strecker, 
der  Süddeutsche  uad  Deutschgebliebene,  nicht  mehr  zu 
widerstehen  im  Stande  war.  Er  verliess  186Ü  den  nordi- 
schen Boden,  ungeachtet  dass  eine  Deputation  des  eben  in 
Christiania  tagenden  Storthing  ihn  zum  Bleiben  bewegen 
wollte.  Wie  geschätzt  und  geliebt  unser  Strecker  in 
Norwegen  war,  geht  daraus  hervor,  dass  zum  unvergäng- 
lichen Andenken  an  sein  segensreiches  Wirken  an  der  nor- 
wegischen Hochschule  seine  Marmorbüste  in  der  Aula  (oder 
dem  chemischen  Hörsaale?)  der  k.  Universität  aufgestellt 
wurde. 

In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Christiania  föUt  seine 
Ernennung  zum  Doctor  medicinae  honoris  causa  von  Seiten 
der  Universität  Greifswald. 

An  der  Hochschule  Tübingen ,  an  welcher  er  bis  Ostern 
1870  wirkte,  gehörte  Strecker  zu  den  geachtetsten  Lehrern« 
Es  wurde  dort  unermüdlich  fortgearbeitet.  Unter  den  zahl- 
reichen, im  Tübinger  Laboratorium  ausgeführten  Untersuch- 
ungen, seien  als  einige  der  bedeutenderen  namentlich  ge- 
nannt die  umfangreicne  Arbeit  über  eine  neue  Ciasse 
organischer  Verbindungen  (Azobenzoesäure,  Hydrazobenzoe- 
säure ,  Azoanisinsäure),  über  AUoxan ,  über  die  Zusammensetz- 
ung der  aus  Aldehyd- Ammoniak  und  Blausäure  entstehenden 
Base;  über  Y aleral-Ammoniak ;  über  die  Spaltung  der  Pi- 
perinsäure  durch  Ealihydi*atj  über  die  Beziehungen  zwischen 
Guanin,  Xanthin,  Theobromm,  Caffei'n  und  Caffeidin ;  über 
Umwandelung  der  Parabansäure  in  Cholestrophan,  über  die 
Synthese  des  Glycocyamins  u.  s.  w.  Viele  andere  Arbeiten 
sind  gemeinschaftlich  mit  jüngeren  Forschern,  wie  W.  S  t  ä  del, 
Hallwachs  u.  A.  veröffentlicht  worden. 

Unheilvoll,  ja  vielleicht  den  Keim  seines  frühen  Todes 


Digiti 


izedby  Google 


■P'-'-' 


Adolph  Strecker«  3^9 


in  sich  tragend,  war  eine  im  Jahr  1865  ausgeführte  Unter- 
Buchung  von  ihm  über  die  Salze  des  sogenannten  ThaUium- 
superoxydes.  Die  Einwirkung  flüchtiger  ThaUiumyerbind- 
ungen,  der  Strecker  während  dieser  Arbeit  längere  Zeit 
ausgesetzt  war,  übte  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  die  bis 
dahin  kernfeste  Gesundheit  unseres  Freundes.  Seine  Nase 
und  seine  Augen  waren  auf  das  heftigste  angegriffen  und 
Strecker  war  sehr  leidend!  Ein  Aufenthalt  in  Schwalbach 
and  die  Seebäder  von  Norderne^  gaben  ihm  allmählich  seine 
Gesundheit  wieder.  Während  semer  Krankheit  — 1865 — liess 
Strecker,  nachdem  er  kurz  vorher  die  heute  noch  adop- 
tirte  Formel  des  Alizarins  gefunden  hatte,  über  die  künst- 
liche Darstellung  des  Alizarins  aus  Anthracen  arbeiten;  die 
Präliminarversuche  scheiterten  jedoch  an  der  Schwierigkeit, 
ein  anthracenreiches  Rohprodukt  zu  erhalten. 

Während  seines  Autenthaltes  in  Tübingen  verlieh  ilim 
der  Kaiser  von  Bussland  den   St.  Annen -Orden  3.  Klasse. 

Nach  dem  im  Februar  1869  erfolgten  Ableben  des  Ver- 
treters der  Chemie  an  der  k.  bayer.  Universität  Würzburg, 
wurde  Strecker  von  dem  Senate  genannter  Hochschule 
dem  k.  ünterrichtsminister  als  Nachfolger  v.  Scherer's 
in  Vorschlag  gebracht.  Die  eingeleiteten  Verhandlungen 
waren  mit  Erfolg  gekrönt  und  im  April  1870  übernahm 
Strecker  das  neu  erbaute  chemische  Institut  auf  der 
Maxstrasse  in  Würzburg.  Mit  frischem  Muthe  begann  er 
mit  dem  Sonmiersemester  in  den  prächtigen  Bäumen  des 
Neubaues  seine  Lehrthätigkeit,  der  nur,  adi!  allzubald  sein 
Sterbehaus  werden  sollte. 

Kaum  war  Strecker  in  den  neuen  Verhältnissen 
heimisch  geworden,  da  unterbrach  der  plötzlich  ausgebrochene 
Krieg  mit  Frankreich  das  unter  günstigen  Auspicien  und  im 
tie£erten  Frieden  begonnene  Semester.  Die  studirende  Ju- 
gend eilte  zu  den  Fahnen  und  die  Hörsäle  und  Arbeits- 
räume  der  Universitäten  verödeten.  Auch  die  beiden  As- 
sistenten Streck  er' s  Ixaten  als  Offiziere  in  die  Armee  und 
die  Arbeit  ruhte.  „Inter  arma  silent  musae.^ 

Als  der  einst  in  öden  Tagen  vom  grossen  und  freien 
Deutschland  eeträumte  Traum  verwirklicht  worden  und  der 
Friede  den  Völkern  und  die  Müsse  der  Wissenschaft  zu- 
rückgegeben war,  da  trat  Strecker,  der  die  gewaltige  Zeit, 
in  der  wir  leben,  mit  Hochgefühl  und  Freude  durchlebt,  sein 
letztes  Semester  an! 

Im  Sommer  1871  veröffentlichte  er  noch  in  den  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die 
unter  seinen  Augen  in  dem  chemischen  Laboratorium  zu 
Würzburg  ausgeführt  worden  waren;  er  gab  ferner  (am 
12.  Juni  1871)   die   erste  Lieferung   des  Jahresberichts  der 
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Chemie  für  1869  heraus,  der  unter  Streoker's  Redaction 
seit  einigen  Jahren  erschien;  die  letzte  wisseneehafdiche 
Notiz  von  ihm  findet  sich  in  Nr.  14  der  Berliner  Berichte 
(IV,  S.  784)  und  bezieht  sich  auf  eine  Arbeit  PeterRömer*B, 
über  das  Verhalten  einiger  Diazoyerbinduneen  gegen  schwef- 
ligsaure Alkalien.  Einige  unvollendet  gebliebene  Arbeiten 
beabsichtigt  sein  Assistent  und  Mitarbeiter  Dr.  Ludwig 
Medicus  fortzusetzen. 

Nach  beendigtem  Sommermester  nahm  er  mit  seiner 
Familie  einen  längeren  Aufenthalt  in  den  bayerischen  Alpen, 
um  in  dem  lieblichen  Berchtesgaden  sich  zu  erholen.  Er 
kehrte  im  September,  bereits  etwas  leidend,  zurück.  Ein 
Ausflug  im  Monat  October  nach  seiner  Vaterstadt  Darm- 
stadt —  er  war  gerade  dort  während  des  Theaterbrandes  — 
und  zu  seinen  freunden  in  Höchst  a.  M.,  war  seine  letzte 
irdische  Reise! 

Den  Abend  des  27.  Octobers  verbrachte  er  noch  in  ge- 
wohnter 'Weise  im  Freundeskreise,  gesprächig  und  heiter, 
wenige  Tage  nachher  legte  er  sich,  und  ein  bereits  seit 
längerer  Zeit  an  unserm  unvergesslichen  Strecker  nagen- 
des Nierenübel,  welches  die  kräftige  Natur  monatelang  zu 
überwinden  vermochte,  verzehrte  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt die  Lebenskraft  unseres  theueren  Freundes.  Am  7. 
November,  Morgens  gegen  3  Uhr,  entschlief  er  sanft  zu 
einem  besseren  Leben, 

Am  9.  November  wollte  Strecker  in  der  Nachmit- 
tagsstunde seine  Vorlesung  über  Experimentalchemie  be- 
ginnen, zu  derselben  Stunde  fuhren  sie  ihn  hinaus  —  zur 
fetzten  Ruhestätte!  Seine  Bahre  war  geschmückt  mit  einer 
Lorbeerkrone,  "die  seine  Münchener  IVeunde,  v.  Lieb  ig, 
Erlenmeyer,  Volhard  und  J.  Lehmann,  als  letzten 
Liebesgruss  ihm  gesandt.  Ehre  seinem  Andenken,  Friede 
seiner  Asche! 

Würzburg,  den  6.  December  1871. 

Rudolf  Wagner. 
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Abhandlungen. 


1. 
üeber  die  neueste  Importation  javanischer  China- 
rinden 
im  Jahre   1872; 
Ton 

Jalias  Jobst 

Seit  meiner  Abhandlung  vom  Mai  1870  ,,üeber  ja- 
Tanische  Chinarinden  und  deren  Gehalt'  (Buchner's 
neues  Repertorium  für  Pharmacie  B.  XIX,  S.  341)  und  dem 
sich  daran  anschliessenden  Nachtrag  des  inzwischen  leider 
verstorbenen  Prof.  Dr.  Henkel  in  Tübingen  (Buchner's 
neues  Repertorium  für  Pharmacie,  B.  XIX,  S.  656)  sind  • 
fast  zwei  Jahre  verstrichen,  bis  vor  Kurzem  eine  neue 
grössere  Einfuhr  javanischer  Chinarinden  in  Holland  erfolgte. 
Dieselbe  wurde  auf  fünf  Schiften  angebracht  und  umfasste 
das  hübsche  Quantum  von 

104  Colli  im  Gewicht  von  zusammen  circa  6800  Eilo- 
Die  Waare  kam  am  14.  März  d.  Js.  in  Amsterdam  zum 
Verkauf  und  bestand  aus 

33  Colli  Cinchona  Calisaya, 

10      9  9  Hasskarliana, 

V«mef  Bepert  t  Pharm.  XXL  21 
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4    Colli  Cinchoiia    officinalis, 

55       9  jf  Pahadiana, 

2      n  9  fluocirubr«. 

Zunächst  ist  anzuerkennen  j  dass  diessmal  von  den  Im- 
porteurs die  Bezeichnung  mit  den  wissenschaftlichen  Namen 
gewählt  war,  während  im  Jahre  1870  nur  Marken  angegeben 
wurden,  welche  die  Abstammung  der  yersohiedenen  Rinden 
nicht  Terfolgen  Hessen  und  welche  mir  auch  heute  bei  Yer- 
gleichung  der  jetzigen  Rinden  mit  den  vor  zwei  Jahren 
importirten  die  grössten  Hindemisse  in  den  Weg  legen. 

Im  äusseren  Ansehen  der  Rinden  bekundet  die  neue 
Zufuhr  einen  grossartigen  Fortschritt  für  das  Gedeihen  der 
Cinchonen  auf  Java,  denn  erschien  die  erste  Importation 
zumeist  Ton  sehr  fahlem  Anblick^  so  findeii  'kir  jetzt  eihige 
Rinden  wie  Calisaya  und  die  verwandte  Hasskarliana  von 
einer  Stärke,  einer  Färbung  und  charakteristischen  Riasig- 
keit  der  Röhren,  die  Staunen  erregen  und  mit  einem  Schlag 
alle  die  Zweifel  beseitigen,  als  ob  die  in  Indien  kultivirten 
Cinchonen  überhaupt  je  den  Charakter  der  andischen  Rin- 
den bekämen«  So  sind  Calisaya  und  Hasskarliana, 
wenn  auch  noch  nicht  einer  geroUten  Calisaya  der  Anden, 
so  doch  einer  starken  Huanocco  im  Aeussem  Tollkommen 
ebenbürtig,  auch Pahudiana  hat  mehr  Farbe  und  Furchen- 
bildung erhalten,  dagegen  präsentiren  sich  Officinalis 
und  Succirubra  vermuthlich  ihrer  grösseren  Jugend  wegen, 
noch  minder  günstig. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung   der  einzelnen  Rin- 
den unter  Beigabe  meiner  Analysen  über« 

1)  Cinchona  Calisaya 
zeigt  circa  20  cm.  lange  Röhren  von  V, — 17,  cnu  Durch- 
messer und  2 — 3  mm.  Wandstärke,  grau  bis  graubraun  Ton 
Farbe,    mit  wenigen  Flechten  besetzt,  ohne  Längsrunzeln 
und  mit  kaum  bemerkbaren  Querrissen,    dagegen  reichlicli 
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mit  Eorkwarzen  bezogen,  rothgelb  im  Lmem,  eben  auf  dem 
Brache,  von  bitterem  Qeschmack;  sie  enthält 

Chinin  1,10%  =  1,49  Chinmsulfat 

Chinidin  0,48% 

Conchinin  0,127o 

Cinchonin  0,33% 

Amorphe  Basen  1,36% 

Summa    .    3,39% 

2}  Cinchona  Hasskarliana 
besteht  aus  circa  20  cm*  langen,  zumeist  weisslich  grauen 
Bohren  Ton  1 — 2  cnu  Durchmesser  und  4 — 6  mm.  Wand- 
stärke, spärUch  mit  Flechten  bezogen,  wenig  Längsfurchen 
aber  zum  Theil  schönst  ausgesprochene  Querrisse  zeigend, 
gelbroth  im  Innern,  auf  dem  Bruch  ziemlich  eben,  von  bit- 
terem Geschmack« 

Meine  Analyse  ergiebt: 

Chinin  0,50%  =  0,68  Chininsulfat 

Chinidin  0,81% 

Conchinin  0,11% 

Cmchonin  0,42% 

Amorphe  Basen  0,68% 
Summa    •    2,52% 

3)  Cinchona  Officinalis 
circa  20  cm«  lange  Bohren  von  Va  —  l/t  cm,  Durchmesser 
und  2-~3  mm.  Wandstärke,  zumeist  doppelt  eingerollt, 
Farbe  braun  bis  graubraun,  Oberfläche  mit  reichUchon 
Korkwarzen  besetzt  und  eigenthümlich  runzlich  gestaltet, 
Längsfurchen  nicht  vorhanden,  dagegen  zum  Theil  sehr 
tiefe  Querrisse,  Innenfläche  braungelb,  Bruch  eben,  Ge- 
schmack bitter,  enthält  : 

Chinin  1,90%  =  2,58  Chininsulfat 

Chinidin  0,997o 

Cinchonin  0,23^/o 

Amorphe  Basen  0,61% 
Suminä     .    3,7S7o 

21* 
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4)  Cischona  Pahudiana 
besteht  aus  circa  20  cm.  langen  und  1— IV«  cm.  starken 
Röhren  zum  Theil  mit  flachen  bis  rinnenformigen  Stücken 
untermischt,  Wandstärke  2—3  mm. ,  in  Farbe  grau  bis  grau- 
braun, mit  spärlichem  Plechtenbesatz ,  keine  Querrisse  aber 
Längsfurchen  zeigend,  rothgelb  im  Innern,  von  ziemlich 
ebenem  Bruche  und  mehr  adstrmgirendem ,  dann  bitterm 
Geschmack. 

Analyse : 

CJhinin  0,13%  =  0,18  Chininsulfat 

Chinidin  l,17o/o 

Amorphe  Basen  0,77%  und  Spuren  von  Cinchomn 

Summa  .  2,07% 
Ich  bemerke  noch  zu  diesen  meinen  Analysen,  dass 
ich  mit  dem  Namen  Chinidin  das  Cinchonidin  Pasteurs, 
unter  der  Bezeichnung  Conchinin  aber  das  Chinidin  Pa- 
steurs  verstehe;  die  obengenannten  amorphen  Chinabasen 
färben  sich  mit  Chlor  und  folgendem  Zusatz  von  Ammoniak 
mehr  oder  weniger  intensiv  grün;  sonstige  in  einigen  an- 
dern Chinarinden  beobachteten  Basen  (Paricin,  Chmamin) 
sind  in  den  von  mir  untersuchten  Javarinden  nicht  ent- 
halten. 

4)  Cinchona  Succirubra. 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Muster  zeigt  ßöhrchen 
einer  ganz  jungen,  wenig  entwickelten  Kinde  ohne  Längs- 
runzeln noch  Querrisse,  braun  von  Farbe,  im  Innern  ziem- 
lich dunkel  und  von  wenig  bitterem  Geschmack.  Die  Menge 
ist  zu  gering,  um  eine  zuverlässige  Analyse  davon  ausführen 
zu  können,  doch  gedenke  ich  mir  Weiteres  von  dieser 
Kinde  zu  verschaffen  und  später  wieder  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Yergleiche  ich  nun  die  Ergebnisse  dieser  meiner  Ana- 
lysen mit  denen   der  Importaüon  von  1870,   so  springt  in 
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I  die  Augen,   dass  die  Chinarinden  von  Java,  so  sehr  sie  im 

Aeussem  sich  zu  ihrem  Vortheil  verändert  haben,  im  Alca- 
loid  Gehalt  namentlich  aber  für  Chinin  nicht  entsprechend 
vorangeschritten  sind,  denn  die  drei  Sorten  Königs -China- 
rinden von  1870  enthalten 

Nr.  I  3,2^0  Alcaloid  mit  Spuren  von  Chinin 

Kr.  n  u.  ni  3,5%    __    „         darunter  1,7%  Chinin 
Nr.  IV  l,97o  n  .        0,5%      . 

Dem  gegenüber  stehen  heute  muthmasslich  (denn 
ich  wiederhole,  dass  nur  für  Pahudiana  meine  früher  ge- 
äusserte Yermuthung,  als  sei  diese  identisch  mit  der  „braunen 
Chinarinde*  von  1870,  über  alle  Zweifel  erhaben  ist) 

der  Nr.  I  und  vielleicht  Nr.  IV  die  heutige  Hasskar- 
liana  mit  2,52%  Alcaloid,  wobei  0,5  Chinin, 

Nn  n  und  ni  die  heutige  Calisaya  mit  3,397o  Alcaloid, 
wobei  1,1  Chinin. 

Eine  sehr  bedeutende  Zunahme  im  Alcaloidgehalt 
zeigt  Cinchona  Pahudiana,  welche  mit  jetzigen  2,07% 
Alcaloid  gegen  1,2%  von  1870  beinahe  ums  doppelte  reicher 
geworden  ist,  und  das  schönste  Resultat,  sowohl  für  Chinin- 
gehalt als  Reichthum  an  Alkaloiden  überhaupt,  weist  Cin- 
chona officinalis  auf,  die  mit  3,73%  Alcaloid,  worunter  l,97o 
Chinin  •=■  2,58  krystallisirbarem  Chininsulfat  den  höchsten 
Gehalt  beziffert,  der  mir  bislang  in  einer  Javarinde  vor- 
gekommen ist. 

Wenn  man  nun  in  Betracht  zieht,  dass  letzteres  Re- 
sultat einer  allem  Anscheine  nach  jungem  Rinde  angehört, 
80  drängt  sich  dieselbe  Beobachtung  auf,  welche  die  Eng- 
länder auf  ihren  ostindischen  Cinchona-Plantagen  gemacht 
haben  (vgl.  J.  Broughton  Cinchona  Cultivation  in  India. 
Pharmaceutical  Journal  &  transactions  London  2.  March 
1872)  nämlich  dass  der  Chiningehalt  der  ostindischen  China- 
rinden von  einer  gewissen  Zeit  an  und  —  wie  es  scheint  in 
einer   sehr   frühzeitig   erreichten  Periode   des  Wachsthums, 
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abnimmt,  während  die  Binden  an  Chinidin  reicher  ijrerd^ 
Letztere  Erfahrung  findet  sich  durch  meine  heutigen  Ana- 
lysen gleichfalls  durchweg  bestätigt 

Nach  Alledem  ist  den  Leitern  der  Chinaculturen  auf 
Java  zu  rathen,  in  erster  Linie  auf  die  Gewinnung  von 
Medicinalrinden  abzuheben,  also  vor  Allem  bei  der  Schalung 
der  Rinden  die  bisher  beobachtete  grosse  Sorgfalt  walten 
zu  lassen,  welche  allein  es  möglich  machen  wird,  für  ihre 
Produkte  auch  in  der  Folge  unyerhältnissmässig  höhere 
Preise  zu  erzielen,  als  diese  für  Fabrikrinden  der  Fall  war. 
Da  nämlich  dem  Gehalt  nach  sämmtliche  mir  bekannten 
Java  Chinarinden,  also  auch  die,  wie  man  jetzt  sieht,  mit 
vielem  unrecht  geschmähte  Pahudiana  den  an  Medicinal- 
rinden zu  stellenden  Ansprüchen  reichlich  genügen  (eine 
von  mir  soeben  vollendete  Analyse  einer  elegirten  ächten 
Huanoccorinde  Südamerikas  lieferte 

Cmchonm  0,65% 

Amorphe  Basen  0,63% 

Summa  l,187o  Alcaloid),  so 
kommt  für  den  Verkauf  dieser  Rinden  hauptsächlich  das 
schöne  Aeussere,  namentlich  aber  di^  intacte  Form  der 
Röhren  in  Betracht.  Ich  glaube  mich  zu  diesen  Rathschlägen 
um  so  mehr  berechtigt,  als  meine  Firma  die  erste  war, 
welche  gestützt  auf  meine  Abhandlung  vom  Jahre  1870  die 
javanischen  Rinden  im  Grossen  in  den  pharmaceutischen 
Verkehr  eingeführt,  sowie  auch  den  bedeutenderen  Theil 
der  Importation  von  1872  zu  Preisen  von  circa  1  fl,  bis 
2Vs  fl*  per  halb  Kilo  übernommen   hat. 

Diese  Rinde  ist  nun  ein  ständiger  Artikel  im  Arznei- 
schatze geworden  und  von  den  Apofchekern  ob  ihres  Reich- 
thums  an  Extractivstoffen  hochgeschätzt.  Im  Uebrigen  liegt 
auf  der  Hand ,  dass  ihre  therapeutische  Wirkung  bei  dem 
hohen  Gehalt  an  Chinin  und  dem  gleichfalls  sehr    kräftig 


Digiti 


izedby  Google 


Yogel^  Stiokstoffgehali  der  schwarzen  Theebl&tter.        327 

fieberwidrigen  Chinidin  eine  ausgezeichneto  sein  muss. 
Bringen  dann  spätere  Jahre  einen  stärkeren  Nachschub  von 
Ja?arinden,  als  der  immerhin  bedeutende  auf  einige  tau- 
send Colli  per  Jahr  zu  veranschlagende  Bedarf  für  Medi- 
dnalrinden  absorbirt,  so  werden  billigere  Preise  eintreten 
und  damit  der  Augenblick  gekommen  sein,  wo  Cinchona 
Offioinalis  und  Calisaya  auch  zur  Darstellung  der  Al- 
caloide  mit  Erfolg  herangezogen  werden  können. 
Stuttgart,  den  8.  Mai  1872. 


2. 

Ueber  den  Stickstoffgehalt  der  schwarzen  Thee- 

blätter; 

Ton 

A.  Vogel 

Bekanntlich  werden  die  Theeblätter  als  eine  stickstoff- 
reiche Substanz  angenonmien  und  daher  der  Theo  nicht 
nur  als  ein  Q-enussmittel ,  sondern  in  gewisser  Bezieh- 
ung als  ein  Nahrungsmittel  betrachtet.  Da  indess  doch 
der  Natur  der  Sache  nach  niemals  die  ganze  Jtiasse  der 
Theeblätter  consumirt  wird,  sondern  stets  nur  ein  wässriges 
Infusum  derselben  zur  Yerwendung  gelangt,  so  schien  es 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  durch  einige  direkte  Bestim- 
mungen nachzuweisen,  wie  viel  Stickstoff  dem  Theetrinker 
wirklich  zugeführt  werde.  Ich  theile  hier  das  ßesultat  der 
Versuche  mit,  welche  Hr.  C.  Kraus  auf  meine  Veran- 
lassung hierüber  ausgeführt  hat. 

DieTheesorte,  sogenannter  schwarzer  Thee,  ergab  beim 
Einäschern  im  Platintiegel  6,6  Procent  einer  weissen  Asche. 
Zur  Bestimmung  des  Extraktgehaltes  wurde  eine  gewogene 
Menge  der  Theeblätter  mit  kochendem  Wasser  übergössen. 
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1  Thl.  zu  135  Thln.,  und  nach  VAstündigem  Stehen  die  von 
den  Theeblättern  abgegossene  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene 
Extraktgehalt  ergab  sich  zu  23,5  Procent.  Das  getrocknete 
Extrakt,  so  wie  der  ebenfalls  bei  100®  C.  getrocknete  Rück- 
stand der  extrahirten  Theeblätter  dienten  als  Material  zu 
mehreren  StickstoflFbestimmungen  in  bekannter  Weise  durch 
Yerbrennen  der  Substanz  mit  JSTatronkalk  ausgeführt. 

Als  Mittel  der  Analysen  fand  sich  für  das  Theeextrakt 
2,8  Proc,  für  den  ausgelaugten  Rückstand  3,58  Proc.  Stick- 
stoffgehalt. 

Man  erkennt  hieraus,  dass  die  grossere  Hälfte  der 
stickstoffhaltigen  Substanz  nicht  mit  ausgezogen  wird,  son- 
dern in  den  nur  unvollständig  ausgelaugten  Blättern  zurück- 
bleibt und  daher  dem  Organismus  beim  Theegenusse  ent- 
geht. 

Es  tritt  die  secundäre  Bedeutung  des  Thee's  als  stick- 
stoffhaltiges Nahrungsmittel  noch  deutlicher  hervor,  wenn 
man  nach  vorliegenden  analytischen  Ergebnissen  die  Stick- 
stoffzufuhr durch  eine  Tasse  Thee  berechnet.  Ein  gehäufter 
Kaffeelöffel  der  hier  untersuchten  Theeblätter  wog  durch- 
schnittlich 2  Grm. ,  welche  bei  gewöhnlicher  Theebereitung 
zu  zwei  Tassen  ausreichen.  In  diesem  wässrigen  Extrakte, 
wie  es  in  zwei  Tassen  consumirt  wird,  ist  demnach  die  ge- 
ringe Menge  von  0,014  Grm.  Stickstoff  enthalten. 

Da  in  dem  durch  Wasser  extrahirten  Rückstande  der 
grössere  Theil  des  Stickstoffs  und  der  Aschenbestandtheile 
zurückgehalten  erscheint,  so  erklärt  sich  vielleicht  hieraus 
die  mitunter  beobachtete  günstige  Benützung  dieser  Thee- 
rückstände  in  der  Blumenzucht.  Die  Theeblätterasche  ent- 
hält 36  Proc.  in  Wasser  lösliche  Bestandtheile,  der  wässrige 
Auszug  reagirt  stark  alkalisch;  der  in  Wasser  unlöshche 
Rückstand  der  Asche  enthält  neben  Kieselerde  ziemlich  viel 
phosphorsauren  Kalk. 
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3. 
Ueber  den  Ammoniakgehalt  des  Schneewassers; 

von 

Demselben  *). 

Nachdem  die  Bedeutung  des  Ammoniaks  für  die  Ve- 
getation durch  die  berühmten  Arbeiten  J.  v.  Liebig's, 
1826  und  1827,  zuerst  richtig  erkannt  worden  war,  wurde 
das  Ammoniak  in  Folge  überaus  zahlreicher  Untersuchungen 
sowohl  in  den  natürlichen,  als  meteorischen  Gewässern 
nachgewiesen.  Das  Schneewasser  ist  in  Frankreich  von 
Boussingault  und  Filhol,  in  Deutschland  Yon  Enop 
und  Wolf  auf  Ammoniak  geprüft  worden.  Allein  die  Re- 
sultate jener  Versuche  zeigen  ungewöhnlich  grosse  DiflFerenzen 
unter  sich.  In  manchem  Schneewasser  ist  nach  den  er- 
wähnten Angaben  keine  Spur  von  Ammoniak  vorhanden, 
in  anderen  dagegen  1  Centigramm  per  Liter. 

Diess  hat  mich  denn  veranlasst,  im  Verlaufe  des  ver- 
gangenen Winters  den  zu  verschiedenen  Zeiten  gefallenen 
Schnee  auf  Ammoniak  zu  prüfen. 

Als  Resultat  meiner  Versuche  ergibt  sich,  dass  auf 
den  Ammoniakgehalt  des  Schnee's  verschiedene  Faktoren 
einzuwirken  im  Stande  sind. 

Zunächst  ist  es  die  Temperatur.  In  dem  frischgefallenen 
Schnee  bei — 15*^,16'*,  19%  im  November  und  Dezember  v. 
Jb.  habe  ich  auch  mit  den  empfindlichsten  Reagentien  nicht 
die  mindeste  Spur  von  Ammoniak  finden  können. 

Wenn  im  Schneewasser  eines  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur gefallenen  Schnee's  mitunter  Ammoniak  aufgefunden 
worden  ist,  so  rührt  diess,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
von  der  Art  der  Aufsammlung  und  des  Schmelzenlassens 
her.  Lässt  naan  z.  B.  den. Schnee  in  oflfenen  Porzellan- 
schalen schmelzen  und  stehen,  so  sind  24  Stunden  schon 
hinreichend,   um  in  diesem  Schneewasser  Ammoniak  nacfa- 

*)    Vorgetragen  in   der  Sitzung    der  math.-physik.  Glasse  der  k. 
bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften  y.  4.  Mai  1872.  Im  Auszüge. 
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zuweisen«  In  solchem  Falle  ist  aber  der  Ammonialcgelialt 
kein  ursprünglicher  des  Schnees,  sondern  durch  die  Atmo- 
sphäre zugeführt 

Es  scheint,  dass  der  Anunoniakgehalt  des  Sohneewas- 
sers  überhaupt  mit  der  Temperatur  des  SchneefaUes  im 
nahen  Zusammenhange  stehe.  Ich  habe  in  einem  bei  —  3^ 
gefallenen  Schnee  etwas  weniger  Ammoniak  gefunden ,  als 
in  einem  bei  0^  gefallenen. 

Endlich  ist  die  Porosität  des  Schnee's  ein  wesentlicher 
Faktor  für  die  Aufiiahme  «des  Ammoniaks  aus  der  zufälligen 
Unterlage. 

Ich  habe  in  demselben  Schnee,  welcher  im  frisch  ge- 
fallenen Zustande  kaum  Spuren  yon  Ammoniak  ergeben, 
wenn  er  auf  gedüngten  Boden ,  auf  einer  Wiese  oder  auf 
dem  Zinkdache  eines  Hauses  gelegen,  den  Ammoniakgehalt 
sehr  wesentlich  yerschieden  gefunden.  Die  Differenz  be» 
w^  sich  yon  12  Centigrammen  bis  zu  4  Milligrammen. 

Ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  grofaen 
Abweichungen  früherer  Angaben  in  dem  Ammoniakgehalte 
des  Schneewassers  sich  am  einfachsten  aus  den  Temperatur- 
yerhältnissen  und  der  Art  der  Aufsammlung  erklären  lassen. 


4. 
Ueber  eine  neue  Aetzmethode; 

Ton 

Dr.  B.  Strauss, 

Milit&rstabsant  in  München. 

Wenn  es  bekanntlich  bei  innerlichen  Krankheiten  nicht 
gleichgiltig  ist,  welches  Mittel  man  aus  einer  Gruppe  yon 
Arzneistoffen  auswählt,  die  bezüglich  ihrer  pharmakodynami- 
schen  Wirkung  zu  ein  und  derselben  Classe  gehören,  ebenso 
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besteht  eis  nicht  geriiiger  Unterschied  je  nach  der  Natur 
und  dem  Sitze  des  üebels  bei  der  Auswahl  von  Aetzmitteln. 
Die  praktische  Begabung  fär  jeden  specialen  Fall  die  rechte 
Wahl  des  anzuwendenden  Mittels  zu  treffen ,  ist  die  her- 
Torragende  Eigenschaft  und  der  grosse  Unterschied  des  ra- 
tionalen Arztes  gegenüber  dem  medicinischen  Pfuscher,  der 
för  aDe  Fälle  das  gleiche  schablonmässige  Yerfahren  i^bt 
Man  ]^ann  gewiss  sagen,  dass  derjenige  der  beste  Arzt  is(^ 
der  am  feinsten  zu  unterscheiden  yersteht  —  Die  Reiche 
Vorsieht  und  derselbe  praktische  ScharfbUck  ist  erforder- 
lich^ wenn  es  sich  um  die  Anwendung  eines  Aetzmittels 
handelt,  und  die  Wahl  desselben  hängt  theils  von  der  Be- 
ßcbaffenheit  und  Grösse,  theils  von  der  örtlichen  Lage  de^ 
ztf  ätzenden  Gegenstandes  ab. 

Wer  würde  wohl  die  bei  syphilitischen  Affectionen  an  der 
Eichel  häufig  yorkonmienden  kleinen  warzenförmigen  Aus- 
wüchse, welche  durch  üppige  Wucherungen  oft  in  Trauben- 
form angehäuft  sind,  mit  dem  heroisch  wirkenden  Chlorbrom 
ätzen?  Er  würde  damit  einen  fast  ebenso  grossen  Mangel 
praktischer  Kenntnisse  kundgeben,  als  derjenige,  welcher 
Geschwüre  am  Augenlidrande  mit  concentrirten  Säuren 
ätzen  wollte.  Ebenso  ist  die  Anwendung  yon  Aetzpasten, 
die  inuner  an  der  betreffenden  Stelle  während  einer  be- 
stimmten Zeit  durch  Yerbandmittel  festgehalten  werden 
müssen,  an  gewissen  Gegenden  des  Körpers  schwer  oder 
gar  nicht  durchfuhrbar.  Wer  könnte  wohl  solche  Aetz- 
pasten bei  Kondylomen,  die  oft  mit  grösserer  Anzahl  in 
der  Umgegend  des  Afters  oder  des  Dammes  vorkommen, 
auf  längere  Zeit  durch  Verbandmittel  festhalten,  und  würde 
nicht  jede  eintretende  Stuhlentleerung  die  ganze  Anwendung 
sofort  aufheben P  Man  sieht  hieraus,  dass  nicht  bloss  die 
Beschaffenheit  des  Geschwürs  oder  des  Pseudoplasma  son- 
dern auch  die  Oertlichkeit,  wo  dasselbe  auftritt,  bestimmend 
für  die  Auswahl  des  Aetzmittels  wirken  muss.  —  Aber  selbst 
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bei  aller  vorsichtigen  sowie  unterscheidenden  Prüfung  für 
jeden  einzelnen  Fall  hat  man  nicht  selten  mit  Hindernissen 
und  Missständen  zu  kämpfen,  die  in  der  Natur  des  Aetz- 
mittels  begründet  sind.  Es  wird  wohl  kein  beschäftigter 
Arzt  behaupten ,  dass  mit  dem  bequemen  Höllensteine,  den 
man  aus  der  Westentasche  zieht,  als  Aetzmittel  in  allen 
Fällen  auszureichen  ist.  Die  Geduld  eines  einsichtsvollen 
Kranken  würde  bald  erschöpft  sein,  wenn  er  bei  seinem 
Uebel,  das  eine  tiefergehende  Aetzung  erfordert,  nach  mehr- 
maliger Anwendung  des  Höllensteins  keinen  andern  Erfolg 
als  den  einer  oberflächUchen  Verschorfung  beobachten  würde. 
In  einem  andern  Falle  würde  die  gereizte  Stimmung  eines 
Solchen  nicht  ausbleiben,  wenn  bei  Anwendung  concentrirter 
Säuren  oder  anderer  stark  ätzender  Flüssigkeiten  durch  Ab- 
fliessen  derselben  benachbarte  gesunde  Stellen  in  Geschwür- 
flachen  verwandelt  würden ,  deren  Umfang  die  fragliche  kranke 
Stelle  mehrfach  übersteigt.  Alle  diese  Missstände  waren  die 
Veranlassung  nach  Mitteln  zu  forschen,  die  nicht  blos  bequem 
in  der  Handhabung  sind,  sondern  deren  cauterisirende  Wirk- 
ung nach  Bedürfniss  gesteigert  und  zugleich  auf  die  beab- 
sichtigte Stelle  zusammengedrängt  werden  kann.  Diess 
ist  mir  gelungen  durch  combinirte  Anwendung  zweier  Prä- 
parate, die  zwar  alle  beide  fast  so  alt  sind  als  die  medi- 
cinische  Wissenschaft,  aber  ihre  Verbindung  ist  neu,  und 
ich  halte  mich  verpflichtet  sie  meinen  Herren  CoUegen  init- 
zutheilen. 

Diese  beiden  Präparate  sind  das  officinale  Butyrum 
Antimonii  und  das  salpetersaure  Silber,  gewöhnlich  Höllen- 
stein genannt'.  Giesst  man  in  ein  kleines  flaches  Glasgefasa 
einige  Tropfen  Antimon  -  Butter  und  bringt  ein  Höllenstein- 
stängelchon  damit  in  Berührung,  so  tritt  wenigstens  an- 
scheinend keine  Veränderung  ein.  Werden  aber  nur  ein 
oder  zwei  Tropfen  Wasser  hinzugesetzt  und  mit  dem  Höl- 
lenstein einige  kreisförmige  Bewegungen  gemacht,  so  bildet 


1 


Digiti 


izedby  Google 


r 


StrauBB,    eine  neue  Aetzmeihode»  333 


sieh  augenblicklich  eine  weisse  Masse  ähnlich  wie  aufge- 
löster Gyps,  Je  länger  man  diese  Kreisbewegungen  mit 
dem  HöUensteine  fortsetzt,  desto  dicker  wird  die  Masse, 
die  zuletzt  einen  blassgelben  Ton  und  einen  Qeruch  nach 
Königswasser  annimmt  und  die  Gonsistenz  eines  Mauer- 
mörtels erhält.  Diese  rasch  zunehmende  Verdickung  ist 
Ton  der  grössten  Bedeutung  für  die  praktische  Anwendung 
dieser  Mittel  und  bildet  mit  zugleich  einen  der  Hauptvor- 
süge  dieses  Yerfahrens,.  wie  ich  später  zeigen  werde. 

Nun  entsteht  die  Frage,  welche  chemischen  Yeränder- 
migen  treten  bei  dieser  Verbindung  einP 

Was  den  nähern  chemischen  Vorgang  betri£Pt,  so  habe 
ich  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mich  veran- 
lasst gefühlt,  die  Ansicht  unsers  berühmten  Chemikers  des 
Herrn  Professors  Preiherm  von  Lieb  ig  zu  erholen.  Seine 
Meinung  ist  folgende : 

„Die  Wirkung  dieser  Mischung  muss  auf  die  Producte 
,der  gegenseitigen  Zersetzung  des  salpetersauren  Silbe» 
„und  des  Butyrum  Antimonii  zurückgeführt  werden.  Die 
„officinelle  Antimon -Butter  ist  nicht  reines  Antimonchlorür 
„(SbCla),  sondern  eine  Lösung  des  Antimonchlorür  in  Chlor- 
wasserstoffsäure; durch  diese  wird  zunächst  aus  dem  sal- 
„  petersauren  Silberoxyd  Chlorsilber  und  freie  Salpetersäure 
„gebildet,  welche,  wenn  noch  freie  Chlorwasserstoffsäure 
„vorhanden  ist,  damit  ein  sehr  concentrirtes*  Königswasser 
„bildet.  Bei  mehr  salpetersaurem  Silberoxyd  setzt  sich  dieses 
„mit  dem  Antimonchlorür  um  in  Chlorsilber  und  salpeter- 
„saures  Antimonoxyd,  oder  richtiger  in  Chlorsilber,  basisch 
„salpetersaures  Antimonoxyd,  und  in  freie  Salpetersäure. 
/In  beiden  angenommenen  Fällen  beruht  die  verstärkte 
„Wirkung  in  der  breiartigen  Masse  offenbar  in  der  frei- 
„  werdenden  Salpetersäure,  die  mit  der  freien  Salzsäure  sich 
„in  Chlor  und  Untersalpetersäure,  den  Bestandtheilen  des 
„Königswassers,  umsetzt* 
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Aus  dieser  wissenschaftlichen  Erklärnng  des  chemi- 
schen Totgangs  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  ver- 
stärkte Wirkung  dem  bei  diesem  Verfahren  sich  bildenden 
Königswasser  zugeschrieben  werden  muss,  und  es  übiigt 
mir  nur  noch  über  die  praktische  Anwendung  beider  Prä- 
parate Einiges  beizufügen.  Man  trägt  mit  einem  Haar- 
pmsel  zuerst  die  Spiessglanzbutter  auf  und  bringt  so  rasch 
als  möglich  den  Höllenstein,  den  man  in  der  andern  Hand 
bereit  hält ,  mit  der  aufgetragenen  Antimon-Butter  durch 
kreisförmige  Bewegungen  in  Berührung.  AugenHicklich 
wird  dem  betreffenden  Körpertheil  Flüssigkeit  entzogen, 
und  in  demselben  Augenblicke  bildet  sich  Chlorsilber,  das 
sich  anfangs  als  weisse  dünne  breiartige  Masse  darstellt,  aber 
durch  fortgesetzte  kreisförmige  Bewegungen  sehr  rasch 
sich  verdickt,  etwas  blassgelb  sich  färbt  und  die  Gestalt 
eines  Mauermörtels  annimmt.  Mit  dieser  Metamorphose  ist 
der  grosse  Vortheil  erreicht,  dass  die  Antimon-Butter  nicht 
abfliesst,  und  man  das  Aetzmittel  ganz  nach  Bedürfniss  auf 
einen  grossem  oder  kleineren  Raum  einwirken  lassen  kann. 
Dieses  Verfahren  muss  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
tief  ätzen  will  in  einer  Sitzung  mehr  oder  weniger  ofl;  wie- 
derholt werden.  Immer  aber  trägt  man  zuerst  die  Antimon- 
Butter  auf,  und  lässt  schnell  den  Höllenstein  folgen.  Schon 
nach  wenigen  kreisförmigen  Bewegungen  mit  dem  HöUen- 
stein  ist  der  Geruch  des  Königswassers  bemerkbar.  Dieses 
Verfahren  ist  fast  ebenso  bequem,  als  die  Anwendung  des 
Höllensteins  allein,  nur  dass  die  Wirkung  eine  viel  stärkere 
ist,  wie  mir  neulich  ein  Versuch  an  einer  einen  Centimeter 
dicken  Scheibe  frischen  Ochsenfleisches  zur  Genüge  gezeigt 
hat.  Nach  zwanzigmaliger  Wiederholung  des  angeführte* 
Verfahrens  war  ein  Loch  in  der  Pleischscheibe.  Es  ist  mir 
kein  Aetzmittel  bekannt,  das  leichter  zu  handhaben  ist,  das 
nicht  durch  Verbandmittel  fixirt  zu  werden  braucht,  und 
dessen  Wirkung  jeden  Augenblick  vom  Arzte  nach   Be- 
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dürftum  ger^^lt  werden  kann,  gleichviel  ob  man  eine  ober- 
flächliche oder  eine  tiefergehende  Aetzung  vornehmen  will, 
kurz  alle  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  die  bei  der  prak- 
ÜBdien  Anwendung  wünschenswerth  erscheinen.  Die  ße- 
gelang  geschieht  einfach  durch  die  geringere  oder  grössere 
Anzahl  der  Wiederholungen  des  genannten  Verfahrens. 

Wenn  ich  mit  dieser  Beschreibung  meinen  Herren  Ool- 
legen  einen  praktischen  Dienst  geleistet  habe,  so  finde  ich 
mich  hinlänglich  belohnt 


5. 
Vergiftang  duroh  Argentine; 

Ton 

Dr.  fieorg  Martins, 

prakÜBober  Arzt  in  Münclien  *). 

unter  diesem  fremdklingenden  Namen  wird  neuerdings 
von  Galanteriewaaren- Handlungen  in  verschiedenen  öffent- 
lichen Blättern  dahier  ein ,  dem  Chemiker  schon  längst  be- 
kanntes „Mittel  zur  Versilberung^  angezeigt  und  angepriesen, 
welches  in  kleinen  etwa  IVt  Unze  fassenden,  rothversiegelten 
Qläschen  zu  1  fl.  30  kr.  verkauft  wird.  Die  hellblaue  Eti- 
quette  darauf  lautet:  „Apotheke  in  Beetzendorf  (Reg. -Bez. 
Magdeburg).  Argentine.  Aechte  Yersilberung  für  kupferne, 
messingene,  neusilberne  etc.  Gegenstände '^y  eine  gewiss 
höchst  unschuldige  und  unverfängliche  Anzeige  eines  Luxus- 
gegenstandes, dessen  mörderische  Natur  jedoch  dem  Ver- 
fasser in  einem  heftigen  und  interessanten  Yergiftungsfalle 
entgegentrat,  welcher  den  Inhalt  nachfolgender  Zeüen  bil- 
den soU. 


*)   Vom  Herrm  Verfasser  al»  Abdruck  aus  dem  bayer.  Intelligem- 
blatt,  1872,  Nr.   11  mitgetheilt. 
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In  der  Nacht  yom  15.  auf  den  16.  Februar  1.  Jb.  wurde 
ich  eilig  zu  einer  35jährigen,  yerheiratheten  Dame  gerufen, 
weil  sie  plötzlich  schwer  krank  geworden  und  am  Ersticken 
sei.  Ich  fand  dieselbe  in  grösster  Aufregung,  mit  geröthetem 
Gesichte,  aufrecht  im  Bette  sitzend,  sehr  schwer  und  kurz 
athmend,  mit  andauerndem  trocknen,  krampfartigen  Husten, 
keines  lauten  Wortes  fähig,  klagend  über  starkes  Brennen 
im  Halse  mit  dem  Gefühl  des  Zusammenschnürens  und  Er- 
stickens, fortwährendem  Speicheln  und  Käuspem ,  und  über 
intensiven  Scheitelkopfschmerz  nebst  Schwindel.  Die  Pu- 
pillen waren  nicht  erweitert,  auch  keine  Sehstorung  vor- 
handen; die  Zunge  hochroth,  nicht  belegt;  im  Munde  ein 
garstiger,  kratzender  Geschmack,  mit  beständiger  Uebelkeit 
und  Brechneigung;  der  Hals  beiderseits  in  derFossa  supra- 
clavic.  und  unterm  Manubrium  stemi  schmerzhaft,  ebenso 
auch  die  seitliche  Kopfbewegung,  Die  physikalische  Unter- 
suchung der  Brust  ergab  nichts  Abnormes.  Puls  90,  regel- 
mässig; Hauttemperatur  wenig  erhöht;  Stuhl  und  Urin  nor- 
mal. Auf  Befragen  erfuhr  ich  vom  Manne,  dass  die  Kranke 
am  14  Februar  Mittags  mehrere  Metallgegenständc  —  in 
etwa  'Astündiger  Beschäftigung  —  mit  der  Argentine  -Elfis- 
sigkeit  versilbert  und  sich  dabei  eines  leinenen  Läppchens 
bedient  habe.  Schon  während  der  Arbeit  bekam  sie  häu- 
figen Nies-  und  Hustenreiz,  1  —  2  Stunden  später  aber  ein 
heftiges  Kopfweh,  Kratzen  im  Halse  und  Jucken  in  der 
Nase  mit  reichhcher  Schleimabsonderung.  Gegen  Abend 
wurde  sie  so  unwohl  und  schwach,  dass  sie  sich  zu  Bett 
begeben  musste,  worauf  alsbald  ein  starker  allgemeiner 
Schweiss  eintrat,  mit  zunehmender  Brechneigung  und  Uebel- 
keit. Die  Nacht  hindurch  habe  sie  kaum  geschlafen,  son- 
dern nur  unter  fortwährendem  Würgen  12 — lömal  galligen 
Schleim  erbrochen  und  auch  am  Tage  noch  grosse  Mattig- 
keit, Kopfschmerz,  Uebelsein  und  Halsweh  mit  häufigem 
Husten  gehabt,   desshalb  auch  das  Bett  gehütet.    Gegen 
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Abend  hätten  sich  alle  diese  Symptome  wieder  gesteigert, 
BO  dass  sie  nach  10  Uhr  einen  formlichen  Erstickungsanfall 
erlitten,  während  dem  man  nach  dem  Arzte  geschickt  habe. 
Da  der  Verdacht  bereits  auf  die  fragliche  Flüssigkeit 
hingelenkt  war,  liess  ich  mir  das  Gläschen  geben,  au^  wel- 
chem kaum  1  EaffeelöfiPel  voll  fehlen  mochte  und  erkannte 
sofort  aus  dem  charakteristischen  Gerüche  des  Inhaltes 
nach  Blausäure,  dass  eine  Cyan  -  Verbindung  vorliege  und 
ihre  giftigen  Wirkungen  äussere,  welche  hier  um  so  inten- 
siver auftreten  mochten,  als  die  Frau,  wie  ich  weiter  er- 
fuhr,  an  beginnender  Fettdegeneration  des  Herzens  leidet 
und  in  hohem  Grade  kurzsichtig  ist,  daher  während  ihrer 
Versilberungsarbeit  die  Gegenstände  sowohl,  wie  das  Flui- 
dum  dem  Auge  resp.  der  Mund-  und  Nasenöffnung  sehr 
nahe  gebracht  hatte.  Nachdem  seit  der  ursprünglichen  Auf- 
nahme des  muthmasslichen  Giftes  bereits  36  Stunden  ver- 
strichen  waren,  so  war  die  Behandlung  mehr  eine  sympto- 
matische. Zufallig  hatte  ich  eine  Ammoniak-  und  Morphium- 
lösung bei  mir,  und  machte  natürhch  von  beiden  sofort 
Gebrauch;  ausserdem  wurde  Eis  auf  den  Eopf,  ein  Sina- 
pismus  auf  die  Brust  und  feuchtwarmer  Umschlag  um'  den 
Hals  verordnet,  neben  Inhalation  von  Warmwasserdämpfen, 
Milch  u.  s.  w. ,  worauf  nach  etwa  %  Stunden  die  stürmi- 
schen Erscheinungen,  namentlich  die  Dyspnoe,  der  Eehl- 
kopfkrampf  und  quälende  Husten  bedeutend  nachliessen. 
Die  Nacht  war  indess  unruhig  und  am  16.  noch  grosse 
Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit  nebst  fixem  Kopfschmerz 
und  beständiger  Brechneigung  vorhanden,  so  dass,  als  gegen 
Mittags  sich  krampfartige  Schmerzen  in  Unterleib  und  Füssen 
eingestellt  hatten,  noch  ein  Emeticum  gereicht  wurde,  und 
zwar  mit  nachfolgender  sichtUcher  Erleichterung.  Ein  Riechen 
des  Athems  oder  Erbrochenen  nach  Blausäure  war  nicht 
wahrzunehmen.  Der  17.  wurde  nach  ziemhch  guter  Nacht 
ausser  Bett  verbracht,  war  aber  durch  heftigen  Ejrampf- 

Veaet  Eepert.  f.  Pbwin.  XXL  22 
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husten  mit  Trockenheit  im  Halse,  eingenommenen  Kopf, 
gänzlichen  Appetitmangel  ausgezeichnet;  selbst  Yom  19./20. 
Nachts  traten,  trotzdem  eine  starke  Emulsion  mit  Extr. 
hyoscyami  in  der  letzten  Zeit  yerordnet  war,  noch  häufig 
starke  Hustenanfalle  auf,  d^e  erst  nach  drei  Tagen  allmälig 
verschwanden,  und  zeigten  sich  die  sonst  regelmässigen 
Menses,  am  12.  Tage,  den  19.,  wieder. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  junge,  kerngesunde,  äus- 
serst kräftig  constituirte  Mann,  welcher  am  14.  und  15. 
immer  nur  wenige  Minuten  mit  dem  „Argentine"  sich  be- 
schäftigt hatte,  sehr  bald  darnach  Nasenkatarrh,  Hustenreiz, 
Kopfweh,  Uebelkeit  und  grosse  Abspannung  verspürte. 
Nachts  auch  mehrmals  erbrach  und  drei  Tage  hindurch 
sich  unwohl  fühlte. 

Auf  meine  Veranlassung  hin  hatte  Herr  üniversitats- 
Professor  Andreas  Buchner  die  Güte,  den  Inhalt  des 
fraglichen  Gläschens  in  seinem  Laboratorium  chemisch  un- 
tersuchen zu  lassen.  Die  Untersuchung  ergab  deutlichen 
Blausäuregeruch  und  stark  alkalische  Beaction,  und  als  Be- 
standtheile :  Cyansilber,  Cyankahum  und  kohlensauren  Kalk 
(fein  zertheilte  Kreide) ,  mit  andern  Worten,  eine  Auflösung 
von .  Cyansilber  in  concentrirter  Cyankaliumlösung ,  wie  sie 
zur  Versilberung  auf  galvanischem  Wege  schon  lange  be- 
kannt ist,  mit  Beimengung  von  feingepulverter  Kreide. 
Letztere  wahrscheinlich  nur  zu  dem  Zweck  der  gleichmas- 
sigeren  Vertheilung  und  schöneren  Glänzendmachung  des 
Silbemiederschlags  auf  den  Metallgegenständen.  Die  grosse 
Gefährlichkeit  des  „Argentine*  für  die  menschliche  Gesund- 
heit entspringt  zunächst  aus  der  benützten  Cyankaliumlösung, 
Bekanntlich  erleiden  die  Cyan- Alkalimetalle,  wenn  sie  in 
Wasser  gelost  sind,  sehr  bald  eine  Zersetzung;  die  Lösung 
riecht,  bei  Zutritt  der  Luft,  stark  nach  Blausäure,  welche 
hiebei  bestandig  verdunstet,  indem  die  schwächsten  Säuren, 
wie  die  Kolilensäure  der  Atmosphäre,  schon  hinreichen,  sie 
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in  Ealihydrat  resp.  kohlensaures  Kali  und  Blausäure  zu 
zerlegen,  und  sie  daher  fast  ebenso  giftig  wirkt  wie  diese 
letztere  selbst.  Channet  hat  nachgewiesen,  dass  bei  der 
Verwendung  der  Cyanverbindungen  zum  Vergolden  oder 
Versilbern  auf  galvanoplastischem  Wege  sich  Blausäure- 
dämpfe in  den  Lokalen  entwickeln  und  Andere,  wie  Du  f los, 
behaupten,  dass  selbst  das  organische  Gewebe,  wegen  seiner 
Neigung,  mit  dem  Kali  eine  Verbindung  einzugehen,  leicht 
eine  Zersetzung  der  wässerigen  Cyankaliumlösung  hervor- 
ruft 

Dieses  Moment  der  leichten  Zersetzbarkeit  müssen  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  wenn  wir  die  heftigen  Intoxikations- 
Erscheinungen  bei  der  Frau  erklären  wollen.  Durch  den 
Kohlensäuregehalt  ihrer  Ausathmungsluft ,  der  bekanntlich 
über  lOQmal  grösser  ist  als  jener  der  inspirirten  d«  h.  at- 
mosphärischen Luft  (im  Verhältniss  von  etwa  0,04  Proc« 
dem  Volumen  nach,  zu  4,33  Proc.)  hat  sie  jedenfalls  die 
Entwicklung  der  Blausäuredämpfe  aus  der  Cyankaliumlösung 
während  ihrer  eifrigen  Versilberungsarbeit  bedeutend  ver- 
mehrt und  dieselben  bei  ihrer  Kurzsichtigkeit  aus  unmittel- 
barer Nähe  eingeathmet;  denn  auf  anderem  Wege  konnte 
nichts  in  den  Organismus  gelangen,  und  selbst  eine  lokale 
"Wirkung,  wovon  die  Toxikologen  erzählen,  auf  die  Haut 
resp.  Pingerspitzen,  mit  welchen  das  Mittel  beim  Verreiben 
längere  Zeit  in  Berührung  kam,  war  nicht  vorhanden,  von 
mir  wenigstem  nicht  beobachtet  worden*  Da  nun  bekannt- 
lich die  Blausäure  in  Dampfiform,  durch  die  Lungen  aufge- 
nommen, am  schnellsten  und  kräftigsten,  in  der  Regel  plötz- 
lich wirkt,  ist  es  auffallend,  dass  die  Vergiftungs-Erscheinungen 
nicht  frühzeitiger  und  gefahrlicher  aufgetreten  sind,  und 
möchte  man  bei  ihrer  allmäligen  Steigerung  und  verhältniss- 
mässig  langen  Dauer  an  eine  Art  von  cumulativer  Wirkung 
denken. 

Die  hervorragendsten  Symptome  waren  also  die  grosse 

22* 
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Abgeschlagenheit ,  Dyspnoe,  nebst  Larynxkrampf,  häa%e 
Hustenparoxysmen ,  Eratzen  im  Schlünde,  Scheitelschmerz 
und  Uebelkeit  nebst  Erbrechen.  Wenn  gleich  wegen  Man- 
gels an  Materiale  keine  quantitative  chemische  Analyse  ge- 
macht werden  konnte,  lässt  sich  doch  aus  den  gewonnenen 
chemischen  Resultaten  und  der  Heftigkeit  der  Yergiftungs- 
Erscheinungen  bei  dem  geringen  Verbrauche  des  Mittels 
der  sichere  Schluss  ziehen,  dass  diese  „Argentine-* Flüssig- 
keit" als  eines  der  heftigsten  Gifte  bezeichnet  werden  muss, 
und  dass  mit  dem  Inhalte  Eines  solchen  Gläschens  mehrere 
Menschen  tödtlich  vergiftet  werden  können.  Es  ist  con- 
statirt,  dass,  obwohl  kaum  ein  Eaffeelöfifel  voll  der  Flüs- 
sigkeit verwendet  wurde,  durch  blosses  Einathmen  der  da- 
bei sich  entwickelnden  Blausäuredämpfe  durch  Mund  und 
Nase,  sowohl  intensive  örtliche  als  allgemeine  Intoxications- 
Erscheinungen  bei  zwei,  sonst  gesunden  Personen  hervor- 
gerufen wurden.  Eine  "Warnung,  d.  h.  ein  Hinweis  auf 
die  Giftigkeit  oder  auch  nur  eine  Mahnung  zur  Vorsicht 
beim  Gebrauche  etc.  findet  sich  nicht  auf  der  Etiquette  an- 
gegeben. Man  denke  sich  jetzt  dieses  Mittel  in  Kinderhän- 
den, oder  in  Berührung  mit  wunden  Hautstellen  u.  s.  w., 
und  man  wird  sich  leicht  vorstellen,  welche  unheilbringende 
Polgen  seine  sorglose  Anwendung,  selbst  auf  andere  Weise, 
noch  nach  sich  ziehen  kann. 

In  Anbetracht  nun  des  freien  Verkaufes  dieses  höchst 
gesundheitsgefährlichen  Artikels  wurde  sofort  bei  der  hie- 
sigen k.  Polizeidirektion  von  diesem  Vorkommnisse  Anzeige 
gemacht  und  darauf  hingewiesen,  dass  es,  um  weiteren 
Erkrankungen  und  Unglücksfallen  vorzubeugen ,  dringend 
geboten  erscheine,  den  Verkauf  desselben  sofort  zu  ver- 
bieten, die  vorhandenen  Gläschen  zu  confisciren  und  das 
Publicum,  sowie  die  Behörde  der  Bezugsquelle  im  Magde- 
burgischen in  geeigneter  Weise  davon  zu  verständigen. 
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6. 
Beobachtete  Nachtheile  grosser    Gaben   Chinin; 

Ton 

Prof.  C.  Binz*). 

Eine  ziemlich  allgemeine  Uebereinstimmang  herrscht  in 
der  Chininfrage  gegenwärtig  betreffs  der  Dosen.  Man  hat 
sich  davon  überzeugt,  dass  die. frühere  Darreichung,  alle 
zwei  Stunden  am  Tage  Vj  —  1  Gran ,  nur  wenig  fordernd 
ist-  Ein-  oder  zweimalige  Dosen  von  1,0 — 1,5  Qramm  zur 
Zeit  der  spontanen  Fieber  -  Remission  gereicht,  geben  in 
schweren  Fällen  die  sichersten  und  am  besten  controlirbaren 
Resultate. 

Vielleicht  haben  meine  Untersuchungen  einen  kleinen 
Theil  dazu  beigetragen,  diese  Methode  zur  weiteren  Geltung 
zu  bringen.  Um  so  mehr  fühle  ich  mich  veranlasst,  die 
Schattenseiten  hervorzuheben.  Alles,  was  vielfach  nützt, 
trägt  naturgemäss  auch  die  Möglichkeit  in  sich,  da  und  dort 
Schaden  anzurichten.  Ich  stelle  deshalb  hier  zusammen,  was 
mir  aus  der  Literatur  und  aus  eigener  allerdings  nur  wenig 
umfangreicher  Anschauung  darüber  bekannt  geworden  ist. 
Diese  Notizen  machen  keinen  Anspruch  auf  Yollständigkeit; 
dieselbe  ist  bei  der  ungemein  häufigen  Verwendung  des 
Chinin  wohl  kaum  möglich«  Ich  übergehe  auch  die  Berichte 
aus  älterer  Zeit.  Wer  sich  für  sie  und  den  um  Nutzen 
oder  Verwerflichkeit  der  Chinarinde  vom  Jahre  1642  an  bis 
in  unsere  Zeit  geführten  oft  sehr  heftigen  Streit  näher  in- 
teressirt,  findet  die  Literatur  darüber  in  der  von  R.  "Wenz 
zusammengestellten  verdienstvollen  Monographie  **). 

Die  allgemeinen  toxischen  Wirkungen  des  Chinin,  welche 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruok  aus  Qösohen's  ^ Deut- 
scher Klinik*'  1871,  Nr.  dSiftsitgetheiU. 
***)  Die  therapeutische  Anwendung  der  China  und  ihrer  Alkaloide. 
Tübingen  1867. 
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den  gebräuchlichen  starken  Gaben  eigen  sind,  setze  ich  als 
bekannt  voraus, 

1)  Störungen  des  Nervensytems  und  des 
Hertens.  In  den  Annali  universali  di  noiedicina,  VoL  97, 
1841,  p.  389  erzählt  Qiaco mini  Folgendes:  Ein  an  Stuhl- 
verstopfung  leidender  Mann  Ton  45  Jahren  nahm  statt  Cre- 
mor  Tsirtari  aus  Versehen  3  Drachmen  Chininsulfat  (10,8 
Gramm)  auf  einmal  Nach  einer  Stunde  Eopf-  und  Magen- 
schmerz, Schwindel,  Abfall  der  Kräfte,  Bewusstlosigkeit 
Das  Gesicht  blass,  die  Lippen  livide  und  kühl,  ebenso  die 
Extremitäten;  der  Puls  gleichförmig,  langsam,  kaum  zu 
fühlen,  die  Athmung  träge;  die  Pupille  sehr  erweitert,  Ge- 
sicht und  Gehör  auch  bei  Rückkehr  des  Bewusstseins  fast 
verschwunden.  Der  nach  8  Stunden  hinzugekommene  Arzt 
verordnete  Einhüllen  des  ganzen  Körpers  in  warme  Tücher, 
Prottiren  einzelner  Theile  und  arzneiliche  Stimulantien,  Im 
Verlauf  der  nächsten  Stunden  Besserung,  die  während  der 
folgenden  Tage  stetig  zunahm;  aber  noch  am  5.  Tage  war 
es  dem  Kranken  nicht  möglich,  das  Bett  länger  als  eine 
halbe  Stunde  zu  verlassen.  Die  Prostration  der  B[räfte,  so- 
wie die  Schwäche  von  Gesicht  und  Gehör  besserten  sich 
zwar  continuirlich ,  hielten  aber  noch  „lange  Zeit*  an. 

Fälle  ähnlicher  Art  finde  ich  in  der  Sammelliteratur 
oftmals  verzeichnet.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  jedoch 
nicht  rein  —  theils  wegen  schwerer  Complicationen  in  dem 
pathologischen  Zustand  selbst,  theils  wegen  unzweckmäs- 
siger Präparate,  z.  B.  Chin.  hydrocyanicum ;  theils  wegen 
Aufführen  von  Symptomen,  die  sicher  keiner  Chininver- 
giftung angehören  können.  Wie  vorsichtig  man  in  dieser 
Beziehung  zu  sein  hat,  beweisen  vier  Fälle  von  Betz,  in 
denen  jedesmal  Starrkrampf  schon  nach  massigen  Gaben  auf- 
trat. Der  ersten  chemischen  Ifntersuchung  gelang  es  nicht,  das 
von  dem  Arzt  vermuthete Strychnin  nachzuweisen;  dagegen 
that  diess  ein  späteres  üf achforschen,  das  Fehling  amüich 
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angestellt,  für  einen  Theil  jener  Fälle  , unzweifelhaft"  dar. 
Es  waren  hier  noch  Reste  der  gebrauchten  Arznei  vor- 
handen *). 

Man  wird  bei  der  Anwendung  grosser  Gaben  Chinin 
sich  stets  zu  erinnern  haben,  dass  dasselbe  ein  Herzgift  ist. 
Es  tödtet  durch  directe  Lähmung  des  motorischen  Apparates, 
wahrscheinlich  der  Musculatur.  "Während  kleine  Gaben  er- 
regend auf  die  Herzthätigkeit  wirken,  setzen  grosse  den 
Puls  und  die  Druckkraft  im  arteriellen  System  herab.  Nach 
dem  Tode  durch  Chinin  bei  Warmblütern  steht  das  Herz 
in  der  Diastole  still  und  reagirt  auf  keinen  Reiz  mehr, 
selbst  nicht  auf  den  galyanischen  Strom.  Vorläufige  mikros- 
kopische Untersuchungen  ergaben  mir,  dass  der  Inhalt  der 
Muskelfaser  selbst  geschädigt  ist.  Er  bietet  nicht  mehr 
das  relativ  gleichmässige  und  durchsichtige  Aussehen  der 
unversehrten  Controlpräparate  dar. 

Die  Aufrechthaltung  und  Hebung  der  Herzthätigkeit 
ist  häufig  von  grosser  Wichtigkeit.  Ich  erinnere  nur  an  die 
croupöse  Pneumonie,  Die  Gewebsveränderung  in  der  Lunge 
vermehrt  die  Arbeit  des  Herzens  und  das  Fieber  setzt  andrer- 
seits das  Herz  unter  Verhältnisse,  die  für  seine  Eniährung 
ungünstig  sind.  Die  practische  Erfahrung  zeigt  nun  auch, 
dass  die  Pneumoniker,  ausgenommen  seltene  Fälle,  in  denen 
das  Fieber  an  sich  oder  die  Lungenaffection  zur  Todesur- 
sache wird,  an  Insufficienz  der  Herzkraft  sterben**).  So 
durchschlagend  nun  auch  das  Chinin  wegen  seiner  Bezieh- 
ungen zum  Fieber  und  zur  Eiterbildung***)  besonders  zu 
Anfang  in  Pneumonien  wirkt,  was  auch  Jürgensen  be- 
tont, so  sieht  man  doch  unzweifelhaft  Fälle,  in  denen  es 
schadet,  trotzdem  es  wegen  des  Fiebers  selbst  und  wegen 
der   fortschreitenden  Entzündung   indicirt  wäre.    Ich  habe 

*)    Sohmidt's  Jahrbücher  Bd.  77  u.  78,  8.  308  u.  26. 
**)  Tageblatt  der  Rostooker  Yersammlang  1871.  S.  111. 
♦♦•)  VgL  Deutsche  Klinik  1869,  Kr.  17. 
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einen  solchen  Fall  im  Yorvorigen  Winter  im  hiesigen  Jo- 
hannes-Hospital während  des  Examinations  -  Carsus  selbst 
erlebt  Athemnoth  und  Cyanose  nahmen  na^h  zweimaliger 
Darreichung  von  je  1,6  Gramm  auf  zwei  Nächte  yertheüt 
in  höchst  unbequemer  Weise  zu,  während  im  Verlauf  der 
ganzen  Krankheit  keinerlei  Ursache  für  diese  Zunahme  Yor- 
banden  war.  Weder  yorher  noch  nachher  wurde  sie  wahr- 
genommen« Sie  folgte  unmittelbar  dem  Chinin  und  hörte 
mit  seinem  sonstig^  Einfluss  au£ 

Auch  da,  wo  organische  Herzleiden  mit  Herabsetzung 
der  Thätigkeit  Yorliegen,  und  man  zu  gleicher  Zeit  aus  an- 
dern Qründen  grössere  Dosen  Chinin  zu  Yerordnen  hat, 
wird  Yorsicht  geboten  sein.  Allerdings  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  im  Allgemeinen  die  Gefährlichkeit  der 
Digitalis  Yom  Chinin  nicht  erreicht  wird. 

2)  Störungen  des  Gehörs.  Von  der  Schwerhörig- 
keit und  ähnlichen  Störungen,  wie  sie  nach  Gh*ammdosen 
zuweilen  auftreten,  weiss  man,  dass  sie  höchstens  einige  Tage 
dauern.  Betreffs  des  hohem  Grades,  der  Taubheit  äussert 
sich  Briquet  so:  „Cet  accident  cesse  ordinairement  comme 
le fontlesbourdonnements quil'accompagnent.  M. M ai Hot,*) 
qui  a  traitS  plus  de  6000  malades  par  le  sulfate  de  quinine 
ä  haute  dose,  d6clare  aYoir  constamment  obserY^  qu'il  aYait 
&t&  passager  chez  les  malades  qui  FaYaient  6prouY6,  et  qu^il 
s*6tait  dissip6  au  beut  de  quelques  jours.  J'ai  fait  la  meme 
obserYation.    Dennoch  erzählt  er  folgenden  Fall: 

Ein  höherer  OfiScier  der  algierischen  Armee  Utt  an  per- 
niciösem  Wechselfieber  mit  Delirium,  Coma  u.  s.  w.  —  Der 
erste  Anfall  geht  Yorbei.  Man  Yerordnet  in  der  folgenden 
kurzen  Intermission  6  Gramm  Chinin.  Folgt  ein  zweiter 
Anfall  mit   ebenso  heftigen  Cerebralsymptomen.    Als  auch 


*)  FranzSsisoher  Militärarzt  in  Algerien,    der   eine  Monographie 
Über  die  dortigen  Fieber  schrieb* 
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er  Torüber  ist,  wird  das  Chinin  repetirt  Der  dritte  Anfall 
erscheint  nicht,  aber  das  Gehör  ist  verloren.  Seither  sind 
zehn  Jahre  vergangen;  die  Taubheit  ist  unverändert  complet 
geblieben. 

Zwei  Fälle,  welche  in  der  Lancet  184D,  p.  639  erzählt 
werden,  in  deren  einem  die  Taubheit  nur  drei  lochen,  im 
andern,  bei  einer  OQjährigen  Frau,  als  hochgradige  Schwer- 
hörigkeit anhaltend  dauerte,  bringen  keine  Notiz  über  die 
angewendete  Quantität  Später,  p.  786,  wird  berichtet,  dass 
eine  Dame  wegen  putrider  Bronchitis  mit  Lungenabscess  in 
7  Monaten  nahezu  8  Unzen  Chinin  erhielt  Es  trat  Taub- 
heit ein,  die  sich  milderte,  wenn  die  Dosis  niedrig  genom- 
men wurde,  und  ganz  verschwand,  als  man  das  Mittel  aus- 
setzte. 

3)  Störungen  des  Spreehvermögens.  Verlust 
der  Sprache  auf  24  Stunden  nach  Aufnahme  von  12  Qran 
bei  einer  Hysterica  wird  berichtet  Lancet  1840,  p.  231. 
Gesicht  und  Gehör  waren  frei,  das  intermittirende  Fieber 
verschwunden.  Ein  zweiter  Fall  ebendaselbst  p.  307,  bei 
einer  nichthysterischen  Dame  von  30  Jahren,  die  wegen 
Intermittens  von  dem  Referenten  „a  considerable  quantity^ 
Chinin  bekam  und  auf  12—14  Stunden  die  Sprache  verlor. 
Im  üebrigen  war  sie  unverändert  wohl  geblieben,  besonders 
war  das  Bewusstsein  und  die  Respiration  ungetrübt.  —  In 
einer  spätem  Nummer  werden  beide  Krankengeschichten, 
j,um  das  schätzbare  Mittel  durch  dieselben  nicht  geschädigt 
zu  sehen,"  einer  verdienten  Kritik  unterworfen. 

Ueber  Verlust  der  Sprache  nach  dem  Qebrauche  des 
Chinapulvers  gegen  Wechselfieber**  berichtet  Dr.  Miling 
ausWestphalen,  in  Casper's  Wochenschrift  1845,  p.  2  16.  Ein 
seit  kurzem  erkrankter  Knabe  von  12  Jahren  erhielt  von 
seinem  Vater  „fär  272  Sgr.*  Chinapulver  ein.  Das  Fieber 
blieb  aus,  aber  auch  plötzlich  die  Sprache.  Anders  war 
der  Knabe  ganz  munter  und  gesund.    Die  völlige  Stummheit 
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trotzte  allen  Heilversuchen  und  wich  erst  allmälig,  als  nach 
eineni  Jahr  eine  neue  Quartana  auftrat.  Das  Fieber  wurde 
diesmal  mit  Ammoniakpräparaten  beseitigt,  —  Eine  andere 
kurz  skizzirte  Erankengeschichte  des  nämlichen  Autors  be- 
tri£rt  ein  22j  ähriges  Mädchen,  das  nach  Aufnahme  Yon  China- 
pulver gegen  Intermittens  ebenfalls  von  dieser  frei  aber  von 
da  an  auf  ein  ganzes  Jahi  „durchaus  heiser^  wurde.  Es 
trat  dann  ein  fieberhafter  katarrhalischer  Husten  auf  und 
während  seines  Verlaufs  kam  die  Stimme  „zusehends'' wieder. 

4)  Sehstörungen.  Bei  der  ausserordentlichen  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  ist  es  wohl  nicht  überflüssig,  die 
Erfahrungen  Briquet's  darüber  zu  hören,  da  er  von  allen 
lebenden  Aerzten  das  Chinin  am  meisten  versucht  hat.  Er 
sagt  in  seinem  Werk  p.  168:  „Je  n'ai  observÄ  que  quatre 
fois  Tamaurose  incomptöi^,  ce  fut  chez  des  malades  qui 
av^nt  pris  de  3  ä  5  grammes  de  sulfate  de  quinine 
en  vingt-quatre  heures  pendant  plusieurs  jours.  Deux  fois 
eile  fut  passagSre ,  ne  dura  qu'unejoum6e,  et  disparut  com- 
pl6tement;  une  troisiöme  fois,  eile  eut  plus  de  dur6e,  et, 
dans  un  demier  cas,  eile  ne  se  dissipa  qu'au  bout  d'un 
mois.  «  .  .  On  a  vu  que  le  plus  habitueIlen;Lent  les  troubles 
de  la  vue,  k  quelque  degrS  qu'ils  aient  ete,  se  tout  dissipes 
rapidement ;  qu'ils  n'ont  eu  de  duree  que  dans  les  cas  d'af- 
faiblissement  pr^alable  de  la  vue,  ou  que  dans  ceux  ou  la 
dose  du  sei  de  quinine  avait  6t6  excessive.  Dans  ces  der- 
niers  cas ,  cet  afaiblissement  paratt  avoir  persist^  pendant  un 
temps  plus  ou  moins  long,-  mais  n6anmoins,  dans  aucun  cas, 
on  n'a  vu  d'amaurose  complÄte  et  incurable.* 

Unter  dem  Titel  „Amaurose  nach  Chiningebrauch*  ver- 
öffentUchte  v.  Gräfe  in  seinem  Archiv  1857.  HL  p.  396  zwei 
Fälle.  Die  Zuverlässigkeit  und  mögUchste '  Ausführlichkeit 
der  Berichterstattung  macht  sie  für  die  Lehre  von  den  gif- 
tigen Eigenschaften  des  Chinin  gpjiz  besonders  wertiivoll. 
Hier  das  für  uns  Wesentliche  im  Auszug : 
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Ein  WechBelfieberpatient  nahm  seiner  Angabe  nach 
eine  Woche  lang  täglich  eine  halbe  Drachme  (1,8  Gh*amm) 
schwefelsaures  Chinin,  sodann  dasselbe  Mittel  noch  mehrere 
Wochen  hindurch,  um  sich  gegen  Rückfalle  zu  schützen,  in 
geringerer  Qabe.  Der  Berechnimg  gemäss  waren  im  Ganzen 
etwa  6  Drachmen  (21,6  (Jramm)  Terbraucht  worden.  Schon 
nach  den  ersten  Tagen  zeigte  sich  hochgradige  Schwer- 
hörigkeit, gegen  Ende  der  zweiten  Woche,  nachdem  die 
Fieberanfalle  längst  ausgeblieben,  bedeutende  Schwachsich- 
tigkeit,  so  dass  gewöhnliche  Druckschrift  nur  mühsam  ent« 
ziffert  werden  konnte.  Bei  näherer  eigener  Beobachtung 
gewahrte  der  Patient,  dass  besonders  das  rechte  Auge  nur 
vage  Umrisse  grösserer  Objecte  zu  erkennen  im  Stande  war. 
Früher  hatten  beide  Augen  keinerlei  Abnormität  darge- 
boten. Im  folgenden  Monat  besserte  sich ,  ohne  Anwendung 
darauf  bezügUcher  Mittel,  das  linke  Auge  vollkommen ,  das 
rechte  erlangte  nur  die  Fähigkeit,  grössere  Schrift  zu  er- 
kennen. 

Vier  Monate  nach  Anfang  des  Uebels  sah  v.  Gräfe 
den  Patienten.  Eine  örtliche  Anomalie  war  nicht  zu  con- 
statiren,  die  Ursache  der  Sehschwache  musste  mit  Wahrschein- 
lichkeit in  das  Centrum  zu  legen  sein.  Es  wurden  Blutent- 
ziehungen an  der  rechten  Schläfe  empfohlen.  Der  Patient 
reiste  nach  seiner  Heimat,  der  Walachei,  ab  und  liess  nicht 
weiter  von  sich  hören.  —  Der  Autor  schreibt  gemäss  dem 
ganzen  Yerlauf  des  Falles  dem  Chinin  die  Veranlassung  der 
Sehstörung  zu,  erinnert  aber  dennoch  an  die  MögUchkeit 
einer  Prädisposition  durch  „die  Beschaffenheit  des  Blutes,  wie 
sie  bei  Intermittens  stattfindet,  die  Anhäufung  von  Pigment- 
körperchen  innerhalb  der  Gehirngefässe  u.  s.  w. 

Ein  37jähriger  Arbeiter  aus  einer  Wechselfiebergegend 
hatte  beinahe  ein  Jahr  mit  einigen  Unterbrechungen  an  In- 
termittens tertiana  und  quartana  geUtten«  Es  war  Chinin 
in  steigender  Dose  lange  Zeit  hinduroh  verabreicht  worden, 
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wobei  Patient  freilich  täglich  nie  mehr  als  15  Gran  (0,9 
Gramm),  in  Summa  aber  beinahe  1  Unze  (30  Gramm)  ge- 
nommen hatte.  Zu  einer  Zeit,  als  die  Dosis  um  ein  Drittel 
täglich  gesteigert  worden  war,  zeigte  sich  Brausen  vor  dem 
rechten  Ohr  ohne  Schwerhörigkeit,  femer  Schwachsichtigkeit 
des  rechten  Auges,  der  in  wenigen  Tagen  vollkommene  Erblind- 
ung derselben  folgte.  Das  linke  Auge  blieb  vollkommen  gesund. 

Die  drei  Monat  nacher  vorgenommene  ophthalmosco- 
pische  Untersuchung  ergab  nichts  Auffallendes.  Die  quan- 
titative Lichtempfindung  aber  war  rechts  ganz  geschwunden. 
Da  Gründe  für  die  Möglichkeit  intracranieller  Circulations- 
störungen  vorlagen,  wurden  durch  den  He urteloup' sehen 
Blutegel  4  Unzen  Blut  an  der  Schläfe  entzogen.  Zwei 
Tage  nachher  war  nicht  bloss  quantitative  Lichtempfindujig 
vorhanden,  sondern  die  Bewegungen  einer  Hand  konnten 
wahrgenommen  werden.  Vier  Tage  später  wurde  die  Blut- 
entziehung wiederholt,  wonach  weitere  Besserung;  ebenso 
nach  einer  dritten,  vierten  und  fünften  Depletion,  Die  ganze 
Behandlung  dauerte  6  Wochen.  Der  Patient  berichtete 
einige  Zeit  später,  dass  er  mit  dem  rechten  Auge  auch 
kleine  Zeitungsschrift  ohne  Mühe  erkennen  könne,  und  dass 
die  Besserung  noch  immer  von  Woche  zu  Woche  fort- 
schreite. 

5)  Blutungen  und  Ausschläge.  In  der  Gazette 
des  höpitaux  1861,  pag.  30  werden  vier  Fälle  mitgetheilt, 
wo  nach  Aufnahme  massiger  Gaben  Chininsulfats  Lungen- 
blutungen entstanden  seien.  Es  wird  versucht,  den  cau- 
salen  Zusammenhang  aus  dem  Verlauf  der  Symptome  als 
zweifellos  nachzuweisen.  In  einer  spätem  Nummer  der  näm- 
lichen Zeitschrift  1861,  pag.  90  protestirt  auf  Grund  der 
ausgedehntesten  Erfahrung  ein  in  Algerien  stationirter  Mi- 
litärarzt gegen  diese  Auffassung.  Sie  entspreche  weder  den 
in  der  Colonie  von  ihm  und  anderen  beobachteten  Thatsachen 
noch  den  theoretischen  Voraussetzungen,  gemäss  denen  das 
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Chinin  doch  die  Druckkraft  des  Herzens  massige.  Bei 
Blutungen  aus  dem  Mastdarm  in  Folge  von  Dysenterie 
hätte  sich  das  Chinin  in  EJystierform  in  einigen  Fällen  an- 
scheinend sogar  gut  bewährt.  —  Vier  Fälle  Ton  Purpura 
haemorrhagica  werden  in  der  Gaz.,  des  höpitaux  1867,  pag. 
31  mitgetheilt.  Das  Auffallendste  ist  an  ihnen  der  deut- 
liche Effect  nach  schon  kleinen  Gaben ,  so  z.  B.  nach  10 — 
16  Centigr.  alle  sechs  Stunden.  —  Nach  einer  englischen 
Krankengeschichte  von  Garra.wa7,  bekam  eine  4Qjährige 
Dame  nach  dem  Einnehmen  Yon  2  Gran  Chinin  Oedeme  im 
Gesicht  und  an  den  Gliedern,  starken  erythematösen  Aus- 
schlag mit  späterer  Abschuppung.  Eine  absichtUche  Wieder- 
holung des  Mittels  rief  die  nämlichen  Symptome  hervor. 
Einen  ganzen  ähnlichen  Fall  theilt  aus  Veranlassung  des 
erstem  kurze  Zeit  nachher  R  Lightfoot  mit.  Er  betraf 
eine  46jährige  Dame,  die  nach  einem  halben  Gran  citronen- 
sauren  Chinin  „from  head  to  foot"  mit  einem  heftig  jucken- 
den Ausschlag  bedeckt  war.  Das  Chinin  war  nur  durch 
einen  Irrthum  genommen  worden,  denn  die  Patientin  mied 
es,  weil  sie  die  nämliche  Erfahrung  schon  früher  gemacht 
hatte.  Auch'  hier  waren  Oedem,  Fräcordialangst  und  spätere 
Abschuppung  Yorhanden  (British  medical  Journal  1869,  9. 
October  und  1870,  8.  Januar). 

6)  Den  Darmcanal  angehend,  der  ganz  bestinmit 
unter  die  von  grossen  Dosen  Chinin  nicht  selten  irritirten 
Organe  gehört,  habe  ich  früher  schon  davor  gewarnt,  schwer 
lösliche  Chininsalze  dem  Magen  eines  Fiebernden  zuzu- 
muthen.*)  Meine  ganze  Meinungsäusserung  in  dieser  An- 
gelegenheit ist  mittlerweile  noch  mehr  gerechtfertigt  worden. 
Wie  Hoppe-Seyler  berichtet,  hat  ein  in  seinem  Institut 
arbeitender  Forscher,  Manassein,  den  Nachweis  geführt, 
dass  bei  fiebernden  Thieren  sich  nicht  Mangel  an  Pepsin 


•)  Virchow's  Arohiv  Bd.  51,  S.  26. 
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wohl  aber  Mangel  an  freier  Säure  im  Magensaft  vorfinde  *). 
Beim  Mensohen  wird  es  schwerlich  anders  sein«  Schon  das 
instinctmässige  Verlangen  nach  sauren  Getränken,  während 
der  Fieberzustände  weist  darauf  hin«  Chininsalze  in  schwach 
saurer  Lösung  werden  meistens  leicht  resorbirt.  Sie  können, 
wenn  sie  nicht  schimmeln,  wochenlang  voran  gegeben  wer- 
den, ohne  Schaden  zu  bringen.  Dagegen  erzeugt  das  Chinin 
in  Pulver-  oder  Pillenform,  besonders  das  sehr  schwer  lös- 
liche Sulfat,  eben  wegen  jenes  Säuremangels,  im  Magen 
und  Darmcanal  die  bekannten  Symptome  und  Folgen  der 
Reizung.  Schädigung  dieser  Organe  durch  Chinin  hat  dem- 
nach unter  den  gewöhnUchen  Verhältnissen  der  Arzt  nur 
seiner  eigenen  schlechten  Methode  zuzuschreiben. 

7)  Die  Nieren  und  Harnwege  verhalten  sich  gegen 
das  Alcaloid  nicht  indifferent  Da  es  zum  grössten  Theil 
durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  wird,  so  kann  es, 
wie  schon  Briquet  anführt,  in  grossen  Gaben  Albuminurie 
erregen,  in  der  Blase  catarrhalische  Entzündung.  Diese 
letztere  trat  bei  Darreichung  von  4  Granmi  pro  die  einmal 
in  heftiger  fieberhafter  Weise  auf.  Es  war  bei  einem  Greis, 
der  bereits  an  chronischer  Cystitis  litt,  wovon  B.  nichts 
wusste ,  und  dem  das  Mittel  wegen  einer  andern  Indication 
gegeben  worden  war.  Anderseits  constatirt  der  nämliche 
Autor,  dass  es  in  der  Gabe  von  1 — 2  Gramm  tagüber  auf 
die  Cystitis  günstig  einwirke.  In  zwei  Fällen  erzielte  er 
bedeutende  Besserung  der  Schmerzen  und  Verminderung 
des  Eiters  damit,  in  einem  dritten  sehr  baldige  Heilung. 
Nach  dem,  was  ich  und  Scharrenbroich  früher  über 
das  Verhalten  der  Eiterzellen  zum  Chinin  experimentell  dar- 
gethan  haben,  ist  dieser  therapeutische  Einfluss  ziemlich 
naheUegend. 

Ich  selbst  finde  aus  eigenen  frühem  Aufzeichnungen, 


*)  Tageblatt  der  Rostooker  Versammlung  1871,  S.  113. 
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dass  ein  72jähriger  Mann,  dem  ich  wegen  einer  Neuralgie 
des  TrigeminuB  chlorwafiBerstoffsaures  Chinin  verordnete, 
nachdem  er  in  48  Stunden  3,4  Gramm  genommen,  über 
leichten  Druck  in  der  Blase  und  gelinden  krampfhaften 
Schmerz  beim  Uriniren  klagte.  Diese  Symptome  schwan- 
den bald,  als  ich  das  Mittel  aussetzte,  ebenso  wie  die  gleich- 
zeitig aufgetretene  Schwerhörigkeit.  Da  der  Patient  an  und 
für  flieh  zur  Taubheit  disponirt  war,  so  musste  von  dem 
Chinin  ganz  abgesehen  werden.  Die  Neuralgie  selbst  hatte 
sich  Torübergehend  gebessert. 


Man  wird  aus  diesen  sämmtlichen  Mittheilungen  leicht 
die  Ueberzeugung  entnehmen,  dass  es  mit  der  Geföhrlich- 
keit  starker  Chiningaben  nicht  viel  auf  sich  hat.  Gegenüber 
den  lebenbedrohenden  Folgen  hartnäckiger  Fieber  von  ent- 
zündlichem oder  putridem  Character  ist  sie  ziemlich  ver- 
schwindend. Nur  ist  es  nöthig,  sie  zu  kennen,  um  auf  sie 
vorbereitet  zu  sein.  Kein  besseres  Endurtheil  wüsste  ich 
über  die  ganze  Frage  hier  herzusetzen ,  als  die  treffenden 
Worte,  womit  v.  Gräfe  seine  obige  Krankengeschichten 
schliesflt: 

„Dass  grosse  Dosen  Chinin  auf  den  Sehnerven  lähmend 
wirken,  wird  gewiss  keinen  vernünftigen  Practiker  in  der 
dreisten  Anwendung  des  Mittels,  wo  es  sonst  angezeigt  ist, 
zaghaft  machen.  Zu  einem  solchen  Zwecke  hätte  ich  ge- 
wiss diese  beiden  Krankheitsgeschichten  nicht  verzeichnet 
Selbst  wenn  sich,  nachdem  die  Aufmerksamkeit  einmal  auf 
den  Gegenstand  gerichtet  ist,  nun  von  mehreren  Seiten  ana- 
loge Beobachtungen  finden  sollten,  wie  es  z.  B.  jetzt  für  die 
Tabaksamblyopie  der  Fall  ist,  so  würden  dieselben  immer 
noch  gegen  die  Unzahl  von  Individuen,  welche  sich  der  se- 
gensreichen Wirkung  des  Chinins  erfreuen,  durchaus  ver- 
einzelt erscheinen.^ 
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7. 

üeber  einige  Stickstoftverbin  düngen    des  An- 

tlirachinons; 

Ton 

Rnd.  BSitger  und  Theod«  Petersen*}. 

liVir  sind  in  den  letzten  Jahren  nodt  einer  sehr  bedeu- 
tenden Anzahl  stickstoffhaltiger  Derivate  der  aromatischen 
Kohlenwasserstoffe  Benzol  und  Naphtalin  bekannt  geworden, 
weniger  wurde  bislang  in  dieser  Richtung  die  Anthracen- 
gruppe  bearbeitet,  von  welcher  eine  dem  hohen  Kohlen- 
stoffgehalt entsprechende  Mannigfaltigkeit  der  Stickstoffver- 
bindungen  erwartet  werden  konnte.  Einige  derselben  sollen 
auf  den  folgenden  Blättern  behandelt  werden,  weitere  Mit- 
theilungen behalten  wir  uns  vor. 

1.  a  Dinitroanthrachinon  y  Ci4H,(N0a)80,. 

Das  Anthrachinon  widersteht  den  Oxydationsmitteln 
äusserst  energisch ;  so  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen,  durch 
Behandlung  des  Anthrachinons  mit  selbst  concentrirter  Sal- 
petersäure ein  nitrirtes  Derivat  zu  erhalten,  was  bei  der 
grossen  Stabilität  dieses  Körpers,  wie  die  6raebe«Lie- 
b  ermann' sehe  Auffassung  so  deutlich  macht,  ganz  erklär- 
lich erscheint.  Dahingegen  ist  schon  seit  einiger  Zeit  ein 
Dinitroanthrachinon  gekannt,  welches  beim  Behandeln  von 
Anthracen  mit  Salpetersäure  neben  Anthrachinon  entsteht. 
Anders  on  hatte  es  zuerst  unrein  unter  Händen,  Fritzsche 
im  reinen  Zustande  und  bezeichnete  dasselbe  wegen  seiner 
Eigenschaft,  mit  vielen  Kohlenwasserstoffen  charakteristische, 
häufig  in  schönen  violetten  Tafeln  zu  erhaltende  Verbind- 
ungen einzugehen,  als  „Reactit** 


•)  Von   Herrn   Prof.   B5ttger,    aus   den  Annalen    der   Chemie 
nnd  Pharmacie,  Bd.  140,  H.  2,  mitgetheilt. 
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Ein  anderes  dinitrirtes  Anthrachinon  entsteht  leicht, 
wenn  Anthrachinon  mit  concentrirter  Salpeterschwefelsäure 
oder  aber  die  beim  Erwärmen  des  Anthrachinons  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  erhaltene  Anthrachinondisulfosäure 
mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  Es  wiederholt  sich  hier  die 
neuerdings  mehrfach  beobachtete  Reaction,  dass  die  Schwe- 
felsäuregruppe durch  Salpetersäure  eliminirt  und  durch  NO, 
ersetzt  wird: 

—  HSO3  +NHO3  =  -  NO,  +  H,SO,. 

Auch  diesen  Körper  hat  Fritzsche*)  schon  beob- 
achtet, ohne  ihn  indessen  näher  untersucht  zu  haben;  der 
Eine  Yon  uns**)  beschäftigte  sich  später  mit  demselben, 
und  neuerdings  fuhren  ihn  Graebe  und  Li  eher  mann***) 
als  Isobinitro  -  Anthrachinon  auf.  Analysen  sind  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden,   die  unsrigen  ergaben  Folgendes: 

Gefunden 
Berechnet  1.        2. 

C,,  leT^  56,38  56,89  — 

H,  6         2,01  2,36  - 

N,  28         9,40  —  9,90 

O,  96       32,21  —  - 

298  100,00. 
Der  Theorie  nach  sind  nicht  weniger  als  16  isomere 
Dinitroanthrachinone  möglich.  Der  vorliegende  Körper  lieferte 
mehrmals,  mehrere  von  uns  untersuchte  Derivate  desselben 
leichter ,  mit  schmelzendem  Aetzkali  Alizarin.  Wir  nennen 
ihn  kurz  a  Dinitroanthrachinon  und  bezeichnen  die  disub- 
stituirten  Antrachinone  in  der  Alizarinstellung  ebenfalls  mit 


*)  Journal  far  praktische  Chemie  CVI,  287. 
**)  Jahresbericht  des    physikalischen  Yereins  zu  Frankfurt  a.  M. 
1868/69,  78;   und  Journal    für  praktische  Chemie  CX,  130. 
Hier  wurde  dessen  Zusammensetzung  zuerst  angegeben. 
***)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  III,  1870,  905. 
Neue«  Revori    f.  PbMm.  XXL  23 

tizedby  Google 


Digitiz 


354     Böttger  u.  Petersen,  Stickstoffverbind.  d.  Anthrachinons. 


1 


a ,  wie  der  Eine  von  uns  bereits  an  anderem  Orte*)  zu 
thun  Gelegenheit  nahm. 

Zur  Darstellung  unserer  Verbindung  wird  reines  An- 
thrachinon  in  einem  Uebermass  von  englischer  Schwefel- 
säure und  concentrirter  Salpetersäure  (1,50)  —  wir  wandten 
gleiche  Masstheile  beider  Säuren  und  von  diesemj  Gemenge 
beiläufig  16  Theile  auf  1  Theil  Anthrachinon  an  —  unter 
Erwärmen  aufgelöst.  Die  Verbindung  bildet  sich  leicht,  zur 
vollständigen  Ueberführung  mag  eine  Zeit  lang  bis  zum 
Aufkochen  erwärmt  werden. 

Die  braungclbe  Flüssigkeit  wird  in  eine  grössere  Menge 
Wasser  geschüttet,  wobei  der  Nitrokörper  in  hellgelben 
Flocken  sich  ausscheidet,  ohne  Beimischung  von  Anthra- 
chinon, wenn  mit  gehöriger  Aufmerksamkeit  verfahren  wurde. 

Das  a  Dinitroanthrachinon  ist  beinahe  unlöslich  in 
Wasser,  kaum  löslich  in  Aether,  sehr  schwer  in  Weingeist 
und  Benzol,  etwas  mehr  in  Chloroform  und  aus  letzteren 
Lösungsmitteln  in  kleinen  kömigen,  blassgelben,  mikrosco- 
pischen  Kryställohen  zu  erhalten.  Die  gejfallten  Flocken 
stellen  nach  dem  Trocknen  ein  leichtes  blassgelbes  Pulver 
dar,  welches  einigermassen  lichtempfängHch  ist.  Beim  Er- 
hitzenbräunt sich  die  Verbindung,  backt  bei  etwa  252<>  zusam- 
men und  sublimirt  in  höherer  Temperatur  in  kleinen  gelben 
bis  bräunlichen,  gewöhnhch  etwas  matten  nadeiförmigen 
Krystallen,  wobei  aber  ein  beträchtlicher  Theil  unter  Ver- 
kohlung zersetzt  wird;  bei  raschem  Erhitzen  in  der  Flamme 
brennt  sie  unter  Abscheidung  von  nicht  übermässig  viel 
Kohle  ziemlich  ruhig  ab. 

Sowohl  die  aus  Lösungsmitteln  als  auch  die  durch 
Subhmation  erhaltenen  grösseren  Kry stalle  erscheinen  unter 
dem  Mikroscop  als  monokline  Prismen  mit  domatischen 
Endflächen,    häufig   etwas  umgebogen,,  auch  sägeförmig  an 

*)  Berichte  der  deutschen  chonÜBcheA  Qeaellschnft  XY^  JS71»  303. 
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I  einander  gereiht,  kreuzförmig  oder  zu  Schwalbenschwanz-. 

I  förmigen  Zwillingen  verwachsen. 

I  Dieses  dinitrirte  Anthrachinon  verändert  sich  nicht  mit 

concentrirter  Aetzkalilösung ,  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali 
wird  aber  unter  theilweiser  Verkohlung  eine  braune,  nicht 
naher  untersuchte  huminartige  Substanz,  daneben  gewöhn- 
lich eine  kleine  Menge  Alizarin  gebildet.  Dabei  entwickelt 
sich  nicht  allzu  viel  Ammoniak,  sowie  ein  Gas,  welches  einen 
glimmenden  Spahn  zu  lebhafterem  Erglühen  veranlasst. 

2.  o  Diamidoanthrachinon,  C,4H^(NH,),0j 
Dass  der  soeben  besprochene  Nitrokörper  mit  Zink 
und  Salzsäure  eine  rothe  Lösung  liefert,  führt  bereits 
Fritz  sehe*)  an.  Die  Reduction  der  beiden  Nitrogruppen 
des  a  Dinitroanthrachinons  zu  Amidogruppen  geht  in  der 
That  leicht  von  Statten  mit  Hülfe  geeigneter  Reductions- 
mittel.  Man  kann  sich  zu  dem  Ende  des  Zinns  und  der 
Salzsäure  bedienen,  besser  einer  alkalischen  Auflösung  von 
Zinnoxydul  (erhalten  durch  Eintragen  von  fein  pulverisirtem 
Zinnchlorür  unter  starkem  Umrühren  in  ziemlich  concentrirte 
Aetzkali-  oder  Aetznatronflüssigkeit  bis  zur  eintretenden 
stärkeren  Fällung  von  Zinnoxydulhydrat  und  darauffolgende 
Filtration),  oder  aber  vermittelst  einer  wässerigen  Auflösung 
von  krystallisirtem  Natriumsulfhydrat,  dem  wir  in  vielen 
ähnlichen  Fällen  den  Vorzug  vor  dem  Schwefelammonium 
geben. 

Uebergiesst  man  das  a  Dinitroanthrachinon  in  einer 
Porcellanschale  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  Zinn- 
oxydulkali- oder  Natriumsulfhydratlösung  und  erwärmt  bis 
zum  Sieden,  so  wird  zuerst  eine  tief  smaragdgrüne,  dann 
blaugrüne  Flüssigkeit  erzeugt,  aus  welcher  sich  bald  lebhaft 
zinnoberrothe  Flocken  ausscheiden.  Man  unterhält  das 
Sieden  noch  eine  Zeit  lang,  lässt  erkalten,  filtrirt  und  süsst 

*)  Journal  für  praktische  Chemie  CYI,  288» 
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mit  kaltem  Wasser  aus.  Die  Yolominösen  Flocken  nehmen 
bei  dem  Aussüssen  allmälig  Pulvergestalt  an  und  scbrumpfen 
beim  Trocknen  zu  einer  mehr  blättrigen  Masse  noch  starker 
zusammen.    Dieser  Körper  ist  a  Diamidoanthrachinon. 

Dasselbe  ist  leicht  und  ohne  starke  Yerkohlung  subli- 
mirbar.  Nachdem  es  nämlich  zu  einer  dunkelkirscbrothen, 
nach  dem  Erkalten  einen  grünlichen  Oberflächenreflex  zei- 
genden Flüssigkeit  geschmolzen,  sublimiren  prachtvoll  gra- 
natrothe,  feine,  oft  federartig  vereinigte  flache  Kadeln  mit 
grünlichem  Flächenschein,  welche  sich  unter  dem  Mikroscop 
als  lange  rechtwinkelige,  wahrscheinlich  rhombische  Kry- 
stalle  (die  beiden  verticalen  Pinakoi'de  mit  der  Endfläche) 
darstellen.  Sie  schmelzen  bei  beiläufig  236^ ,  sublimiren, 
aber  schon  unter  dieser  Temperatur. 

Bei  der  Analyse  wurden  die  folgenden  Werthe  gefunden: 

Gefunden 

Bereohnet  1.  2.  3.        4.        5. 

C,4  168  70,59  70,16  70,58  71,86      -  — 

Hio  10  4,20  4,44  4,58  4,42      —  — 

N,  28  11,76          _  —  —    11,36  11,50 

0,  32  13,45          —  —  -        —  - 


328  100,00. 
Das  a  Diamidoanthrachinon  löst  sich  sehr  wenig  m 
Wasser,  nicht  allzu  reichlich  in  Weingeist,  Holzgeist,  Aether, 
Aldehyd,  Aceton,  etwas  mehr  in  Essigäther,  ziemlich  reich- 
lich in  Chloroform,  auch  in  Glycerin,  Benzol,  weniger  in 
Schwefelkohlenstoff.  Seine  Lösungen  besitzen  eine  hyacinth- 
bis  himbeerrothe  Farbe.  Aus  den  ätherischen  Lösungs- 
mitteln kann  es  in  kleinen  Erystallen  erhalten  werden.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  *)  löst  unser  Diamid  mit  braungelber 
Farbe,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet   es  sich  wieder 

*)  Concentrirte  Salzsäure    und  Salpetersäure    sind    nicht  80  gute 
Lösungsmittel. 
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unverändert  in  rothen  Flocken  aus;  verdünnte  Schwefel- 
sanre,  Salzsäure  und  Salpetersäure  lösen  nur  wenig;  aus 
diesen  Losungen  fällt  der  Körper  allmälig  wieder  pulverig 
aus.  Dieses  Amid  zeigt  überhaupt  nur  einen  schwach  ba- 
sischen Charakter. 

Versucht  man  dasselbe  in  vollkommen  trockenem  Zu- 
stande in  einer  Porcellanschale  durch  Reiben  fein  zu  pul- 
vern ,  so  erweist  sich  jedes  Stäubchen  davon  so  stark  elek- 
trisch*) und  den  Innenwänden  der  Schale  anhaftend,  dass 
man  nicht  im  Stande  ist,  es  ohne  Verlust  daraus  wieder  zu 
entfernen. 

Beim  Verschmelzen  der  Verbindung  mit  ätzendem 
Alkah  werden  beträchtliche  Mengen  von  Alizarin  erzeugt. 

3.  Verhalten  des  a  Diamidoanthrachinona  gegen  scUpetrige 

Säure. 

In  mehrfacher  Hinsicht  musste  es  von  Interesse  er- 
scheinen, unser  Diamidoanthrachinon  zu  azotiren,  nament- 
Uch  deshalb,  weil  in  der  Anthracenreihe  noch  kein  Azo- 
derivat  bekannt  ist,  ferner  weil  Azoverbindungen  von  Dia- 
miden  überhaupt  noch  wenig  untersucht  sind,  besonders 
aber  auch  deswegen,  weil  vermuthet  werden  durfte,  dass 
ein  azotirter  Abkömmling  eines  disubstituirten  Anthrachinons 
in  der  Alizarinstellung  leicht  und  reichlich  Alizarin  zu  liefern 
im  Stande  sein  würde. 

In  saurer  wässeriger  Lösung  erschien  die  Azotirung 
des  Amides  wegen  seiner  geringen  AuflösUchkeit  in  ver- 
dünnten Säuren  unthunlich,  auch  eine  concentrirte  saure 
Lösung  führte  nicht  zum  Ziele.  Wir  gingen  zunächst  zum 
Alkohol  über. 

Leitet  man  in  die  alkoholische  Auflösung  des  a  Dia- 
midoanthrachinons  einen  Strom  salpetriger  Säure  ein ,  so  geht 


*)  Aach     andere   Körper    der    Anthraoengruppe    werden    beim 
Beiben  stark  elektrisch,  z.  B.  das  Anthrachinon. 
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die  hyacinthrothe  Feurbe  der  Flüssigkeit  unter  Abscheidung 
einzelner  brauner  Flocken  bald  in  eine  violette  über,  bei 
längerem  Einleiten  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bräunliehgelb ; 
auf  Wasserzusatz  fallen  dann  hellgelbe  Flocken ,  die  nichts 
anderes  sind  als  regenerirtes  Anthrachinon ,  Antheile  des 
Diamids  enthaltend,  wenn  die  salpetrige  Säure  nicht  lange 
genug  eingeleitet  worden,  dann  auch  röthlichgelb  mit 
Wasser  falleni  Eine  ansehnliche  Menge  des  hellgelben 
flockigen  Niederschlages  wurde  der  Sublimation  unterworfen 
und  die  erhaltenen  hellgelben  Nadeln  sowohl  in  ihren 
äusseren  Eigenschaften  gemäss,  als  auch  durch  die  Analyse 
als  Anthrachinon  befunden. 

Erhalten  80,02  pC  Kohlenstoff  und  3,91  pC.  Wasser- 
stoff, berechnet  80,77  und  3,85  pC. 

Ein  besseres  Resultat  erzielte  man.  beim  Einleiten  der 
salpetrigen  Säure  in  die  Auflösung  des  a  Diamidoanthra- 
chinons  in  Aether,  welches  Lösungsmittel  jedoch  keine 
grossen  Mengen  des  Amids  aufzunehmen  im  Stande  ist.  In 
kürzester  Zeit  scheidet  sich  bei  dieser  Operation  eine  dem 
angewendeten  Amid  entsprechende  Menge  eines  zarten 
bräunlich  violetten  Pulvers  aus,  welches  mit  Aether  gewa- 
schen und  rasch  an  der  Luft,  eventuell  noch  im  Wasser- 
stoff- oder  Kohlensäurestrom  getrocknet,  der  Analyse  unter- 
worfen wurde. 

Die    gefundenen   Werthe    passen    gut  auf  die  Formel 

Gefunden 


1 


Berechnet 

1. 

2. 

3, 

Cm 

168        56,76 

56,66 

55,84 

— 

H. 

8  '       2,70 

2,84 

2,78 

— 

N4 

56        18,92 

— 

— 

19,86 

0. 

64        21,62 
296    100,00. 

■""• 
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Das  analysirte  Product   war  merkwürdigerweise   nicht 
nur  in  Weingeist,    sondern   schon   in  kaltem   Wasser  mit 
prachtvoll  rothvioletter  Farbe  ziemlich  leicht  auflöslich,  das- 
jenige von  einer  anderen  DarsteUung  bei  etwas   längerer 
j  EinwirkuEg  der  salpetrigen  Säure  jedoch  nicht  mehr  ganz 

!  in  Wasser  löslich. 

I  Auch  durch  Einleiten  von  salpetriger  Säure  in  die  Auf- 

lösung des  a  Diamidoanthrachinons  in  Essigäther  wird  dieser 
azotirte  Abkömmling  ausgeschieden;  das  erhaltene  Product 
war  ebenfalls  ziemlich  vollständig  in  kaltem  Wassör  auf- 
löslich« 

Nach  den  Analysen  enthielt  dasselbe: 
1.  2.  3. 

C  53,39       54,12         — 

H  2,72         3,06         — 

N  —  —        20,22.     # 

Reichlicher  wie  von  den  beiden  vorgenannten  Lösungs- 
mitteln wird  das  a  Diamidoanthrachinon  von  Chloroform 
aufgenommen.  Aus  dieser  Auflösung  schied  salpetrige  Säure 
einen  braunen  Niederschlag  ab,  welcher  in  Wasser  (sich 
schon  damit  unter  schwacher  Gasentwickelung  langsam  ver- 
ändernd) fast  ganz  unlöslich,  in  Weingeist  zum  Theil  mit  hell- 
brauner Farbe  löslich  war  und  bei  der  Analyse  Zahlen 
ergab,  welche  am  Besten  auf  Ciiü^NeO^j  zu  beziehen  sind. 

Gefunden 


Berechnet 

1. 

2.          3. 

H. 
0, 

168      47,46 

6        1,70 

84      23,72 

96      27,12 

46,33 
2,16 

46,75        - 
2,26        - 
—      22,18 

354    100,00. 

Wird  die  wässerige  (oder  alkoholische)  schön  violette 
Auflösung  des  ersten  Azokörpers  gekocht  oder  nur  eine 
Zeit  lang  in  der  Kälte  stehen  gelassen,  so  fallt  unter  Ent- 
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farbung    neben    einem    nicht    näher    untersuchten   braunen 
Zersetzungsproduct  regenerirtes  Diamid  in  rothen  Flocken 
aus  ohne  merkliche   Stickstoffentwicklung;    Kali   färbt   die 
violette  Lösung  sofort  röthUchbraun  und  bald  scheiden  sich 
röthlichbraune  Flocken  aus,   welche  ebenfalls  Diamid    ent- 
halten.   Beim  Uebergiessen    mit   Aetzkali    erfolgt    Braun- 
färbung und  massige  Gasent Wickelung ,  letztere  ist  bei  dem 
aus  Chloroform    erhaltenen  Producte  von   der  Zusammen- 
setzung Cj^H^IfeO^  weit  heftiger,  dasselbe  entwickelt  auch 
beim  Stehen  an   der  Luft   oder  im   geschlossenen   Q-efasse 
fortwährend   salpetrige   Dämpfe,     weshalb    selbst   die    mit' 
frisch  bereitetem  Material  ausgeführte  Analyse  offenbar  den 
unserer  Formel  entsprechenden  Stickstoff  nicht  ganz  liefern 
konnte.    Beide  Azokörper,  namentlich  der  zweite,  sind  ziem- 
lich leicht  veränderlich,   bilden  sich  auch  leicht  nebenein- 
ander,  woraus  sich   die    etwas  abweichenden  Zahlen   der 
Analysen  von   verschiedenen  Darstellungen    wohl  erklären. 
Der  am  reinsten  aus  Aether  erhaltene  Körper  Oi4HeN404 
ist  offenbar  ein  nur  theilweise  azotirtes  Amid  und  wird  unter 
Berücksichtigung  der  leichten  Rückbildung  in   den  Mutter- 
körper schon  durch  Wasser  wohl  am  Besten  als  a  Dinitro- 

soamidoanthrachinon  CiiH^j  (^N  Ig   jiOa  aufgefasst  *) ,  kann 

(HN    \ 

oder  als  a  TetraazoanthrachinonhydrcU  Ci4Hg(N, .  OH)jO, 
betrachtet  werden.  Beim  Erwärmen  (68®  beobachtet)  zer- 
legt sich  der  Körper  plötzlich  unter  schwacher  Verpuffung 
und  reichlicher  Ausscheidung  von  voluminöser  Kohle. 

Der  zweite,  aus  Chloroform  fast  rein  erhaltene,  beim 
Erwärmen  noch  etwas  heftiger  explodir^nde ,  bei  längerer 
Einwhrkung  der  salpetrigen  Säure  auch  neben  dem  ersten 
gebildete  Abkömmling  Cj^HgN^O^  ist  stärker  azotirtund  wird 

*)  0,,E.{lSf  j2P),  +  2H,0  ::.  C,,H,CNH,).  +  2NH0.. 
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in  Uebereinstimmnng  mit  der  beobachteten  Abgabe  von  sal- 
petrigen Dämpfen  als  a  Tetraazoantkrachinonnitrü  Ci4He(Kt. 
N0,),0,  formulirt  werden  dürfen.  Die  Bildung  der  beiden 
Azoderiyate  des  a  Diamidoanthrachinons  lässt  sich  dann 
durch  folgende  Gleichungen  ausdrücken.: 

0,,H, (NH.).0. -J-2NH0.  =  ChH;(N, .OH). 0.  f  2H,0. 

C,4He(]m,).0,  +4NH0,  =C,,H,(N„NO.),0,  +4H.0. 
Der  Stickstoff  dieser  Azokörper  ist  fester  gehalten  wie 
bei  ähnlichen  Verbindungen  des  Benzols  und  Phenols;  denn 
beide  liefern  nicht  mit  Wasser  und  wässerigen  Alkalien, 
wohl  aber  mit  schmelzendem  AetzkaU  oder  einer  sehr  con- 
centrirten  Lösung  des  letzteren  unter  starkem  Aufschäumen 
verhältnissmässig  reichlich  das  entsprechende  Dihydroxylat, 
d.  i.  Alizarin.  Beim  Kochen  mit  Weingeist  und  Salpeter- 
säure entsteht  neben  anderen  Zersetzungsproducten  mehr 
oder  weniger  Anthrachinon*). 

Beim  Einleiten  eines  kräftigen  Stromes  salpetriger 
Säure  in  die  Auflösung  unseres  Diamids  in  Essigäther  fand 
einmal  die  Ausscheidung  eines  braunen  harzigen  stickstoff- 
reichen Körpers  statt,  welcher  schon  beim  Beiben  unter 
Ausscheidung  von  viel  voluminöser  Kohle  heftig  explodirte. 
Bei  der  Verbrennung,  welche  indessen  auch  bei  grosser 
Vcrtheilung  der  Substanz  etwas  stürmisch  erfolgte,  wurden 
Zahlen  erhalten,  welche  auf  Tetraazoanthr<ichinonnitrat 
Ci4He(N,»N0,),0j  nicht  unpassend  erscheinen. 
Gefunden 


1. 

2. 

Berechnet 

c 

43,22 

44,77 

43,52 

H 

1,87 

2,02 

1,56 

*)  In  flolcliem  Bublimirtem  Material  wurde  gefunden,  79,49  C  und 
4,14  H  statt  80,77  und  3,85.  Bei  ungenügender  Oxydation 
iat  neben  Anthrachinon  auch  zurUckgebildeteB  Diamid  vor- 
handen. 
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4.  Verhalten    des  a  DinüroarUkrachinona  gegen   concentririe 
Schwefelsäure. 

Bei  Einwirkung  von  ooncentrirter  Schwefelsäure  auf  unser 
Dinitroanthrachinon  in  der  Wärme  entsteht  ein  eigenthümlioher 
violetter  Farbstoff  in  reichlicher  Menge.  Zu  dem  Ende  wird 
das  a  Dinitroanthrachinon  in  einem  Uebermass  (16  bis  18  Th.) 
englischer  Schwefelsäure  unter  Erwärmen  aufgelöst  Bei 
ungefähr  .200®  beginnt  eine  nicht  zu  starke  Entwicklung 
von  schwefliger  Säure,  dabei  wird  die  anfangs  gelbbraune 
Flüssigkeit  tief  braunrofch.  Die  ßeaction  wird  nun  etwas 
heftiger,  man  entfernt  daher  eine  Zeit  lang  die  Wärmequelle, 
erwärmt  dann  aber  langsam  weiter,  bis  die  Flüssigkeit  zur 
Ruhe  gekommen  ist,  und  die  schweflige  Säure  sich  zu  ent- 
wickeln aufgehört  hat. 

Man  lässt  die  Masse  sich  etwas  abkühlen  und  schüttet 
sie  dann  in  kaltes  Wasser,  wäscht  die  ausgefallenen  dunkel- 
braunrothen  Flocken  sehr  gut  mit  Wasser  aus,  löst  in  ver- 
dünnter Kalilauge  (oder  Ammon),  fallt  die  tief  blauviolette 
Flüssigkeit  wieder  mit  Schwefelsäure,  oder  Salzsäure,  wieder- 
holt diese  Operation  noch  ein  oder  zwei  Mal,  nimmt  zuletzt 
in  Weingeist  auf  und  lässt  die  weingeistige  Auflösung  ver- 
dunsten. Hierbei  scheidet  sich  der  Farbstoff  in  dunkelvio- 
letten kömigen  Aggregaten,  oder  in  violettbraunen,  metallisch 
glänzenden  Krusten  ab.  Bei  diesem  J^einigungsverfahren 
bleibt  eine  gewisse  Menge  schwarzer  Materie  und  auch  etwas 
in  verdünnten  Alkalien  schwer  löslichen  Farbstoffes,  der  in 
concentrirtem  Alkali  sich  mit  noch  mehr  blauer  Farbe  löst, 
zu  ück* 

Derselbe  Farbstoff  kann ,  wenn  auch  nicht  so  leicht  rein, 
aus  Anthrachinon  direct  erhalten  werden,  wenn  man  das- 
selbe mit  einem  Uebermass  von  englischer  Schwefelsäure 
(16  his  18  Th.)  und  wenig  Salpetersäure  (1  Th.)  in  der 
Wärme  behandelt;  eine  Reaction,  welche  H.  Qutzkow 
im  Laboratorium  des  Einen  von  uns  schon  vor  längerer  Zeit 
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beobachtete 9  deren  neuerdings  auch  Graebe  und  Lieber- 
mann Erwähnung  thaten. 

Dieser  eigenthümliche  Körper  ist  ein  wenig  mit  pfirsich- 
blüthrother  Farbe  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
Essigäther,  Chloroform,  Glycerin ,  schwerer  in  Benzol  mit 
prachtvoll  rothvioletter  Farbe  auflöslich;  er  scheidet  sich 
aus  diesen  Auflösungen  beim  langsamen  Yerdunsten  krystal- 
Unisch  körnig  violettroth,  beim  schnelleren  Verdampfen,  na- 
mentlich aus  Weingeist,  in  violettbraunen,  wie  gewisse  Gold- 
käfer metallisch  glänzenden  Krusten  ab.  Concentrirte  Essig- 
säure löst  ihn  mit  schön  fuchsinrother,  concentrirte  Schwefel- 
säure mit  tief  hyacinthrother,  Alkalien,  auch  Ammoniak 
(weniger  lebhaft),  mit  violettblauer  Farbe.  Er  färbt  Baum- 
wolle auch  ohne  Beize  violett  Bei  der  Behandlung  mit 
Zink  und  Schwefelsäure  oder  anderen  Reductionsmitteln 
tritt  allmälig  Roth-  oder  Braunfarbung  ein. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  der  Körper  zu  einer  violett- 
rothen Flüssigkeit,  darauf  verbreiten  sich  rothviolette,  eigen- 
thümlich  riechende  indigoartige  Dämpfe ,  aber  nur  ein  kleiner 
Theil  sublimirt  violettroth  krystallinisch,  das  Meiste  verkohlt 
bei  der  Sublimation.  Mit  schmelzendem  Alkali  oder  schon 
mit  concentrirter  Alkalilösung  entwickelt  sich  unter  Auf- 
blähen reichlich  Ammoniak;  die  Masse  bleibt  lange  violett- 
blau, scheint  aber  kein  Alizarin  zu  enthalten*). 

Das  zur  Analyse  verwendete  Material  verschiedener 
Darstellungen  wurde  bis  zum  constanten  Gewichte  zwischen 
100  und  120®  getrocknet. 

Die  erhaltenenZahlen  passen  gut  auf  die  Formel  Cj  4HsN,04 . 


*)  Dahingegen  hat  der  Eine  Ton  uns  aus  einem  vermittelst  sal- 
petriger Säure  erhaltenen  Zersetzungsproduot  dieses  rioletten 
Farbkorpers  Alizarin  gewonnen.  S.  Bericht  der  deut.  ehem. 
Ges.  IV,  187  U  301. 
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Gefunden 

Berechnet  1.  2.  3.      4.  5.  6. 

C,4  ^68'  62^68      62,50    62,61    61,17    —  _  _ 

H3        8      3,00       3,65    3,69       3,10    —  —  _ 

N,       28    10,34         —      —  —  11,16  10,65  9,53 

O4       64    23,88         —      -  _      _        -  _ 


268  100,00. 
Der  Eine  Yon  uns,   welcher  mit  dem  Studium  dieses 

Anthracenabköinmlings noch  beschäftigt  ist,  hat  inzwischen*) 
aus  gewissen  Zersetzungsproduoten  desselben  den  Schluss 
gezogen ,  dass  seine  Constitution  am  Wahrscheinlichsten  die 
eines  Diimidodihydroxylanthrachinons  oder  eines  Dümidoali- 

zarins  ist.  

Auf  gewisse  Bemerkungen  C.  Liebermann's**)  be- 
züglich unserer  ersten  Publikation  über  vorbesohriebene 
Verbindungen  sind  wir  absichtlich  nicht  näher  eingegangen, 
yerfehlen  jedoch  nicht,  ausdrücklich  zu  bestätigen,  dass  die 
betreffenden  disubstituirten  Anthrachinone  in  der  Kali- 
schmelze leicht  Alizarin  liefern.  Analysen  solchen,  natürlich 
gehörig  gereinigten  Alizarins  haben  wir  mehrfach  ausgeführt; 
zwei  von  einem  Präparat  aus  dem  ersten  Azokörper  mögen 

hier  einen  Platz  finden. 

Gefunden 


Berechnet 

0.4 

H. 
0« 

8 
64 

70,C3 
26,67 

1. 

2. 

'0,42 

70,13 

3,55 

3,49 

240  100,00. 

Wir  haben  auch  das  Absorptionsspectrum  unseres  Ali- 
zarins mit  demjenigen  anderer  künstlichen  Alizarine  (von 
Meister,  Lucius  und  Brüning  in  Höchst  und  von 
Gessert  in  Elberfeld)  und  des  natürlichen  verglichen  und 
die  genaueste  Uebereinstimmung  gefunden. 

Frankfurt  a.  M.,  October  1871. 

*)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  IV,  1871,301. 
**)  Daselbst  280. 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Mittheihngen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalt 


1. 
üebex  die  therap^ithische  Anwendung  des  Xylo! 

Nach  einer  Notiz  in  Nr.  51,  1871,  der  Berliner  kliii 
sehen  Wochenschrift  wird  das  Xylol,  wie  wir  aus  d( 
letzten  Mittheilungen  des  Hrn.  Apothekers  E.  Scherir 
in  Berlin  aus  dessen  chemischen  Fabrik  (nun  auf  Actie 
erfahren,  von  dem  dirigirenden  Arzt  in  der  k.  Charit^  : 
Berlin,  Hm.  Dr.  Zuelzer  bei  der  Behandlung  der  Pocke 
kranken  angewendet. 

Dr.  Zuelzer  hat  bei  der  Behandlung  der  Pocken  n 
Xylol  bisher  sehr  günstige  Resultate  zu  beobachten  Gel 
genheit  gehabt,  worüber  er  später  selbst  eingehendere  Mi 
theilungen  zu  machen  beabsichtigt;  er  bemerkt  aber  au 
drücklich,  dass  diese  Wirkungen  nur  bei  völliger  Reinh( 
des  angewandten  Xylols  einzutreten  scheinen,  während  de 
Toluol  und  anderen  verwandten  Stoffen  jene  Wirkimg  nie 
zukomme. 

Die  Gabe,  in  welcher  das  Xylol  gereicht  wird,  ist  h 
Erwachsenen  10  bis  15  Tropfen  (bei  Kindern  3  bis  öTropfei 
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ein-  bis  dreistündlich.  Nachtheilige  Nebenwirkungen  wur- 
den bisher  nicht  beobachtet,  selbst  wenn  das  Xylol  in  we- 
sentUch  gesteigerter  Qabe  gereicht  wurde.  Man  gibt  es  am 
besten  so  früh  als  möglich  bis  zur  Yölligen  Abtrocknung  der 
(pustulösen)  Blattern. 

Die  beste  Art  der  Darreichung  des  Xylols  sind  damit 
gefüllte  Leimkapseln ,  deren  genannte  Fabrik  solche  eu  3, 
6,  8  und  12  Tropfen  vorräthig  hält,  auch  kann  es  tropfen- 
weise mit  Wein  oder  Wasser  gegeben  werden. 


2. 

Das  Apomorphin    und    seine   Wirkungen. 

Bekanntlich  ist  das  Apomorphin,  C„Hj,NOj,  von  Ma- 
thiessen  und  Weight  aus  dem  Morphin  und  später  auch 
aus  dem  Codein  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  unter  er- 
höhtem Druck  bei  140  bis  150®  C.  dargestellt  worden*). 
Es  ist  Morphin  minus  H,0.  Dieses  neue  Alkaloid  stellt 
nach  E.  Schering's  neuesten  Mittheilungen  eine  weisse 
unkrystalUnische  Masse  dar,  die  mit  Salzsäure  ein  krystalli- 
sirbares,  wasserfreies  Salz,  Ci^HjyNOj  +  HCl,  gibt.  Der 
Luft  ausgesetzt  färbt  sich  die  freie  Base  durch  Sauerstoff- 
aufnahme rasch  grün  und  löst  sich  dann  nur  noch  theil- 
weise  in  Wasser,  welchem  sie  eine  schöne  smaragdgrüne 
Farbe  ertheilt.  In  Alkohol  ist  sie  mit  grüner,  in  Aether 
und  Benzol  mit  schön  rosapurpurner  und  in  Chloroform  mit 
violetter  Farbe  löslich.  Das  salzsaure  Salz  ist  in  Wasser 
leicht  löslich. 

Vom  Morphin  unterscheidet  sich  die  Base  durch  ihre 
Löslichkeit  in  viel  Wasser ,  vorzüglich  kohlensäurehaltigera, 

*)  S.    den    yoraasgehenden  Band,  :S.    182   nnd    184  des   neaen 
Repertorinms. 
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und  die  Leichtlösliehkeit  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form. Aetzende  Alkalien  erzeugen  in  den  Lösungen  des 
salzsauren  Salzes  weisse  Niederschläge,  die  im  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  leicht  löslich  sind  und  sich  rasch  schwärzen. 
Eisenchlorid  erzeugt  eine  dunkle  Amethystfarbung,  Silber- 
salpeter  wird  rasch  reducirt,  Salpetersäure  bewirkt  blut- 
rothe  Färbung,  die  beim  Erwärmen  blässer  wird. 

Das  Apomorphin  ist  ein  nicht  irritirendes  Emeticum 
und  kräftiges  Antistimulans.  In  geringen  Dosen  innerlich 
genommen,  oder  subcutan  eingespritzt,  erregt  es  innerhalb 
weniger  Minuten  Erbrechen  und  beträchtliche  Abspannung; 
selbst  längere  Berührung  der  Base  mit  den  Händen  bringt 
diese  Wirkung  hervor. 


3. 
Zur  weiteren  Kenntiiiss  des  Apomorphins  und  seiner 

Wirkung, 

An  die  obige  Mittheilung  über  das  Apomorphin  und 
seine  Wirkungen  wollen  wir  zur  weiteren  Kenntniss  dieses 
neuen  Heilmittels  noch  folgendes  anreihen : 

Nach  den  von  Franz  Riegel  und  Rudolph  Böhm 
im  Yorigen  Jahre  angestellten  Versuchen,  welche  wir  im 
Auszuge  im  bayer.  ärztlichen  Intelligenzblatt  vom  18.  Januar 
1872  mitgetheilt  finden,  hat  sowohl  an  Hunden  und  Katzen 
die  Einverleibung  des  Apomorphins  unter  die  äussere  Haut 
stets  ein  positives  Resultat  gegeben ,  als  auch  ist  in  jedem 
der  therapeutischen» Versuche  an  Menschen  die  brechener- 
regende Wirkung  desselben  in  sehr  präciser  Weise  zur  Be- 
obachtung gekommen.  Was  vorerst  die  beim  Menschen  an- 
gewandte Dosis  betrifft,  so  schwankte  dieselbe  zwischen 
0,003  und  0,011  Grm.    In  grosseren  Gaben  gereicht,    blieb 
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der  Erfolg  ein  gleicher  ohne  alle  weitere  bedenkliche  Ne- 
benwirkungen,  was  dem  Brech Weinstein ,  der  Ipecacoanha 
etc.  nicht  zukommt  Als  weitere  Vorzüge  des  Apomorphins 
dürften  noch  gelten  die  Anwendungsweise  desselben  in  der 
Form  der  i^ubcutanen  Injection  und  die  Kleinheit  der  wirk- 
samen Dosis  dieses  Mittels.  Auch  haben  die  genannten 
Herren  niemals  eine  örtliche  Reizung  oder  irgend  welche 
spätere  unangenehme  Erscheinung  an  der  Injectionsstelle 
beobachtet.  Die  Injectionen  wurden  an  verschiedenen  Haut- 
stellen vorgenommen  9  und  von  allen  Stellen  aus  stets  der 
gewünschte  Eflfect  Wzielt  Der  Vortheil  der  Application 
eines  Brechmittels  unter  die  äussere  Haut  dürfte  gewiss  in 
der  Einderpraxis,  wie  nicht  selten  auch  bei  Erwachsenen, 
zumal  bei  Vergiftungen  und  in  Zustanden  von  Sopor  und 
Bewusstlosigkeit  etc.  sich  geltend  machen,  und  entfaltet  das 
Apomorphin  in  relativ  kurzer  Zeit  nach  der  Einverleibung 
und  nach  ganz  kurz  dauernden  und  zuweilen  selbst  ganz 
fehlenden  Prodromalerscheinungen  seine  specifische  Wirkung 
meist  schon  nach  4  Minuten,  am  spätesten  nach  16  Minuten. 
Nach  ein-  oder  mehrmaligem  Erbrechen  tritt  sofort  voll- 
ständiges Wohlbefinden  wieder  ein.  Was  den  Darmkanal 
betrifft,  der  oft  unangenehmer  Weise  durch  andere  Emetica 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  so  bleibt  er,  abgesehen 
von  dem  eigentlichen  Acte  des  Brechens,  vollständig  intact, 
und  haben  nie  Magenschmerzen,  gastrische  Beschwerden, 
Diarrhöen  oder  ähnliche  Erscheinungen  dabei  stattgefunden. 
Aus  allem  diesem  glauben  die  Verfasseii;  mit  vollem 
Rechte  das  Apomorphin  als  das  sicherste,  zuverlässigste 
und  am  raschesten  wirkende  Brechmittel  allen  anderen 
bisher  bekannten  Emeticis  voranstellen  «u  dürfen,  obwohl 
zur  Zeit '  allerdings  seine  Darstellung  mit  beträchtUchen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist;  indessen  steht  zu  erwarten, 
dass  in  Kürze  eine  verbesserte  Darstellungsmethode  das- 
selbe leicht  Jedermann  zugänglich  machen   wird.    Das  eng- 
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fische  Präparat,  welches  bis  jetzt  noch  das  beste  und  sicher 
wirkendste  sein  soll;  stammt  aus  der  chemischen  Fabrik 
Ton  J.  F.  M  a  G  f  a  r  1  a  n  in  Edinburgh ;  dasselbe  wurde  als  salz- 
saures Apomorphin,  Hydrochlorate  of  Apomorphia ,  bezogen. 

Was  die  chemische  Geschichte  des  Apomorphins  betrifft, 
so  theilen  wir  hierüber  Nachstehendes  aus  Dr.  V.  Siebert's 
Inaugural- Dissertation,  Dorpat  1870:  Untersuchungen  über 
die  physiologischen  Wirkungen  des  Apomorphins  (im  Aus- 
zuge im  Archiv  für  Heilkunde,  1871,  H.  6)  mit: 

Die  erste  Andeutung  über  das  Apomorphin  datirt  aus 
dem  Jahre  1845;  sie  findet  sich  in  einer  Abhandlung  von 
A.  E.  Arppe  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie, 
Bd.  56,  S.  96.  Derselbe  beobachtete  eine  merkwürdige 
Veränderung  des  Morphins  durch  Schwefelsäure,  ohne  über 
die  basische  Natur  und  Constitution  des  dabei  gebildeten 
Körpers  ins  Klare  zu  kommen«  1848  theilten  Laurent 
und  Gerhardt  im  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  3.  S6rie 
14,  p.  303,  mit,  dass  sie  denselben  Körper  wie  Arppe 
erhalten  haben,  welchen  sie  Sulfomorphid  nannten  und  zu 
der  Classe  der  Amide  und  AniUde  zahlten.  Im  Jahre  1851 
erhielt  TIl  Anderson  das  Apomorphin  aus  dem  Codein 
durch  Behandeln  desselben  mit  Schwefelsäure  (Edinb.  Royal 
See. Trans.  72  p*  341).  Endlich  stellten  1870  Mathiessen 
und  Wrigt  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  chemische 
Constitution  der  Opiumbasen  (Annalen  der  Chemie  und 
Pharmacie,  7.  Supplbd.,  S.  364;  auch  Procedings  of  the 
Royal  Society,  13,  p.  83)  das  Apomorphin  anstatt  mit  Schwe- 
felsaure mit  Chlorwasserstoffsäure  her;  es  entsteht  aus  dem 
Morphin  einfach  durch  Wasseraustritt.  Auch  aus  Codein 
stellten  die  genannten  Chemiker  durch  Behandlung  mit 
Salzsäure  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  bei  140^  das 
Apomorphin  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Chlormethyl 
dar,  wobei  ein  Zwischenprodukt,  das  Ghlorocodid  entsteht, 
welches  ebenfalls  als  Emeticum,  wenn  auch  schwächer  als 

Heuet  Bepert.  f.  Pharm.  ZZI.  24 
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fO  VerftUschtes  Schwefelkadmium. 

,8  Apomorphin  wirken  soll.  Diesem  ist  noch  hinzuzu- 
;en,  dass  in  neuester  Zeit  E.  L.  Mayer  das  Apomorphin 
rch  Behandlung  des  Morphins  mit  heisser  Chlorzinklösung 
i  120^  erhalten  hat.  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Geaell- 
tiaft  zu  Berlin,  1871,  IV,  Nr.  2,  S.  121). 


4. 
VerfäJschtes  Schwefelkadmium. 

Im  vorigen  Jahre  (Bd.  20,  S,  316  dieser  Zeitschrift)  hat 
r.  E.  Schering  des  Schwefelkadmiums  als.  bestes  Mittel 
im  Gelbfärben  feiner  Seifen  in  seinen  Mittheilungen  aus 
T  Praxis  Erwähnung  gethan.  Die  Pärbekraft  des  Kad- 
iumgelb  ist  in  der  That  so  gross,  dass  seine  Verwendung 
L  genanntem  Zwecke  selbst  bei  dem  gegenwärtig  bedeutend 
istiegenen  Preise  noch  lohnend  erscheint,  vorausgesetzt^ 
Lss  das  Schwefelkadmium  frei  ist  von  Verunreinigungen, 
eiche  seine  Färbekraft  beeinträchtigen.  Letzteres  dürfte 
ich  Scherin g's Erfahrungen  leider  nicht  bei  allen  in  den 
andel  gelangenden  Sorten  der  Fall  sein,  da  ihm  ein 
5hwefelkadmium  in  die  Hand  kam,  welches  eine  nicht  un- 
jdeutende  Menge  Zinkweiss  enthielt.  Auf  eine  solche 
erfälschung  aufmerksam  zu  machen,  hält  Schering  um 
mehr  für  Pflicht,  als  diese  Beimischung  nicht  so  leicht 
5r  äusseren  Beschaffenheit  nach  zu  erkennen  ist.  Am 
ichtesten  ergibt  sich  ein  solcher  Zusatz  von  Zinkweiss, 
enn  das  fragliche  Schwefelkadmium  mit  starkem  Essig 
nige  Zeit  in  der  ^  arme  behandelt  wird ;  etwa  vorhandenes 
ink  wird  gelöst,  und  die  Lösung  gibt  dann,  mit  Soda  über- 
Ittigt,  einen  weissen  Niederschlag. 
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6. 

aiiss   des  englischen  GhlorofomL 

örigjährigen  Mittheilungen  aus    der  Praxis 
,  XX,  317)  hat  Herr  E.  Schering  ange- 
sogenannte englische  Chloroform,   welches 
Reinheit   auszeichnet,    auö  Chloralhydrat 

)e  ist,  wie  Herr  Schering  in  seinen  neue- 
n  angibt,  von  einer  englischen  Firma  in 
tern  dementirt  worden.  Zur  Ergänzung 
Mittheilung  und  zur  Verständniss  der 
t  er,  dass  man  in  England  allerdings  nicht 
)ralhydrat  durch  Zersetzung  mittelst  Al- 
n  destillirt,  sondern  mit  Umgehung  der 
reinem  Chloralhydrat  Methyl  -  Alkohol  mit 
od   das   rohe  Produkt   niit  Kalkmilch   be- 


6. 
at,  ein  die  Fäulniss  verhinderndes 
Mittel. 

oduktion  des  Chloralhydrates  und  dessen 
'^erden  für  diesen  interessanten  Körper  ge- 
mdere  als  medicinische  Verwendungen  auf- 
emerkenswerth  dürfte  schon  jetzt  die  von 
und  Fabrikanten  E.  Schering  in  Berlin 
n  Mittheilungen  aus  der  Praxis  angeführte 
inen,  dass  Chloralhydrat  als  ein  die  Faul- 
es Mittel  anzusehen  ist.  "Wenn  wir  nicht 
Schering,  hat  man  kürzlich  in  England 
I  der  Körper  eines  durch  den  missbräuch- 

24* 
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liehen  Qenuss  von  Chloralhydrat  vergifteten  Menschen 
auffallend  lange  der  Fäulniss  widerstand.  Das  Chloralhydrat 
wirkt  jedenfalls  m  der  Weise  antiseptisch,  dass  es  unter 
Zersetzung  in  Chloroform  und  Ameisensäure  durch  die  bei 
Beginn  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger  Substanzen  eintretende 
Alkalescenz,  diese  neutralisirt  und  dadurch ,  dass  das  hier- 
bei freiwerdende  dampfförmige  Chloroform  den  Luftsauer- 
stoff  absperrt  und  die  Vibrionen  tödtet.  Jedenfalls  wäre  es 
sehr  wünschenswerth,  Versuche  anzustellen,  Fleisch,  ebenso 
Eiweisslösungen  (für  die  Kattundruckerei),  Leimgallerte  etc 
im  Grossen  durch  Chloralhydrat  zu  conserviren.  Nach  Dr. 
Jacobsen  genügte  7«%  Chloralhydrat,  um  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  getrocknetem  Eieralbumin  in  Wasser 
(gleiche  Theile)  lange  Zeit  vor  dem  Faulen  zu  bewahren. 
Es  wurde  dazu  das  Chloralhydrat  zuerst  in  Wasser  gelöst 
und  dann  das  Albumin  in  dieser  Auflösung  durch  Ein- 
weichen zur  Lösung  gebracht 
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Commentar  zur  daterretchiachen  Pharmacopoe. 
Ein  Handbuch  für  Apotheker,  SanitätsbeanUe  und  Aerzte, 
mit  Rückeicht  auf  die  toichtigeten  Pharmakopoen  des  Aus- 
kmdes  bearbeitet  von  Dr.  F.  C.  Schneider,  o,  ö.  Pro- 
fessor etc.  ufid  Dr.  Auyua  t  Vogly  Privatdocent  an  der 
k.  k.  Wiener  Universität.  Zweite  Auflage.  In  drei 
Bänden.  Erster  Band:  Arzneikörper  aus  den  drei 
Naturreichen  (Pharmacognostischer  Theil).  Bearbeitet 
von  Dr.  Auyust  Vogl.  Mit  84  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  XXIV  und  479  8.  Zweiter  Band:  Che- 
mische und  pharmaceutische  Präparate  (Ohemisch-phar- 
maceutiseher  Theil).  Mit  16  in  den  Teost  gedruckten  Holz- 
schnitten. XVI  und  583  8.  Dritter  Band:  Text  der 
neuen  Pharmacopoe  in  deutscher  üeberseteung  mit  Be- 
merkungen versehen.  XII  und  232  8.  in  gr.  8.  nebst  18 
Tabellen.  Wien.  Verlag  der  O.  J.  Manischen  Buch- 
handlung. 1869. 

Der    Torliegende    Commentar    einer    der   besten   und 
neuesten    europäischen   Pharmakopoen   ist   in    der    neuen 
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pharmaceutischen  Literatur  von  solcher  Bedeutung,  dass 
wir  es  für  Pflicht  halten,  dieses  Werk  auch  in  unserem 
Repertorium  zur  Sprache  zu  bringen.  Diese  Pflicht  erfüllen 
wir,  weil  wir  an  ihrer  Ausübung  durch  Mangel  an  Raum 
und  durch  andere  umstände  leider  lange  verhindert  waren, 
ungewöhnlich  spät« —  denn  seit  mehr  als  zwei  Jahren  befin- 
det sich  das  Werk  in  unseren  Händen,  —  allein  gerade 
diese  späte  Besprechung  möge  dafür  Zeugniss  geben,  dass 
wir  den  genannten  Commentar  für  keine  ephemere  literari- 
sche Erscheinung,  sondern  als  Werk  von  länger  dauerndem 
Werthe  halten,  dessen  Brauchbarkeit  jetzt  ebenso  gross 
ist,  als  wie  zur  Zeit  seines  Erscheinens. 

Dieser  Commentar  unterscheidet  sich  wie  auch  die  neue 
(6.)  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Austriaca  sowohl  in  der 
Anlage  als  auch  dem  Inhalt  nach  von  anderen  gleichnamigen 
Werken  in  mancher  Beziehung.  Die  meisten  Commentare 
zu  Pharmakopoen  sind  bisher  jmmer  nur  von  einem 
Autor,  und  zwar  gewöhnlich  von  einem  gelehrten  Apo- 
theker (Juch,  Dulk,  Mohr  etc«)  geschrieben  worden. 
Bei  Verfassung  des  vorliegenden  Commentares  hingegen 
hat  Theilung  der  Arbeit  stattgefunden  ;  es  hat  ein  beson- 
ders als  Pflanzenanatom  und  Phytohistologe  ausgezeich- 
neter junger  Gelehrter  den  pharmakognostischen  Theil  und 
ein  rühmlichst  bekannter  Chemiker  den  chemisch  -  pharma- 
ceutischen Theil  bearbeitet;  aus  beiden  sonst  vortreflFlichen 
Bearbeitungen  glauben  wir  aber  schliessen  zu  dürfen,  dass 
keiner  dieser  beiden  Autoren  aus  der  Schule  der  Phar- 
macie  hervorgegangen  ist  und  demnach  je  dem  Stande  ange- 
hört hat,  für  welchen  ein  Pharmakopoe-Commentar  zunächst 
geschrieben  wird.  Ferner  hat  man  früher  den  Commentar 
mit  dem  übersetzten  Texte  der  Pharmakopoe  verbunden, 
jenen  Artikel  für  Artikel,  unmittelbar  an  diesen  angereiht. 
Hier  aber  ist  der  verdeutschte  Text  der  Pharmakopoe  ge- 
trennt,   und  zwar  geht  er  nicht,  was  naturgemässer  wäre, 
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iCommentar  voran,  sondern  er  folgt  als 
esen  und  bildet  somit  sammt  dem  Sach- 
rei  Bände  den  Schluss  des  Werkes.  In- 
jlnen  Artikeln  des  Textes  doch  Bemerk- 
•den,  welche  auf  die  Bereitung,  auf  eine 
gegebenen  Vorschriften  mit  denjenigen 
öen  etc.  Bezug  haben,  so  wurde  durch 
Zusätze  der  dritte  Band  selbst  wieder 
ßh  kurzen,  Commentar. 

mtatoren  neuer  Pharmakopoen  sind  bei 
er  Arbeit  von  der  Ansicht  ausgegangen, 
as  man  bezüglich  der  Heilmittel  in  den 
ehern  der  Chemie  und  Pharmakognosie 
1  bei  gebildeten  Apothekern  als  bekannt 
in  einem  Pharmakopoe-Commentar  auf- 
sondem  dass  sich  ein  solches  Werk  nur 
ranken  soll,  was  den  Apothekern  und 
aupt  allen,  welche  eine  Pharmakopoe 
leren  Inhalt  durch  passende  Erläuterung 
ständniss  bringt,  damit  alles  das,  was 
»uch  vorschreibt,  durch  eine  rationelle 
g  vollzogen  werde^ 

Erfasser  des  vorliegenden  Commentares 
Meinung  gewesen  und  haben  geglaubt, 
i  den  Charakter  ausführlicher  Lehrbücher 
[e  und  der  pharmaceutischen  Chemie 
lie  haben  daher ,  wenigstens  bei  der  Be- 
n  Auflage,  von  der  sonst  üblichen  alpha- 
der  zu  besprechenden  Arzneikorper  Um- 
id  den  Commentar,  wie  schon  erwähnt, 
len,  dass  die  den  drei  Naturreichen  ent- 
ittel  und  zwar  in  systematischer  Grup- 
fheile   und   ebenso   die  chemischen   und 
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pharmaceutischen  Präparate,  je  nach  dem  Gemeinsamen 
ihres  chemischen  Verhaltens  oder  ihrer  Form  und  Berät- 
ungsweise  geordnet ,  in  einem  anderen  Theile  abgehandelt 
wurden. 

Was  nun  zunächst  den  Inhalt  des  ersten  Bandes,  des 
von  Hrn.  Dr.  V o  gl  bearbeiteten  pharmakognostischen  Theiles 
betrifft,  so  ist  derselbe  in  einem  Inhaltsyerzeichniss,  welchem 
ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  benützten  und  citirten 
Werke  vorausgeht,  übersichtlich  mitgetheilt.  Die  Arznei- 
körper sind,  wie  in  einem  Lehrbuche  der  Pharmakognosie, 
nach  den  drei  Naturreichen  geordnet  und  der  speciellen 
Betrachtung  der  Arzneikörper  aus  dem  Pflanzenreiche  geht 
ein'  allgemeiner  Theil  voraus,  welcher  I.  von  der  mikrosko- 
pischen Untersuchungsmethode  (auf  48  Seiten)  und  IL  von 
der  Herkunft  und  dem  Zustande  der  vegetabilischen  Arznei- 
körper (Einsammlung,  Trocknung,  Aufbewahrung)  handelt 

Im  speciellen  Theile  sind  die  vegetabilischen  Arznei- 
körper in  dreiClaasen  gebracht:  L  Unmittelbar  als  Pflanzen 
oder  als  Theile  von  Pflanzen  erkennbare  Arzneikörper. 
IL  Nur  mit  Hilfe  des  Mikrbskopes  als  Pflanzentheile  oder 
als  mit  besonderer  Structur  versehene  Pflanzenstoffe  erkenn- 
bare Arzneikörper  (Stärkmehlsorten ,  Lycopodium ,  Kamala, 
Lupulin  etc.)  IH.  Pflanzenstoffe  ohne  organische  Structur. 
Jede  dieser  Classen  ist  in  Ordnungen  mit  den  nothigen 
Unterordnungen  gegliedert. 

Die  Arzneikörper  aus  dem  Thierreiche  sind  eingetheilt 
in  I.  ganze  Thiere,  IL  Theile  von  Thieren,  IH.  thierische 
Se-  und  Excrete ,  IV.  thierische  Fette. 

Die  Zahl  der  beschriebenen  Arzneikörper  aus  dem  Mi- 
neralreiche ist  für  eine  Classification  zu  gering;  diese  Stoffe 
sind  nicht  einmal  in  alphabetischer  Reihe  abgehandelt. 

Herr  Verfasser  hat  aber  ausser  den  von  der  neuen 
österreichischen  Pharmakopoe  aufgenommenen  Arzneikörpem 
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re  Droguen  in  den  Kreis  der  Erörterung 
berhaupt  ^seinem  Buche  eine  über  die 
lines  Pharmakopoe  -  Commentares  weit 
^S  g^g^b^^y  wesshalb  man  dasselbe 
hnehr  richtiger  ein  Lehrbuch  der  Phar- 
esonderer  Berücksichtigung  der  neuen 
rmakopoe  nennen  könnte.  Wir  brauchen 
ifügen,  dass  Hr.  Verfasser  auch  die  ein- 
seines Bereiches  mit  gehöriger  Aus- 
ben und  dass  er  bei  seiner  Vorliebe  für 
histologische  Untersuchungen  diesen  bei 
igetabilischen  Droguen  einen  besonderen 
at.  Die  dem  Texte  beigegebenen  84 
it  Ausnahme  von  zwei  Copien  nach  Ori- 
^rfertiget  und  lassen  die  abgebildeten 
;lich  deutlich  erkennen. 
3ser  Ausführlichkeit  ist  der  den  zweiten 
nisch  -  pharmaceutische  Theil  des  Com- 
Professor  Dr.  P.  C.  Schneider  bear- 
5h  dieser  Band  auf  den  Titel  eines  voll- 
9  der  pharmaceutischen  Chemie  Anspruch 
m  Inhaltsverzeichniss  zufolge  ist  dem 
in  allgemeiner  Theil  vorausgeschickt, 
:alisch- chemischen  Operationen  und  II. 
iamentalsätze  der  theoretischen  Chemie 
bicht  auf  die  neuen  Theorien  in  sehr 
entwickelt  sind.  Im  speciellen  Theile 
wser  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Zweck- 
■er  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschriften 
,  die  Präparate  mit  den  gleichnamigen 
)en  bezüglich  ihrer  Beschaffenheit  zu 
jlben  hinsichtlich  ihrer  beachtenswerthen 
aisse  zu  besprechen.  Man  findet  bei 
3   gehörige  Auskunft  gegeben   über  die 
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Bereitung  und  die  Eigenschaften,  i 
zu  prüfen  und  über  die  Erkennung 
ders  derjenigen  Substanzen,  welcl 
Wirkungen  nicht  selten  Gegensta 
suchungen  werden.  Bei  manchen 
in  die  sogenannten  Strukturverhälti 
der  Betrachtungsweise  der  modernei 
eingegangen ,  vorzüglich  desshalb  , 
zwei  Atome  Kohlenstoff  enthalte 
bindungen  die  Existenz  verschiedene 
und  sogar  nachgewiesen  ist  und  t 
die  Forderung  herantritt,  festzustel 
verschiedenen  Modificaüonen  ders( 
thierischen  Organismus  reagiren. 

Dieser  Theil  des  Coramentars 
auf  die  Präparate  beschränkt,  v 
reichische  Pharmakopoe  aufgenomn 
die  Präparate  der  anderen  eure 
der  Besprechung  unterzogen. 

Da  die  Anlage  des  Common 
Reihenfolge  der  Artikel  ausschlies 
Auffinden  zu  erleichtern ,  die  che 
der  Gemeinsamkeit  ihres  Verhalten 
innerhalb  der  Gruppe  aber  die  al 
beibehalten. 

Von  den  galenischen  Präparai 
Aquae  medicatae,  die  Extrakte, 
sowie  einige  Chartae  medicatae  ( 
terung  unterzogen;  jene  Artikel, 
nichts  höheres,  als  die  Kunstfertig! 
Parfumcurs  erfordert  wird,  hat  H 
gelassen.      Die  Beschreibung   der 
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durch  einige   recht  gute  ÜIustratioDei) 
rsinnlichet. 

jsprechung    möge     entnommen    werden, 
e  Commentar  zur  österreichischen  Phar- 
ehrreiches  Werk  ist. 
denselben   hier  besonders  desshalb    zur 

sollen,  um  darauf  die  Aufmerksamkeit 
ker  und  Aerzte  auch  ausserhalb  Oester- 

A.  B. 
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rsonal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


1. 
Berthold  Seemann 

Nekrolog. 

Aus  Nicaragua  kommt  die  (schon  im  letzten  Hefte 
8  vorigen  Jahrganges  erwähnte)  Trauerkunde  von  dem 
)leben  eines  bedeutenden  Landsmannes.  Dr.  Berthold 
lemann  ist,  erst  47  Jahre  alt,  am  10.  October  1871  am 
Tgwerk  Javali  gestorben.  Im  Jahre  1825  in  Hannover 
boren ,  erhielt  er  seine  Ausbildung  auf  dem  Lyceum  seiner 
tterstadt,  studierte  dann  in  Göttinnen  Naturwissenschaften 
d  erwarb  sich  daselbst  den  Grad  eines  doctor  philosophiae. 
irz  darauf  kam  er  nach  England  und  wurde ,  kaum  21 
hre  alt,  zum  Naturalisten  an  Bord  des  Kriegsschiffes 
[erald"  ernannt,  als  welcher  er  eine  Reise  um  die  Welt 
d  drei  arktische  Kreuzfahrten,  um  Sir  John  Franklin  zu 
jhen,  mitmachte.  Im  Jahre  1860  wurde  er  dann  von  dem 
lonialministerium  als  Mitglied  einer  Commission  ernannt, 
j  mit  der  Aufgabe  nach  den  Pidschi  Inseln  ging:  zu  un- 
suchen,  ob  dieselben  sich  für  eine  brittische  Colonie  eignen 
irden.  Ausserdem  durchforschte  er  in  nicht-  officieller 
genschaft  viele  Theile  von  Nord  -  und  Südamerika.  Es 
ilte  ihm  nicht  an  Muth,  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
Ibst  unter  den  grössten  Schwierigkeiten  durchzuführen, 
d  er  trotzte  dem  Klima  der  Südsee-Inseln  und  der  cen- 
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Sümpfe,  während  er  Müsse  fand,  die 
otanische  Zeitschrift  ,,The  Journal  of 
n  und  die  „Flora  Vitiensis"  zu  schreiben, 
vor  ganz   kurzer  Zeit  vollendet  wurde. 

Mitarbeiter  an  vielen  angesehenen  po- 
n  und  wissenschaftlichen  JBlättem  Lon- 

hat  er  eine  Anzahl  grösserer  Arbeiten 
jfert,  so  im  Jahre  1to3  „Beschreibung 
Majestät  Schiff  „Herald  «  im  Jahre  1856 
fce  der  Palmen,"  im  Jahre  1857  „Die 
m  Bjriegschift  „Herald,**  im  Jahre  1862 

einer  Kegierungscommission  nach  den 
nseln,**  sowie  ferner  „Populäre  Nomen- 
jchen  Flora,**  „Paradisus  Vindobonensis,* 
isichten  der  Küste  und  der  Inseln  des 
w.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass 
len  seiner  entschiedensten   Gegner   ver- 

(Engl  C.) 


2. 
e  Personalnachrichten. 

der  König  von  Bayern  haben  sich  aller- 
öfunden,  unterm  26.  Februar  1.  Js.  den 
fessor  und  Vorstand  der  medicinischen 
)r.  Alfred  Vogel  in  Dorpat  die  Be- 
ime  und  zum  Tragen  des  ihm  von  Sr. 
$r  von  Russland  verliehenen  kaiserlich 
-Ordens  II.  Classe  mit  der  Krone  kosten- 


leidelberger  Botaniker  Professor  Hof f- 
des  verstorbenen  Mohl's  Stelle  einen 
ii  Tübingen  erhalten. 

Botanik  hat  in  Dr.  Robert  Wight 
aen  verloren.  Am  £nde  des  vorigen 
t  Lathian  geboren,  trat  Wight  in  ver- 
dlichem  Alter  als  Arzt  in  die  Dienste 
npagnie,  in  welcher  Stellung  er  Forsch- 
nals  fast  gänzlich  unbekannten  Gebiete 
lien  Flora  anstellte.  Am  meisten  hat 
ie  Einführung  der  Baumwollencultur  in 
lacht. 
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Der  Privatdocent  Dr.  Hilger  in  Würzburg  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Pharmacie  an  der  k.  Uni- 
versität Erlangen  ernannt  worden.  An  Stelle  des  von  dieser 
Universität  nach  Halle  abgehenden  ordentlichen  Professors 
der  Botanik  Dr.  Kraus  ist  der  Privatdocent  Dr.  Eees  in 
Halle  berufen  worden,  welcher  den  Ruf  bereits  angenom- 
men hat. 

Die  beiden  bisherigen  Privatdocenten  an  der  Göttinger 
Universität,  Dr.  Theodor  Husemann  und  Dr.  Wilhelm 
Marme,  durch  ihre  pharmakologischen  Arbeiten  bestens 
bekannt ,  sind  zu  ausserordentlichen  Professoren  in  der  me- 
dicinischen  Fakultät  daselbst  ernannt  worden. 

Dr.  Theophil  Engelbach,  Professor  der  ange- 
wandten Chemie  an  der  Universität  Bonn,  ist  am  1.  April 
d.  Js.  nach  kurzer  Krankheit  gestorben.  Der  Verstorbene 
wurde  1823  zu  Mainz  geboren  und  war  seit  1863  Professor 
zuerst  in  Giessen ,  von  wo  er  1869  nach  Bonn  berufen  wurde. 

Dr.  Carl  Sartorius,  der  bekannte  Naturforscher 
und  Meteoroiog  ist  Zeitungsnachrichten  zufolge  auf  seiner 
Pflanzung  bei  Veracruz  gestorben.  Der  Verstorbene  hat 
besonders  die  Zoologie  und  Botanik  Mexiko's  erforscht  und 
für  das  Museum  der  Smithsonian  Institution  und  der  ameri- 
kanischen entomologischen  Gesellschaft  zahlreiche  Beiträge 
geliefert 


3. 

Die  naturwissenschaftlichen  Vorlesungen   an  der 

Strassburger  Universität. 

Laut  dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen,  welche  an 
der  Universität  Strassburg  im  nun  begonnenen  Spmmer- 
semester  gehalten  werden,  werden  vorgetragen :  Experimen- 
talphysik von  dem  von  Vi' ürzburg  dahin  berufenen  Professor 
Dr.  Kundt,  organische  Chemie  von  Prof.  Dr.  Baeyer, 
von  Berlin  dahin  berufen,  Botanik  sowohl  von  Prof.  Dr. 
De-Bary,  welcher  von  Halle  nach  Strassburg  kam,  als 
auch  von  dem  ebenfalls  von  Halle  dahin  berufenen  ausser- 
ordentlichen Prof.  Graf  v.  Salms-Laubach,  Zoologie 
von  Prof.  Dr.  Oscar  Schmidt  von  Graz,  Geologie  von 
Prof.  Dr.  Schimper  von  Strassburg,  Geognosie  und  Pa- 
läontologie von  Professor  Dr.  Benecke  von  Heidelberg 
und  Mineralogie  von  Pro£  Dr.  Groth  von  Berlin.    Medi- 
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cinische  Chemie  liest  Prof.  Dr.  Hoppe-Seyler  von  Tii 
hingen  und  Arzneimittellehre  der  von  Dorpat  dahin  berufen 
Pharmakolog  Prof.  Dr.  Schmiedeberg. 


4. 

Gesetzentwurf,   die  Errichtung   von  Apotheken  in 

deutschen  Reiche  betreflfend. 

Von  zuverlässiger  Seite  ist  der  „Pharmaceut.  Zeitung 
der  Gesetzentwurf  zugegangen,  welcher  „die  Errichtun 
von  Apotheken"  betr.  demnächst  dem  deutschen  Reichstag 
vorgelegt  werden  wird.     Derselbe  lautet  : 

§.  1.  In  Gemeinden  oder  ausserhalb  der  Gemeinde 
stehenden  Gutsbezirken,  in  welchen  am  Tage  der  Verkün 
digung  des  Gesetzes  Apotheken  nicht  bestehen,  könne: 
solche  von  approbirten  Apothekern  (§.  29  der  Gewerbe 
Ordnung  vom  ijl.  Juni  1869)  errichtet  werden. 

§.  2.  Auf  die  Errichtung  des  Geschäftsiocais  der  au 
Grund  der  Bestimmung  im  §.  l  errichteten  Apotheke ,  so 
wie  auf  den  Gewerbebetrieb  in  derselben  finden  die  bestehen 
den  landesgosetzlichen  Vorschriften   Anwendung. 

§.  3.  Apotheker,  welche  auf  Grund  des  §.  l  diese 
Gesetzes  Apotheken  errichten,  oder  in  solchen  Apothekei 
das  ApotheKergewerbe  beginnen,  müssen  der  für  den  Orl 
wo  solches  geschieht,  nach  den  Landesgesetzen  zuständige] 
Behörde  von  der  Eröffnung  ihres  Gewerbebetriebs  und  dei 
Lokalen  des  letzteren  gleiclizeitig  Anzeige  machen.  Aucl 
haben  dieselben  jeden  späteren  Wechsel  ihres  Geschäfts 
lo^^als  spätestens  am  Tage  seines  Eintritts  der  zuständigei 
Behörde  des  Ortes  anzuzeigen.  Die  Behörde  bescheinig 
innerhalb  dreier  Tage  den  Empfang  der  Anzeige. 

§.  4.  Wer  eine  der  im  §.  3  dieses  Gesetzes  vorge- 
schriebenen Anzeigen  unterlässt,  wird  mit  einer  Geldbuss< 
bis  zu  50  Thalern ,  und  im  Falle  des  Unvermögens  mit  Ge- 
längnissstrafe  bis  zu  4  Wochen  bestraft. 


5. 

Bekanntmachung,   betreffend   die   Pharmacopoea 

Germanica. 

Auf  Grund    eines    vom   Bundesrathe  in   seiner    Sitzunj 
vom  22.  Mai  d.  Js.   gefassten   Beschlusses   wird   hierdurcl 
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bekannt  gemacht,  dass  das  Arzneibuch,  welches  anter  dem 
Titel  yyPharmacopoea  Oermanica^^  von  einer  durch  den 
Bundesrath  eingesetzten  Commission  festgestellt  und  in  dem 
Verlage  der  kgl.  preussischen  geheimen  Ober -Hof  buch- 
druckerei (R.  V.  Decker)  zu  Berlin  erschienen  ist,  mit  dem 
1.  November  d,  Js.  an  die  Stelle  der  in  den  einzelnen  Bun- 
desstaaten geltenden  Pharmakopoen  tritt. 
Berlin,  den  1.  Juni  1872. 

Der  Reichskanzler« 

In  Vertretung: 
gez.   Delbrück. 


6. 
Die   neue  Arzneitaxordnung  für  das  Königreich 
Bayern* 

Auf  Grund  der  mit  dem  L  November  d.  Js.  in  Wirk- 
samkeit tretenden ,  auf  Veranlassung  des  deutschen  Bun- 
desrathes  bearbeiteten  Pharmacopoea  Germanica  ist  gleich- 
zeitig eine  neue  Arzneitaxordnung  und  eine  nach  dem  neuen 
Gewichtssysteme  berechnete  Arzneitaxe  für  das  Königreich 
Bayern  zu  erlassen. 

Das  kgl.  bayer.  Staatsministerium  des  Innern  hat  unterm 
28.  Mai  d.  Js.  beschlossen,  die  Bearbeitung  der  Entwürfe 
hiefür  einer  Commission  zu  übertragen,  welche  unter  dem 
Vorsitze  des  k.  Medicinalrathes  Dr.  Klinger  aus  dem  kgl. 
üniversitätsprofessor  Dr.  L.  A.  Buchner  und  dem  Apo- 
theker und  Gremialvorstande  Dr.  Bedall  in  München  ge- 
bildet wird.  Regierungs- Assessor  Herr  mann  ist  der  Com- 
mission als  Secretär  beigegeben« 

Nachdem  die  bayenschen  Apothekergremien  mit  ihren 
Wünschen  und  Anträgen  in  Bezug  auf  eine  neue  Arzneitaxe 
bereits  vernommen  und  letztere  durch  die  Kreismedicinal- 
Auschüsse  und  die  k.  Regierungen,  Kammer  des  Innern, 
gutachtlich  gewürdigt  worden  sind,  hat  die  genannte  Com- 
mission ihre  Arbeiten  bereits  begonnen. 

Nebst  der  Arzneitaxe  hat  dieselbe  jene  Verfügungen 
und  Vorschriften  vorzubereiten,  welche  durch  die  Einmhrung 
der  neuen  Pharmakopoe  weiters  veranlasst  sind.  Hiezu 
sind  insbesondere  zu  rechnen  die  Einführung  -  Verordnung 
selbst,  falls  solche  nicht  in  erschöpfender  Weise  von  Reichs- 
wegen erlassen  werden  sollte,  die  Aufstellung  einer  Series 
medicaminum  und  die  Uebergangsbestimmungen  in  Bezug 
auf  das  neue  Gewichtssystem. 
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Abhandlungen* 


1 


1. 
üeber  das  Verhalten  von  Jod  gegen  Säuren; 

Ton 

Carl  KrauB. 

Anfinerksam  gemacht  durch  eme  eigenthümliche  roth- 
braiine  Färbung,  welche  beim  Zusammenfliessen  eines  Tro- 
pfens concentrirter  Schwefelsäure  mit  Jod  -  Jodkaliumlosung 
entstand,  fand  ich  mich  veranlasst,  der  Ursache  dieser 
Färbung  nachzugehen«  Ich  erlaube  mir  in  Kachfolgendem 
die  Resultate  der  daraufhin  angestellten  Untersuchungen 
mitzutheilen. 

Es  ergab  sich,  deuss  Jod  in  allen  angewandten  Säuren, 
Mineral-  wie  organischen  Säuren  mehr  oder  weniger  lös- 
lich ist. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  und  etwas 
erwärmt,  lost  sich  Jod  mit  schön  zwiebelrother  Färbung 
(ungefähr  1  Grm*  Jod  in  150  C.  C.  concentrirter  Schwefel- 
säure). Bei  längerem  Stehen  dieser  Lösung  scheidet  sich 
daraus   ein  feines  krystallinisches  Pulver  von  Jod  aus;    es 
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löst  steh  also  in  der  Wanne  mehr  Jod  in  Schwefelsäure  als 
in  der  Kälte,  wie  in  der  Kälte  die  Lösung  überhaupt  Tiel 
langsamer  vor  sich  geht.  Es  wäre  diess  sonach  ein  neues 
Mittel,  um  Jod  kristallinisch  zu  erhalten.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  ist  nunmehr  schwächer  roth  gefärbt. 

Setzt  man  concentrirte  Schwefelsäure  zu  einer  Jod-Jod- 
kaUumlösung ,  wässriger  oder  alkoholischer  Jodlösung,  so 
wird  die  Flüssigkeit  unter  Trübung  sogleich  rothbraun,  und 
es  setzt  sich  allmählich  eine  schwärzlichbraune,  amorphe 
Masse  von  Jod  ab,  die  sich  leichter  als  der  erwähnte  kry- 
staUinische  Absatz  von  Jod,  in  Folge  seiner  feinen  Yer- 
theilung,  in  Wasser  löst.  Die  überstehende  Flüssigkeit  ist 
gleichfalls  roth. 

Gegen  Salpetersäure  verhält  sich  Jod  wie  gegen  Schwe- 
felsäure. Salzsälire  zeigt  ein  etwas  abweichendes  Verhalten, 
Dieselbe  löst  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  grosse 
Mengen  von  Jod  mit  dunkehrother  Färbung.  Aus  dieser 
Lösung  scheidet  sich  auch  bei  längerem  Stehen  kein  Jod 
aus.  Ebenso  wenig  erhält  man  wegen  der  Leichtlöslichkeit 
von  Jod  in  Salzsäure  einen  Absatz  von  Jod  auf  Zusatz  con- 
centrirter  Salzsäure  zu  Jod- Jodkaliumlösung,  wässriger 
oder  alkoholischer  Jodlösung;  die  Flüssigkeit  ist  dunkelrotit 
Phosphorsäure  löst  Jod  in  der  Kälte  langsam,  rasoher  beim 
Erwärmen  unter  gelbrother  Färbung. 

Essigsäure,  Weinsäure,  Gitronensäure  sind  ebenfalls 
Lösungsmittel  für  Jod;  die  Lösung  ist  ähnlich  gefärbt  wie 
die  in  Phosphorsäure. 

Es  lag  nahe,  das  Verhalten  von  Jod  in  diesen  Losungen 
gegen  die  gewöhnlichsten  Reagentien  zu  prüfen.  Hierin 
zeigen  sich  Unterschiede  je  nach  der  Stärke  der  zur  Lösung 
verwendeten  Säuren ,  wenigstens  bei  der  Jodamylonreaktion. 

Die  schwefelsaure  Jodlösung  färbt  sich  mit  Stärkekleister 
nicht  blau,  auch  nicht,  wenn  hinreichend  Schwefelsäure  vor- 
handen ist,  nach  dem  Verdünnen;    ist  zu  wenig  Schwefel- 
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säure  zugesetzt,  so  färbt  sich  die  Lösung  nach  einigem  Stehen 
bloo. '  Auch  eine  mit  hinreichender  Schwefelsäure  versetzte 
Jodlösung  zeigt  die  Jodamylonreaktion  nicht  (je  mehr  Jod, 
um  so  mehr  Schwefelsäure ;  es  ist  ziemlich  viel  hiezu  nöthig). 
Es  scheint  in  der  That  ein  innigerer  Zusammenhang  zwischen 
iod  und  Schwefelsäure  in  dieser  Lösung  sich  geltend  zu 
machen,  als  sieh  aus  blossen  Löslichkeitsverhältnissen  er- 
klart; denn  dass  mit  Stärkekleister  keine  Bläuung  eintritt, 
lasst  sich  durch  die  Veränderung  des  Stärkekleisters  durch 
die  Schwefelsaure  allein  nicht  erklären,  da  in  der  concen- 
trirten  schwefelsauren  Lösung  auch  bei  Ueberschuss  unver- 
änderten Stärkekleisters  (wie  niit  Jod  nachzuweisen)  keine 
Reaktion  eintritt;  ebensowenig  nach  dem  Verdünnen,  wenn, 
wie  erwähnt,  Schwefelsäure  genug  vorhanden  ist. 

Die  salpetersaure  Lösung  verhält  sich  ebenso. 

Anders  die  Lösung  in  Salzsäure.  Die  in  der  Kälte  be- 
reitete Lösung  ¥rird  mit  Stärkekleister  sofort  blau;  erst 
Zusatz  einer  himreichenden  Quantität  Salzsäure  (bis  zu 
gelber  Färbung)  veriiindert  die  Bläuung,  aber  auch  nur  in 
eoncentrirter  Lösung;  verdünnt  man  nämlich ^  so  tritt  zwar 
nicht  sogleich,  aber  nach  einigem  Stehen  Blaufärbung  ein. 

Die  schwächeren  Säuren,  Phosphorsäure,  Essigsäure, 
Weinsäure,  Citronensäure  verhindern  die  Stärkekleister- 
reaktion gar  nicht,  auch  nicht  nach  Zusatz  überschüssiger 
Säuremengen. 

In  allen  Säurelösungen  und  in  allen  Fällen  lässt  sich 
dagegen  Jod  mit  Schwefelkohlenstoff  durch  die  bekannte 
Färbung  nachweisen ;  die  Stärkekleisterreaktion  aber  könnte 
Bonach  unter  gewissen  Umständen  Täuschungen  verursachen. 
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2. 

Ueber  die  Methylirung  derPhenylgruppe  imAidlin; 

Ton 

A.  W.  Hof  mann  nnd  Dr«  C.  A.  Martins.*) 

Vor  etwa  20  Jahren  hat  der  Eine**)  Ton  uns  eine 
allgemeine  Methode  für  die  Einführung  der  verschiedenen 
Alkoholgruppen  in  das  Ammoniak  angegeben,  welche  be- 
kanntlich in  der  Behandlung  dieser  Verbindung  mit  den 
Bromiden  und  Jodiden  der  Alkoholradicale  besteht.  Später 
haben  Hr.  Stass  und  B[r.  Groves  gezeigt,  dass  man  sich 
auch  der'  Chloride  bedienen  kann,  und  in  der  That  sind  die 
Chloride,  wie  die  Akademie  weiss,  auch  in  letzter  Zeit 
noch  mit  Vortheil  für  die  Darstellung  der  Aethylamine 
im  Grossen  verwerthet  worden.***)  Eine  sehr  glückliche 
Modification  des  letzteren  Verfahrens  ist  schon  vor  einigen 
Jahren,  als  die  methylirten  Derivate  des  Anilins  in  den  tinc« 
torialen  Industrieen  Anwendung  fanden,  von  Hm.  Bardyf), 
dem  chemischen  Director  der  Anilinfarbenfabrik  der  Herren 
Poirrier  und  Chappat  in  Paris,  vorgeschlagen  worden* 
Schon  firüher  hatte  Hr.  Berthelotff)  gefunden,  dass  sich 
bei  der  Einwirkung  von  Alkohol  auf  Salmiak  bei  sehr  hoher 
Temperatur  kleine  Mengen  von  Aethylaminsalz  bilden.  Die 
Reaction  lässt  sich,  da  sie  eben  nur  mit  der  allergrossten 
Schwierigkeit  von  Statten  geht,  für  die  Darstellung  des  Aethyl- 
amins  nicht  in  Anwendung  bringen,  und  war  so  ziemlich 
in  Vergessenheit  gerathen,  als  Hr.  Bardy  zeigte,  dass  der 


*)  Von  Hm.  Dr.  Mariius   als  Auszug  aus    dem  Monatsbericbt 
der   k.  Akademie   der  Wissensohaften    zu  Berlin    (Juli  1871) 
mitgetheilt« 
♦♦)  Hofmann,  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXTTT.  91. 
♦♦♦)  Hofmann,  Monatsberichte  1870.   164. 

t)  Vgl.  den  Bericht  von  üh.  Lautii,  Bull.  8oc.  Chim.  [2]  VI.  502. 
tt)  Berthelot,  Ann.  Chim.  Phys.  [3]  XXXVIO.  63. 
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Process  in  höchst  befriedigender  Weise  verlauft,  wenn  man 
dem  Salmiak  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  des  Anilins 
substituirt  Die  Chemiker,  welche  die  Pariser  Ausstellung 
von  1867  besucht  haben,  erinnern  sich  ohne  Zweifel  der 
kolossalen  Mengen  von  Methylanilin  und  Dimethylanilin, 
AethylaniUn  und  Diäthylanilin,  alle  nach  diesem  Verfahren 
dargestellt,  welche  unter  den  Producten  der  Herren  P  o  ir  r  i  e  r 
und  Chappat  in  dem  Industriepalaste  figurirten« 

Bei  Versuchen,  welche  in  letzter  Zeit  in  den  Werk- 
stätten der  Gesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Rummels- 
burg über  die  Bildung  des  Methylauilins  durch  Einwirkung 
des  Methylalkohols  auf  salzsaures  Anilin  angestellt  wur- 
den, haben  wir  Q-elegenheit  gehabt,  die  Erfahrungen  des 
Herrn  Bardy  zu  bestätigen;  diese  Versuche  haben  aber 
zu  weiteren  Beobachtungen  geführt,  welche  uns  sowohl 
eine  theoretische,  als  auch  eine  industrielle  Bedeutung  zu 
haben  scheinen  und  welche  wir  daher  schon  heute  ihrem 
Hauptinhalte  nach  der  Akademie  vorlegen,  indem  wir  uns 
vorbehalten,  einige  der  neuerschlossenen  Beactionen  später 
weiter  zu  verfolgen. 

Das  als  Ausgangspunkt  unserer  Versuche  dienende 
Anilin  war  mit  besonderer  Sorgfalt  dargestellt  worden.  Es 
siedete  constant  bei  182^;  selbst  wenn  grössere  Mengen 
der  Destillation  unterworfen  wurden,  war  bei  183®  Alles 
übergegangen.  Das  Anilin  wurde  in  salzsaures  Salz  ver- 
wandelt und  10  Kilogramm  des.  krystallisirten  Hydrochlorats 
mit  6  Kilo  reinen  Methylalkohols  in  einem  grossen  email- 
lirten  Autoclaven  während  8  bis  10  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  280  bis  300®  unterworfen,  Nach  der  Digestion 
wurde  das  Beactionsproduct  mit  starker  Natronlauge  ver- 
setzt und  das  ausgeschiedene  basische  Oel  durch  einen 
Damp&trom  übergetrieben.  Die  Methylirung  war  mit  bestem 
Erfolge  von  Statten  gegangen;  das  gebildete  Product  ent- 
hielt kein  Anilin  mehr,   dagegen  reichhche  Mengen   eines 
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gegen  200**  siedenden  Oeles,  welches  offenbar  aus  einem 
Gemenge  von  Methyl-  und  Dimethylanilin  bestand.  Es  waren 
indessen  in  dem  Producte  nooh  andere  Körper  vorhanden, 
wie  man  alsbald  aus  dem  Umstände  erkannte,  dass  kleine 
Mengen  des  gebildeten  basischen  Oeles  erst  bei  höherer 
Temperatur  überdestillirten.  Diese  Erscheinung  ist  den  fran- 
zösischen Beobachtern  nicht  entgangen,  da  sie  aber  bei 
ihren  Versuchen  wesentlich  industrielle  Interessen  verfolgten, 
so  haben  sie  diesen  Ifebenproducten  keine  weitere  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  sondern  sich  mit  der  Annahme  be- 
gnügt, dass  in  dem  Processe  hochsiedende  polymere  Ver- 
bindungen gebildet  werden. 

Diese  Auffassung  schien  indessen  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit zu  haben,  im  Gegentheil  leig  die  Vermuthung 
nahe,  deuss  hier,  nachdem  sich  die  Methylirung  der  Amid- 
gruppe  vollzogen  hatte,  der  Phenylkem  des  Anilins  ange- 
griffen worden  sei;  wir  beschlossen  daher,  die  Ersdieinung 
einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterwerfen* 

Um  in  dieser  Beziehung  schnell  Klarheit  zu  gewinnen, 
wurde  das  ganze  Product  der  ersten  Operation  wieder  in 
Chlorhydrat  umgewandelt  und  von  Neuem,  diesmal  zwölf 
Stunden  lang,  mit  einem  Ueberschusse  von  Methylalkohol 
in  dem  Autoclaven  auf  300^  erhitzt.  Nach  der  Behandlung 
des  Reactionsproductes  mitNatronlauge  und  Wasserdampf  wur- 
den wieder  reichliche  Mengen  eines  basischen  Oeles  erhalten. 
Dieses  Oel  besass  im  Allgemeinen  noch  immer  den  Cha- 
rakter des  Productes  der  ersten  Operation;  als  aber  das 
mittelst  Kaliumhydrat  entwässerte  Oel  der  Destillation  unter- 
worfen wurde,  zeigte  es  sich,  dass  durch  die  zweite  Be- 
handlung eine  ganz  wesentliche  Veränderung  eingetreten 
war.  Einmal  begann  das  Oel  erst  bei  höherer  Temperatur, 
gegen  210®  zu  sieden,  dann  aber  enthielt  es  eine  viel  grössere 
Menge  hochsiedender  Producte;  das  Thermometer  stieg  am 
Schlüsse  der  Operation  bis  auf  300^ 
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Wir  zweifelten  nicht  länger,  dass  es  ans  gelungen  war, 
den  Wasserstoff  in  der  Phenylgruppe  durch  Methyl  zu  er- 
setzen, und  dass  wir  in  dem  aus  der  zweiten  Operation  her- 
vorgegangenen Producte,  allerdings  dimethylirt,  die  ganze 
Reihe  der  höheren  Homologen  des  Anilins  in  Händen  hatten. 

Es  war  jedoch  zunächst  nur  wenig  Aussicht  vorhanden, 
diese  Auffassung  im  Versuche  zu  bethätigen.  Bei  der  De- 
stillation des  entwässerten  basischen  Oeles  wurde  ein  lang- 
sames, aber  oontinuirliches  Steigen  der  Temperatur  beob- 
achtet; keine  Andeutung  irgend  welchen  constanten  Siede- 
punktes. Wer  wie  der  Eine*)  von  uns  erfahren  hat,  dass 
es  nicht  gelingt,  ein  Gemenge  der  drei  Aethylamine,  deren 
Siedepunkte  um  je  40  Ghrade  auseinander  liegen,  durch 
Destillation  von  einander  zu  trennen,  der  musste  überhaupt 
bezweifeln,  ob  hier,  wo  es  sich  um  die  Scheidung  einer 
ganzen  Reihe  homologer  Körper  handelte,  bei  denen  die 
Siedepunkte  der  benachbarten  Glieder  nur  wenig  verschie- 
den sind,  durch  Fractionirung  etwas  zu  erreichen  sei.  Der 
Versuch  wurde  nichtsdestoweniger  gemacht,  nach  ein  Paar 
Dutzend  Destillationen  aber  in  Verzweiflung  aufgegeben. 
EbenBOwenig  liess  sich  hoffen,  die  verschiedenen  Basen  in 
Gestalt  von  Salzen  von  einander  zu  trennen.  Keine  der 
zahlreichen  Fractionen  zeigte  irgend  welche  Neigung,  kry- 
staUisirende  Salze  zu  bilden,  obwohl  die  verschiedensten 
Säuren  zu  dem  Ende  versucht  wurden«  Mit  Platinchlorid 
entstanden  öUge  Doppelsalze,  die  nur  langsam  und  unvoll- 
kommen zu  Krystallen  erstarrten. 

Die  Untersuchung  nahm  aber  alsbald  eine  günstigere 
Wendung,  als  wir,  zur  Feststellung  des  Substitutionsgrades 
der  in  dem  Gemenge  enthaltenen  Basen,  verschiedene  Frac- 
tionen mit  Jodmethyl  behandelten.  Es  ergab  sich,  dass, 
welche  Fraddon  immer  zu  dem  Ende  angesprochen  wurde. 


*)  Hof  mann,  Monatsberichte  1870.  154. 
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die  Einwirkung  des  Jodmethyls  unter  lebhafter  Wärmeent- 
wicklung die  Bildung  eines  schön  krystallisirten  Jodids  be- 
dingte. Alle  diese  Jodide  waren  einerseits  durch  ihre 
Schwerlöslichkeit  in  Alkali,  andererseits  durch  ihre  Ueber- 
führbarkeit  mittelst  Silberoxyds  in  stark  alkalisch  reagirende 
Hydroxylkörper  leicht  als  Jodverbindungen  Ton  Ammonium- 
basen zu  erkennen.  Es  war  mithin  klar,  dass  das  zu  un- 
tersuchende Product  ein  Qemenge  tertiärer  Basen  war,  deren 
Natur,  so  durfte  man  erwarten,  sich  am  schnellsten  und 
sichersten  durch  Ueberführung  in  die  entsprechenden  Am- 
moniumbasen und   deren  Analyse  würde  ermitteln  lassen. 

Um  die  Aufgabe  in  diesem  Sinne  zu  lösen,  wurde 
eine  Reihe  von  Producten  von  verschiedenen  Siedepunkten, 
welche  bei  den  Fractionsversuchen  erhalten  worden  waren, 
mit  Jodmethyl  behandelt  und  die  gewonnenen  Jodide  durch 
Lösung  in  Alkohol  und  Fällung  mit  Aether,  dann  durch 
mehrfaches  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  schliesslich 
aus  Wasser  möglichst  gereinigt  Aus  diesen  Jodiden  wurden 
mittelst  Chlorsilber  die  entsprechenden  Chloride  gewonnen 
und  aus  diesen  Platinsalze  dargestellt,  welche,  damit  noch 
eine  weitere  Scheidung  stattfände,  entweder  partiell  gefallt 
oder  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt 
wurden.  Die  Jodide  sowohl  als  die  Platinsalze  dieser  Am- 
moniumbasen wurden  analysirt  und  auf  diese  Weise  die 
Zusammensetzung  der  tertiären  Monamine,  aus  denen  sie 
entstanden  waren,  festgestellt  Die  in  diesen  Versuchen 
erhaltenen  Zahlen,  von  denen  wir  einige  weiter  unten  an- 
führen werden,  beweisen  mit  willkommener  Schärfe  die 
Richtigkeit  unserer  Auffassung  der  Reaction.  Offenbar  sind 
hier  zwei  nachemander  eintretende  Phasen  des  Processes 
zu  unterscheiden.  Zunächst  erfolgt  die  Methylirung  in  dem 
Ammoniakfragment;  erst  wenn  diese  vollendet  ist,  vollzieht 
sie  sich  auch  in  dem  anderen  Theile  der  Verbindung,  in  der 
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Phenylgrappe ,  in  dem  Benzol&agment.     Man  hat  also  zn- 
nächst  die  beiden  Qleichnngen. 

•h*  N,HCl-f-^»J0  =  ChI  N,HC1  +gJ0, 


H 
C.H, 

1- 


H 


N,Ha + ^  jo  =  (3H,*kHci + gjo. 


CH, 


Alsdann  beginnt  die  Methylirung  im  Pbenyl 
cf  '        JN^C1+^|0  =  c|^^^  JN,HCl+gJ0 


CH 


CI 


CeH,(CH3)|  n^.        C,H(CH,)J  g. 

CH,  N,Ha  f-^^»  O  =  CH'  N,HC1  +5  O 


CH. 

U.  8.   W< 


Diese  Gleichungen  drücken  allerdings  nur  das  Endre- 
sultat der  Beactionen  aus.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
sich  zunächst  Chlormethyl  und  Wasser  bildet  und  dass  das 
Chlormethyl  das  eigentliche  Agens  der  Substitution  ist. 

Es  ist  uns  nun  mittelst  des  angedeuteten  Verfahrens 
gelangen,  in  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden  basischen 
Oele  neben  Dimethylanilin  noch  vier  andere  dimethylirtc 
Monamine,  nämlich  das  dimethylirte  Toluidin,  Xylidin,  Cu- 
midin  und  Cymidin  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  also  die 
Verbindungen : 

Dimethylirtes 
Ani£n, 


Ä I- 


Toluidin,  gIJ.jN..C.H.(CII.)    ,, 

Xylidin,  [3ä).!^=(S^r*M'' 

Cunüdin,  g|jJN=  ^^^f  H.).  JN 

Cymidin.  fö^j;  |N=  fd^jf  •>*  j^ 
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In  dieser  Seihe  fehlt  noch  das  Endglied 

Wir  haben  diesen  Körper  in  den  höchsten  Destillations- 
producten  bis  jetzt  vergeblich  gesucht ;  es  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  deuss  er  in  denselben  nicht  enthalten  sei.  Die 
mit  Jodmethyl  aus  diesen  höchsten  Destillationsproducten 
erhaltene  Jodverbindung  zeigt  nur  geringe  Krystallisations- 
fahigkeit;  dasselbe  gilt  von  dem  aus  ihr  dargestellten  Pla- 
tinsalze, so  dass  uns  yielleicht  nur  die  Schwierigkeit  dem 
Körper  beizukommen,  verhindert  hat,  sein  Yorhandensein 
zu  constatiren. 

Noch  mögen  folgende  Zahlen,  auf  welche  sich  die  mit- 
getheilten  Schlüsse  stützen,  hier  Erwähnung  finden. 
Dimethylanilin. 
Bei  wiederholter  Destillation  der  Gesammtflüssigkeii, 
welche  Anfangs  bei  210**  zu  sieden  begann,  sank  der  Siede- 
punkt schliesslich  bis  auf  196**.  Das  zwischen  196  und  2(Xy 
übergehende  Destillat  war  fast  remes  Dimethylanilin,  wel- 
ches durch  die  Analyse  des  mittelst  Jodmethyl  ans  ihm 
dargesteDten 

Phenyltrimethylammoniumjodidis  [(C^H,)(CH,),N]  I. 
Theorid.        Versuch. 
Jod        48,28         48,21 
und  des  entsprechenden  Flatinsedzes 

Theorie.  Versuch. 

Platin      29,03  29,19-29,01 

identificirt  wurde. 

Dimethyltoluidin. 
Die  Praction  209—211  bestand  zum  grossen  Theile  aus 
dieser  Verbindung.   Die  Base  vereinigte  sich  mit  Jodmethyl 
zu  dem  besonders  schön  krystallisirten 

Tolyltrimethylammoniumjodid[CeH,(CH3)](CH,),N]I. 
Theorie.       Versuch. 
Jod       46,84         45,73 
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i  Das  entspreohende  Platissalz  krystallisirt  in  prächtigen 

Prismen: 

Theorie.  Tersuoh. 

Platin    27,88  27,38       27,47. 

Dimethylxy  lidin. 
Fraction  218 — 222  lieferte  mit  Jodmethyl  eben&lls  noch 
ein  sehr  gut  krystaUisirendes  Jodid,  nämlich  das 

I  Xylyltrimethylammoniumjodid  [C«H^(CH,),](CH,),N]  I. 

Theorie.  Yersuch. 

I  Jod       45,84  45,73. 

I  In   dem  gut  krystallisbrten  Platinsalz  wurde  auch  der 

!  Kohlenstoff  bestimmt. 

I  Theorie.  Yeriiioh. 

I  Kohlenstoff       35,77       35,71      —        — 

Wasserstoff       4,87         4,84      —       — 

I  Platin  26,82  —    26,57    26,62 

I  Dimethylcumidin« 

Bei  den  höheren  Fractionen  war  die  Reinigung  durch 

1  Destillation  nicht  so  weit  fortgesetzt  worden,    als  bei  den 

I  niedriger  siedenden  Producten,  daher  denn  das  dimethylirte 

Comidln  sowohl  in  der  Fraction  225 — 230  als  auch  in  der 
Fraction  240—245  aufgefunden  wurde.  Das  Jodid  ist  schon 
etwas  schwerer  löslich  in  Wasser  als  die  Salze  der  niedriger 
siedenden  Fractionen. 

Cumyltrimethylammoniumjodid  [CeH,(CHs)3](CH,)3N]  I. 
Theorie.  Yersaoh. 

Jod      41,63  41,40      41,51. 

Bei  der  Analyse  des  Platinsalzes  wurde  gefunden 
Theorie.  Versuch. 

Platin       25,83  25,61      25,60      25,52. 

Dimethylcymidin. 
Diese  Base  wurde   sowohl  in  der  Fraction  255  —  260 
als  auch  in  Fraction  270—275  constatirt. 
Cymyltrimethylammoniumjodid  [[C,H(CH,)J(CH,),»]  I. 
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1 


Theorie,  Versuch. 

Jod       39,81  39,82       40,19. 

Das  entsprechende  Platinsalz  gab  bei  der  Analyse 
Theorie.  Versuch. 

Platin        24,93  24,65      24,79      24,56. 

Wir  vermissen  mit  Schmerzen  das  letzte  Glied  dieser 
Reihe,  die  Base  mit  pentamethylirter  Phenylgruppe ;  wir 
haben  sie  aber  trotz  mehrfacher  Anläufe  bis  jetzt  nicht 
fassen  können. 

Noch  verdient  in  Bezug  auf  die  Namen,  welche  wir  in 
der  vorstehenden  Skizze  gebraucht  haben ,  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  Wahl  derselben  lediglich  aus  Opport- 
unitätsgründen  erfolgt  ist.  Wenn  wir  also  z.  B.  von  Dime- 
thylxylidin  sprechen,  so  soll  damit  nicht  behauptet  werden, 
dass  das  bereits  bekannte  Xylidin  bei  der  Methylirung  mit- 
telst Jodmethyl  genau  dieselbe  dimethylirte  Base  liefere, 
welche  in  unserem  Product  vorhanden  ist;  wir  halten  dies 
für  wahrscheinlich,  aber  keineswegs  für  ausgemacht,  da  ja 
neben  der  Frage  nach  dem  Qrade  der  Methylirung  der 
Phenylgruppe  auch  noch  die  Frage  nach  der  LocaJitat 
dieser  Methylirung  mit  in  Rechnung  kommt.  In  der  Tolyl- 
reihe  z.  B.  ist  Aeta  Monamin  bereits  unzweifelhaft  in  zwei 
Varietäten  nachgewiesen;  die  Frage,  ob  unter  den  Be- 
dingungen der  Methylirung,  wie' sie  in  unseren  Versuchen 
obwalteten,  der  Eintritt  der  Methylgruppe  in  den  Phenyl- 
kem,  die  Bildung  der  starren  oder  der  flüssigen  Modification 
des  Toluidins  veranlasse ,  mit  anderen  Worten ,  ob  die  in 
unserem  Producte  enthaltene  Verbindung  dimethylirtes  To- 
luidin  oder  dimethylirtes  Paratoluidin  sei,  lässt  sich  begreif- 
lich nur  durch  die  Erfahrung  entscheiden« 

Wir  sind  gerade  in  der  Tolylreihe  bemüht  gewesen, 
der  Frage  im  Versuche  näherzutreten. 

Die  Methylirung  des  starren  Toluidins  geht  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  unter  fast  explosionsartigen  Erschein- 


Digiti 


izedby  Google 


Hofinann  u.  Martlas ,  Methylirung  der  Phenylgnippe.      397 

imgen  Ton  Statten«    Das  zunächst  gebildete  Methyltoluidin 
siedet  constant  bei  202— 203^    Lässt  man   auf  dieses  von 
Neuem  Jodmethyl  einwirken,   so  wird  die  Beaction  bereits 
durch  Erzeugung  von  Tolyltrilmethylammoniumjodid  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  getrübt.    Das  durch  Destillation  mit 
Natronlauge  aus   dem  Reactionsproduct  geschiedene  Dime- 
thyltoluidin  enthält  natürlich  noch  immer  die  der  Menge  der 
gebildeten  Ammoniumbase  entsprechende  Quantität.  Methyl- 
toluidin.   Es  wurde    daher  von  Neuem  methylirt    und  so 
neben  neuen  Quantitäten  der  Ammoniumbase  reines  Dime- 
thyltoluidin  von  dem  Siedpunkt  207 — 208**  erhalten.    Diese 
Flüssigkeit  war  im   Geruch   von    der  zwischen  209  — 21 1* 
siedenden  Fraction  unseres  Productes  nicht  zu  unterscheiden. 
Mit   den  Säuren  konnten  ebenfalls   keine   krystallisirbaren 
Salze  erhalten  werden,  dagegen  schien  uns  die  ausToluidin 
bereitete  Dimethylbase  mit  grösserer  Leichtigkeit  ein  Platin- 
salz zu  liefern.    Dasselbe  fiel  auch  ölig,  aber  erstarrte  viel 
schneller  als  das  aus  dem  synthetisch  erhaltenen ;  auch  waren 
die  Erystalle  stets  besser  ausgebildet,  obwohl  sie  denselben 
Habitus  zeigten.    Dasselbe  gilt  von  den  Jodiden  der  trime- 
thylirten  Ammoniumbase.    Auch  hier,   obwohl  die  Eigen- 
schaften nahezu  zusammenfielen,    zeigte   sich    eine    etwas 
grossere  Erystallisationsfahigkeit  auf  Seiten   der  aus   dem 
starren  Tolui^^   erhaltenen  Verbindung.    Da  es  sich  hier 
schon  um  einen  FaU  ziemlich  feinzugespitzter  Isomerie  han- 
delt,  so  wollen   wir  uns  der  Entscheidung  der  Frage  vor- 
läu£g  begeben.    Es  verdient  jedoch   bemerkt  zu   werden, 
dass  wir  schliesslich  noch  die  Jodide   des   aus   den  beiden 
Quellen    erhaltenen   Tolyltrimethylammoniums    hydroxylirt 
und  durch  Destillation,  unter  Wasserabspaltung,  in  die  ter- 
tiären Monamine  zurückgeführt  haben.     Bei  den  so  gewon- 
nenen Producten    liessen   sich   keinerlei    Verschiedenheiten 
mehr  wahrnehmen. 

Das  hier  neuerschlossene  Feld  beabsichtigen   wir  'nach 
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• 

den  Ferien  weiter  anzubauen.    Wir  werden    zunächst  die 

Aethylirung  und  Amylirung  der  Phenylgruppe  yerBUohen, 
alsdann  aber  auch  andere  Eörperklassen  in  der  angedeuteten 
Richtung  studiren. 

Am  Schlüsse  dieser  Mittheilung  ist  es  uns  eine  ange- 
nehme Pflicht,  mit  lebhaftem  Dank  der  hingebenden  Aus- 
dauer und  des  seltenen  experimentalen  Geschicks  m  ge- 
denken,, mit  denen  uns  Herr  Georg  Ereil  bei  der  Aus- 
führung der  beschriebenen  Yersuche  hat  unterstützen  wollen. 


3. 

Pharmaceutisclie  Mittheilungen  aus  Portugal   und 

aus  Spanien; 

Ton 

Dr.  J.  B.  ÜUersperger  in  MfLnchen. 

Portugal 
Die  pharmaceutische  Industrie  beginnt  in  Portugal  ent- 
schiedene Portschritte  zu  machen.    Wir  vermögen  als  Beleg 
zu  erwähnen  der  Pillen  v.  Joduret  ferr,  v.  M.  V.  de  Jesus 

—  der  QranuL  antimonio  -  ferruginos.  v.  J.  U.  da  Veiga 

—  der  Pastillen  aus  Kalk — Phosphat  yonF^ix  Ferreira 

—  der  Charta  epispastica  von  Manuel  Maria  Pinto  (de  Pal- 
mella)« Gewöhnlich  stattet  eine  technische  Commission,  Ton 
der  Sociedade  pharmaceutica  Lusitana  ernannt,  Bericht  dar- 
über. Die  Resultate  aus  den  mit  letzterem  MittefimSpitale 
S.  Jos6  in  Lissabon  angestellten  Versuchen  fielen  sehr  günstig 
aus.  —  Xarope  peitoral  calmante  de  Louro-cerejo  de  Drack 
(Sirup,  pectoralis  sedativus  lauro-cerasi)  —  Oleo  de  figados 
de  balcalhau  femiginoso  porg.  Drack  (Ol.  jecoris  aselli  fer- 
ruginosum). 

Aerzte  und  Apotheker  hatten  lange  schon  eine  allge- 


Digiti 


izedby  Google 


Pharmaoeiii  MittheilungeD  aus  Portugal  n,  aus  Spanien. 

meine  Reichs-Pharmacopoe  beantragt,  da  der  Codigo 
maceutico  Lusitano  antiquirt  und  bereits  weit  hinte 
Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Zeit  zurückgel 
war.  Die  traurige  Folge  daron  war  eine  fömdiche  An 
in  der  pharmaoeutischen  Praxis  —  und  was  noch  schl 
war,  eine  völlige  Unsicherheit  in  der  ärztlichen  Praxii 
diesen  schreienden  Missständen  endlich  abzuhelfen,  en 
die  Regierung  eine  Commission,  zusammengesetzt  aus  A< 
Pharmaceuten  und  Chemikern,  nemlich  Dr.  Bemardin 
tonio  Gomes  vom  Sanitätsrathe  und  Jubilar  —  Prc 
der  Materia  medica  und  Therapie  an  der  medic.  cl 
Schule  zu  Lissabon — Dr.  Carlos  Augusto  May  Pigi 
Professor  der  medicinischen  Klinik,  —  Jos6Thomdsde 
Martinff  Pharmaceut  erster  Classe  —  Jos6  Tede 
Jubilar  —  Professor  der  Pharmacie  und  Präsident  der 
dade  pharmaceutica  Lusitana  —  Claudino  Jos6  Vicente  L 
Professor  der  Pharmacie  an  der  medic.  chirurg.  Schu 
doro  da  Costa  —  Azevedo  Pharmaceut  erster  Class 
Präparator  an  der  polytechnischen  Schule  —  Jo§quim  t 
da  Veiga,  Pharmaceut  erster  Classe  und  Vicepräsidei 
See.  pharmac.  Lusitan.  Dr.  Agostino  Vicente  Lour 
Professor  der  organischen  Chemie  an  der  polytechn 
Schule. — Antonio  Augusto  de  Aguiar,  Professor  d( 
organischen  Chemie.  —  Pedro  Jos6  da  Silva,  Demoni 
am  allgemeinen  Institute  für  Ackerbau  und  Pharmacie. 
Präsident  der  Commission  ist  Bern.  Ant.  Gomes  ur 
cretaire  Jos6  Thom.  de  Sousa  Martins.  Das  Decret  i 
terzeichnet  vom  Könige,  dem  Minister  und  Staats-Seci 
Antonio  Eodrigues  Sampaio.  Pago  den  15.  Nov.  1871 

Spanien. 

Viel  bedeutendere  Veränderungen  und  Entwick 
sind  im  Ablauf  von  Jahr  und  Tag  auf  dem  Qebie 
Pharmacie  im  Königreiche   Spanien  vorgekommen. 
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liches  ist  uns  von  keinem  anderen  ebenbürtigen  Lande  Ea- 
ropens  bekannt  geworden.  Seit  Jahren  charakterisirten  sich 
Pharmacie  und  Pharmaceuten  in  Spanien  dadurch,  daaa 
diese  Classe  bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten  durch  eine 
Froyinzial-Deputation  in  politischen  und  professionellen  In- 
teressen viel  energischer  sich  vertreten  lässt,  als  die  ärzt- 
liche. Im  abgelaufenen  Jahre  feierte  El  Colegio  de  farma- 
ceuticos  de  Madrid  das  134.  Aniyersaris  seiner  Gründung 
unter  Vorsitz  von  Dr.  Pardo  BartolinL  Der  Secretaire 
Don  Francisco  Maria  y  Sancho  las  dabei  einen  Jahres- 
bericht vor  —  und  Don  Vincente  Martin  de  Argenta  eine 
Biographie  des  vormaligen  Decans  der  pharmaceutischen 
Fakultät  Dr.  Don  Jos6  Martin  de  Leon.  Bei  unseren 
neuesten  geschichtlichen  Mittheilungen  über 
Pharmacie  in  Spanien  hat  uns  gegenwärtig  eine  ganz 
grossartige  neue  Schöpfung  zu  beschäftigen,  welche  ihre 
Zweige  über  das  ganze  Königreich  ausbreitete,  nämlich  die 
„Asamblea  medico-farmaceutica  espanola.''  'Eß 
war  im  Mai  1869,  als  sich  eine  Junta  organizadora 
de  la  asamblea  medico-farmaceutica  bildete,  die  sich  zum 
Ziele  setze,  diese  grossartige  Körperschaft  über  ganz  Spa- 
nien auszudehnen.  Die  erste  Frucht  ihrer  Thätigkeit  war 
ihr  vorläufig  constituirendes  Reglamento  in  19  Artikeln. 
Präsident  derselben  war  der  ständige  Secretär  der  k.  Aka- 
demie der  Medicin  Don  Matias  iM'ieto  Serrano  und 
General- Secretär  dieser  Junta  war  Don  Anibal  Alvarez- 
Ossorio.  Sie  setzte  von  da  an  ihre  Berathungen  bis  auf 
Weiteres  fort.  Der  Sitz  der  Junta  central  de  organisacion, 
welche  regelmässig  wöchentliche  Sitzungen  hielt,  war  zu 
Madrid  Monte  pio  facultativo  calle  de  Sevilla  Nr.  14  acarto 
principal,  was  gleichzeitig  auch  die  Adresse  des  Gesell- 
schaftskörpers blieb,  sich  zunächst  mit  seiner  professionellen 
Organisation  befassend«  Seine  Existenz  war  nun  vor  der 
Hand  gesichert  und  es  war  zu  erwarten ,  dass  er  erstarken 


1 


Digiti 


izedby  Google 


r 


Pharmaeeat.  Mittheilungen  aus  Portugal  n.  aus  Spanien.     401 


und  aich  befestigen  werde  unter  Zuthun  aller  Fachgenossen« 
Diese  Organisation  war  denn  auch  schon  bis  Mitte  Juli  1871 
in  Tollem  Gange.  Yorgängig  hatten  sich  bereits  schon  am 
9.  März  die  Directoren  der  medicinischen  und  pharmaceu- 
tischen  Zeitschriften,  die  in  Madrid  herauskommen,  yersam- 
melt,  d.  i.  el  genio  medioo-quirurgico ,  el  Eco  de  la  bene* 
ficiencia,  la  Correspondencia  medica,  el  ßestaurador  farma* 
ceutico,  la  Farmacia  espanola,  el  Siglo  medico,  um  über 
Constituirung  ihrer  Gesellschaft  durch  die  ernannte  Com- 
mission  zu  berathen.  Es  handelte  sich  nämlich  zuerst  und 
von  vorneherein  um  eine  Organisation  nach  Provinzen  und 
Distrikten  mit  centraler  Hepräsentation,  um  gegenseitige  Un- 
terstützung und  Beihilfe  bei  Krankheiten  und  Unglücks- 
fallen, bei  Verletzungen,  Misshandlangen,  um  wissenschaft- 
liche Bereicherungen,  um  Harmonie  in  Ausübung  des  Ge- 
schäftes. Man  sollte  also  zu  regelmässigen  centralen,  pro- 
vinzialen  und  Districts  -  Juntas  zusammentreten.  Femer 
sollten  auch  die  Mitglieder  bekannt  gegeben  werden,  um. 
sich  g^enseitig  kennen  zu  lernen.  Das  nächste  Zeichen 
von  der  Thätigkeit  der  Asociacion  medico-farmaceutica  war 
die  Promulgation  der  Statuten  in  zwei  Grundlagen  und  vier 
Artikeln,  femer  die  Regeln  der  provisorischen  Organisation 
der  Gesellschaft. 

Indem  sich  sohin  im  Mai  1871  die  innere  Junta  central 
der  Asociacion  medico-farmaceutica  constituirte,  wurden  er- 
nannt zum  Präsidenten  Don  Juan  Texidor,  zum  Yiceprä- 
sidenten  Don  Juan  Cuesta  j  Crekner,  zum  Gassier  Don 
Felix  TejadayEspaua,  zu  Secretären  Don  Francisco 
Marin  y  Sancho  und  Don  Ventura  Gallegos.  Den 
übrigen  Bestand  machten  30  Mitglieder  aus.  Im  folgenden 
August  gab  die  Junta  provincial  de  Madrid  eine  eigene 
Instruktion  heraus  zur  Inscription  der  Mitglieder  aus  der 
Provinz  Madrid  in  7  Artikeln  mit  Anfügung  eiqes  Inscrip- 
tions-Formulars.    Diese  Junta  versammelt  sich   eigens  alle 
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Jahre,  um  ihre  Repräsentanten  oder  Delegados  za  wählen. 
Die  Bestimmungen  hiezu  umfassen  12  Artikel.  Die  ersten 
Einlaufe  über  Gedeihen  der  Gesellschaft  kamen  herbei  aus 
Valencia  vom  Präsidenten  des  Institute  medico,  Don  Juan 
Bactista  Peset,  Sociedad,  ünidad,  Colectivitad  und  Buina 
del  egoismo  als  Devise  yerkündend.  Im  Juni  hatte  sich 
die  Junta  proTincial  dort  bereits  constituirt ,  Don  Francisco 
de  Paula  Alefont  als  Vorsitzer  —  Don  Pedro  MigUel  als 
Cassier  und  Don  Juleo  Magraner  als  Secretaire.  Ende  Juni 
1871  hatte  sich  auch  noch  eine  Junta  installirt  zu  Vinanoz 
mit  Don  Juan  Esteller  als  Präsident  —  Don  Jos6  Safon 
als  Depositär  und  Snr.  Viscarro  als  Cassier.  Die  zweite 
Anmeldung  war  aus  SegoTia  eingetroffen  vom  Beitritte  von 
29  Mitgliedern ,  dann  hatten  für  Zaragoza,  Guadalajara 
und  Avila  Don  Gregorio  Guedea,  Don  Angel  Gomez  de 
Carraseon,  Don  Ramon  Atienza  und  Don  Hemandez  ihre 
besondere  Theilnahme  zugesichert,  denen  sich  35  Asociadas 
anschlössen ;  besondere  Bethätigung  hatte  jedoch  Dr.  Cambas 
bewiesen.  Er  drückte  sogar  im  Progreso  medico  sein  Ver* 
wundem  über  das  ungewöhnlich  rasche  Gedeihen  der  Aso- 
ciacion  medico-farmaceutica  aus,  er  nennt  es  eine  der  ruhm- 
reichsten in  der  Geschichte  der  vaterländischem  Medidn, 
nicht  blos  würdig  gedruckt,  sondern  in  Bronce  und  auf 
Marmor  als  Document  aufgetragen  zu  werden.  Wir  haben 
damit,  sagt  er,  ein  Stück  des  verheissenen  Landes  erobert 
I&  Molino  standen  Don  Clem.  Pauzano  als  Präsident,  Don 
Ramon  Garcia  als  Cassier  an  der  Spitze  von  11  Mitgliedern 
— •  und  in  Tafalla  Provinz  Navarra  waren  bis  9.  Juli  wieder 
170  beigetreten. 

Immer  zahlreicher  wurden  bei  den  Central-^Juntas  die 
Anmeldungen  zum  Beitritte:  vjn  Larraga  y  Aoiz,  Huelva 
und  Pastrana,  Buitrago,  Navathermosa  (Don  Manuel  Muro  y 
Arribillaga  als  Präsident,  Don  Pio  de  Vega  als  Cassier,  Don 
Joaq.  Garcia  Ortiz  als  Secretär)  —  femer  von  Alcoy,  von 
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Ciadad  Rea]  (Don  Dario  de  los  Rios  als  Secretar  und  Don  An- 
tonio Martines  Damas  als  Präsident),  —  dann  von  Bejan  (Don 
Santiago  Sanchez  Präsident — Don  Juan  Magdalena  Qodinez  als 
Seeretär)  —  von  San  Sebastian,  wo    sich  gleichfalls   eine 
ProyineiaN  Jonta  gebildet  hatte.   Don  Manuel  Matin  als  Prä- 
sident, Don  Ramon  Usaviaga  als  Cassier,   dann  Don  Victor 
Aeha  als  Seeretär.    In  OUvenza  funktionirte  als  Präsident 
Don  Ramon  de  Ect^boa  j  Ferrando,  Don  Jos6  de  Satto  als 
Caasier  und  Don  Franc.  Ramirez  Yas  als  Seeretär.  Weitere 
Juntas  hatten  sich  constituirt  in  Cienfuentes  Brihuega,  Dies* 
eas,  Hijar,  Aviles,  Nava  del  Rey,  Montalban,  San  Fer- 
nando, Puerto  de  Santa  Maria,  Terez  y  Medina  Sidonia  — 
femer  in   Logrono  '(Fräsident  Don  Ildefonso   Zubia,    Don 
Ramon  Morales  y  Bravo  Secretaire),  in  Alaya,  wo  eine  Pro- 
vinzial- Junta  sich  gebildet,   war  Don  Qeronimo  Roure  Prä- 
sident,  Don  Ricardo  Arellano  Cassier,  Martinez  Seeretär. 
In  Arenas  de  San  Pedro  präsidirte  Don  Ddef.  Lopez  —  Don 
Filipe  Femandez  de  Pazos  war  Cassier  und  Don  Simon  Do- 
nringuez  Secretaire  neben  9  Mitgliedern.    In  Sagunto  war 
Ihm  Ant  Puchol  y  Aparici  Präsident,  Don  Enriq.  Mirallis 
y  Galen  Cassier,  Don.  Franc.  Orts  y  Orts  Secretaire.  Aus- 
serdem hatten  bereits  Hellin,  Olmedo,   Ateca  ihre  gleichen 
Yorstände.    Bis  Ende  August   1871  waren  2000  Mitglieder 
eingeschrieben.    Bei   den   Yorstandswahlen  war  man   stets 
bedacht  auf  ein  kräftiges  Haupt,   aus  dem  grossartige  und 
flrnchtbringende  Ideen  entsprangen,    das  einen  energischen 
Tillen    und   anhaltende  Thätigkeit    entwickelt.    Mit  Ende 
dea  Monats  waren  Bezirks- Juntas  constituirt  zuYillalon  und 
Areyalo,  in  Balmaseda,  Almodovar,  Cellar ,    und  bis  Mitte 
October  konnte  die  Central- Junta  für  Toledo  drei  neue  Bei- 
tritte yerkünden,  auch  drei  neue  jene  für  Zaragoza.  Bei  der 
sidisten  Junta  central  provisional  Anfang  September  1871 
besas«  die  Section  Ton  Purchena  16  Mitglieder,  von  Priego 
M)  —  Ton  Ponfurada  B  —  Ciudad  Rodrigo  18,  so,  dass  nun- 
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mehr  38  Provinzen  in  80  Sectionen  vertreten  waren.  Mitte 
desselben  Monats  kündigte  die  Junta  central  proviaional 
neuerdings  Erweiterungen  an  durch  Jerez  de  JbVoatena  mit 
18  —  Arcos  mit  12  —  San  Fernando  mit  9  —  Puerto  de  Santa 
Maria  mit  16  —  durch  Coreil,  Bomos,  San  Mateo  mit  9  — 
TordesiUas  mit  9  —  Cervera  mit  20  Mitgliedern« 

Ende  Septembers  kamen  die  Juntas  de  partido  in  Yal- 
deorras  mit  10  —  Amedo  mit  24  Mitgliedern  und  Siasa 
hinzu.  Bis  Mitte  October  waren  nun  schon  12ö  Juntas  ge- 
bildet, in  41  Provinzen  verbreitet  und  zwar  noch  in  jenen 
von  Cuen^a^  Orense,  Pontevedra,  Salamanca  und  Yizcaya. 
Um  diese  Zeit  hatte  die  Asociacion  medico  -  farmaceucica  in 
der  Art  ihre  Thatigkeit  nach  aussen  entwickelt  ^  dass  Ver- 
sammlungen, zusanmiengesetzt  aus  Aerzten,  Chirurgen  und 
Pharmaceuten  und  aus  zahhreichen  Repräsentanten  der  Fa^ 
kultäten  stattfanden,  um  sich  mit  einer  Arbeit  zu  be- 
fassen, welche  Bezug  hat  auf  einige  Punkte  des  ärztlichen 
Unterrichtes.  Sie  erklärt  in  derselben,  als  für  eine  Eingabe 
an  die  Staatsbehörden  bestimmt,  dass  sie  durchaus  nicht 
gewillt  sei  einen  ausgedehnten,  lichtvollen  Lehrplan  vor- 
zulegen, sondern  nur  einige  Grundlagen  hiezu,  wie  sie  die- 
selben für  opportun  erachtet.  Es  ist,  meint  sie,  und  wird 
Aufgabe  der  Männer  der  Wissenschaft  und  des  Bürgers 
Licht  zu  verbreiten,  Fortschritte  anzubahnen  und  zu  ver- 
vollkommen. Die  zu  diesem  Zwecke  gezogenen  Linien  um- 
fassen die  Classen  der  Lehrer,  die  Form  des  Unterrichtes 
im  Allgemeinen  und  im  besonderen  die  einzelnen  Zweige 
desselben.  Sie  erheischt  Mittel^  ohne  welche  die  ge- 
wünschten und  zu  erstrebenden  Ziele  nicht  erreicht  werden 
können;  denn  für  medicinische  Wissenschaft  sind  erforderlich 
normale  und  pathologische  praktische  Anatomie,  Experi- 
mentalphysiologie,  Therapie  und  Toxikologie^  allgemeine 
klinische  Pathologie,  medicinische,  chirurgische,  geburtshölf- 
liche  Klinik;  — sie   erheischt  jene  Hilfsmittel  der  Speciaü- 
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tSten,  wie  pBjsikalische  Kabinete,  chemische  Laboratorien, 
Sammlungen  pharmaceutischer  Bereitungen,  Cabinete  für 
Naturgeschichte,  fiir  Heihnittel,  anatomische  und  patholo- 
gische Museen.  Der  Lehrplan  ist  einer  Prüfungscommission 
von  Oeschwomen  zu  unterstellen.  Diese  Eingabe  wurde 
im  November  1871  dem  Minister  de  Pomento  eingereicht, 
welcher  dieses  Document  mit  der  Versicherung  entjgegen- 
nahm,  dass  die  Regierung  emstlichst  damit  beschäftigt  sei, 
die  entsprechenden  Reformen  vorzukehren.  Diese  Ein- 
reichung beim  Unterrichts  -  Ministerium  hatte  übrigens  erst 
statt,  nachdem  die  Asamblea  medico-farmaceutica  sie  ihren 
eigenen  Discussionen  im  vorgängigen  October  unter  Vorsitz 
von  Don  Juan  Jos6  Cambas  imterworfen  hatte. 

TJm  diese  Zeit  standen  mit  der  Junta  central  provi- 
sional  von  Madrid  bereits  in  aktiver  Beziehung  die  Pro- 
vinzial-Junten  von  Albacete  mit  23  Mitgliedern,  von  Alava 
mit  37,  von  Alicante  mit  29,  von  Almeria  mit  6,  von  Al- 
vila  mit  17,  von  Badajoz  mit  19,  von  Burgos  mit  30,  von 
Cadiz  mit  22,  von  Castellon  mit  21,  von  OoruSamit  6,  vonCiudad 
Real  mit  1 1.  von  Carceres  mit  26,  von  Huelva  mit  1 1 ,  von  Huesca 
mit  15,  vonGeronamitl7,  vonOranada  mit  6,  von  Guadala- 
jara mit  59,  von  Guipüzcoa  mit  19,  von  Jaen  mit  6,  von 
Leon  mit  15,  v,  Lerida  mit  12,  von  Logrono  mit  53,  von 
Madrid  mit  58,  von  Navarra  mit  29,  von  Oviedo  mit  7,  von 
Palenciamit69,  vonSegoviamit  39,  von  Santander  mit  9,  von 
Sovia  mit  20 ,  v.  Sevilla  mit  15 ,  von  Terruel  mit  42, 
von  Toledo  mit  83,  v.  Valladolid  mit  84 ,  von  Zamora  mit 
70 ,  von  Zaragoza  mit  23 ,  denen  noch  ein  Zwischenzugang 
von  5  Mitgliedern  anzuhängen  ist.  In  36  Provinzen  mit  18 
Provinzial-Junten  und  76  Secciones  de  partidos  ergiebt  sich 
ein  Bestand  von  1046  ordenthchen  bereits  thätigen  Mitglie- 
dern. Wir  ersehen  daraus  die  Mehrzahl  in  folgender  Ord- 
nung: Valladolid  mit  84,  Toledo  mit  83,  Zamora  mit  70, 
Palencia  mit  69,   Guadalajara  mit  59  und  Madrid  mit  58 
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Mitgliedern  u.  8.  w«  Wie  sehr  dieses  groasartige  Institat 
der  asamblea  medico-^ftumaoeutica  von  Spanien  neben  seinen 
grossartigen  Zwecken  auch  den  der  Abschaffung  von  Miss- 
bräuchen zu  erreichen  suchte,  ersehen  wir  aus  der  War- 
nung eines  Centralapothekers,  Zardaya,  an  seine  Colinen 
vor  den  Gefahren  und  Nachtheilen,  ihre  Apotheken  durch 
bausirende  Verkäufer  zu  versehen,  welche  ihnen  scUechte, 
yerfalsdite  und  theure  Stoffe  liefern.  Es  erscheint  uns  die- 
ses für  ein  civilisirtes  Land  geradezu  auffällig,  da  ihnen  be- 
glaubigte centrale  Industrielle,  Droguisten  und  Materialiateii 
zu  Qebote  stehen. 

Neben  der  Asamblea  etc.  beschäftigte  sich  El  Colegio 
de  farmaceuticas  de  Madrid  im  Laufe  1871  mit  der  Publi- 
kation einer  Zeitschrift  bestimmt  zum  Einrücken  ihrer  Acten 
und  Anzeigen. 

Spanien  hat  sich  sohin  in  Jahreslauf  auf  Privatweg  ein 
Lastitut  geschaffen,  welches  tief  in  das  öffentliche  und 
Staatsleben  eingreift,  besonders  aber  in  Bezug  auf  ärzt- 
lichen Unterricht  und  Fachausbildung.  Wir  ersehen  gldch- 
zeitig  in ,  dieser  Neuschöpfung  die  innigste  Verschmelzung 
der  Zweige  der  Medicin  mit  dem  der  Pharmacie  —  wir  müs- 
sen daraus  ein  sehr  collegial  -  corporatiyes  Verhältniss  zwi- 
schen Aerzten  und  Pharmaceuten  entnehmen,  welcher  nur 
äusserst  wohlthätig  auf  die  Zwecke  der  Heilkunst  einwirken 
kann. 

Es  ist  uns  auch  kein  Land  bekannt,  wo  Pharmacie 
und  Pharmaceuten  in  gleich  hoher  Stellung  hervorragen, 
wesshalb  wir  uns  schmeicheln,  dass  unsere  diesmaligen  Mjt- 
theilungen  nicht  ohne  Interesse  für  die  Leser  sein  möchten. 
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4. 
Weitere  Stadien  über  Chinin; 

Ton 

Prof.  C.  Biis*). 

Des  Herrn  Verfassers  Arbeit  enthält:  Verhalten  des 
Chinin  zur  Brown'schenMolecalarbewegung.  — 
Ei  nf  In  SS  auf  Sedimentär -Erscheinungen.  — Prüf- 
ung bei  der  sogenannten  Fermenthätigkeit  Ter- 
du  unter  Mineral  säuren.  —  Rfick  blicke  auf  früher 
besprochene  Punkte. 

In  einer  seiner  früheren  Arbeiten  (Virch.  Arch.;  Bd,  46, 
S.  151)  hat  Hr.  Verfasser  über  Chinin  mitgetheilt,  dass  die 
Brown'  sehe  Molekularbewegung  durch  Zusatz  kleiner  Quan- 
titäten eines  neutralen  Chininsalzes  Yermindert  und  im 
ganzen  Gesichtsfeld  aufgehoben  werden  kann.  Der  Vor- 
gang ist  ganz  augenscheinlich :  Nimmt  man  mit  Wasser  zer- 
riebene Tusohe,  chemisch  reines  Eohlenpulver,  fein  zer^ 
riebenen  und  in  Wasser  gekochten  Zinnober,  oder  am 
besten  die  fOr  das  Studium  der  Corpuscular-Bewegung  durch 
Gestalt,  Schwärze  und  Resistenz  sehr  geeigneten  Pigment- 
komer  der  Chorioidea,  befeuchtet  dieselben  auf  dem  Ob- 
jectträger  mit  einem  kräftigen  Tropfen  Wasser,  bedeckt 
leicht  mit  dem  Gläschen,  so  kann  man,  wenn  das  Präparat 
Yor  Verdunstung  geschützt  wird,  stunden-  und  tagelang  die 
lebhafte  Motion  der  kleineren  und  besonders  kleinsten  Par- 
tikel beobachten.  Wird  nun  zu  diesen  Präparaten  ein 
Tropfen  einer  neutral  reagirenden  Chininlösung  (etwa  1 :  200) 
gesetzt,  so  gewahrt  man,  dass  sich  sehr  bald  am  Boden 
eine  grössere  Menge  der  Theilchen  bewegungslos  ansam- 
melt,  zuerst  die  kräftigeren  und  so  alle  der  Beihe  nach« 


*)  Aussog  «u  einer  rom  Herrn  Yerfasser  al«  Separaiabdmok 
ans  der  Berliner  Uinisohen  Woohensohrif t ,  Kotember  1871, 
abenehiokten  Ablisadlnng. 
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YereiDzelnte,  an  der  Grenze  des  Erkennbaren  gelegene  Par- 
tikel halten  *doh  zuweilen  nödi  10  j  15  und  mehr  Minuten 
lang.  Ihre  Zahl  wird  immer  geringer,  und-  endlich  geht 
auch  das  letzte  von  ihnen  zur  Buhe.  Es  liegt  hier  eine 
eigenartige  starke  Wirkung  des  Chinin  vor,  wenigstens  was 
den  Vergleich  mit  anderen  neutral  reagirenden  Salzen  an- 
geht. Weiter  fand  Herr  Verfasser,  dass  neutrales  und  auch 
schwach  basisches  Chinin  schon  in  sehr  geringer  Menge  die 
Sedimentirung  beinahe  ebenso  stark  befördert,  als  Alaun, 
mehr  wie  durch  kohlensaures  Natron  neutral  gemachter 
Alaun,  und  noch  melir,  als  die  übrigen  officineUen  neutralen 
Alkaloidsalze.  Schwache  Alkalescenz  verlangsamt  den  Pro- 
pess.  Ausser  an  zerriebenen  Pflanzentheilen ,  sodann  aus- 
führlich und  wiederholt  an  feinem  Thon  hat  Herr  Verfasser 
die  sedimentirende  Kraft  der  beiden  gebräuchlichen  Chinin- 
salze in  nicht  saurer  Lösung  auch  an  suspendirterPflanzen- 
kohle  geprüft,  die  durch  Auskochen  von  ihren  Salzen  be- 
freit worden  war. 

Aus  diesem  Verhalten  des  Chinins  zur  Kohle  folgt,  dass 
die  Sedimentirung  ohne  eine  der  gewöhnlichen  Wechsel- 
jKersetzungen  yor  sich  geht  Auf  gepulrertes  Gummigutt 
übt  das  Chinin  nur  eine  sehr  geringe  bewegungshemmende 
Einwirkung  aus.  Dass  die  Chininsalze  ein  kräftiges  Bedi- 
mentärmittel  sind,  dazu  tragen  die  Viscosität,  die  Zwei- 
Werthigkeit  und  die  Abspaltung  einer  sauren  Verbindung 
bei.  Für  den  dritten  Grund  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
lialzsaures  Chinin  um  so  kräftiger  sedimentirt,  je  weniger 
alkalisch  es  ist.  Ob  die  Beziehungen  des  Chinin  zur 
Brown 'sehen  Molecularbewegung  und  zur  Sedimendrong 
jemals  in  Connex  zu  setzen  sind  mit  dem^  was  man  im 
thierischen  Organismus  von  ihm  gewahrt,  lässt  Heir  Ver- 
fasser noch  .dahingestellt.    . 

Vom  Chinin  ist  weiterhin  erwiesen,  dass  ihm  auffallend 
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kräftige  zetsetzungswidrige  Eigenschaften  bestimmter  Art 
Ellkommen.  So  wird  z.  B.  die  Umsetzung  des  Rohrzuckers 
in  Traubenzucker  durch  Zusatz  von  Chinin  wesentlich  yer- 
zdgert  Auch  beim  Stärkemehl  wird  die  Fermentbildung 
der  Säure  durch  Chinin  gehemmt.  Neutrales  Chiuin  in 
nichtsaurer  Lösung  scheint  Säure  abzugeben ,  die  unter  ge- 
wissen Umständen  zur  Thätigkeit  gelangen  kann;  dasselbe 
Salz  in  saurer  Flüssigkeit  nimmt  einen  Theil  der  Säure  füi' 
sich  in  Beschlag.  Nach  Herrn  Verfassers  Yersuchen  hemmte 
neutrales  Chinin  in  einprocentiger  Lösung  die  Fermentent- 
vrickelungen  rerdünnter  Säuren  ^  während  Chlorkalium  und 
Chlomatrium  sie  beforderten.  Es  ist  jenes  aber  nicht  die 
Folge  einer  hervorragend  eigenartigen  Wurkung,  sondern 
beruht  auf  der  Bildung  freier  Säure.  Die  Hemmung  tritt 
nach  vollkommener  Sättigung  der  Base  bei  dem  doppelt-* 
schwefelsauren  Alkaloidsalz  nicht  wesentlich  stärker  ein,  als 
bei  der  gleichnamigen  Kali-  und  Natronverbindung.  Beim 
doppeltsalzsauren  Chinin  zeigt  sich  eher  eine  Beschleunigung 
des  Vorgangs  so  wie  beim  einfachen  Chlomatrium  und 
Chlorkalium.  Herr  Verfasser  prüfte  auch  die  Einwirkung 
des  Chinin  auf  die  saccharificirende  Elraft  des  Speichels. 
Als  cpnstantes  Resultat  ergab  sich,  dass  dieselbe  ungehin-» 
dert  vor  sich  geht.  Dagegen  werden  andere  Umsetzungs- 
Yorgänge  organischer  Art,  so  die  Fäulniss,  die  Alkohol- 
gährung,  die  Entstehung  von  Milch-  und  Buttersäure  aus 
Zucker  durch  das  entsprechende  organische  Ferment  von 
dem  Chinin  energisch  eingeschränkt.  Das  diastatische  Fer- 
ment ist  nach  v.  Wittich  im  gesunden  Thierkörper  weit 
verbreitet  SoUte  demselben  in  Folge  dieser  Verbreitung 
eine  weitergehende  und  bestimmte  physiologische  Wichtig- 
keit l^eiwohnen,  so  wäre  es  für  die  Theorie  der  Wirkung 
grosser  Qaben  Chinin  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  dass 
hierdurch  dieser  normale  Factor  nicht  geschädigt  werden 
kann.    Wahrscheinlich  bleibt  er  auch  wohl  in  den  ersten 
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Yerdaaungswegen  bei  der    Aofiiahme   amieOiober   GNtben 
Ton  Chinin  unbeeinträchtigt. 

Wae  die  Anwendung  des  Chinins  im  Typhus  betrifilty 
so  ist  Herr  Verfasser  durch  seine  im  Feldlazareihe  zu  Com- 
piögne  gesammelten  Erfahrungen  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen: Wo  das  Chinin  im  Abdominal-Typhus  nichts  Er- 
hebliches leistet,  da  hat  man  es  entweder  mit  einer  ausser-  | 
gewöhnlichen  Form  der  Erkrankung  zu  thun,  oder  die 
Administration  des  Mittels  ist  eine  ungeschickte.  Nach  Herrn 
Verfasser  erfolgt  eine  unmittelbare  Beeinträchtigung  des 
Typhusprocesses  durch  anfangliche  und  kräftige  Chiningaben. 
Femer  wurde  das  Chinin  mit  günstigem  Erfolge  gegen  den 
Keuchhusten  und  das  Heufieber  angewendet  Auch 
behauptet  Herr  Verfaßser  bestimmt ,  dass  die  Fäulniss  dei 
Blutes  durch  Chinin  ebensogut  eingeschränkt  werden  kaniiy 
wie  die  anderer  organischen  Gewebe. 

Nach  Herr  v.  Bock  ist  die  Herabsetzung  des  Eiwei»- 
zerfiEdles  im  lebenden  Körper  durch  Chinin  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendigkeit  einem  directen  Einfluss  auf  die  (ve- 
getativen) Zellen  zuzuschreiben.  Auch  steht  nach  Herrn 
Verfasser  der  Inhalt  der  rothen  Blutkörperchen  ganz  zweifellos 
ebenfalls  unter  dem  Einflüsse  des  Chinin;  auch  ist  OhiBin 
ein  Muskelgift  ßb. 


Zweiter  ibsehnitL 
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1. 
ie  Haltbarkeit  der  Apomorphin  -  Lösung 
(ApomorphiiL  hydroohlorat); 

TOB 

HemnaBB  Blaser, 

Apotheker   im  Krftnkenhaiue  la  Leipiig. 

ekannt,  seraetst  sich  die  Lösung  Ton  Apomor» 
chnell,  Terliert  dadurch  an  Wirkungskraft  und 
reiter  die  Zersetzung  Torgeschritten,  zum  thera- 
Gebrauche  unbrauchbar.  Versuche  haben  er* 
I  eine  Lösung  frisch  bereitet  injicirt,  die  besten 
ielte,  wogegen  eine  solche,  welche  zwei  Stunden 
>ereitung  injicirt  wurde,  Differenzen  Ton  Schnei* 
Wirkung  ergab.  Eine  Lösung  von  12stündigem 
kte  kein  Erbrechen«  Es  wäre  demnach  unbe* 
rendig,  die  Lösung  des  Apomorphins  stets  im 
keten  Zustande  in  Anwendung  zu  bringen.  Da 
t  Zeitrerlust  und  Unannehmlichkeiten  verbunden, 
fasser  bemüht|  eine  Lösung  herzustelleni  welche 
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dem  Verderben  weniger  ausgesetzt,  und  selbst  nach  längerem 
Aufbewahren  sowohl  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  als 
auch  therapeutische  Wirkung  in  ungeschwächter  Weise 
behielt.  Die  Zersetzung  des  Apomorphins  besteht  nun  darin, 
dass  die  Losung  desselben  eine  grüne  Farbe  annimmt, 
welche  sich,  je  nach  der  Dauer  der  Aufbewahrung,  bis 
zum  dunklen  Smaragdgrün  erstreckt,  und  in  diesem  Grrade 
der  Färbung  ist  die  Lösung  als  gänzlich  wirkungslos  anzu- 
sehen. Da  nun  Verfasser  vermuthete,  dass  die  atmosphäri- 
sche Luft  das  Grünwerden  der  ApomorphinlKung  hervor- 
rufe, so  benutzte  derselbe  bei  ferneren  Versuchen  kleine 
cyündrische  Gläschen,  welche  von  der  Lösung  vollständig 
gefüllt  und  mit  dem  Stöpsel  so  verschlossen  waren ,  dass 
kein  Luftbläschen  zwischen  diesem  und  der  Lösung  ent- 
halten sein  konnten.  Auf  diese  Weise  erhielt  er  eine  Lö- 
sung, welche  zwar  nicht  so  schnell  ,der  Versetzung  unterlag, 
jedoch  sich  mit  der  Zeit  immer  noch  etwas  grün  färbte, 
ohne  in  das,  das  vollständige  'Verderben  der  Lösung  ui- 
zeigende,  dunkle  Smaragdgrün  überzugehen.  Verfasser  be- 
absichtigte aber  eine  vollständig  ungefärbte  Lösung  zu  fer- 
nerem Gebrauche  darzustellen.  Da  nun  auf  oben  beschriebene 
Art  und  Weise  die  schädlich  einwirkende  atmosphärische 
Luft  abgeschlossen  und  er  sich  überzeugt. hatte,  dass  Tem«* 
peraturerhöhungen  und  Licht  keinen  Einfluss  auf  diese  Lös- 
snng  übten,  so  konnte  nur  doch  das  Lösungsmittel  selbst 
zersetzend  einwirken.  Zahlreiche  Lösungsmittel  Tersuchend, 
ist  es  Verfasser  gelungen,  in  dem  einfachen  Zuckersafte 
(Syrupus  simplex,  Pharmao.  Germ.)  ein  Vehikel  zu  finden, 
welches  bei  Abschluss  der  Luft  eine  Lösung  gab,  die  sich 
wochenlang  in  unverändertem  Zustande  erhielt  und  bei  der 
Anwendung  noch  gleiche  Resultate  ergab.,  wie  eine  frisch- 
bereitete wässerige  Lösung;  hiezu  sei  jedoch  benierkt,  dass 
ein  verdünnter  Zuckersaft,  welcher  zur  leichteren  Einspritzung 
verwendet  werden  sollte,   nicht  die  gewünschten  Resultate 
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ergab.  Es  ist  demnach  nicht  allein  dem  Yehikel,  sondern 
auch  der  Dickfiüssigkeit  desselben  Beachtung  zn  schenken« 
Anschliessend  sei  noch  erwähnt,  dass  Ver&sser  zu 
seinen  Versuchen  ausschliesslich  das  englische  Apomorphin 
benutzte  und  an  diesem  alle  ihm  zukommende  Eigenschaften 
gefunden  hat.  Dasselbe  stellt  ein  grauweisses  krystallini- 
sches  Pulver  dar,  in  dem  deutlich  wasserhelle  prismatische 
Ejrystalle  zu  erkennen  sind.  In  Wasser  und  anderen  Lös- 
ungsmitteln löst  sich  das  Apomorphin  vollständig  ungefärbt, 
j^doKsh  nur  .unter  Anwendung  von  Wärme  \  vollkommen^ 
Eine  grüne  Färbung,  tritt  jedojch  alsbajd  ein  j  andere  Sorten 
von  Apomorphin,  welche  in  Deutschland  dargestellt,  sind 
von  ersterem  vollständig  verschieden.  Diese  zeigen  sich  als 
gelbem  bis  graugelbes  amorphes  Pulver,  dessen  Lösung  selbst 
im  Status  splvens  gelbbräunlich  gefärbt  erscheint.  An  thera- 
peutischer Wirkung  stehen  diese  dem  englischen  Präparate 
nach  und  es  wäre  daher  sehr  zu  empfehlen,  nur  das  eng- 
lische in  Anwendung  zu  bringen«  (Archiv  für  Heilkunde^ 
1872.  Xm,  1  u.  2.)  ^5. 


2. 

PrttfiiBg  der  Salzsäure  jaof  Arsenik. 

Herr  J.  B.  Ost  er  in  Weilmünster  hat  zufolge  einer 
in  Hager's  pharmaceutischen  Centrallialle,  1872  Nr.  26,  mit- 
getheilten  Notiz  gefunden ,  dass  man  Arsen  in  der  Salzsäure 
leicht  und  schnell  und  ebenso  schön  als  mit  der  Betten- 
dorf'sehen  Probe*)  nachweisen  könne,  wenn  man  anstatt 
des  Zinnchlorürs  geglättetes  echtes  Stanniol  in  Streifcheu 
in  die  zu  prüfende  Salzsäure  giebt,  alsdann  etwas  kocht  und 


*)  S.  den  TöTigen  Band,  8.  43,  dieser  Zeitschrift. 

tizedby  Google 


Digitiz 


414  .fklvmuky  ABw«iid«ig  dMPktMk. 

abkühlt.  Jede  Spur  Arsen  fSrbi  die  Flüssigkeit  und  das 
StannioL  Im  Oegenfalle  bleibt  bei  Abwesenheit  ran  Eisen- 
Chlorid  das  Stanniol  metallisoh  blank  und  in  jedem  FaUe 
die  Flüssigkeit  klar. 


3. 

Ueber  die  Anwendung  des  Phenols  snr  Aufi&ndiuig 

des  NarceYns  und  Curarins; 

Ton 

F.  Salomon*}« 

Bei  Gelegenheit  einer  Preisschrifti  deren  Hauptaufgabe 
es  war,  für  Curarin,  Narcein,  Phjsostigmin  und  Cantharidin 
neue,  bessere  Abscheidungsmethoden  zu  ermitteln,  kam  Yer- 
fasser  auf  den  Gedanken,  das  Phenol  in  Anwendung  zu 
bringen,  und  die  angestellten  Versuche  haben  die  Brauch- 
barkeit desselben  in  der  gerichtlichen  Chemie  zur  Ermittelung 
Ton  Narcein  und  Curarin  ergeben,  wesshalb  es  Verfasser 
nicht  für  zwecklos  hält,  seine  Methode  im  folgenden  zu  be- 
schreiben : 

1)  Narcein.  Man  behandle  die  Substanz,  in  welcher 
das  Narcein  nachzuweisen  ist,  ganz  wie  ge wohnlich  bei 
Abscheidung  der  Alkaloide  überhaupt ,  indem  man  den  bei 
der  Verdampfung  des  Alkohelauszuges  bleibenden  Rück- 
stand in  Wasser  aufnimmt  und  successiTe  mit  Aetheir  und 
Amylalkohol,  oder  wenn  auf  sämmtliehe  Alkaloide  Bück- 
sicht zu  nehmen  hat,  nach  Dragendorff  erst  die  sauere, 
dann  die  alkalisch  gemachte  Flüssigkeit  mit  Pekoleumäther, 
Benzm,  Amylalkohol  und  Chloroform  ausschütteil 

Ein  Tbeil   des  Narceins  geht  alsdann  aus  alkalischer 


*)  Zeitoehrift  flr  «nalyt  GhenL  X,  484. 
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Losimg  ia  Amylalkohol  über  und  kann  durch  Yerdunstung 
deaaelben  abgeschieden  werden,  während  der  grössere  Theil 
in  der  wässerigen  Losung  zurückbleibt  Um  letzteren  su 
erhalten,  neutralisire  man  nun  die  alkalische  Ldsung  mit 
Terdünnter  Schwefelsäure,  füge  hierauf  ein  etwa  gleich  gros- 
ses Volumen  Phenol  hinzu  und  schüttle  tüchtig  durch. 

Das  Narcein  geht  sowohl  aus  saurer  als  auch  aus  al- 
kalischer Ldsung  in  Phenol  über,  da  jedoch  der  Uebergang 
aus  saurer  Losung  etwas  schwieriger  ist  und  bei  Oegenwart 
Ton  überschüssigem  Alkali  zu  viel  von  dem  Phenol  als 
Phenolkalium  in  Ldsung  gehen  und  so  etwas  von  dem  Al- 
kaloide  der  Untersuchung  entziehen  könnte,  so  scheint  es 
am  zweckmässigsten ,  die  wässerige  Flüssigkeit  möglichst  zu 
neutralisiren  und  namentlich  Ueberschuss  an  Alkali  zu  yer- 
meiden. 

Das  Phenol  setzt  sich  klar  ab,  sollte  dieses  nicht  schnell 
genug  vor  sich  gehen,  so  braucht  man  nur  die  Flüssigkeit 
Torsichtig  mit  etwas  Wasser  zu  verdünnen,  worauf  die 
Trennung  leicht  erfolgt.  Nachdem  man  wiederholt  durch- 
geschüttelt hat,  nimmt  man  die  überstehende  wässerige 
Flüssigkeit  ab,  spült  das  Phenol  zur  Entfernung  fremder 
Balze  schnell  mit  etwas  Wasser  ab  und  lässt  in  einem 
Schälchen  rerdunsten. 

Der  amorphe  Rückstand  löst  sich  bei  Behandlung  mit 
angesäuertem  Wasser  unter  Zurücklassung  harziger  Stoffe, 
üeutralisirt  man  nun  die  erhaltene  Lösung,  so  kann  man 
sie  ohne  Gefahr  der  Zersetzung  im  Wasserbade  eindampfen 
und  so  einen  Bückstand  erhalten,  welcher  nach  dem  Auf- 
lösen in  absolutem  Alkohol  und  Verdunsten  desselben  das 
Narcein  in  genügender  Beinheit  liefert  Sollte  der  Rück- 
stand dennoch  gefärbt  sein,  so  kann  man  durch  abermalige 
Auflösung  in  angesäuertem  Wasser,  Neutralisation  und  eyen- 
tuel  Lösung  des  Bückstandes  in  absolutem  Alkohol  etc. 
das  Alkaloid  reinigen. 
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Bei  einem  Versuche,  bei  welchem  0,05  GFrm.  NaroeXn 
mit  Speisen  gemischt  auf  die  angegebene  Weise  behandelt 
wurdefi,  ergab  der  Auszug  mit  Amylalkohol  aus  alkalischer 
Lösung  O9OO5  Chrm-i  der  mit  Phenol  behandelte  Best  der 
Flüssigkeit  0,036  Orm.  reines  Narcein. 

2)  Curarin.  Das  Curarin  zeigte  gegen  Phenol  ein 
dem  Narcein  völlig  analoges  Verhalten,  indem  es  gleichfalls 
aus  saurer  und  alkahscher  Lösung  in  dasselbe  überging, 
jedoch  ist  auch  hier  beim  Schütteln  mit  Phenol  aus  den 
bei  dem  Narcein  angeführten  Gründen  die  neutrale  Lösung 
die  beste,  auch  ist  es  räthlicb ,  namentlich  beim  Eindampfen, 
die  saure  Lösung  yölUg  zu  Termeiden. 

Da  das  Curarm  nach  der  Behandlung  der  sauren  und 
alkalischen  Lösungen  mit  Aether  und  Amylalkohol  sowie 
mit  Benzin,  Petroleumäther  und  Chloroform  vollständig  in 
der  wässerigen  Flüssigkeit  zurückbleibt,  so  hat  man  nur 
nöthig,  diese  Flüssigkeit  auf  die  bei  dem  Narcein  angege- 
bene Weise  zu  behandeln,  um  das  Curarin  daraus  zu  er- 
balten. 

Man  behandelt  die  neutraUsirte  Lösung  mit  Phenol,  ver- 
dunstet dasselbe,  extrahirt  den  Rückstand  mit  angesäuertem 
Wasser  und  zieht  die  durch  Verdunsten  der  neutralisirten 
Lösung  erhaltene  Masse  mit  absolutem  Alkohol  aus ,  welcher 
dann  das  Alkaloid  im  Zustande  ziemlicher  Reinheit  hinter- 
lässt.  Im  anderen  Falle  kann  man  durch  nochmalige  Lösung 
des  Rückstandes  in  angesäuertem  Wasser  und  analoge  wei- 
tere Behandlung  das  Alkaloid  reinigen. 

Der  hier  beschriebene  Weg  zur  Abscheidung  der  ge- 
nannten beiden  Alkaloide  könnte  mit  einigen  Modificationen 
höchst  wahrscheinlich  auch  zu  einer  zweckmäjssigeren  Dar- 
stellungsweise derselben  aus  den  Rohmaterialien,  namentlich 
zu  der  des  Curarins,  benützt  werden,  worauf  der  Verfasser 
besonders  aufmerksam  macht. 
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4. 

Ueber  Natalo'fn  und  Darstellimg  der  Chrysamin- 

säure; 

Ton 

Dr.  Tilden. 

Das  NataloTn  wnrde  zuerst  von  Herrn  F lückiger  in 
4er  Natal«-Aloe  aufgefunden  und  untersucht.  Herr  Dr.  T  i  1  d  en 
fand,  dass  sich  diese  Substanz  von  den  zwei  anderen  *Alo§- 
Stoffen,  AIoTn  und  Barbadoin  unter  anderem  dadurch  unter- 
scheidet, dass  sie  mit  Salpetersäure  nicht  ChrysaminsSure, 
sondern  Pikrinsäure  und  Oxalsäure  liefert.  Versuche,  Chlor-, 
Brom-  U£d  Nitrosubstitutionskorper  ausNätalöTn  darausteilen, 
blieben  bisher  ohne  Erfolg.  Mit  Chloracetyl  behandelt,  er- 
hält man  eine  in  mikroskopisch  kleinen  rhombischen  Tafeln 
und  Octaedern  krystallisirende  Verbindung,  deren  Analysid 
zur  Formel  G^^R^qO^^  führt.  Diese  ist  ^  Formel  für  Na- 
taloin,  worin  6  Atome  Wasserstoff  durch  6  Atome  Aicetyl 
ersetzt  sind,  CssH^ia  (CsH30)^0|i.  Mit  Aetzkali  geschmolzen, 
giebt  Natalom  Paraoxybenzo^säure  und  ß  Orcin;  bekannt- 
lich erhielt  Hlasiwetz  bei  ähnlicher  Behandlung  von  So- 
cotrin  Paraoxybenzoesäure  und  a  Orcin.  » 

Herr  Dr.  Tilden  hat  femer  gefunden,  dass  das  Aloin 
der  Barbados-Aloe  eine  ergiebigere  Quelle  für  die  Gewin- 
nung der  Chrysauiinsäure  zu  sein  scheint,  aJs  andere  Aloe- 
sorten.   Es  wird  in  folgender  Weise  yerfahren: 

Eine  braune  aber  nicht  zu  dunkle  Sorte  Barbados- Aloe 
wird  mit  dem  sieben-  bis  achtfachen  Gewichte  kochenden 
Wassers,  dem  ein  klein  wenig  Salzsäure  zugesetzt  worden, 
geschüttelt.  Die  Flüssigkeit  wird  etwa  24  Stunden  lang 
stehen  gelassen,  dann  decantirt  und  bis  zur  Syrupsconsistenz 
eingedampft.  Dieser  Syrup,  ein  oder  zwei  Tage  lang  stehen 
gelassen,  scheidet  eine  körnige  Masse  von  Erystallen  aus, 
die  durch  Pressen  von  der  dunkelfarbigen  Mutter&üssigkdt 
getrennt  werden.    Man  erhält  so  etwa  20  bis  25  Procent 

^em^f  Bepert.  t  Pb*rm.  XXL  27 
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gelber  Erystalle,  für  die  Dr.  Tilden  den  Namen  BarbadoTn 
vorBchlägt,  zur  Unterscheidung  Ton  Flüokiger*sNataloin« 
Getrocknet,  gepulrert,  in  ungefähr  der  sechsfachen  Menge 
rauchender  Salpetersäure  eingetragen,  der  man  später  Wasser 
zusetzt,  liefert  das  Barbadoin  hellgelbe  Erystalle.  Man 
trennt  die  beiden  Säuren  durch  Behandeln  mit  essigsaurem 
Kali  \L  s,  w,  (Berliner  ehem.  Berichte.  1872,  Nr.  10.) 


5. 
Versuch  von  China-Cultur  in  Coimbra. 

Mitgetiieilt  Ton  6.  A.  Gomes  in  Lissabon. 
Wir  haben  bereits  in  einem  der  Jahrgänge  des  äiast- 
liehen  bayerischen  Intelligenzblattes*)  Bericht  erstattet  über 
die  Versuche  dir  Portugiesen  die  China  auf  ihren 
africanischen  Besitzungen  zu  cultiviren.  Der 
Mensch  culÜTirt  aus  Instinkt  eine  gewisse  Zahl  von  Natur- 
producten,  die  ihn  nähren,  kleiden  und  Schutz  gewähren. 
Auf  die  nothwendigsten  und  dringendsten  seiner  Bedürfiusse 
verwendet  er  den  besten  Theil  seiner  physischen  und  seiner 
intellectuellen  Thätigkeit  Mit  der  Luft,  die  er  athmet,  aus 
dem  Intermedium,  das  ihn  umgibt,  in  dem  er  leibt  und  lebt, 
schöpft  -er  aber  auch  Schaden  und  Krankheit.  Freier  In- 
stinkt, Zufall,  Beobachtung  und  Erfahrung  lehrt  ihn  auch 
das  Mittel  gegen  Schädlichkeit  und  Erkrankung,  finden  und 
kennen.  Zu  Füssen  des  Uebels  breitet  häufig  die  Natur 
auch  das  Mittel  aus,  und  die  menschliche  Perspikazitat 
lässt  es  den  Menschen  erkennen  und  lehrt  ihn  es  gebrauchen. 
So  mit  der  China.  Sie  Eat  ihren  Mutterboden  in  Peru, 
Bolivien,  in  Ecuador,  Nova  Granada,  der  sie  spontan  er- 
zeugt —  die  tropischen  Hängen  des  Cordilleren  der  Anden, 


•)  XI.  Jahrg.  1864.  Nr.  34,8.  477.  Dann  XUI.  1866.  Nr.  12,  S.  160. 
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eine  Hohe  von  830—3500  Meter  über  dem  Meefe  und  eine 
Auedehnung  von  10®  N.  Br.  bis  19®  Mittg.  Br.  sind  ihre 
Heimath,  Dieser  Boden  besitzt  ein  Klima  mittlerer  Tem- 
peraturen ,  die  in  den  grösseren  Höhen  auf  9®  —  10®  her- 
untergehen. Diese  Temperatur  variirt  wenig  in  der  Nähe  des 
Aequators  und  beträgt  kaum  2®,  an  der  mittägigen  Gränze  ^ 
6 — 8®.  Ausserdem  ist  zu  bemerken  seine  grössere  Feuchtig- 
keit in  Folge  von  vielem  Regen,  von  dicken  Nebeln,  von 
Thau,  während  die  entgegengesetzte  Jahreszeit  mit  äusserster 
Trockenheit  umtauscht.  Die  meteorische  Hitze ,  allgemein 
verbreitet,  beträgt* nie  mehr  als  jene  temperurter  Ge- 
genden, wie  zu  Madeira,  auf  den  Azoren  oder  selbst  in 
Lissabon.  Das  Elima  von  Madeira  nähert  sich  am  meisten 
jdurch  den  geringen  thermometrischen  Wechsel,  durch  die 
Yerhältnisse  der  Feuchtigkeit  und  der  Trockenheit  und  ent- 
fernt sich  mehr  von  jenem  der  Azoren  und  vorzüghch  von 
dem  von  Lissabon,  wo  diese  Temperaturwechsel  grösser  sind. 
Java  nun  scheint  auf  ausgesprochene  Weise  alle  Yer- 
hältnisse der  Vegetation  und  des  Eiimas  zu  vereinigen,  wie 
sie  den  Cinchona-Gegenden  der  Andes  zukommen.  Darum* 
fiel  auch  zunächst  auf  dieses  die  Wahl,  um  es  zum  Adoptiv- 
Yaterland  von  Arten  des  Geschlechtes  der  Oinchonen  zu 
machen.  Man  pflanzte  1848  den  ersten  Baum  auf  Java, 
1864  hatte  die  Cultur  schon  grössere  Entwicklung  gewonnen 
und  18Ö9  zählte  man  zahlreiche  Pflanzen,  von  denen  man 
schon  Früchte  und  Samen  sammeln  konnte*).  Die  Bemüh- 
ungen der  Engländer  fallen  später;  sie  begannen  1860  und 
1867  hatten  die  Pflanzungen  in  den  Neilgherrys,  mit  Ge- 
schick von  einem  ausgezeichneten  Pflanzer,  Mac-Jvor  ge- 
leitet, bedeutend  zugenommen  und  waren  im  besten  Zu- 


*)  Es  ist  übrigens  notorisch,  dass  die  Holländer  schon  1829 
Wissenschait  und  Geld  aufwandten,  um  China -Bäume  auf 
Jara  furtzubringen.     Ihnen  folgten   die  Engländer. 

27* 
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staDde.  Sie  lieferten  die  Arten  Cinchona  succirubra 
C.  Condaminea,  C.  lancifolia,  C.  Oalysaian.  a.  Man 
war  hauptsächlich  bemüht  genau  die  Bedingungen  ssu  sta- 
diren,  unter  denen  die  Chinabäume  der  Anden  vegetirten 
—  und  die  Engländer  fanden  in  Indien  für  einige  Arten  bes- 
seren Boden,  als  man  Yoraussetzen  konnte.  Damit  war 
nun  das  Problem  der  Oinchona-Cultur  ausser- 
halb ihres  Geburtslandes  gelost.  Java  besitzt  ge- 
genwärtig weite  Wälder  dieses  Baumes  und  nicht  weniger 
ausgedehnt  sind  jene,  welche  dieGhats  in  Asien  bedecken. 
Bei  solchen  Vorkenntnissen  konnten  wohl  die  Portu- 
giesen in  Rücksicht  auf  ihre  Besitzungen  in  Asien  und  Afrika 
nicht  glieichgüitig  bleiben.  Sie  machten  1865  die  ersten 
Versuche;  der  damalige  Minister  der  überseeischen  Ange- 
legenheiten Sr.  Mendes  Leal  be^iff  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  und  mit  Samen  aus  Java,  welche  man  nach 
verschiedene  überseeische  Provinzen  und  an  die  vorzüglichsten 
Gärtner  des  Königreiches  gesendet  hatte,  wurden  Versuche 
angestellt  —  sie  misslangen  —  kein  Same  ging  auf.  Man 
verschaffte  sich  dann  Treibkästen  vonEew  mit  Exemplaren 
von  Cinchona  succirubra  und  C.  Condaminea,  um 
sie  als  Setzlinge  zu  cultiviren  im  Garten  von  Lumiar  und 
Coimbra,  allein  sie  kamen  nicht  auf.  S.W.  Hook  er,  Pro- 
fessor und  Director  der  Gärten  von  Kew  in  London  Hess 
endlich  dem  Director  des  Gartens  der  Universität  von  Coimbra, 
Herrn  Edmund  Göze  (einem  Schleswig -Holsteiner)  Sa- 
men zukommen,  um  damit  im  Treibhause  Versuche  anzu- 
stellen. Hook  er  scheint  sich  besonders  für  die  Verbreitung 
der  China -Cultur  zu  interessiren.  Es  gelangen  diese  Ver- 
suche vollständig.  In  eigens  hergerichteten  Treibkästen, 
unter  Beachtung  der  entsprechenden  Temperatur  und  Feuch- 
tigkeit, gelang  es  Herrn  Göze  alle  Samen  zum  Treiben  zn 
bringen;  ja  die  kleinen  Pflanzen  gediehen  bereits  wunderbar. 
Man  ist  bedacht,  sie  rechter  Zeit  nach  Ward's  System  in 
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Eübel  einzuseteen.  Da  einer  Seit»  an  den  China-Standorten 
(Fem  etc.)  mit  den  China  Wäldern  sehr  übel  gewirthschaftet 
worden,  anderer  Seits  der  Chinin  -  Consum  ein  enormer  ist, 
war  und  ist  es  an  der  Zeit  die  Chinin-Cultnr  nicht  mehr 
ans  dem  Auge  zu  yerlieren.  (Journal  da  Sociedade  das 
scienc.  med.  de  Lisboa  1872»  Nr.  4,  S.  125.) 

Ullersperger. 


6- 
Eine  falsche  Bellaxionna« 

Belladonna  silvestris  —  belladona  silyestre 
de  la  Casa  de  Campo.  Unter  diesem  Namen  bieten 
Madrider  Herboristen  eine  Pflanze  aus,  welche  weder  Bel- 
ladonnaist, noch  der  Familie  der  Solanaceen  angehört»  Es 
ist  nun  nicht  das  Schlimmste,  dass  sie  sie  ausbieten,  aber 
dass,  nach  der  Aussage  von  Sr.  Augulo  j  Sucre  in 
firüheren  Jahren,  dieselbe  von  Apothekern  gekauft  worden 
ist,  welche  zweifelsohne  Präparate  daraus  yerf^tigt  haben. 
Dass  derselben  die  Eigenschaften  nothwendig  fehlen  mussten, 
weiche  Belladonna  den  Präparaten  verleibt,  ist  wohl  selbst- 
yerständlich.  Um  solch'  grossem  Irrthum  für  die  Zukunft 
yorznbeugen,  ward  sohin  diesen  gelehrten  Herrn  bekannt 
gegeben,  dass  Atropa  Belladonna  L.  auf  der  Casa  de 
Campo  gar  nicht  spontan  wächst  und  dass  das  Kraut,  wel- 
ches ihnen  die  Herboristen  als  von  daher  stammend  ver- 
kaufen, Cucubalus  bacciferus  Kist,  dessen  botanische 
Charaktere  leicht  zu  erkennen  sind,  um  nicht  verwechselt 
zu  werden.  Es  ist  eine  zwei  bis  drei  Puss  hohe  Pflanze, 
dessen  fast  kletternder  Stengel  mit  arraformig  ausgespreizten, 
weitschweifigen  Aesten  besetzt  ist,  mit  elliptischen,   zuge*- 
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spitzten,  kurz  gestielten,  haarigen  und  am  Bande  scharfen 
3Iättem,  einzehien,  astachsel-  und  endstandigen  Blüthen  mit 
glockigen,  später  aufgeblasenen  Kelchen  und  grünlich- 
weissen,  zweispaltigen,  gekerbten  und  gekränzten  Blumen« 
blättern,  zehn  Staubgefässen  und  drei  Griffeln,  sowie  ku« 
gelrunden  und  im  reifen  Zustande  schwarzen  Frachten.  Sie 
wächst  an  feuchten  Stellen  in  Gebüschen  und  Wäldern 
Europa's  und  namentlich  zwischen  dem.  Gestrüppe  der  Gasa 
de  Campo  und  an  anderen  Orten  der  Provinz  Madrid.  (£1 
siglo  medico,  1.  Oct.  1871,  8.  639).  ü. 


7- 

Heber  den  Antagonisnius  zwischen  der  Wirkung  von 

Physostigmin  und  Atropin. 

In  der  Sitzung  der  medicinischen  Section  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn 
vom  13.  Mai  1872  legte  Herr  Professor  Dr.  Binz  vor  und 
besprach  die  vor  Kurzen  in  den  Transactions  of  the  Boyal 
Society  of  Edingburgh  VoL  XXVI  erschienene  umfang- 
reiche Arbeit  Fraser's  über  den  Antagonismus  zwi- 
schen der  Wirkung  von  Physostigmin  und  Atro- 
p  i  n.  Dieser  Antagonismus  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Con- 
tractionen  der  Iris,  sondern  auchauf  die  lebenbedrohenden  Ei- 
genschaften beider  Alkaloide  im  Allgemeinen  derart,  dass  sich, 
wie  es  angefügte  graphische  Darstellungen  zeigen,  die  giftigen 
beiderseitigen  Wirkungen  beim  Warmblüter  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  neutralisiren  lassen.  Das  Physostigmin  (Ca- 
labrin  oder  Eserin)  wäre  nach  den  Untersuchungen  vod 
Bosenthal  und  Röber  (s.  des  Letzteren  Dissertation, 
Berlin  1868)  in  mancher  Hinsicht  ein  vorzügliches  Sedativam 
für  das  Rückenmark,  wenn  seine  lähmenden  Einflüsse  auf 
die  Athmungs-  und  Herznerven  nioht  zu  rasch  und  zu  ge- 
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fahrlicfa  hervorträten.  Nach  den  Untersuchungen  Ton  Fräser 
ist  es  denkbar,  dass  sich  ein  weiterer  Weg  ergeben  wird, 
um  mit  Hilfe  des  Atropin  dieser  Giftwirkung  auch  beim 
Menschen  entgegenzutreten  und  dem  Physostigmin  eine  aus- 
gedehntere Anwendung  zu  gestatten,  während  diese  bisher 
aus  dem  genannten  Grunde  sich  auf  die  äussere  Application 
in  der  Augenheilkunde  beschränkt  hat. 


8*     • 
Eiu  Beitrag  zur  Statistik  der  Zündhölzchen -Fa- 
brioation. 

Eine  Berechnung  über  den  täglichen  Verbrauch  von 
Zündhölzchen  Ton  Seiten  eines  einzelnen  Individuums  ergibt, 
dass  in  Frankreich  im  Durchschnitt  jedes  Individuum  6,  in 
England  8,  in  Belgien  9  Streichhölzchen  verbraucht;  m 
Deutschland  ist  der  Verbrauch  jedenfalls  fast  ein  doppelter. 
Wenn  man  den  Verbrauch  in  Frankreich  als  Mittel  an- 
nimmt und  einer  Berechnung  zu  Grunde  legt,  so  ergibt  sich 
für  Europa  ein  täglicher  Verbrauch  von  2  Milliarden  Streich- 
hölzchen; das  zur  Herstellung  dieser  nöthige  Holz  beträgt 
300,000  Kilogramm  oder  4,000,000  C.-M.  Aus  diesem  so 
ausserordentlich  grossen  Verbrauche  von  Zündhölzchen, 
welcher  seit  der  Veröffentlichung  dieser  Mittheilung  im 
„Joum.  de  Ohimie  m6d.  5.  Ser.  IV.,  p.  365«  JuilL  1868'' 
sicher  noch  erhebhoh  zugenommen  hat,  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Menschen  mit 
Herstellung  derselben  beschäftigt  ist.  Es  ist  daher  die  Wie- 
derholung des  schon  oft  ausgesprochenen  Wunsches  voll- 
kommen gerechtfertigt,  dass  die  mit  amorphem  Phosphor 
oder  ohne  Schwefel  und  Phosphor  bereiteten  Streichhölzehen 
alle  andern  verdrängen  mögen.  (Sohmidt's  medic  Jahres* 
bericht  1872,  H.  4.)  /35. 
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Literatur. 


1. 
Die    Werkstätte  der  Natur.    Mit   vielen  Abbildungen 
und  moeifarbigen  Karten.     Von   Dr.   Th.  0er ding, 
Münster,  Druck    und    Verlag    der    Aseheudar/* sehen 
Buchhandlung.  1872.  III.  u.  370  S.  in  8. 

Seitdem  die  NaturwisseiiBOhaften  in's  Leben  eingedrun- 
gen, seitdem  naturwissenschaflQiohe  Kenntnisse  unentbehrlich 
sind  für  jeden  Stand,  ist  eine  ausgedehnte  Literatur  bestrebt, 
solche  Kenntnisse  zu  verbreiten«  Bei  dem  etwas  zwetfel* 
haften  Werthe  so  mancher  popuIft*er  Schriften  in  dieser 
Richtung  ist  es  um  so  erfreulicher  tüchtigen  Leistungen  zu 
begegnen ;  als  solche  dürfen  wir  mit  vollem  Rechte  die  vor- 
liegende Schrift  G  e  r  d  i  n  g '  s  bezeichnen ,  ein  Werk,  welches 
den  früheren  Arbeiten  des  rühmlichst  bekannten  Verfasseis 
ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Man  erkennt  sogleich,  dass  der 
Verfasser  bestrebt  war,  von  dem  ungeheuren  Gebiete,  aus 
allen  Disciplinen  der  Naturkunde  das  Interessante  heraus- 
zugreifen,  er  hat  es  wohl  verstanden.  Wichtiges  und  Un- 
wichtiges zu  sichten  und  das  was  er  bietet,  in  einer  Form 
darzulegen,  die  für  den  Laien  verständlich  und  deshalb  an- 
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k  ist  mit  vielen  anscbauliehen ,  wenn 
stlerisch    ausgeführten  Holzschnitten, 

irt  uns  in  gelungener  Darstellung  die 
leinen  vor,   deren  Gesetze  und  Er* 

dem  vorliegenden  ersten  Bande  be- 
Brde,  Luft  und  Wasser^  das  Vergehen 
m  und  das  darauf  sieh  aufbauende 
a  fünf  Abtheüungen.  Die  erste  Ah- 
len Sohoos  der  Erde  ein,  sie  schildert 
^Behauungen  über  Entstehung  und 
ulkanismus  und  iNeptunismus«  Zweck- 
hieran  die  Folgen  der  inneren  Erd-» 
lg  der  Erdoberfläche,  die  Beschreibung 
erbreitung.  Hiebei  können  wir  aber 
ndung  des  Wortes  „Feuer*,  wie  es 
iht  billigen,  indem  leicht  falsche  Vor* 
eranlasst  werden  könnten.  Nachdem 
ctor  der  stetigen  Veränderungen  der 
eptunbmus  Bechnung  getragen,  folgt 
rgänge  in  vorgeschichtlicher  Periode 
aer  bespricht  nicht  allein  die  Ent« 
ten,  sondern  charakterisirt  auch  die 
Qesteinsarten,  ihre  Lagerung  und  die 

ihre  Nutzbarmachung  für  menschliche 
ingetheilt  nach  Formationen.  Beson- 
iche  Beschreibung  der  Steinkohlen- 
Qgen  zur  Veranschaulichung  der  La- 
ei  farbigen  Karten  (Meereskarte  der 
ttion)  begleitet,  hervorzuheben.  Des 
i  wegen  sind  die  Eruptivgesteine  in 
atze  behandelt.    Nachdem  das  Wich- 

der  Erde  besprochen,  hält  der  Ver- 
3r  Oberfläche  der  Erde ;  ob  indess  die 
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nun  folgenden  sehr  ausgedehnten  geographischen  Betracht- 
ungen nicht  einigermassen  über  den  Zweck  des  Buches  hin- 
ausgehen,  mag  unentschieden  bleiben.  Anerkennenswerth 
sind  hiebei  stets  in  ansprechender  "W  eise  die  geognostischen 
Verhältnisse,  deren  Einflüsse  auf  Ackerboden  und  Vege- 
tation in  den  Vordergrund  gestellt.  Das  Kapitel  schUesst 
mit  der  Geographie  der  Thierwelt.  Die  dritte  Abtheilong 
beschäftigt  sich  mit  der  Erdatmosphäre  in  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihres  Einflusses  auf  Organisches  und  Unor- 
ganisches. Nach  Abhandlung  der  chemischen  und  physika^ 
lischen  Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  bespricht 
der  Verfasser  das  Gewitter,  den  Regenbogen,  Irrlichter, 
L\iftspiegelung  u.  dgl.  Die  vierte  Abtheilung  enthält  die 
Darstellung  der  Eigenschaften  des  Wassers  als  mächtiges 
Agens  für  die  äussere  Bildung  der  Erde  und  sämmtlicher 
Naturkörper.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Lösimg 
verschiedener  Mineralstoffe  in  Wasser,  der  Mineralgehalt 
des  Fluss-,  Quell-  und  Meerwassers.  Den  Schluss  der  Ab- 
theilung  bildet  eine  allgemeinere  Betrachtung  des  Wassers 
in  seiner  Wirksamkeit  als  bewegendes  und  stetig  änderndes 
Prinoip  in  der  festen  Erdkruste.  In  der  fünften  Abtheilung 
zeigt  der  Verfasser  den  Zusammenhang  zwischen  Pflanzen- 
und  Thierwelt,  er  beschreibt  die  Nahrungsmittel  der  Pflanze 
und  die  Art  und  Weise,  wie. durch  Zerstörung  einer  vor- 
ausgegangenen Generation  für  eine  folgende  Nahrung  be- 
schafft wird.  Wenn  der  Verfasser  den  Eeimprocess  als 
einen  Fäulnissprocess  beschreibt,  so  sind  wir  mit  ihm  darin 
ganz  und  gar  nicht  einverstanden,  wie  überhaupt  manche 
Einzelnheiten  dieses  Kapitels,  Aufnahme  der  Nahrung  diuch 
die  Pflanze,  Wirkungsweise  des  Gypses  u.  s.  w.  mit  unserer 
Ansicht  nicht  übereinstimmen.  Brache,  Wechsel wurthschaft 
und  Düngung,  Befruchtung  der  Pflanze  und  näheres  Detail 
über  Pigmente  und  deren  Aenderung  in  der  Pflanze  bilden 
den  Schluss  des  Werkes. 
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Wir  sind  überzeugt,  dass  Mancher,  der  natnrwiasen- 
Bchaftli'che  Schriften  aus  Furcht  vor  Unverständlicbkeit  und 
Trockenheit  der  Darstellung  zur  Seite  gelegt  hat,  Yon  diesem 
Werke  gern  Gebrauch  machen  werde«  Der  Verfasser  hat 
den  Zweck,  den  er  sich  selbst  gestellt,  erreicht,  zur  allge- 
meinen YerbreituDg  naturwissenschafUicher  Kenntnisse,  zur 
Freude  und  Ergötzung  an  Naturschönheiten  imd  zu  einem 
weiteren  Eindringen  in  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
anzuregen.  —  n  — 


2. 

Anleitung  zur  qualitaiivenund  quantitativen  Ana* 
lyse  des  Harns,  saune  zur  Beurtheilung  der  Verän- 
derungen dieses  Seorets  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Zwecke  des  praktischen  Arztes.  ZumOehrauche 
für  Mediciner,  Chemiker  und  Pharmaceuten. 
Bearbeitet  von  Dr*  C.  Neubauer,  Professor  der 
Chemie  etc.  zu  Wiesbaden,  und  Dr.  J.  Vogel,  ordent- 
licher Professor  der  Medicin  etc.  in  Halle.  Mit  3  liiho- 
graphirten  Tafeln,  einer  Farbentafel  und  33  Holz- 
schnitten. Bevorwortet  von  Professor  Dr.  B.  Fre* 
senius.  Sechste  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidet s  Verlag  1872. 
AI.  u.  392  8.  in  8. 

Neubauer-VogeTs  vorzügliche  Anleitung  zur  Ana- 
lyse des  Harns  ist  den  Chemikern  und  Aerzten  durch  die 
vorausgegangenen  fünf  Auflagen,  welche  das  Werk  seit 
seinem  Erscheinen  im  Jahre  1854  erfahren  hat,  so  be- 
kannt geworden,  dass  wir  es  nicht  mehr  für  nothwendig 
halten,  den  Zweck  und  Inhalt  des  Buches,  sowie  seinen 
Nutzen  hier  noch  einmal  ausflihrlich  zur  Sprache  zu  bringen. 
Unsere  Absicht  bei  Besprechung  der  nun  erschienenen 
sechsten  Auflage  ist  vielmehr,  auf  die  Vermehrung  und  Ver- 


Digiti 


izedby  Google 


I 


428  Anleitong  sur  Analyse  des  Harns. 

besserungen  aufinerksam  zn  machen,  welche  der  eine  von 
den  beiden  Yerfassern,  Hr.  Prof.  Neubauer  daran  ange- 
bracht  hat.  So  haben  wir  namentlich  in  demElapitel  über 
die  zuföUigen  Hambestandtheile  wesentliche  Verbesserungen 
und  Bereicherungen  wahrgenommen,  ^s  neu  aufgenommeii 
haben  wir  ferner  zu  bezeichnen  die  Abschnitte  über  Oxa- 
lursäure,  Urobilin  und  Oxymandelsäure,  femer  die  Be- 
schreibung sicherer  Methoden  zur  Darstellung  von  Harn- 
stoff, Elreatinin  und  Xanthin  aus  ein  und  derselben  Hammenge 
und  endlich  die  Auffindung  des  Chinins  im  Urin  durch 
Fluorescenz  -  Analyse  nach  Kern  er.  Im  zweiten  TheQe 
war  Hr.  Verfasser  wieder  bemäht,  nur  solche  Methoden  auf- 
zunehmen, welche  möglichst  scharfe  und  leicht  zu  erhaltende 
Resultate  in  Aussicht  stellen.  Neu  aufgenommen  wurden 
/  die   auch  in  dieser  Zeitschrift    (XIX,    487)    beschriebene 

Zuckertitrirung  von  Knapp,  die  colorimetrische  Jodbe- 
stimmung von  Struve,  sowie  Methoden  zur  quantitadren 
Bestimmung  des  Indicans  und  der  gelosten  Oxalsäure. 

Um  sowohl  den  älteren  wie  jüngeren  Freunden  des 
Buches  gerecht  zu  werden,  hat  Hr.  Verfasser  die  chemischen 
Formeln  sowohl  in  alter  als  auch  in  neuer  Bchreibweise  ge- 
geben und  die  neuen  Atomgewichte  stets  durch  grossere 
Schrift  und  durchstrichene  Buchstaben  markirt,  —  eine  Ein- 
richtung welche  wir  ebenfalls  nur  billigen  können. 

Auch  der  Herr  Verleger  hat  die  neue  Auflage  des  be- 
zeichneten Harnwerkes  wieder  mit  jener  schönen  typogra- 
phischen Ausstattung  versehen,  die  wir  schon  an  den  früheren 
Auflagen  zu  loben  hatten  und  wodurch  sich  auch  andere 
Werke  desselben  Verlegers  auszeichnen. 

Den  Blutfarbstoff  nennt  Hr.  Verfasser  mit  mehreren  An- 
deren Hämogio  bin.  Wir  schlagen  vor,  diesen  den  Philolo- 
gen so  anstössigen  Namen  inHämaglobin  oder  noch  besser 
in  Hämatoglobin  umzuändern. 
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PerfM>nal>  Gewerbs-,  AsBooiations-»  Gorporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


1. 
Denkschrift 

der 

Delegirten  -  YersammluDg    Ton    Apothekenbesitzem    des 
Deutschen  Reichs  (mit  Ausschluss  ron  Ekass  u.  Lothringen) 

über 

^en  vom  Bandeskanzleramte  den  Hohen  BondesregieruDgen  mltge- 

theilten  Gesetzentwurf,    betreffend  die  Errichtung  yon  Apotheken, 

nebst  Motiven. 

Der  den  Hohen  Bundesregierungen  mit^etheilte  Gesetz- 
entwurf des  Bundeskanzleramtes,  betreifend  die  Errichtung 
von  Apotheken,  und  die  ihn  begleitenden  Motive,  sind  von 
der  am  23.  April  er.  zu  Magdeburg  abgehaltenen  Versamm- 
lung der  105  Delegirten  von  Apothekenbesitzem  aus  allen 
Ländern  des  Deutschen  Reichs  (mit  Ausschluss  von  Elsass 
und  Lothringen)  eingehend  berathen  worden,  und  es  ist  so- 
dann einstimmig  beschlossen, 

die  Hohen  Bundesregierungen  reap.  den  Hohen  Bundes- 
rcUh  event,  den  Hohen  Deutschen  Beiohstng  zu  bitten^ 
dem  Oesetzentiüurf  die  Zustimmung  zu  versagen. 

Im  Auftrage   der  Delegirtenversammlung  beehren  wir 
uns  die  Begründung  dieses  Beschlusses  hiermit  vorzutragen, 
indem  wir  dem  Gedankengang  der  Motive  folgen,   welche 
den  Gesetzentwurf  begleiten. 
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Wie  die  Motive  zunächst  constatireii,  besteht  zur  Zeit 
in  allen  Bundesländern  für  neue  Apothekenanlagen  die  Oon- 
cessidnspflieht  Es  wird  bei  Ertheilung  neuer  Concessioneii 
das  Beaürfniss  des  Publikums  und  die  Bestandesfahigkeit 
der  neuen  Apotheke  sowohl,  wie  das  der  bestehenden  Apo- 
theken erwogen,  und  die  Apotheken-Berechtigungen,  auch 
die  auf  einer  blossen  Concession  beruhenden,  haben,  gleich 
den  auf  einem  Realrecht  beruhenden,  mit  seltenen  Aus- 
nahmen die  Natur  eines  veräusserlichen  und  vererblichen 
Yermögensstückes  angenommen,  und  zwar,  wie  wir  zur 
Vermeidung  y.on  Missyerständnissen  bemerken,  dadurch,  dass 
dem  abgehenden  Besitzer,  resp.  seinen  Erben,  das  Kecht 
eingeräumt  ist,  den  Nachfolger  unter  Vorlegung  der  Er- 
werbungsurkunde zu  präsentiren,  und  dass  dem  Letzteren 
.die  Berechtigung  bei  nachgewiesener  Qualification  niemals 
versagt  wird.  Auf  diesen  Principien  beruht  seit  la^er 
Zeit  das  Apotheken wesen  Deutschlands,  gleichwie  in  Oe- 
sterreich. 

Der  Gesetzentwurf  proclamirt  diesen  (xrundsätzen  ge- 
genüber bei  neuen  Apothekenanlagen  die  Qewerbefreiheit 
für  diejenigen  Gemeinden  und  ausserhalb  der  Gemeinden 
stehenden  Gutsbezirke,  in  welchen  am  Taoje  der  Verkün- 
digung des  Gesetzes  Apotheken  nicht  bestehen. 

2^r  Rechtfertigung  der  Einführung  dieser  stellenweisen 
Gewerbefreiheit  behaupten  die  Motive  zunächst, 

„dass  die  Preise  der  Apotheken,  in  Folge  der  Zurück- 
haltung in  Ertheilung  von  Concessionen ,  namentlich  in 
mittleren  und  grösseren  Städten,  unter  Herausbildung 
eines  „Monopolwerthes*'  eine  so  übertriebene  Höhe  er- 
reicht haben,  dass  die  Bestandesfahigkeit  derselben  in 
Folge  der  Zinsennoth  vielfach  beeinträchtigt  sei,  und  der 
Zweck  der  Regierungen  bei  der  Zurückhaltung  von  Apo- 
thekenconcessionen ,  die  Femhaltung  des  Apothekers 
vom  Vertriebe  verfälschter  und  verdorbener 
.Waaren,  zu  der  die  Concurrenz  sie  drängen  könnte, 
vollständig  verfehlt  sei,  da  die  Zinsennoth  an  die  Apo- 
theker mit  derselben  Versuchung  und  erhöhtem  Zwange 
heranträte.  * 

Diese  ganze  Ausführung  müssen  wir  auf  das  Entschie- 
denste bekämpfen.  Die  Zurückhaltung  der  Regierungen  bei 
Ertheilung  neuer  Concessionen  ist,  mit  Ausnahme  ganz  ver- 
einzelter Bezirke,  durchaus  keine  so  grosse,  wie  der  Ver- 
fasser der  Motive  annimmt  Die  Hohen  Bundesregierungen 
wissen  am  besten  selbst,  dass  sie  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  mit  der  Ertheilung  neuer  Concessionen  nicht  sparsam 
sind.  Die  Steigerung  des  Preises  der  Apotheken  m  den 
letzten  Jahrzehnten  hat   im  Ganzen   mit   dem  Steigen  aller 
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Werthe  im  Preise,  der  Entwerthung  des  Qeldes,  nur  gleichen 
Schritt  gehalten.  Im  Allgemeinen  gilt,  wie  seit  länger  als 
25  Jahren,  noch  heute  etwa  das  Siebenfache  des  Jahres- 
umsatzes als  solider  Verkaufspreis  einer  Apotheke.  Bei  der 
theilweisen  Preissteigerung  der  Apotheken  ist  wohl  zu  be- 
rücksichtigen, dass,  besonders  in  grossen  Städten,  die  Zu- 
nahme der  Einwohnerzahl  und  des  'Werthes  der  Grund- 
stücke, in  denen  sich  die  Apotheken  befinden,  einen  wesent- 
lichen Factor  bildet.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die 
Behauptung,  dass  die  Preise,  bei  Berücksichtigung  der 
Grundstückswerthe  der  Apotheken  und  dem  jetzigen  Geld- 
werthe,  zu  hoch  seien ,  unrichtig,  und  die  weitere  Behaupt- 
ung, dass  die  Höhe  der  Erwerbspreise  ,, vielfach^  zu  einer 
Schuldenüberlastung  und  Zinsennoth  geführt  habe,  ist  eine 
Uebertreibung,  welche  mit  der  in  der  letzten  Herbstreichs- 
tagssession ausgesprochenen,  thatsächlich  ebenso  unrichtigen 
Behauptung,  „schon  der  10— 15jährige  Besitz  einer  Apotheke 
versetze  den  Inhaber  in  die  Lage,  unter  Realisirung  des 
inzwischen  gestiegenen  Monopol  werthes,  sich  als  Rentupr 
zurückzuziehen,^  m  grellem  Widerspruch  steht. 

Wir  behaupten,  und  die  Honen  Efundesregierungen 
werden  es  uns  bestätigen,  dass  Verkäufe  von  Apotheken 
Schulden  halber  und  im  Wege  der  Execution,  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Yorhandenen  ca.  4000  Apotheken  Deutsch- 
lands, ausserordentlich  selten,  im  Jahre  1871  nur  in  zehn 
Fällen  vorgekommen  sind,  und  dass  der  Yermögensyerfall 
fast  immer  durch  unordentliche  Wirthschaft,  ganz  ausnahms- 
weise nur  durch  die  Hohe  eines  leichtsinnig  oder  in  Folge 
mangelnder  kaufmännischer  Berechnung  bewilligten  Kauf- 
preises yerschuldet  war. 

Jedenfalls  werden  aber  auch  die  Hohen  Bundesre- 
gierungen keinen  Anstand  nehmen  zu  bezeugen,  dass  sich 
auch  Apotheker,  welche  zu  hohe  Eau^reise  zahlten,  fast  nie- 
mals dazu  drängen  liessen, ,,  verfälschte  und  verdorbene  Waaren 
zu  halten.**  Letzteres  nimmt  der  Verfasser  der  Motive  an, 
jedoch  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung  des  praktischen 
Lebens,  wie  sie  sich  in  den  Protokollen  über  oie* Apothe- 
kenrevisionen amtlich  niedergelegt  findet.  Auch  solche  Apo- 
theker haben  vielmehr  fast  inuner  bis  zum  letzten  Augen- 
bhcke  ihres  Besitzes,  mit  Hintansetzung  aller  anderen 
Rücksichten,  die  Integrität  ihres  Geschäfts,  besonders  hin- 
sichtUch  der  Güte  ihrer  Waaren,  aufrecht  erhalten. 

Sollten  Apotheker  ausnahmsweise  sich  durcn  Zinsen- 
noth zur  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  haben  verleiten 
lassen,  so  darf  doch  unmöglich  der  Gesetzgeber  von  dieser 
Ausnahme,  als  ob  es  die  Regel  sei,  ausgehea  Der  den 
Motiven   hier   anscheinend    zu  Grunde  liegende   Gedanke, 


Digiti 


izedby  Google 


432  Denksohrift,  die  Errichtung  von  Apotheken  betr. 

dass  die  hohen  Preise  und  die  daraus  resultirende  Zinsen- 
noth  di^  Bestandsfahi^keit  der  Apotheken  doch  schon  be- 
einträchtigen, namenthch  die  Apotheker  doch  schon  zu  dem 
Vertriebe  yerfölschter  und  verdorbener  Waare  gedrängt  haben, 
und  dass  den  Apotheken  also  die  freie  Concur- 
renz  nichts  mehr  schaden  könne,  dürfte  geradezu 
der  öfFentKchen  Moral  widersprechen. 

Zudem  erkennt  der  Verfasser  der  Motive  kurzvorher 
ausdrücklich  und  ganz  richtig  an,  dass  ^die  Bestandesfihig- 
keit  von  genügendem  Absatz  abhängig  ist.*  Dessen  unge- 
achtet will  er  es  zulassen,  dass  in  den  zu  constituirenden 
Bezirken  der  Qe Werbefreiheit  der  nöthige  Absatz,  also  die 
BestandesCahigkeit,  durch  die  freie  Concurrenz  beeinträchtigt 
wird! 

Die  Motive  erkennen  sodann  in  ihrem  weiteren  Con- 
texte  an, 

,,da8s  der  Zweck  des  Systems  der  Concessionirung  sich 
in  sofern  erfüllt  hat,  als  eine  gleichmässige  räumliche 
•  Vertheilung  der  Apotheken  über  das  ganze  Land  er- 
reicht ist,  und  halten»  die  Befürchtung  für  „nicht  ganz 
unbegründet",  dass  die  vollständige  Freigebung  der  Er- 
richtung von  Apotheken  eine  Ueberhäufiing  in  d«i 
grossen  Städten,  einen  Mangel  auf  dem  flachen  Lande 
und  in  dünner  bevölkerten  Gegenden  hervorrufen  werde, 
und  sind  der  Meinung,  dass  dieser  Gesichtspunkt  allein 
dem  Concessionsprincip  eine   gewisse  Rechtfertigung  zu 

Sehen  vermöge,  jedoch  nur  in  seiner  Anwendung  auf 
►rte,  an  welchen  sich  sonst  die  Apotheken  häufen  wür- 
den, während  es  für  alle  Ortschaften,  welche  eine  solche 
Anziehungskraft  nicht  üben,  des  Concessiönssystems  ak 
Abwehr  nicht  bedürfe.  Theoretisch  lasse  sich  in  dieser 
Beziehung  eine  llrenze  schwer  ziehen ,  praktisch  könne 
mit  vollkommener  Sicherheit  die  Grenze  dadurch  ge- 
zogen werden,  dass  rücksichtlich  aller  derjenigen  Ge- 
meinden, welche  es  nach  Jahrhunderte  langer  Cultur- 
entwicklung  noch  zu  keiner  Apotheke  gebracht  haben, 
mit  anderen  Worten  für  alle  Ortschaften,  die  noch  keine 
Apotheken  haben,  die  Concessionspflicht  aufgehoben 
werde,  ohne  den  Zweck  der  Decentralisation  zu  beein- 
trächtigen. Für  diese  Orte  sei  auch  ein  Bedürfniss  un- 
zweifelhaftvorhanden, und  bei  der  Schwierigkeit,  welche 
die  Entfernung  namentlich  der  rechtzeitigen  Benutzung 
bietet,  ein  sehr  dringendes.*' 

Hiemach  wird  also  dem  bisherigen  System  das  Lob 
gespendet,  dass  es  eine  gleichmässige  Vertheilung  der  Apo- 
theken erreicht  und  den  Andrang  der  Apotheken  nach 
grossen  Städten  verhindert  habe.     Das   Concessionswesen 
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hat  sidh  also  in  dieser  Beziehung  als  weise  und  segensreich 
erwiesen.  Was  würde  dagegen  der  Erfolg  des  vorgelegten 
Gesetzes  sein  ? 

Anstatt  die  in  den  Motiven  als  wünschenswerth  be- 
zeichnete Decentralisation  noch  mehr  zu  befördern,  würden 
sich  die  Apotheker  mit  ihren  neuen  Anlagen  in  die  Nähe 
grosser,  mittlerer  und  aller  einigermassen  wohlhabenden 
Städte  drängen,  welche  schon  mit  Apotheken  versehen  sind. 
Hart  an  der  Grenze  dieser  Städte  würden  neue  Apotheken 
ungelegt  werden,  ihr  Absatzgebiet  in  diesen  Städten  suchend, 
nidit  aber  in  den  ganz  unbedeutenden  Landstädten  und 
Dörfern,  welche  ja  das,  auch  nach  dem  Verfasser  der  Mo- 
tive zur  Existenz  einer  Apotheke  nöthige,  Absatzfeld  nicht 
bieten.  Die  Motive  sprechen  zwar  nur  von  „Ortschaften*, 
wo  Apotheken  fehlen,  der  Gesetzentwurf  gestattet  aber  die 
Anlegung  „im  ganzen  Gemeindebezirk  und  Gutsbezirk*  also 
auch  am  äussersten  Ende  derselben. 

Da  aber  Gemeindebezh'ke  der  Dorfschaften  und  Guts- 
bezirke fast  immer  bis  vor  die  Thore  der  Städte  reichen, 
so  kann  der  Begründer   einer  neuen  Apotheke  nicht  ver- 
iiindert  werden,  die  nächste  Nähe  solcher  Städte  zu  wählen, 
in  denen  bereits  Apotheken  bestehen,  anstatt  „die  weniger 
verlockenden  Chancen  der  kleinen  Städte  und  des  platten 
Landes   aufzusuchen.*     Das    intendirte    Gesetz    würde   an 
solchen  Punkten  wie  die  volle  Gewerbefreiheit  wirken,  und 
im  Vergleich  mit  anderen  Ortschaften,  wo  die  bestehenden 
Apotheken  je  nach  der  Localität   gegen  solche  Grenzapo- 
theken geschützt  sind,  eine  schreiende  Ungleichheit  hervor- 
rufen.    Die    vom    Gesetzentwurf    angestrebte    Concurrenz 
wird  gewiss  nach  dem  Bedürfniss  „des  flachen  Landes  und 
dünner  bevölkerter  Gegenden*  sehr  wenig  fragen,  jeden- 
falls  viel    weniger  als   die  Regierungen.    Auch  schon  be- 
stehende  Apotheken,    welche,   wie   z.  B.  grossentheils   in 
•Weetphalen ,  Thüringen,  Anhalt  und  in  verschiedenen  Han- 
nover sehen   Bezirken,    schon  jetzt   einen   so   kleinen   Ge- 
schäftsumfang  haben,    dass  sie   das  Halten   eines  Gehülfen 
nicht  gestatten ,   werden   in   die  Nähe  der  schon  mit  Apo- 
theken  versehenen   Städte   translocirt    werden,    ohne  dass 
sich  ein  Nachfolger  für  sie  bei  der  gewährten  Möglichkeit, 
sich  in  der  Nähe  einer  grösseren  Stadt  anzusetzen,   finden 
•dürfte,  zumal  die  Zahl  der  nicht  etablirten  Apotheker,  bei 
der   grösseren  Möglichkeit  der  Etablirung,    bedeutend  ab- 
nehmen wird. 

Die  bestehenden  Apotheken  der  kleinen  Landstädte 
und  Dörfer,  deren  Absatzgebiet  grösstentheils  in  den  be- 
nachbarten. Dorfschaften  und  Gutsbezirken  liegt,  werden 
bei  Anlegung  neuer  Apotheken  im  benachbarten  Gemeinde- 
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oder  Outsbezirke  ihre  Bestandesfahigkeit  einbüssen,  ohne 
dass  die  in  ihrer  Nähe  neu  angelegten  Apotheken  eine 
solche  gewinnen,  weil  sich  das  schon  kärgUche  Absatzgebiet 
nunmehr  theilt«  So  werden  nicht  selten  beide  Apotheken 
zu  Grunde  gehen,  und  kleinere  Städte  gezwungen  sein, 
sich  mit  grossen  Opfern  Communalapotheken  zu  halten, 
wenn  sich  dazu  überhaupt  Apotheker  bei  der  erleichterten 
Möglichkeit  der  Etablirung  finden  lassen.  Letzteres  muss 
Angesichts  der  Erfahrungen,  welche  kleine  Communen  bei 
dem  nur  zu  oft  vergeblichen  Bestreben,  Aerzte  zur  Nieder- 
lassung in  ihrer  Mitte  selbst  *mit  grossen  Opfern  zu  be- 
wegen, fughch  bezweifelt  werden.  Dazukommt,  dass  Apo- 
theken mit  noch  geringerem  Umsatz,  als  die  jetzigen  kleinen 
Geschäfte  haben,  den  Anforderungen,  die  das  Gesetz  in 
BetrefiF  der  Güte  der  Waaren  und  Einrichtungen  an  sie  jetsit 
stellt,  auf  die  Dauer  nicht  annähernd  würden  genügen  können, 
und  die  Befürchtung  gewiss  nicht  ohne  Grimd  ist,  dass  die 
staatliche  Controlle,  um  das  gänzliche  Eingehen  im  Interesse 
des  Publikums  zu  yerhindem,  in  der  Praxis  diese  kleinen 
Apotheken  minder  streng  zu  behandeln  gezwungen  sän 
würde.  Die  Landapotheker  werden  beim  Mangel  eines  ge- 
hörigen Absatzgebietes  für  Medicamente,  zu  Nebengewerben, 
welcne  sie  ihrem  Beruf  entfremden ,  ihre  Zuflucht  nehmen 
müssen,  oder  zu  ungehörigen  Associationen  mit  Aerzten  ge- 
drängt werden  und  sich  der  Kurpfuscherei  hingeben* 

Dass  schon  jetzt  Apotheken  in  Ortschaften  dünner  be- 
Yölkerter  Gegenden  nicht  ohne  unpassende  Nebengeschäfte 
bestehen  können,  beweist  z.  B.  ein  Blick  in  die  preassi- 
sehen  Begierungsbezirke  Gumbinnen,  Bromberg,  Posen,  Dp- 

Seha,  wo  Yon  einer  ^rossen  Anzahl  der  Apotheker  zugleich 
[aterialwaarenhandel,  Detailyerkauf  yon  Spirituosen,  Gast- 
wirthschaft  oder  iersL  betrieben  wird. 

Aus  diesen  und  anderen  Gründen  haben  die  Hohen 
Bundesregierungen,  namentlich  die  Königlich  Preussische, 
bisher  im  wohlyerstandenen  Interesse  des  hülfesuchenden 
Publikums,  die  Concessionirung  yon  Apotheken  mit  sehr 
geringem  Absatzgebiete  möglichst  yermieden. 

Hiemach  sollte  man  denken,  erhält  das  System  der 
Concessionspflicht  schon  durch  die  gehörige  geo^phische 
Vertheilung  der  Apotheken  nicht  bloss,  wie  die  Motive 
sagen,  „  eine  gewisse  %  sondern  seine  wesentliche  Berech- 
tigung« Abgesehen  yon  den  unten  angeführten  übrigen 
Gründen,  welche  dasselbe  der  im  Gesetzentwurf  angebahnten 
allgemeinen  Gewerbefreiheit  gegenüber  rechtfertigen. 

Ist  somit  das  System  der  Concessionspflicht  als  Schutz 
der  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  bestehenden 
Apotheken  und  als  Abwehr  gegen  den  Untergang  derselben 
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erforderlich,  so  ist  eine  Grenze,  wo  die  Concessionspflicht 
nothwendig  ist  und  wo  nicht,  nicht  nur  theoretisch,  sonderü 
auch  praktisch  nicht  zu  finden,  und  die  vom  Gesetz- 
entwurf beabsichtigte  seltsame  Zerschneidung  des  Staatsge* 
bietes  in  Bezirke  mit  und  ohne  Gewerbefreiheit  zu  ver- 
werfen. 

Wenn  die  Motive  dabei  hervorheben ,  dass  Gemeinden 
9  nach  Jahrhunderte  langer  Culturentwicklung  es  noch  nicht 
zu  einer  Apotheke  gebracht  haben",  und  behauptet  wird, 
dass  das  Bedttrfniss  einer  Apotheke  in  allen  Orten,  wo  noch 
keine  bestehe,  vorhanden  und  sehr  dringend  sei,  so  ist  dar- 
auf zu  entgegnen ,  dass  nicht  die  Höhe  der  Cultur  eines 
Ortes ,  sonaem  nur  die  ZahJ  der  Einwohner  das  nöthige  Absatz- 
gebiet für  eine  Apotheke  gewährt,  und  dass  es  klar  auf  der  Hand 
Be^,  dass  nicht  jede  Ortschaft  eine  Apotheke  besitzen  kann, 
weil  nicht  eine  jede  eine  so  grosse  Einwohnerzahl  besitzt, 
um  dem  Apothekenbesitzer  neben  der  Verzinsung  und  Amor- 
tisation semes  nicht  unbedeutenden  Anlagecapitals  und  den 
Qeachäftsunkosten  ein  erträghches  Einkommen  zu  sichern. 
Wo  diese  Bedingungen  vorhanden  waren,  haben  die  Hohen 
Bundesregierungen  m  der  Regel  wohl  niemals  angestanden, 
eine  Concession  zu  ertheilen.  Dringendem  Arzneibe- 
dürfniss  für  eine  entlegene  Ortschaft,  welche 
keine  eigene  Apotheke  ernähren  kann,  abzu- 
helfen, sind  dieBebörden  durch  Gestattung  von 
Filial-Apotheken  und  ärztlichen  Hausapotheken 
schon  jetzt  in  der  Lage« 

Bei  dem  Wunsch,  dass  jede  Ortschaft  oder  gar  jeder 
Gutsbezirk  eine  Apotheke  besitze,  hat  der  Verfasser  der 
Motive  auch  völlig  übersehen,  dass  eine  Apotheke  nur  an 
einem  solchen  Orte  von  wirklichem  Nutzen  in  dringenden 
und  ernstlichen  Krankheitsfällen  sein  kann,  wo  sich  ein 
Arzt  befindet;  schon  zur  Zeit  aber  sind  nicht  einmal  an 
allen  Orten  Aerzte,  wo  Apotheken  existiren.  Unter  den 
1270  Städten  des  Preussischen  Staates  z.  B.  sind  zur  Zeit 
26,  in  welchem  sich  eine  Apotheke,  aber  kein  Arzt  befindet. 
Für  die  mit  Apotheken  versehenen  Dörfer  liegt  zwar  stati- 
stisches Material  nicht  vor,  doch  dürfte  nicht  zu  bezweifeln 
sein,  dass  sich  hier  das  Verhältniss  noch  ungünstiger  ge- 
staltet. — 

Die  Motive  selbst  erachten  es  in  ihrer  weiteren  Erör- 
terung „in  hohem  Grade  für  bedenkUch,  plötzlich  zu  einem 
dem  bisherigen  System  des  Gewerbeschutzes  durchaus  ent- 
gegengesetzten System*,  mit  anderen  Worten  zur  allge- 
meinen Gewerbefreiheit  überzugehen ,  und  zwar  wegen  der 
von  den  Apotheken  jetzt  repräsentirten  Vermögenswerthe. 
Dieselben  belaufen  sich  nach  statistischer  Be- 

28* 
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reehnung,  unter  Abrechnung  des  BeaIwertheB| 
den  die  Grundstücke  und  das  Inventarium  re- 
präsentiren,  allerdings  auf  ca.  51  Millionen  Thaler, 
welche  grossentheils  mit  Hj^otheken  belastet  sind  ,  und  zwar 
ohne  unterschied,  ob  die  Apotheke  eine  privilegirte ,  oder 
eine  concessionirte  ist 

Diese  Vermögenswerthe  sollen  nach  dem  Wortlaute  der 
Motive 

,,dadurch    entstanden,    zu   Gegenständen    des  Ei- 

Senthumserwerbes  und  der  Beleihung  geworden  sein, 
ass  die  Betheili^en  sich  für  berechtigt  hielten, 
auf  eine  Portdauer  des  gegenwärtigen  Systems 
zu  rechnen;  möge  diese  Erwartung  auä  eine  unbe- 
rechtigte sein.* 

Gegen  diese  Auffassung  müssen  wir  auf  das  Aller- 
äusserste  protestiren. 

Die  höchst  gewichtige  Thatsache,  dass  nicht  nur  das 
Privilegium,  sondern  auch  die  Apothekenconcession,  wie  im 
Einsang  der  Motive  constatirt  ist,  in  Deutschland  der  Begd 
nach  die  Natur  eines  vererbUchen  und  veräusserlichen  Ver* 
mögensstücks  hat,  beruht  bei  Privilegien  auf  ganz  unzwei- 
felhaften RechtBsätzen ,  bei  Concessionen  auf  ausdrücklichem 
und  durch  concludente  Handlungen  bezeugtem  Anerkennt- 
niss  der  Landesregierungen.  Der  jetzige  Zustand  ist  unter 
den  Au^en  derselben  entstanden,  und  von  ihnen  ausdrück- 
Uch  gebilligt,  indem  die  Regierungen  den  von  dem  bisherigen 
Besitzer  präsentirten,  qualificirten  Nachfolger  beim  Verkauf, 
sogar  wenn  die  Apotheke  erst  kürzlich  angelegt  war,  die 
Erlaubniss  zum  Geschäftsbetriebe  ohne  Weiteres  ertheilten, 
dass  dies  geschehen  solle  im  Voraus  bestimmten,  den  Wittwen 
und  Waisen  die  Fortsetzung  des  ererbten  Apotheken^e- 
schäftes  gestatteten,  und  für  den  Fall  der  Subhastation  im 
Voraus  eridärten,  dass  der  (jualificirte  Ersteher  die  Erlaubniss 
zum  Geschäftsbetriebe  von  ihnen  unbedingt  erhalten  werde. 

Auch  haben  sich  die  Vormundschaftsgerichte  für  ihre 
Minorennen  nicht  bloss  den  realen  Werth  der  Grundstücke 
und  des  Inventars,  sondern  auch  den  idealen  Werth  der 
Gewerbeberechtigung  stets  bezahlen  lassen. 

Ganz  besonders  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  in 
Preussen  der  im  Jahre  1842  gemachte  Versuch  diesen  Zu- 
stand zu  ändern,  zufolge  gewonnener  Einsicht  von  dem  da- 
durch herbeigeführten  Eingriff  in  die  Privatrechte,  schon 
im  Jahre  18w  wieder  aufgegeben,  und  durch  Allerhöchste 
Cabinets-Ordre  vom5.  October  ej.,  also  nach  damaligem 
Verfassungsrecht  vom  Gesetzgeber,  vorgeschrieben 
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ist:  zu  der  vor  der  Ordre  Yom  8.  März  1842  bestandenen 
I^raxis  zurückzukehren. 

Die  ersten  Erwerber  hab«i  für  die  Privilegien  mehr- 
fach an  den  Staat  selbst  einen  Preis,  und  beim  Thrx)n- 
wechsel  oder  auch  beim  Wechsel  der  Besitzer  an  einigen 
Orten,  bis  in  die  neueste  Zeit  sogar,  eine  besondere  Abgabe 
zahlen  müssen. 

Die  Königlich  Preussische  Regierung  hat  im  Jahre  1861 
in  Breslau  das  blosse  Privilegium -für  die  üniversitats- Apo- 
theke, ohne  Ghrundstück  und  Inventar,  für  den  Preis  von 
24,000  Thb,  verkauft j  die  Stadt  Rostock  hat  im  Jahre 
1852  sogar  das  Privilegium  zu  einer  neu  zu  errichtenden 
Apotheke  meistbietend  versteigert. 

Bei  dieser  Handhabuns^  der  Sache  Seitens  der  Regier- 
ungen war  de  facto  der  Unterschied  zwischen  Apotheken 
mit  und  ohne  Realrecht  theils  gesetzlich,  theils  gewohn- 
heitarechtlicb  völlig  verwischt ;  die  auf  einer  Conoession  be- 
ruhenden wurden  ebenso  geschätzt,  bezahlt  und  beliehen, 
wie  die  privilegirten. 

Durch  das  Verfahren  der  Regierungen  wur- 
den auf  diese  Weise  die  ietzigen  Apothekenbe- 
sitzer, was  nicht  genug  hervorgehoben  werden 
kann,  gezwungen,  Privilegien  und  Concessions- 
^werthe  zu  bezahlen,  wenn  sie  überhaupt  zur 
''Selbständigkeit  gelangen  wollten. 

Die  Vermögenswerthe,  welchen  die  Apotheken  in  Deutsch- 
land repräsentiren ,  beruhen  somit  darauf,  dass  der  Staat 
nicht  bloss  die  Privilegien,  sondern  auch  die  Concessionen 
in  Verbindung  mit  den  Realwerthen,  als  Objecto  des  Egen- 
thums  behandelte  und  anerkannte,  und  ihnen  denselben 
Schutz  wie  anderen  Objecten  des  Eigenthums  angedeihen 
Hess.  Sie  sind  mithin  nicht  durch  „die  unberechtigte  Er- 
wartung auf  die  Fortdauer  des  bisherigen  Systems  entstan- 
den*, wie  denn  überhaupt  Vermögenswerthe  nicht  durch 
eine  unberechtigte  Erwartung  entstehen  können.  Wer  diese 
Ausfuhrung  der  Motive  billigt,  wird  sich  folgerichtig  nicht 
beschweren  dürfen,  wenn  man  ihm  auch  bei  Aufhebung 
alles  Eigenthums  entgegnet,  das  Eigenthum  habe  nur 
dadurch  einen  Werth  erhalten,  dass  sich  die  Be- 
theiligten für  berechtigt  hielten,  auf  die  Fort- 
dauer des  bisherigen  Systems  zu  rechnen.  — 

Die  Motive,  welche  es  für  höchst  bedenklich  erachten, 
die  von  den  Apotheken  repräsentirten  Vermögenswerthe  zu 
vernichten,  wollen  deshalb,  wie  sie  fortfahren,  mit  dem,  was 
sie  als  Reform  bezeichnen, 

^schrittweise   vorgehen,    den   Verhältnissen    zur 
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Umgestaltung  Zeit  lassen,  und  jähe  Erschütterungen  yer- 
meiaen,  aber  durch  den  ersten  reformatorischen  Schritt, 
(das  entworfene  Gesetz)  das  Entstehen  und  weitere  An- 
schwellen der  künstlichen  Werthe,  welche  die  Apotheken 
repräsentiren.  in  Zukunft  verhindern,  und  zugleich  die 
Richtung  bestimmt  kennzeichnen,  welchedie 
Gesetzgebung  einschlagen  wird-** 
Allerdings  hat  es  bisher  die  Gesetzgebung  und  Volks- 
wirthschaft  nicht  für  ihre  Aufgabe  gehalten,   Vermögens- 
werthe  zu  vernichterf.    Die  Motive  erachten  es  nur  für  be- 
denklich, dies  „plötzlich''  zu  thun,   sie  wollen  „schrittweise 
vorgehen,  dabei  aber  die  Richtung  der  Gesetzgebung  be- 
stimmt bezeichnen. **     Mit   anderen   Worten:     Die   Motive 
wollen,  obgleich  sie  sorgfaltig  vermeiden ,  es  zu  sagen ,  für 
die   Apotheker    allgemeine    Gewerbefreiheit    eingeführt 
wissen. 

Bei  dieser  klar  ausgesprochenen  Tendenz  aber  ist  das 
Vorgehen,  die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  vorläufig 
nur  für  einzelne  Gemeinde-  und  Gutsbezirke,  nur  scheinbar 
ein  schrittweises.  Die  Annahme  des  Gesetzentwurfes  muss 
nothwendig  sofort  diejenige  jähe  Erschütterung  der  Ver- 
mögensverhältnisse hervorbringen ,  welche  selbst  die  Motive 
vermeiden  wollen* 

Zunächst  sind  doch  jedenfalls  durch  Annahme  des  Ge- 
setzentwurfs die  Vermögens-  und  Creditverhältnisse  der  Apo- 
theker in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  welche  dieser 
Gefährdung  noch  dazu  von  allen  Apothekern  am  wenigsten 
gewachsen  sind,  sofort  vollständig  erschüttert,  weil  sie  direct 
von  der  in  ihrem  Absatzgebiete  etablirten  Gewerbefreiheit 
betroffen  werden  müssen.  Aber  auch  die  Creditverhältnisse 
der  Apotheker  in  den  grossen  und  mittleren  Städten  müssen 
davon  berührt  werden,  weil  gerade  in  ihre  unmittelbare 
Nähe,  wie  schon  gezeigt,  die  Concurrenz  sich  drängen  vnrd, 
übrigens  abet  durch  aie  Tendenz  des  Gesetzes  auch  fiir 
diese  Orte  die  Gewerbefreiheit  in  bestimmte  Aussicht  ge- 
nommen würde.  Sowohl  für  die  bestehenden  Apotheker 
des  flachen  Landes  und  der  kleinen  Städte,  wie  für  die  der 

Sösseren  Städte  würde  die  Kündigung  der  Hypotheken  und 
e  Unmöglichkeit,  die  Apotheken  femer  zu  verkaufen, 
sofort  eintreten,  und  der  Kuin  der  grossenMehrzahl 
der  Apotheker,  ihrerPamilien  und  ihrer  Pfand- 
gläubiger müsste  unausbleiblich  sein. 

Das  Gesetz  würde  nur  scheinbar  den  Verhältnissen  Zeit 
lassen  sich  umzugestalten,  weil  sich  das  so  ausserordentlich 
empfindliche  Capital  sofort  von  den  Apotheken  zurückziehen 
würde  und  müsste,  da  seine  Sicherheit  gefährdet  ist.  Schon 
das  blosse  Bekanntwerden  des  vorliegenden  Gesetzentwurfs 
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hat  an  verscIiiedeDeii  Orten  zur  Folge  gehabt,  dass  Capi- 
talien  gekündigt  sind,  mit  denen  Apotheken  beliehen  waren. 
Wäre  es  auch  möglich,  die  Wirtung  des  Gesetzentwurfs 
auf  die  jetzigen  Apotheken  des  flachen  Landes  zu  beschrän- 
ken, so  würde  doch  jedenfalls  für  den  emzelnen  davon  be- 
troffenen Apothekenbesitzer  die  Yermö^ensbeschädigung  keine 
schrittweise,  sondern  eine  plötzlicne  und  totale  sein. 

Der  offenbare,  wenn  auch  nicht  ausgesprochene,  alle 
Humanität  verleugnende  Zweck  des  Gesetzentwurfs,  diebe- 
stehenden Apotheken  nicht  plötzlich,  sondern 
nach  und  nach  zu  entwerthen,  wird  also  nicht  ein- 
mal erreicht;  in  Betreff  der  Yermögensverhältnisse  muss 
vielmehr  das  vorgelegte  Gesetz  für  afle  Apotheken  ebenso 
wirken,  wie  die  sofortige  allgemeine  Einfuhrung  der  Ge- 
werbefreiheit. 

Da  nun  die  Tendenz  des  Gesetzes  dahin  geht,  die  Ge- 
werbefreiheit, wenn  auch  nicht  sofort,  so  doch  mit  der  Zeit 
Smz  ^gemein  für  das  Apothekenwesen  einzuführen,  und 
e  dem  Verfasser  der  Motive  wohl  nicht  unwillkommene 
Amendirung  des  Gesetzentwurfs  in  diesem  Sinne  wahr- 
scheinlich versucht  wird,  so  müssen  wir  uns  für  berufen 
halten,  auch  an  dieser  Stelle  dasSystem  der  Gewerbe- 
freiheit für  das  Apothekenwesen  überhaupt  zu 
bekämpfen. 

Zunächst  ist  zu  constatiren,  dass  über  die  Frage,  ob 
die  Gewerbefreiheit  für  das  Apothekenwesen  einzuführen, 
bisher  ein  präjudicieller  Beschluss  des  Bundesraths  und  des 
Reichstages  nicht  eefasst  ist.  Die  Hohen  Bundesregierungen 
und  der  Hohe  Reicnstag  haben  also  in  dieser  Frage  völlig 
freie  Hand,  während  der  vorliegende  Gesetzentwurf  auf  der 
Voraussetzung  beruht,  dass  die  Frage  bereits  zu  Gunsten 
der  Gewerbefreiheit  von  Reichswegen  entschieden  sei.  Die 
Entscheidung  der  Frage,  ob  sie  einzuführen  sei,  ist  erst  noch 
zu  treffen,  der  Gesetzentwurf  zwingt  dazu,  und  wir  wünschen 
dazu  beizutragen,  dass  die  Entscheidung  ein  für 
alle  Mal  gegen  die  Gewerbefreiheit  ausfällt,  und 
zwar,  wie  wir  ausdrücklich  hervorheben,  ganzbesonders 
im  Interesse  des  Publikums,  weichesunter  jeder 
Gefährdung  des  jetzigen  Systems  schliesslich 
am  meisten  zu  leiden  haben  würde. 

Das  Apothekergewerbe,  wie  es  sich  in  Deutschland 
gestaltet  hat,  bestehend  in  Waarenverkauf  und  künstlicher 
Zubereitung  ärztlich  verordneter  Arzneimittel,  unterscheidet 
sich  dadurch  wesentlich  von  anderen  Gewerben,  dass  sich 
der  Verbrauch  nicht  durch  stärkeres  Angebot  und  billigere 
Preise  steigern  lässt,  weil  der  Consument  nur  so  lange  und 
so  viel  Arznei  entnimmt,  als  unbedingt  nöthig  ist;  dass  der 
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Apotheker  bei  der  Bereitung  an  die  Ordination  dee  Arztes 
gebunden  ist;  sein  Absatzgebiet  nicht  in  der  Feme  von 
seiner  Officin  suchen  kann;  das  Publikum  ausser  Stande 
iöt,  die  Güte  und  Preise  seiner  Waare  zu  schätzen;  und 
der  Staat  ihm  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  jeweilige  Con- 

{'unctur  die  Auswahl  der  zu  führenden  Waaren,  ihre  Qua- 
itat,  die  Art  der  Zubereitung  und  Aufbewahrung,  und  sogar 
die  Preise  speciell  vorschreibt ;  den  Verkauf  gewisser  Waaren, 
der  Gifte  und  stark  wirkenden  Mittel,  aber  nur  bei  äizt- 
hcher  Verordnung  oder  soistigem  Nachweis  erlaubt.  Es 
fehlen  bei  dem  Apothekergewerbe  mithin  alle  Vorbeding- 
ungen, die  bei  jedem  anderen  Gewerbe  die  freie  Concurrenz 
dem  Publikum  und  dem  Gewerbetreibenden  nützlich  und 
schätzbar  machen.  Der  Staat  hat  dem  Apotheker  ei^e 
Grenzen  für  seinen  Gewerbebetrieb  im  Interesse  des  Gemein- 
wohls angewiesen,  was  er  auch  femer  aufrecht  erhalten 
will  und  muss,  und  die  Apotheken  haben  durch  die  vorge- 
schriebene Controlle  und  aurch  ihre  Bestimmung,  der  Ge- 
sundheitspflege des  Volkes  zu  dienen,  den  Charakter  von 
qtaatlicnen  Sanitäts- Anstalten  gewonnen. 

Ihre  Vorsteher,  die  Apothekenbesitzer,  sind  gleichsam 
Staatsdiener  auf  eigne  Gefahr  und  Rechnung,  verpflichtet 
zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  dem  Publikum  zu  dienen. 
Für  diese  Beschränkungen  und  Pflichten  hat  der  Deutsche 
Staat  dem  Apotheker  als  Aequivalent  seinen  Schutz  ange- 
deihen  lassen,  indem  er  ihm  eine  einigermassen  gesicherte 
pecuniäre  Stellung  durch  Ausschliessung  der  ganz  freien 
Concurrenz  mittelst  der  Concessionspflicht  gewährleistete, 
und  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  gab,  seine  Pflichten  auf 
die  Dauer  zu  erfüllen. 

Das  Apotheken-Concessionswesen  kann  durchaus  nicht 
gleichgestellt  werden  mit  dem  durch  die  Gewerbefreiheit 
aufgehobenen  Zunft-  und  Innungswesen.  Jenes,  als  eine 
staatliche  Massregel  zum  Schutze  Aller  steht  höher,  als 
dieses,  welches  nur  einen  Schutz  persönlicher  und  rein  ma- 
terieller Interessen  bezweckt  hat. 

Der  jetzige  Schutz  der  Apotheker  geht  übrigens  nicht 
so  weit,  dass  er  das  öffentliche  Wohl  beeinträchtigte,  weil 
die  Regierungen  schon  jetzt  überall  das  Recht  besitzen  und 
ausüben,  durch  Verleihung  neuer  Concessionen  die  Zahl 
der  Apotheken  angemessen  zu  vermehren.  Die  jetzigen 
Apotheker  besitzen  also  keineswegs  ein  „Monopol**,  wenn- 
gleich die  Motive  von  einem  „herausgebildeten  Monopol- 
werth  der  Apotheken"  sprechen. 

Unter  diesem  Schutz  hat  sich  der  Stand  der  Deutschen 
Apotheker  als  ein  wissenschaftlich -gebildeter,  zuverlässiger, 
zum  Dienste  des  Publikums  allezeit  bereiter  herangebilaet, 
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und  der  Staat  hat  an  der  Erhaltung  desselben  ein  erheb* 
Uches  Interesse« 

Die  Apotheke,  wie  sie  in  Deutschland  be- 
steht, wohl  ausgestattet,  streng  verwaltet,  mit 
ihrem  wissenschaftlich  ausgebildeten  Personal, 
ist  eine  deutsch-nationale  Institution,  um  die 
uns  andere  Völker  beneiden,  bei  denen  die  freie 
Concurrenz  zugelassen  ist. 

Sowohl  in  England  als  in  Frankreich  hat  man  die 
Nothwendigkeit  bereits  begriffen,  die  Freiheit  des  Apothe- 
kergewerbes zu  beschränken. 

Die  Erfahrung  in  diesen  Ländern ,  sowie  auch  in  Amerika, 
in  der  Schweiz  und  Belgien  mahnt  laut  und  dringend  Yon 
der  Einfahrung  der  Gewerbefreiheit  ab.  Die  Controllen 
und  Taxen  lassen  sich  dabei,  weil  in  directem  Wider- 
roruch  mit  der  Gewerbefreiheit,  nicht  aufrecht  erhalten  ; 
die  Einrichtungen  verschlechtem  sich;  die  Apotheker 
yerlieren  ihre  Gewissenhaftigkeit,  welche  sich  durch 
keine  noch  so  strenge  ControUe  ersetzen  lässt,  und  ihre 
Wissenschaftlichkeit;  das  Publikum  muss  weit  höhere 
Preise  für  die  Arzneimittel  bezahlen,  und  die  gehörige 
geo^ra{)hische  Yertheilung  der  Apotheken  über  das 
Staatsgebiet  hört  auf. 

Enahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Gewerbefreiheit, 
welche  dies  bestätigen,  liegen  auch  in  Deutschland  bereits 
vor.  In  der  Rheinpfalz  war  durch  die  französische  Oc- 
cupation  die  Gewerbefreiheit  eingeführt;  sie  wurde  als  ge- 
fahrbringend im  Jahre  1814  vom  General  -  Gouverneur 
Grüner  aufgehoben. 

Im  Freistaat  Hamburg  bestand  eine  Zeit  lang  Ge- 
werbefreiheit; aus  demselben  Grunde  wurde  im  Jahre  1818 
die  vorhandene  Zahl  von  etwa  60  Apotheken  auf  24  ge- 
setzlich beschränkt. 

In  der  allerjüngsten  Zeit  hat  das  Deutsche  Reich  selbst 
bereits  eine  Erfamung  mit  der  Freiheit  des  Apothekergewerbes 
gemacht  Die  Deutschen  Medicinalbehörden  in  Elsass 
und  Lothringen  wünschen  dringend  die  Aufhebung  des 
Französischen  Systems,  weil  es  unerträgliche  Missbräuche 
herbeigeführt  habe. 

Eme  sehr  gewichtige  Autorität,  die  Königlich  Preussi- 
sche  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicmalwesen  hat 
sich  in  ihrem  Gutachten  vom  6.  Mai  1871 ,  betreffend  den 
Verkauf  von  Apothekerwaaren ,  gegen  die  Freiheit  des 
Apothekergeweroes  ausgesprochen. 

Das  Pubhkum,  welches  zu  den  Apotheken  in  Deutsch- 
land das  höchste  Vertrauen  hat,  una  welchem  zu  dienen 
doch  der  Zweck  der  Apotheken  ist,    hat  auch  niemals  eine 
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Aenderung  des  jetzigen  Systems  verlangi  Fast  nur  ans 
den  Reihen  der  nichtbesitzenden  Apotheker  sind  Stimmen 
für  die  Freigebung  des  Gewerbes  laut  geworden. 

Die  Zahl  der  nichtbesitzenden  Apotheker,  die  zur  Zeit 
im  Universitätsstudium  begriffenen  mitgerechnet,  beträgt  zu- 
folge angestellter  Ermittelungen  im  Gebiete  des  bisherigen 
Norddeutschen  Bundes,  ohne  die  Lehrlinge,  etwa  2000,  bei 
etwa  3000  Apotheken,  und  wird  sich  demnach  im  Deutschen 
Beich  (Elsass  und  Lothringen  ausgenonunen)  auf  höchstens 
2500  bei  ca«  4000  Apotheken  belaufen.  Mindestens  die 
Hälfte  hiervon  sind  nocn  nicht  approbirte  Apotheker,  so  dass 
etwa  1250  Aspiranten  verbleiben,  von  denen  aber  etwa  ein 
Drittheil  Söhne  resp.  Erben  von  Apothekenbesitzern  sind, 
deren  Interesse  also  mit  der  Einfuhrung  der  Gewerbefreiheit 
im  Widerspruch  steht.  "Wegen  der  verbleibenden  höchstens 
850  Interessenten ,  unter  denen  keine  geringe  Zahl  die  Ge- 
werbefreiheit selbst  nicht  wünscht,  dieselbe  einfuhren,  xind 
damit  den  jetzigen  befriedigenden  Zustand  der  4000  Apo- 
theken in  Deutschland  zum  Nachtheil  des  Volkes  in  Fra^e 
stellen,  kann  unmöglich  die  Aufgabe  einer  weisen  Politik 
sein,  zumal  kein  anderer  ffewerblicher  Stand  existirt,  der 
allen  seinen  Mitgliedern  unoedingt  die  Möglichkeit  gewähr- 
leistet, selbständig  zu  werden. 

Wollte  man  dagegen  einwenden,  dass  es  sich  nicht 
bloss  um  die  geeenwärtigen  Interessenten,  sondern  auch  um 
die  zukünftigen  handle,  und  dass  sich  deren  Zahl  bei  dem 
System  der  Gewerbefreiheit  vermehren  würde,  so  sei  darauf 
hingewiesen ,  dass  wenn  auch  augenblicklich  vielleicht  eine 
grosse  Anzahl  Aspiranten  durch  Anlegung  von  Concurrenz- 
Apotheken  befriedigt  würde,  sich  doch  dieses  Experiment 
sicher  nicht  fortwährend  wiederholen  liesse,  dass  vielmehr 
bei  Fortdauer  der  staatlichen  Aufsicht  ein  seine 
Angehörigen  nur  noch  dürftig  ernährendes  Apothekerge- 
werbe bald  seine  Anziehungskraft  einbüssen ,  die  Zahl^  der 
Interessenten  sich  also  vermindern  würde.  Anders  verhielte 
es  sich,  wenn  die  staatliche  Controlle  aufhörte ;  dann  würde 
das  Fach  neue  Anziehungskraft  ausüben,  aber  nicht  für 
diejenigen,  welche  Apotheker  im  heutigen  Sinne  sein  und 
werden  wollen,  sondern  für  die  Verehrer  des  Arzneischwin- 
dels und  Charlatanismus. 

Wir  sind  auch  der  Meinung,  dass  sich  die  Apotheker- 

Sehülfen,  welche  die  Gewerbefreiheit  fordern,  über  den  Nutzen, 
er  ihnen  daraus  erwachsen  würde,  im  Irrthum  befinden. 
Sie  bedürfen  zur  Anschaffung  der  vorgeschriebenen  Waaren, 
Utensilien  und  Einrichtungen  und  zum  Betriebe,  bei  Fort- 
bestand der  jetzigen  staatlichen  Anforderungen ,  nach  wie 
vor  eines  nicht  unbedeutenden  Capitals,  das  ein  eigenes  oder 
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sehr  hoch  verzinstes  wird  sein  müssen,  da  sie  bei  der  Ge- 
werbefreiheit, wegen  des  in  Frage  gestellten  Absatzgebietes, 
dem  Capitalisten  die '  bisherige  Sicherheit  nicht  gewähren 
können. 

Diesen  Irrthum  verschuldet  wesentlich  der  bisherige 
Bildungsgang  der  Aspiranten,  der  die  kaufmännische  Aus- 
bildung der  jungen  PITarmaceuten  nirgends  berücksichtigt. 

Um  den  nicht  besitzenden  Apothekern  eine  grössere 
als  die  Jetzt  bestehende  Aussicht  zum  Selbständigwefden 
zu  schafi&n,  was  ja  an  sich  ein  berechtigter  Wunsch  ist, 
dabei  aber  die  deutschen  Apotheken  in  ihrem  guten  Zu- 
stande zu  erhalten,  und  zugleich  zu  verhindern,  dass  die 
jetzt  bestehenden  Apotheken  im  Werthe  immer  mehr  stei- 
gen, sowie  dass  neu  anzulegende  Apotheken  solche  "Werthe 
erlangen,  giebt  es  einen  anderen  und  besseren,  keine  er- 
worbenen Kechte  verletzenden  Ausweg,  den  wir  den  Hohen 
Bundesregierungen  zur  Prüfung  unteroreiten. 

Dieser  Vorschlag  besteht  darin,  dass  ein  Beichsgesetz 
erlassen  wird ,  welches  auf  folgenden  Grundsätzen  beruht : 

1.  Die  Concessionspflicht  wird  für  Apotheken  aufrecht 
erhalten. 

2.  Das  Becht,  für  eine  Apotheke  der  Landesregierung 
einen  Besitznachfolger  zu  repräsentiren ,  dem  bei 
nachgewiesener  Qualification  die  Concession  ertheilt 
werden  muss,  steht  fortan  nur  denjenigen  Personen 
zu,  welche  bei  Verkündigung  dieses  Öesetzes  eine 
Apotheke  ei&;enthümlich  besitzen,  und  ihren  späteren 
Besitznachfolgem. 

3«  Ausgeschlossen  von  diesem  Recht  sind  alle  diejenigen 
Personen,  denen  nach  Verkündigung  des  Gesetees 
die  Concession  zur  Anlegung  einer  neuen  Apotheke 
ertheilt  wird. 

4.  Bei  Erlöschen  von  Concessionen ,  für  welche  ein 
Präsentationsrecht  nach  diesem  Gesetz  nicht  statt- 
findet, sowie  bei  Ertheilung  neuer  Concessionen  wird 
eine  öffentliche  Concurrenz  für  qualificirte  Bewerber 
ausgeschrieben,  unter  denen  die  Anciennetät  des 
Approbationsdecrete  entscheidet. 

5.  Jede  Concession  wird  auf  Lebenszeit  ertheilt,  event. 
unter  Gewährung  eines  Gnadenjahres  fiir  die  Erben 
des  Besitzers. 

6.  Die  geographische  Vertheilung  der  Apotheken  wird 
durch  em  Centralorgan  des  Reichs  überwacht  und 
nach  einheitlichen  Grundsätzen,  unter  Festhaltung 
der  Bestandesfahigkeits-  und  Bedürfnissfrage  geregelt, 
und  zwar  unter  Zuziehung  von  Apothekern. 


Digiti 


izedby  Google 


1 


444  Denksohrift,  die  Erriolitang  von  Apotheken  betr. 

7.  Bei  Feststellang    dieser  Grundsätze    ist    namentlich 
daraufBedacht  zu  nehmen,  dass,  je  nach  Bevölkerung 
und  Wohlstand  der  einzelnen  Landestheile  verschie- 
dene Normal-Seelenzahlen  festgesetzt  werden,  welche 
als  Maximum    und  Minimum  für   das  Absatzgebiet 
einer  Apotheke  zu  betrachten  sind. 
Dieser  Vorschlag    zielt  zugleich  darauf  ab,    alle  die- 
jenigen Zufälligkeiten    zu    vermeiden,     welche  seither  bei 
Verleihung  von  Concessionen  zu  so  vielfachen  und  oft  ge- 
rechten Klagen  Veranlassung  gegeben  haben,    und  dalar 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  Apotheken  je  nach  dem  vorhan- 
denen Bedürfniss  und  Absatzgebiet   über   das  ^anze  Land 
angemessen  vertheilt  bleiben,  zugleich  aber  eine  Vermehrung 
derselben  stattfindet. 

Ein  derartiges  Reichsgesetz  würde  als  ein  intepirender 
Theil  der  von  allen  Apothekern  Deutschlands  gleiohmässig 
ersehnten  einheitUchen ,  organischen  Reichs  -  Apothekerord- 
nung zu  erlassen  sein,  welche  unter  Heranziehung  von  Apo- 
thekern vorzubereiten  wäre,  und  in  welcher  dafür  Sorge  zu 
tragen  ist,  dass  der  pharmaceutische  Theil  der  Medicinal- 
verwaltung  unter  wesentlicher  Mitwirkung  von  Apothekern 
geschieht. 

Auf  diesem  Wege  liberaler  gesetzlicher  Reform  lassen 
sich  in  dem  Apothekerwesen  alle  Mängel  verbessern  und 
Missstände  beseitigen,  ohne  dass  das  neuerstandene  Deufache 
Reich  sich  beeilt,  durch  Annahme  des  Gesetzentwurfs  den 
Umsturz  des  heutigen  Apothekerwesens  herbeizuführen, 
welches  eine  der  wenigen  Institutionen  ist,  in 
denen  sckon  vor  Wiedergeburt  des  Reiches  eine 
einheitliche  nationale  Entwicklung  stattgefun- 
den hat. 

Die  Commission 

der  Delegirtenversammlung  von  Apothekenbesitzern  des 

Deutschen  Reichs. 
Dr  Bedall,        Dr  Brunnengraeber,        Brauweiler, 

Münohen.  Bostook.  Düren. 

Dr  F.  Gerhard,    Dr. 6.  Hartmann,  Kretschmer,  C  Leimbach, 

Wolfenbüttel.  Magdeburg.  Breslau.  Heidelberg. 

Dr.  Leube,    C.  Löeener  sen.,    Dr.  Mirue,    H.  Mflnch, 

Ulm.  Leipzig.  Jena.  Worms. 

Th.  Puech,    Dr.C.  Schacht,  Fr  Schräge,    Dr.  Wintnisl, 

Dessau.  Berlin.  Pewsum.  Hamburg. 
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2. 

Die  Zahl  der  in  Bayern  studierenden  Pharmaceuten. 

Im  Sommersemester  1872  sind  Candidaten  der  Phar- 
made  immatriculirt:  auf  der  Universität  München  69,  dar- 
unter 14  Nichtbayem,  in  Erlangen  26  und  in  Würzburg  17. 
Mithin  studieren  gegenwärtig  112  Pharmaceuten  auf  den 
drei  UniYersitäten  Bayerns.  Im'  vorigen  Wintersemester 
studierten  in  Bayern  119  und  im  Sommersemester  des  ver- 
Igangenen  Jahres  unmittelbar  nach  Beendigung  des  Krieges 
nur  77  Pharmaceuten.  Der  hergestellte  Friede  übt  also 
auch,  ine  zu  erwarten  war,  auf  das  Studium  der  Phar- 
macie  eine  sehr  günstige  Wirkung.  Zur  bevorstehenden 
Approbations-Prüfung  in  München  haben  sich  nicht  weniger 
als  61  Pharmaceuten  gemeldet. 


3. 
Einladung 

zur 

45.  Yersammlimg  deutscher  Natorforsclier  und 
Aerzte,  nebst  Progranmu 

Die  im  verflossenen  Herbst  zu  Rostock  vereinigte  44« 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hat  zum 
diesjährigen  Versammlungsorte  die  Stadt  Leipzig  erwählt, 
in  welcher  vor  fünfzig  Jahren  auf  des  unvergesslichen 
Oken's  Anregung  aucn  die  erste  Zusammenkunft  dieser 
ältesten  deutschen  Wandergesellschaft  stattgefunden  hat. 

Die  unterzeichneten  Geschäftsführer  erlauben  sich  hier- 
durch bekannt  zu  machen*  dass  die  Versammlung,  wie  be- 
reits zu  Rostock  hervorgenoben  wurde,  wegen  der.  Mess- 
verhältnisse Leipzigs  zu  der  sonst  üblichen  Zeit  nicht  ab- 
gehalten werden  kann  und  dass  sie  dieselbe  deshalb  auf 
die  Tage  vom  Montag  den  12.  bis  Sonntag;  den  18.  August 
festzusetzen  beschlossen  haben.  Sie  verbinden  mit  dieser 
Anzeige  die  ergebenste  Bitte,  dass  es  den  deutschen  Na- 
turforschem und  Aerzten,  sowie  den  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften gefallen  möge,  die  Versammlung  recht  zahl- 
reich mit  ihrem  Besuche  zu  beehren. 

Auch  ausserdeutsche  Qäste  werden  sehr  willkommen  sein. 
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Zu  Wohnungen  bieten  die  zahlreichen  und  sehr  gaten 
Gasthöfe  bequeme  Gelegenheit  dar;  ausserdem  wird  eine 
grosse  Anzahl  von  Privatwohnungen  nachgewiesen  werden 
können,  zu  deren  Benutzung  jedoch  eine  der  Ankunft  hier- 
selbst  vorausgehende  Anmeldung  wünschenswerth  ist  Die 
von  einer  Anzahl  deutscher  Eisenbahn-Directionen  mit  dan- 
kenswerther  Bereitwilligkeit  zugestandenen  Fahrpreisermäs- 
sigungen finden  nur  auf  Grund  einer  als  Legitimation  dienen- 
den Aufnahmekarte  statt.  Wer  zu  diesem  Zweck  eine 
Aufnahmekarte  schon  vorher  (vom  1.  Juh  ab)  von  der  Ge- 
schäftsführung zu  beziehen  wünscht,  wird  geoeten,  an  die 
hiesige  Allgemeine  Deutsche  Credit  -  Anstalt  (Brühl  64) 
4  Thder  (7  Gulden  rhein.)  portofrei  einzuschicken  und  dieser 
Sendung  die  Angabe  hinzuzufügen,  ob  er  die  Versammlung 
als  Mitglied  oder  Theilnehmer  oesuchen  wird. 

Die  Unterzeichneten  werden  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  nach  besten  Kräften  AJles  anzuordnen,  was  zurFör^ 
derung  des  wissenschaftlichen  Lebens  während  der  Zeit  der 
Versammlung  dienen  kann  und  neben  dieser  ihrer  jedenfalls 
ersten  und  wichtigsten  Sorge  es  auch  nicht  übersehen,  die 
Stunden  der  Müsse  in  würdiger  Weise  zu  füllen. 

Leipzig,  Mitte  Juni  1872« 

Die  Geschäftsführer 
der 
45.  Vereammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
a  Thiersch.  F.  Zirkel 

Prosrainiii. 

Sonntag,  11.  August:    Abendvereinigung  in  den  Räumen 

des  Schützenhauses  zur  gegensei- 
tigen Begrüssung. 

Montag,  12.  August:     10  Uhr.  Erste  allgemeine  Sitzung. 

1  Uhr.     Einführung  und  Consti- 
tuirung  der  Sectionen. 
Festmahl  im  Schützenhause. 

Dienstag,  13.Augu8t:    Sectionssitzungen. 

Abends  Festconcert  im  Gewand- 
haus für  die  eine  Hälfte  der  Gäste. 

Mittwoch,  14.  August:  8 — 10  Uhr.  Sectionssitzun^en. 

10 Uhr.  Zweite  allgemeine  Sitzung. 
Abendfest  und  Ball  imSchutzen- 
haus. 

Donnerstag,  15.  Aug.:  Sectionssitzungen. 

Abends  Festvorstellung  im  Neuen 
Theater. 
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ust:    8 — 10  Uhr.  Sectionssitzungeiu 

10  Uhr.  Dritte  allgemeine  SiteuDff. 
Abends  Festconcert  im  Oewand- 
haus   für  die  andere  Hälfte  der 
Gäste, 
ug.:   Sectionssitzungen. 

Nachmittags  Ausfiugnach  Grimma, 
en  11.  bis  Sonnabend  den  17,  Augiwt 
Äuufnahmekarte  zum  freien  Eintritt  in 
ind  Gärten  des  Schützenhauses,  dessen 
s  die  Versammlung  Besuchenden  reser- 

twiUige  und  munificente  Entgegenkom- 
ig,  sowie  durch  die  bereits  gewährten 
teilten  Zuschüsse  Seitens  der  Staatsre- 
den Stand  gesetzt,  die  in  obigem  Pro- 
Festlichkeiten mit  Ausnahme  des  ge- 
iles am  12.  August,  den  Besuchern  der 
frei  darzubieten« 


Sitzungen  werden  im  Neuen  Theater, 
in  den  Räumen  der  Universität  abge- 

)  Sectionen  festgestellt: 

Pharmacie. 
und  Mathematik. 
Geologie  und  Palaeontologie. 
[  vergleichende  Anatomie. 
Pflanzenphysiologie, 
id  Physiologie, 
ein. 

id  Ophthalmologie. 
B  und  Geburtshülfe. 

Gesundheitspflege,  Medicinalreform  und 
Statistik, 
heiten. 
itswesen. 

ichaftliche  Paedagogik. 
berer  Sectionen  bleibt  der  Versammlung 
jen  Anträge  vor  zur  Errichtung  einer 
ischaftliches  Versuchswesen,  für  patho- 
owie  für  Meteorologie  im  Anschluss  an 
ugust  hier  stattfindende  meteorologische 
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Bemerkungen. 

1.  Die  Yersammlunff  besteht  aus  eigentlichen  Mitglie- 
dern und  aus  Tneilnehmern.  Mitglied  kann  nach 
§.  3  der  Statuten  nur  ein  Schriftsteller  in  naturwis- 
'  senschaftlichen  oder  medicinischen ,  Fächern  werden 
(die  Abfassung  einer  Inauffural- Dissertation  verleiht 
nach  §.  4  noch  nicht  das  Kecht  der  Mitgliedschaft), 
Theilnehmer  Jeder ,   der  sich   wissenschä'tlich   oder 

Sraktisch  mit  genannten  Fächern  beschäftigt  (§.  6). 
timmberechtigt  sind  nur  die  anwesenden  Mii^heder 
(§.  7). 
2)  Das  Aufnahmsbureau  befindet  sich  vom  11.  August 
ab  im  Augusteum  (Universität),  wo  auch  die  Wohn- 
unesbillets,  die  Eintrittskarten  für  die  Festlichkeiten 
und  die  Tageblätter  ausgegeben  werden,  sowie  jede 

Sewünschte  Auskunft  zu  erhalten  ist. 
ur  die  stimmfähigen  Mitglieder  haben  das  Recht,  in 
den  allgemeinen  Sitzungen  einen  Vortrag  zu  halten, 
der  in  der  Regel  nicht  länger  als  30  Minuten  dauern 
soll  und  ein  allgemein  wissenscheütliches  Interesse 
haben  muss.  Die  Vorträge  müssen  spätestens  Tags 
zuvor  bei  der  Qeschäftsführung  angemeldet  sein. 

4)  In  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  findet  die  Wahl 
des  nächsten  Versammlungsortes  statt 

6)  Die  einzelnen  Sectionen  organisiren  sich  selbstständig, 
wählen  ihre  Präsidenten  und  Secretäre  imd  haben 
durch  letztere  täglich  bis  Mittag  2  Uhr  ein  Sitz- 
un^sprotokoll  an  die  Redaction  des  Tageblatts  abzu- 
Kefern. 

6)  Während  der  Dauer  der  Versammlung  wird  im  Local 
der  Buchhändler -Börse  eine  Ausstellung  von  natur- 
wissenschaftlichen und  medicinischen  Instrumenten, 
Lehrmitteln,  Druck-  und  Bildwerken  stattfinden. 
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Abhandlungen. 


1- 
üeber  die  Identität  des  sogenannten  unreifen  Bern- 
steins mit  dem  Erantzit; 

Ton 

Prof.  H.  Spirgatis  in  KSnigsbert;.  *) 

Ich  habe  schon  m  einer  kleinen  Mittheilong  **)  darauf 
hingewiesen,  dass  der  sogenannte  unreife  Bernstein ,  welcher 
bisweilen  unter  dem  ostpreussischen  Bernstein  gefunden 
wird,  hinsichtlich  seiner  physikalisch en  Merkmale,  sowie 
seines  Verhaltens  zu  Lösungsmitteln  eine  gewisse  Aehn* 
lichkeit  mit  dem  von  Bergenjann***)  beschriebenen  und 
untersuchten  Ejrantzit  zeige,  der  ursprünglich  ebenfalls  für 
eine  Art  Bernstein  gehalten  wurde. 

*)  Der  mathem.  -  physikaUsohen  Olasse  der  k.  bayer.  Akademie 
der  WiflsenBchäften   ron  Herrn  Buohner  vorgelegt  in   der 
Sitznng  vom  6.  Juli  1872. 
'^*)  Sitznngebericht  der  k«  bayer.  Akademie   der  Wissensclialten 
vom  6.  Mai  1871  uid  diese  Zeitsohrift  XX,  821. 
'^**)  Bergemann,  Journal  für  praktische  Chemie,  76,  65. 
tCa—  B«pert.  U  Pharm.  XXL  29 
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Nachdem  mir  nunmehr  der  hiesige  Geologe,  Herr  Pro- 
fessor Berendt,  welchem  ich  bereits  den  anreifen  Bern- 
stein verdanke,  auch  eine  Quantität  Krantzit  zur  Verfugung 
gestellt  und  dadurch  eine  vergleichende  Untersuchung  beider 
Fossile  ermöglicht  hat,  vermag  ich  dieselben  für  identisch 
zu  erklären,  insoweit  annähernd  gleiche  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  dazu  berechtigen«  Denn  von  einer 
absoluten  üebereinstimmung  kann  hier  keine  Bede  sein. 
Selbst  Bruchstücke,  welche  von  ein  und  deitiselben  Exem- 
plar des  einen  oder  andern  Minerals  entnommen  sind,  dif- 
ferir^n  nicht  unbeträchtlich  bezüglich  ihres  specifischen  Ge- 
wichtes, ihres  Aschengehalts,  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung u.  s.  w. ,  was  ohne  Zweifel  daher  kommt,  dass  diese 
Fossile  Gemenge 'mehrerer  Verbindungen  sind  und  ungleich 
vertheilte  Quantitäten  von  Verunreinigungen  enthalten.  Die 
geringe  Menge  Material  aber,  welche  mir  zu  Gebote  stand, 
gestattete  es  nicht,  eine  Trennung  in  die  näheren  Bestand- 
theile  zu  versuchen.  Der  ganze  Fund  an  unreifem  Bern- 
stein betrug  ein  etwa  halbfaustgrosses  Stück  und  der  gröBste 
Theil  davon  ist  der  geologischen  Sammlung  der  hiesigen 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  einverleibt  worden. 

Der  mir  übergebene  Krantzit  besass  genau  das  Aus- 
sehen und  die  Consistenz  des  ostprenssischen  Harzes.  Auch 
sein  Verhalten  zu  Lösungmitteln,  wie  Weingeist,  Aether, 
Terpentinöl,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Steinöl,  Benaol 
und  zu  Alkalien  ist  ganz  dasselbe. 

Schwefelsäure  verkohlt  und  löst  ihn  unter  Braunfarbung, 
wie  den  unreifen  Bernstein, 

Sein  specifisches  Gewicht  fand  ich  bei  einem  Ver- 
suche zu  0,9822,  bei  einem  zweiten  zu  0,9845,  das  des 
ostpreussischen  Harzes  schwankte  von  0,9344  bis  1,0244.*) 


*)  Berge  mann  fand  fflr  den  Krantzit  ein  spedfiBcheB  Gewicht 
Ton  0,968. 
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Abweichend  von  Bergemann,  der  aagiebt,  dass  der 
Erantzit  bei  288^  eine  dünne  Flüssigkeit  bilde,  begann  der 
meinige,  wie  der  unreife  Bernstein,  erst  über  300®  zu  schmel* 
zen.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  yerbrennen  beide  Fossile 
mit  leuchtender,  russender  Flamme  unter  Verbreitung  eines 
eigenthümlichen  Geruchs.  Den  Aschengehalt  fand  ich  in 
dem  ostpreussischen  Mineral  von  0  bis  0,33  schwankend; 
im  Krantzit  vermochte  ich,  wie  Bergemann  keine  Asche 
nachzuweisen  und  ebensowenig  StickstofiP,  während  der  un- 
reife Bernstein  eine  kleine  wohl  zufallige  Menge  davon  ent- 
hält.*) In  beiden  Harzen  war  keine  Bemsteinsäure  wahr- 
zunehmen. 

1)  0,1448  Grm.  des  lufttrockenen  ostpreussischen  Harzes 

lieferten  respect.  nach  Abzug  der  Asche  : 
0,4567  CO,  und  0,1424  H,0, 

2)  0,1357  Grm. :         0,3876  00,  und  0,1237  H,0, 

3)  0,1306  Grm. :  0,3777  CO,  und  0,1193  H,0. 

1.  2.  3. 

C    86,02**)  77,89  78,87 

H    10,93  10,13  10,16 

4)  0,1200  Grm.  lufttrockener  Erantzit  gaben: 

0,3523  CO,  und  0,1092  H,0, 

5)  0,1356  Grnu  gaben  0,3900  CO,  und  0,1234  H,0, 

6)  0,1341  Grm.  gaben  0,3898  CO,  und  0,1239  H,0. 

4.  5.  6. 

C      80,07  78,43  79,27***) 

H      10,11  lt),ll  10,26. 

*)  Spirgatis,  Sitzungsbericht  der  k.  bayer.  Akademie  nnd  diese 
Zeitschrift  XX,  321. 
*'^)  Ich  halte  diese  hohe  Ton  den  beiden  anderen  Analysen  ab- 
weichende Eohlenstofif-Zahl  für  keinen  Yersnchsfehler ,  son- 
dern ebenfalls  fOr  bedingt  durch  die  ungleichartige  Zusam- 
mensetzung des  Hinerals. 
^'^*)  Diese  Yerbrennung  hat  fast  genau  dieselben  Zahlen  gegeben, 

29* 
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2. 
üeber  die    Bedeataog   der  Ozonreactionen; 

Ton 

Prof.  Dr.  Binz  in  Bonn.*) 

Bei  dem  Gebrauch  des  von  Schönbein  angegebenen 
Reagens  auf  Ozon  —  gebläutes  Guajakharz  —  habe  ich 
hervorgehoben  und  diess  durch  eine  entsprechende  Anord- 
nung des  Versuches  begründet,  dass  in  dem  ganzen  Vor- 
gang Yom  9 Ozon ^  könne  abgesehen  werden,  und  nur  an 
eine  energische  Oxydation,  an  diese  aber  bestimmt  zu  denken 
sei  **),  Es  geschah  diess  wegen  des  oft  gemachten  Einwurfe, 
im  lebenden  Organismus  gebe  es  kein  Ozon,  besonders  nicht 
im  Blut,  —  und  daran  sich  schliessend,  das  Guajakharz  werde 
ausser  vom  Ozon  von  allen  möglichen  andern  Dingen  ge- 
bläut. 

Man  kann  nicht  das  Recht  bestreiten,  wenn  vom  Ozon 
im  Blut  oder  in  den  Geweben  die  Rede  ist ,  mit  den  Fragen 
zu  kommen,  wie  denn  jener  nach  seinem  Entdecker  so  be- 
sonders electrisch  geartete  Sauerstoff  da  hinein  gerathe, 
während  man  doch  von  ihm  weiss,  dass  er  zerstörend  auf 
alle  organischen  Materien  einwirkt,  —  und  ferner,  warum  das 
Harz  uns  gerade   die   allotropische  Modification   des  Gases 


welohe  von  Bergemann  erhalten  wurden,  als  er  das  Mi- 
neral zam  beginnenden  Schmelzen  erhitzte,  das  Schmelzpro- 
dakt  mit  Weingeist  auszog  und  nun  den  in  Weingeist  an- 
ISblichen  Rfiokstand  verbrannte.  Er  erhielt:  79,25  Kohlen- 
stoff, 10,41  Wasserstoff. 

.  *)  Vorgetragen  in  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Ifatnr- 
und  Heilkunde,  Sitzung  der  medicinisohen  Section  am  19. 
März  1872 ,  und  vom  Herrn  Verfasser  als  Separat  -  Abdniok 
aus  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift,  1872,  Nr.  30  ein- 
geschickt. 

♦♦)  Virohow's  Archiv  Bd.  46,  S.  148.  Bd.  51,  8.  ?• 
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und  nicht  z,  B,  die  Gegenwart  von  unterchlorigsauri 
anzeige,  durch  den  bei  Anwesenheit  von  Wasser  ( 
falls  augenblicklich  gebläut  wird. 

Wie  ich  glaube,  erscheinen  beide  Einwürfe  unbe 
wenn  man  dieselben  sich  an  der  Hand  von  Arbei 
sieht,  die  gegenüber  der  Theorie  Schönbein's, 
vielfach  noch,  und  gerade  von  wissenschaftlich  i 
scher  Seite,  ganz  allein  betont  wird,  uns  weit  durchs 
Verhältnisse  bieten. 

Diese  Theorie  schien   durch  Aufstellung  des 
ihren  Abschluss  gefunden  zu   haben.     Sie    war  ei 
wiegend  electrochemische  und  entsprach  voUkomnn 
was  durch  Berzelius  früher  als  allgemein  gelten 
cirt  worden  war.    Aber  noch  vor  der  Etablirung  c 
ozon  hatte  Claus  ins  der  Eenntniss  des  Ozon  ein 
neuen  Gesichtspunkt  erschlossen *)♦    Er  nimmt  an, 
wohnliche  Sauerstoff,   wie  er  u.   A.  in  unserer  L 
kommt,   bestehe   aus   zwei   fest   an  einander  geh 
Atomen.    Im  Wesentlichen  ist  das  die  Auffassung  i 
Zustand  der  gewöhnlichen  elementaren  Gase ,   wie 
Gerhardt  und  Laurent  in  die  Chemie  eingeführ 
Clausius  war  unabhängig  von  den  französischen F 
und  von  einer  ganz  andern  Seite   her  als  sie  dazu 
Alle  Vorgänge  nun,  sagt  er  weiter,  welche  den  S 
ozonisiren,   spalten  das  Molecül  in  Einzelatome,   u 
haben   natürlich  eine  ungleich  stärkere  Tendenz, 
oxydirbare  Körper  zu  werfen.    Im  Molecül  sind  ii 
nitaten  gebunden,  im  Einzelnen  sind  sie  frei.    Ozon 
nach  Oj. 

Indess  zeigte  sich,  besonders  durch  die  Untersu 
von  Soret,  dass  bei  der  Ozonisation  des  Sauerstoi 


♦)  Poggendorff  8  Annalen    Bd.    103,    8.   644.     F( 
121,  8.  250. 


Digiti 


izedby  Google 


454  Bims,   Bedeutung  der  Osonreaetionen. 

zweifellos  (lichter  wird.  Auch  tritt  bei  der  Einwirkung 
von  Jodkalium  auf  Ozon  ungeachtet  der  deutlichen  Um- 
setzung von  2KJ  in  freies  Jod  und  E«0  keine  Yolum- 
abnahme  ein.  Das  Ozonmolecül  muss  also  grösser  sein  wie 
O,,  kann  demnach  unmöglich  als  Oi  aufgefasst  werden, 
sondern  mindestens  als  0,  oder  0  in  einer  höhern  un- 
graden  Stelle. 

Der  Widerspruch  ist,  wie  schon  Claus  ins  ausfahrte, 
nur  scheinbar.  In  einer  gegebenen  Quantität  Sauerstoff 
wird  immer  nur  ein  kleiner  Theil  zu  0^  verwandelt  Es 
bleibt  eine  Menge  von  unzerlegten  Molecülen  O,  übrig, 
und  an  diese  fügen  sich  die  0^  an,  um  0,  zu  bilden.  Da 
aber  die  Anfügung  nur  mit  geringerer  Eiaft  stattfindet,  so 
enthält  das  neu  gebildete  Molecül  0,  zwei  stark  gebundene 
und  ein  schwach  gebundenes  Atom,  und  das  letztere  kann 
chemisch  beinah  eben  so  wirken,  wie  ein  freies  Atom.  In 
Bezug  auf  das  Volumen  folgt  das  Molecül  0,  einfach  dem 
Avogadro' sehen  Gesetz,  indem  es  den  Baum  von  2  At 
H  einnimmt.  Dass  die  Dichte  gerade  0,  ist  und  nicht  etwa 
Og,  folgt  aus  anderweitigen  Erwägungen,  die  sich  direct 
aus  den  experimentellen  Thatsachen  herleiten.  Somit  wäre: 
30,  =  20,  =  2(0, +00. 

Nur  das  Einzelatom  ist  die  Ursache  der  grösseren 
Activität,  denn  Oj  war  ja  auch  vorher  in  unbegrenzter  Menge 
vorhanden,  ohne  dass  es  z.  B.  vermochte,  den  Indigo  in 
Isatin  zu  verwandeln.  Oi  thut  dies  in  sehr  kurzer  Zeit  — 
CgH.NO  -H  Ol  '^  C,H,NO,.  Die  in  der  wässrigen  Flüssigkeit 
in  Menge  aufgelösten  O,  kommen  bei  der  Beaction,  wie 
man  sieht,  gar  nicht  in  Betracht,  ein  Beispiel,  wie  aus  der 
Elementar -Analyse  des  entstandenen  Oxydationsproductes 
sich  eine  ganze  Beihe  beibringen  lässt. 

Auch  die  Vorstellung,  welche  uns  die  neuere  Coneti- 
tutionsformel  vom  Ozon  giebt,  beruht  auf  analytischen  That- 
sachen (s.  unten  bei  der  schwefligen  Säure),    Nach  ihr  ist 
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d,  h.  die  zwei  Affinitäten  des  Atoms  sind 
leitigen  des  zweiten  Atoms  gebunden.  Es 
p  e  1 1  e  Aneinanderfügung  vorhanden.  Ozon 
^in  Molekül  mit  nur  einfacher  Bindung 
itt  an  dieses  ein  reducirender  Körper  heran, 
et  ein  viel  rascherer  sein  als  bei  0,.  In- 
n  wird,  erhalten  wir  die  Erscheinung  einer 
Ozon  und  zugleich  das  Auftreten  gewöhn- 
I,  weil  die  beiden  restirenden  Atome  sich 
laler  Weise  an  einander  lagern  können, 
iationen  macht  es  keinen  principiellen  Un- 
r  das  active  Oj  durch  die  Electricität ,  im 
^hosphor,  oder  als  „  Sauerstoff  im  Status 
ilt  haben«  Dieser  letztere  kann  in  manchen 
itliche  Ozon  0,,  wo  die  Einzelatome  Zeit 
>rung  an  vorhandene  Normalmolecüle,  noch 
rden  hier  diese  Atome  durch  die  Gegen- 
renden  Körpers  wieder  losgerissen,  so  ge- 
welbe ,  wie.  wenn  die  Losreissung  sonstwo 
s  vor  sich  geht. 
gj  verhalten  sich  im  Wesentlichen  gleich. 

sagen,  dass  H,0, ,  worin  nach  Seh ön- 
»ff als  0  enthalten  wäre,  weniger  oft  schlag- 
lO,.  Freilich,  Ozon  ist  ein  Gas,  H,0,  eine 
keit.    Damit  schon   ist  die  Kothwendigkeit 

verschiedenen  Auftretens  verschiedenen 
^er  geboten.  Möglich  auch,  dass  die  Dif- 
3h  er  Eigenschaften  die  Affinitätsverhältnisse 

aber  ohne  Zweifel  müssen  wir  eine  Ver- 
le  ganze  Menge  Körper  höchst  energisch 
rend  angreift ,  mit  dem  Ozon  in  eine  Reihe 
Beiden  ist  ja  —  abgesehen  von  positiver 
lectricität,  ein  Unterschied  ganz  zulässiger 
Lydirende  Princip  0^ ,   dort  an  indifferentes 
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n 


Wasser,  hier  an  indifferenten  Sauerstoff  gebunden.  Schön- 
bein selbst  sagt  bei  Aufstellung  des  Antozon,  der  Gegen- 
satz sei  nur  relativ,  was  schon  daraus  einleuchte,  dass  man 
dasselbe  leicht  in  Ozon  überführen  könne  *)• 

Huizinga  und  0.  Nasse  treffen  in  ihren  fiir  die 
Klärung  der  Frage  übrigens  yerdienstlichen  Arbeiten  solche 
ausdrückliche  Scheidungen  zwischen  dem  einen  Begriff  des 
Ozon  und  seinen  verschiedenen,  in  der  Hauptsache  überein- 
stimmenden Gestalten.  Beide  verwahren  sich  auch  gegen 
die  Annahme  von  Ozon  im  Blut.  Huizinga  meint,  dann 
müsse  man  dieses  auch  in  der  Uebermangansäure  unter- 
stellen**). Obschon  bei  dem  Zugestandniss ,  dass  es  er- 
regten Sauerstoff  im  Thierkörper  giebt,  die  Unmöglichkeit 
kleiner  Mengen  0,  schwer  zu  beweisem  sein  dürfte,  so  muss 
man  jene  Scheidung  doch  concediren,  wenn  man  beim  Ozon  i 

physikalisch  nur  an  das  verdichtete  Molekül  denkt;  chemisch 
genommen,  in  Bezug  auf  den  geleisteten  Effect  —  und  das 
bleibt  doch  gerade  der  Punkt,  der  uns  zunächst  angeht  — 
würde  eine  principielle  Trennung  auf  den  Scbluss  hinaus- 
laufen :  Ozon  ist  eigentlich  Oi ,  da  die  zwei  andern  Atome 
indifferent  sind;  0,  macht  also  die  in  Rede  stehenden  Re- 
actionen ;  0^  ist  aber  nicht  Ozon,  wenn  es  nicht  gerade  aus 
der  Quelle  0,,  sondern  zufallig  sonst  woher  bezogen  wurde. 

Ist  es  somit  klar,  dass  bei  der  Ozonfrage  der  Schwe^ 
punkt  in  den  vereinzelten,  stets  disponibeln,  ungesättigten 
Atomen  liegt,  gleichviel  ob  sie  positiv  oder  negativ  electrisch 
geladen  sind,  ob  sie  von  0,,  von  HjO,,  von  Mn,0,  oder 
sonstwoher  stammen,  so  gestaltet  sich  die  Sache  fär  den 
thierischen  Organismus  weniger  bedenklich,  als  man  viel- 
fach gewollt  hat 

*)  Liobig's  Annalen   der  Chemie    und   Pharmacie    Bd    108, 

S.  175. 
♦♦)  Virohow's  ArohiT  Bd,  42,  S.  365  undPflüger's  ArcliiT 

Bd.  2,  8.  208. 
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Wir  kennen  hauptaächlich  drei  Quellen  der  Oj -Erzeug- 
ung :  die  Electricitat,  gewisse  Superoxyde  und  die  langsame 
Yerbrennung.  Aus  naheliegenden  Gründen  darf  ich  hier 
von  der  ersten  und  zweiten  Quelle  wohl  absehen.  Vielleicht 
lässt  sich  das  Oxy  -  Hämaglobin  als  ein  Superoxyd  in  ge- 
wissem Sinne  auffassen,  doch  sei  dies  ganz  dahingestellt. 
Thatsache  ist,  dass  in  unserm  Körper  langsame  Verbren- 
nungen vor  sich  gehen.  Bei  ihnen  werden  die  Sauerstoff- 
molecüle  doch  wohl  nach  keinem  andern  Gesetz  aufge- 
nommen, wie  in  allen  andern  Fällen;  und  in  diesem  Sinne 
producirt  der  Warmblüter  denselben  wirkenden  Sauer- 
stoff, wie  der  Schönb  ein 'sehe  Ballon  mit  dem  langsam 
verbrennenden  Phosphor. 

Nach  den  Untersuchungen .  von  M.  Schnitze  u.  A. 
sind  thierisches  und  pflanzliches  Protoplasma  nah  verwandte 
Gebilde.  Ich  habe  gezeigt,  dass  gerade  ihm  in  pflanzlichen 
Theilen  die  Eigenschaft  zukommt,  das  Guajakharz  zu  bläuen  *). 
His  hat  dies  schon  seit  lange  für  die  Leber  nachgewiesen**). 
Sie  bewirkt  die  Reaction  „rasch  und  intensiv*,  weniger 
die  Hilz  und  die  Thyreoidea ,  gar  nicht  thun  es  solche  Ge- 
webe, die  durch  den  Mangel  protoplasmahaltiger  Zellen 
characterisirt  sind.  Nach  Versuchen  von  mir  kommt  die 
Bläuung  auch  zu  Stande,  wenn  man  sich  des  Saftes  fiischer 
MesenteriaJdrüsen,  mit  etwa  30  Theilen  Wasser  verdünnt, 
bedient.  Dasselbe  hat  vorher  Elebs  für  den  Eiter  nach- 
gewiesen. Für  das  Hämaglobin  und  Hämatin  haben  wir 
es  durch  die  Untersuchungen  von  A.  Schmidt  kennen 
gelernt.  Ganz  neuerlich  hat  Rossbach  in  einer  experi- 
mentellen'Arbeit  mitgetheilt,  dass  dem  Protoplasma  sehr 
ausgeprägte  Beziehungen  zum  Sauerstoff  zukommen***). 
*)  Ebendaselbst  Bd.  46,  S.  147  ff. 
**)  Ebendaselbst  Bd.  10,  S.  487. 

***)  Die  rythmischen  Bewegungsersoheinungen  der  einfachsten  Or- 
ganismen. Yerh.  d.  WArzb.  phys.-med.  Ges.  N.  F.  2.  Bd.  1872. 
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Will  man  annebmen,  all  diese  Dinge  bedeuteten  nichts 
für  das  Leben,  so  muss  man  folgerichtig  auch  behaupten, 
die  Einwirkung  des  Pepsin  und  der  Salzsäure  auf  Eiweiss- 
würfel  im  Olaskolben  habe  nichts  Bestimmtes  mit  der  Auf- 
fassung und  dem  Yerständniss  der  Verdauung  im  lebenden 
Magen  zu  thun. 

Dass  es  einstweilen  nicht  gelingt,  in  den  lebenden 
Geweben  Ozon  nachzuweisen,  kann  seinen  Grund  wohl  nur 
in  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von  Eiweiss  und  anderen 
Stoffen  haben,  deren  Affinitat  *)  für  das  0^  grösser  ist  als 
die  des  Ghiajakharzes.  Folgender  einfache  Versuch  be- 
weist dies: 

Man  bringt  in  ein  Gläschen  einige  Ccm.  Hühnereiweiss, 
mit  Phosphorsäure  neutralisirt,  schwach  basisch  oder  ohne 
irgend  welchen  Säurezusatz,  es  bleibt  für  das  Resultat  gleich. 
In  das  üontrolgläschen  kommt  die  nämliche  Quantität  Wasser. 
Zu  beiden  wird  nun  das  ozonhaltige  Pflanzenwasser  **)  hin- 
zugefügt, und  es  werden  beide  Cylinder  darauf  einige  Uj- 
nuten  im  Wasserbad  bei  Körperwärme  digerirt.  Setzt  man 
dann  zu  jedem  eine  gleiche  Quantität  Guaj aktin ctur,  so  wird 
der  Inhalt  des  eiweiss&eien  Cylinders  sofort  schön  blau, 
während  das  andere  Präparat  höchstens  Spuren  davon  dar- 
bietet. AUer  0^  ist  von  dem  Eiweiss  in  Beschlag  genom- 
men worden. 

Ebenso  entfärbt  sich  das  erstere  Präparat,  wenn  es 
mit  Eiweiss  geschüttelt  wird.  Das  0,  geht  von  dem  Harz 
an  dieses  über  (Schönbein). 

Auch  von  einer  andern  Seite  her  lässt  sich  nachweisen, 
dass  0,  im  Warmblüter  vorkommen  muss.  Wir  finden  dÜb- 
selbe  nämlich  in  yerschiedenen  Excreten   an  vorher  genau 


*)  TgL  T.  Gornp-Besanez,   Annalen  der  Chemie  und  Pbar- 

maoie  Bd.  110,  S.  96. 
♦•)  Vgl.  Virchow'8  ArohiT  Bd.  46,  S.  145, 
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bekannte  Körper  gebunden  wieder.  Die  schwefligsauren 
Salze  erscheinen  im  Harn  als  schwefelsaure  (80,  +  O^izr  SO,). 
Die  Harnsäure  verbrennt  unter  Au&iahme  von  Wasser  und 
O^  zu  Harnstoff  und  Kohlensäure  (C.H^N.O,.  +  2H,0  +  0, 
=  2CH^Jf,0+3CO,)*).  Das  Biliverdin,  was  der  GaDe  der 
Pflanzenfresser  neben  dem  Bilrubin  Farbe  verleiht,  ist  ein 
Oxydationsproduct  des  letztem,  wobei  Wasser  und  0^ 
übergehen  (q,H,,N,0,  }-  H,0  f  0,  =  Cj,H,,NOs).  Und 
endlich  kommt  nach  Kern  er  das  Chinin  im  Harn  als  Di- 
hydroxylchinin(-Ch -l-H,0-|-Oj  oder  auch  Ch  + Wasser- 
stoffsuperoxyd) vor.  Für  alle  diese  FäUe  giebt  es  wohl 
kaum  eine  andere  Möglichkeit  der  Erklärung  als  die  An« 
nähme  disponibler  Einzelatome  des  Sauerstoffs  (Clausius'- 
sches  Ozon)  in  vielen  Qeweben.  Bei  der  innem  Athmung 
der  Zellen  werden  sie  bereitet  und  sofort  wieder  verzehrt. 
Ob  sie  im  Blute  selbst  auftreten,  kann  man  dabei  als  offene 
Frage  betrachten. 

Es  erübrigt  mir  die  Vertheidigung  der  Ghiajakbläuung 
als  eines  Zeichens  der  Anwesenheit  von  0^. 

Die  Anwendung  des  genannten  Harzes  ist  deshalb  man- 
gelhaft, weil  wir  das  entstehende  blaue  Product  seiner  Ele- 
mentar-Analyse  nach  nicht  kennen.  Es  könnte  möglicher- 
weise eben  so  gut  eine  Chlor-  wie  eine  Sauerstoffverbindung 
sein.  Gegen  eine  Verwechslung  dieser  Art  schützt  uns 
aber  die  Thatsache,  dass  es  andere,  genau  als  Zuwachs  von 
Ol  sich  manifestirende  Eeactionen  gibt,  welche  mit  der 
blauen  Färbung  des  Harzes  parallel  gehen.  Ich  nenne  hier 
nur  die  Entstehung  des  Isatin  aus  dem  Indigo.  Man  hat 
daher  ein  Recht,  jene  als  die  bequemste  dennoch  anzu- 
wenden. 

Für  eine  ganze  Reihe   von  Fällen  lässt  sich  nun  der 


♦)  Vgl.  Kühne,  Physiolog.  Chemie  1868,  8.  493  u,  72.    Neu- 
bauer, Analyse  des  Harns.  1868,  8.  113. 
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directe  Nachweis' führen,  dass  da,  wo  Guajak  rasch  geblaut 
wird,  Ol  oder,  wenn  man  lieber  so  will,  0,  resp.  H,Oj 
auftritt. 

Betrachten  wir  einige  Beispiele: 

Unter  der  Einwirkung  von  kohlensäurehaltigem  Wasser 
zerfallt  der  Chlorkalk  und  bläut  die  Tinctur  energisch.  Die 
Formel  des  Vorgangs  ist: 

CaCl,0,  +  CO,  =  CaCO,  +  2C1  +  0, . 

Es  ist  nicht  nöthig,  für  das  Chlor  weitere  Belege  an- 
zuführen, da  es  allgemein  als  kräftiges,  aber  indirectes  Oxyda- 
tionsmittel gilt,  denn  H,0  +  2C1  =  2HC1  +  0„  und  in  der That 
ist  der  aus  Chlorwasser  am   Licht  fireiwerdende  Sauerstoff  | 


mit  sehr  starker  Wirkung  begabt*). 

Verbrennt  man  Schwefel  an  feuchter  Luft,  so  entwickelt 
sich  schweflige  Säure,  von  der  sich  bald  ein  Theil  zu  Schwe- 
felsäure oxydirt.  Hält  man  einen  frisch  präparirten  Qua- 
Jaktinkturstreifen  in  die  Nähe,  so  färbt  sich  derselbe  mit 
einem  Male  tiefblau.  Liebig  sagt  über  diesen  Vorgang 
Folgendes**): 

„Es  gehört  ohnstreitig zu  den  seltsamsten  Erscheinungen, 
dass  eben  diese  Säure  mit  Sauerstoff  und  einer  dritten  Sub- 
stanz in  Berührung ,  welche  ebenfalls  Verwandtschaft  zum 
Sauerstoff  besitzt,  wie  ein  mächtiges  Oxydationsmittel  sich 
yerhält;  sie  bewirkt,  während  sie  selbst  in  Schwefelsäure 
übergeht,  dass  der  daneben  befindliche  Körper  sich  eben- 
falls oxydirt,  und  dies  geschieht,  indem  sie  den  Sauerstoff 
in  ozonisirten  Sauerstoff  verwandelt* 

Als  Liebig  diese  Worte'  niederschrieb,  war  die  Er- 
klärung von  Clausius  für  das  Ozon  noch  nicht  vorhan- 
den. Man  weiss  nun ,  dass  schweflige  Säure  in  feuchtem 
Zustand  sehr  rasch  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufninmit  (gams 

*)  Ygl.   y.    Gorup-Besanez,    Lehrbuch   der    Oheoiie.    187L 
S.  201. 
**)  ChemiBohe  Briefe.  1859.  I.  S.  233. 
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Gase  nicht  auf  einander),  und  so  er- 
>rmel,  von  deren  Richtigkeit  man  sich 
eicht  überzeugen  kann: 
H,0  +  0,  =H.80, +0,. 
schweflige  Säure  sowohl  in  freiem  Zu- 
löst, wie  an  Alkali  gebunden,  absorbirt 
isch,  indem  sie  sich  in  Schwefelsäure 
Sauerstoff  desozonisirt  *).  Demnach  ist 
H,0-hO,:=H,S04  +  0,. 
)gt  die  Sache  bei  den  salpetrigsauren 
en  in  saurer  Lösung,  bei  der  Hjrper- 
Ihremsäure  und  ähnlichen  als  Oxyda- 
:annten  Verbindungen.  Stets  lässt  sich 
h  beziehenden  Zerfall  0,  oder  0^  nach- 
be  gilt  für  das  Terpentinöl  im  ozoni- 
Verbindung  von  CioHi^  mit  H,0  +  0, 

uf  die  Wandlung  des  Indigo  durch  0^ 
zu  veranlassen,  möchte  ich  noch  eigens 
Entfärbung,  von  der  ich  hier  als  einer 
s  Harzes  gleichwerthigen  Erscheinung 
chselt  werden  darf  mit  der  Reduction, 
rlei  organische  Substanzen,  z.  B.  den 
le  letztere  geht  beim  Schütteln  mit  Luft 
e  Blau  über,  die  durch  Oi  veranlasste 
nn  sie   ist  schon  eine  vollzogene  Oxy- 

iten  Lehrbüchern  findet  sich  die  Formel 
[satin  als  das  Doppelte  der  vorher. ge- 
.  Demgemäss  müsste  der  Zuwachs  0, 
ich  die  Verdopplung  der  Formel  ent- 
er den  elektrischen  Sauerstoff.  Gtöttinger  Ab- 
j^esellsoh.  der  Wissenschaft.  1869.  8.  69. 
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gegen  der  bisherigen  Uebereinstimmang  aller  Autoren  rich- 
tig ist,  so  muss  dennoch  jede  Oxydation  auf  zweimal  0^ 
beruhen.  Man  kann  alkalische  Indigolösung  wochenlang  im 
warmen  Zimmer  der  Luft  aussetzen,  ohne  dass  sich  Oxy- 
dation zeigt  Geht  diese  aber  ein  andermal  bei  niedriger 
Temperatur  sehr  rasch  vor  sich,  so  wird  hier  nicht  wohl  0, 
eingewirkt  haben,  sondern  das  jedesmalige  Atom,  denn  nur 
von  ihm  ist  uns  eine  so  rasche  Wirkung  bekannt. 

Beim  Niederschreiben  dieser  -an  fremde  und  eigene 
Versuche  sich  anlehnenden  Betrachtungen  wurde  mir  ein 
ganz  kurzer  Aufsatz  von  Schönn  „über  den  Werth  de^ 
Quajakbläuung  als  Reagens''  bekannt*).  Der  Autor  gibt  an, 
dass  in  der  That  alle  möglichen  Dinge  jene  Beaction  be- 
wirken, und  hat  deshalb  yoUkommen  Recht  mit  dem  Aus- 
spruch, das  Guajakharz  erheische  Vorsicht,  wenn  man  ein- 
zelne Körper  dadurch  erkennen  wolle.  Von  den  aufge- 
führten Verbindungen  lässt  sich  aber  die  grosse  Mehrzahl 
als  Oxydationsmittel  auf  den  ersten  Blick  aussprechen  (ES- 
senchlorid,  Chromsäure,  Chamäleon  u.  s.  w.)  Bei  dem  Rest 
(Chlorcalcium,  Bleizucker  u.  s*  w.)  tritt  diese  Eigenschaft 
nicht  zu  Tage,  und  es  könnte  deshalb  scheinen,  dass  ich 
diesen  indifferenten  Salzen  gegenüber,  von  denen  sich  eine 
Sauerstoff^erbindung  kaum  erwarten  lässt,  meine  Meinung 
über  den  Werth  der  Ozonreaction  sehr  zu  modificiren  hätte. 

Eine  eingehende  experimentelle  Besprechung  der  An- 
gaben von  Schönn  gedenke  ich  ein  andermal  zu  bringen. 
Vorläufig  bin  ich  im  Stande,  betreffs  der  beiden  letztge- 
nannten Salze,  bei  denen  die  Ozonreaction  uns  jedenfidls 
am  .wunderlichsten  vorkommen  muss ,  Folgendes  zu  sagen : 

Befeuchtete  ich  Stücke  Chloralcium  und  Bleizucker  mit 
Guajaktinctur,  so  färbten  sich  dieselben  bald  schmutzig  hell- 
grün.   Die  Färbung  trat  nicht  gleichmässig  henror.    Beim 


*)  Fresenius  Zeitschrift.  1870.  8.  210. 
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Chlorcalcium  fehlte  sie  auf  glatten  t)b6rSächen  gänzlich. 
Am  stärksten  war  sie  an  einzelnen  verwitterten  Stellen. 

Ein  Würfel  Ghlorealcium  mit  Wasser  gut  abgespült  und 
in  Wasser  und  Alkohol  gekocht,  gab  nach  dem  Erkalten 
der  concentrirten  Flüssigkeit  keine  Spur  von  einer  Färbung. 

Die  Lösung  des  vorher  benutzten  Bleizuckers  in  der 
nänüichen  Weise  behandelt,  gab  die  nämliche  grüne  Färb- 
ung wie  dad  feste  Salz;  dagegen  zeigte  die  als  Reagens  in 
meinem  Laboratorium  befindliche  Lösung,  die  aus  einem 
andern  Präparat  hergestellt  war ,  nicht  die  mindeste  Färbung 
beim  Zusetzen  der  Tinctur. 

Bedenkt  man,  dass  die  Guajakreaction  ungemein  em- 
pfindlich ist,  und  dass  schon  sehr  starke  Verdünnungen  0x7- 
dirender  Substanzen  ein  gesättigtes  schönes  Blau  geben,  so 
wird  es  sehr  fraglich,  ob  man  sagen  kann,  reines  Chlor- 
calcium und  reiner  Bleizucker  seien  zuweilen  ebenfalls  die 
Ursache  der  genannten  Reaction.  Es  mag  unter  Anderm 
sich  hier  1)  um  die  ganz  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der 
käuflichen  Chemikalien  handeln  und  2)  um  die  an  allen 
möglichen  feuchten  Krystallen  durchaus  nicht  seltenen  Schim- 
melbUdungen,  von  denen  wir  ja  schon  durch  Schönbein 
wissen,  dass  sie  auf  Guajakharz  bläuend  einwirken. 


3. 
üeber  die  Prüfung  fetter  Oele; 

von 

Dr.  Hermann  Ludwig, 

a.  Professor  in  Jena.*) 
Es  erschien  mir  zeitgemäss,   die  zerstreuten  Angaben 
über  diesen  auch  für  Pharmaceuten  wichtigen  Gegenstand 


*)  Vom  Hrn.  Verf.  als  besonderer  Abdmck  ans  dem  Archiv  der 
Pharmaoie,  Juli  1872,  mitgetheilt. 
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zu  sammeln,  um  d^  Lesern  bei  Torkommenden  Fällen 
von  Oeluntersuchungen  die  Mühe  des  Suchens  zu  er- 
sparen oder  doch  zu  erleichtern«  Bei  der  folgenden  Zu- 
sammenstellung haben  mir  werth volles  Material  geliefert; 
das  Gmelin-Kraut'  sehe  Handbuch  der  organischen  Chemie, 
Liebig-Poggendorff-Wöhler-Pehling's  Handwör- 
terbuch der  Chemie,  Knapp 's  Lehrbuch  der  ehem.  Tech- 
nologie, Wagner's  Jahresberichte  der  ehem.  Technologie, 
Bolley's  Handbuch  der  techn.  ehem.  Untersuchungen, 
Liebig  -  Kopp  -  WilNStrecker's  Jahresberichte  der 
Chemie,  die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  die 
Annales  de  chimie  et  de  physique,  das  Archiv  der 
Pharmacie,  das  chem.-pharm. Centralblatt,  Fresenius, 
Zeitschrift  für  analyt.  Chemie,  Wittstein's  Vierteljahres- 
schrift, die  schweizerische  Zeitschrift  für  Pharmacie,  die 
pharmac.  Zeitschrift  für  Russland,  Hoppe' s  Waarenkunde ; 
ältere  Angaben  entnahm  ich  aus  Berzelius,  Jahresbe- 
richten. 

Bei  der  Oelprüfung  kommen  in  Betracht:  die  Farbe, 
der  Geruch  und  Geschmack  des  fetten  Oeles,  seme 
Tropfbarkeit,  das  specifische  Gewicht,  der  Er- 
starrungspunkt, das  Verhalten  gegen  polarisirtes 
Licht,  die  Austrocknungsfähigkeit,  die  Elemen- 
tarzusammensetzung,  die  Löslichkeit  in  Wein- 
geist, die  Wärmeentwickelung  beim  Mischen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure,  die  verschiedenen  Beactionen 
gegen  Säuren  und  Alkalien  und  gegen  Oxydations- 
mittel; endlich  das  Verhalten  bei  der  Destillation. 

1)  Farbe  der  fetten  Oele. 

Zwar  ändert  sich  die  Farbe  der  einzelnen  Oele  mit  d» 
Gewinnungsart,  der  Reinigungsmethode  und  dem  Alter,  so 
dass  sie  als  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  allein  nicht 
dienen  kann ;  ihre  Berücksichtigung  aber  in  V^bindung  mit 
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den   übrigen  erwähnten  Yerhältniisen  ist  Eor  Charakterist 
nöthig. 

Farblos  sind:  französisches  Olivenöl  von  Orasse;  n 
türlich  weisses  und  durch  Sonnenlicht  gebleichtes  Genues 
Olivenöl;  Hicinusöl  (dieses  auch  gelblich  und  grünlich). 

Grün:  Olivenöl  von  Alicante,  Sevilla,  Valencia;  L( 
beeröl  (Lauras  nobilia);  WaUnussöl  (grünUch,  bald  hellge 
werdend);  Hanföl  (anfangs  schön  hellgrün,  dann  grünlic 
gelb,  später  braungelb). 

Gelblichgrün  bis  grünlichgelb:  gewisse  spa 
sehe  und  neapolitanische  Olivenöle  z.  B.  Calabreser  0 
ferner  sicilianisches  und  dalmatisches  Olivenöl« 

Gelblich:  spanisches  Olivenöl  von  Sevilla;  franzc 
sches  Monosqueöl;  Genueser  sehr  feines  und  Lucheser  C 
venöl  (gelblichweis s);  Ricinusöl ; Mandelöl ;  Behenöl(i 
Moringa  oleifera);  HaselnussöL 

Blassgelb  (hellgelb):  Leindotteröl  (Myagrum  si 
vum),  Eürbissamenöl ,  WaUnussöl  (älteres);  Mohnöl;  Tr 
benkernöl;  Mandelöl;  Sonnenblumenöl;  indisches  Leinöl 
Gelb  (bernsteingelb,  goldgelb)biBdunkelge 
orange:  Leinöl  aus  dem  nördlichen  Frankreich  (Landöl)  u. 
Bayonne  (goldgelb),  englisches  abgelagertes  Leinöl  (schmui 
goldgelb),  deutsches  Leinöl  (gelb  bis  gelbbraun);  Sesai 
(goldgelb);  Oel  des  weissen  Senfs  (heUbernsteingelb),  fe 
Oel  des  schwarzen  Senfs  (goldgelb  bis  braungelb);  Bn 
eckeröl;  Madiaöl;  Bothtannenöl. 

Braungelb  bis  gelbbraun:  die  Brassicaöle  (bra 
gelb),  Kressesamen-,  Föhren-  und  Weisstannensame 
älteres  Han&amenöl  (desgL);  Crotonöl;  Zwetschenke: 
(gelblichbraun),  manches  deutsche  und  das  rassische  Le 
(gelbbraun). 

Röthlichgelb:    Leberthran    (goldgelb,    röthlichj 
bis  dunkelbraun  mit  grünlichem  Schein). 
Böthlichbraun:  Spindelbaumöl. 

Vcuea  a«p«H  f.  Pkarm,   XXI.  30 
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Dunkelbraunroth:  Baumwonsamen&L 
Dunkelbraun:  SeehundsÜiran  (Robbenthran). 
Beim  Auflösen  eines  fetten  Oeles  in  steigenden  Baum- 
mengen  von  Aether  bedarf  man  um  so  grösserer  Mengen 
des  letsstereui  um  eine  farblose  Lösung  zu  erhalten ,  je  in- 
tensiver dieFärbung  des  fetten  Oeles  selbst  ist  So  nimmt 
z*  B.  die  Intensität  der  geloben  Färbung  zu  in  der  Reihen- 
folge: Sässmandelöl,  gereinigtes  Büböl,  Mohnöl,  Baumöl, 
Leinöl,  fettes  SenfoL  Die  intensiv  gelbe  Farbe  des  letzteren 
bewirkt,  dass  10  Yolume  Aether  durch  1  YoL  OL  Sinap. 
nigr.  noch  deutlich  gelb  gefärbt  werden,  während  von  den 
übrigen  Oelen,  um  gleiche  Färbung  des  Aethergemisdies 
zu  erreichen,  viel  grössere  Mengen  zum  Aether  gemischt 
werden  mässen. 

2)  Geruch  und  Oeschmack  der  fetten  Oele. 

Schon  Heidenreich,  Apoth.  zu  Strassburg,  und  Penot 
machen  (Joum.  f.  prakt  Ohemie  1842,  26,  429  u.  436)  anf 
die  Wichtigkeit  des  Geruchs  zur  Erkennung  der  Yerfalsch- 
ung  fetter  Oele  aufmerksam  und  empfehlen  eine  Erwär- 
mung des  betreffenden  Oels,  wo  dann  die  Gerüche  des 
Fischthrans,  des  Leinöls  etc.  deutlicher  hervortreten.  Die 
Geruchsprobe  kann  natürlich  nur  als  ein  Führer  f&r  die 
nachfolgenden  Proben  (spec.  Ermittelung  des  Gewichts,  Ein- 
wirkung d.  HO,SO'  eta)  dienen  und  diese  bekräftigen. 

Mandelöl  besitzt,  frisch,  wenig  Geruch  und  emen 
reinen  angenehm  ölig-milden  Geschmack. 

Olivenöl«  Das  beste  besitzt  einen  feinen  aromatischen 
Geruch  und  Geschmack.  Die  gewöhnlichen  Baumölsorten 
zeigen  wenig  feinen,  bis  unangenehmen  starken,  eigentiiüm- 
lichen  Geruch  und  scharfen  Olivengeschmack. 

Mohnöl  ist  fast  geruchlos  und  von  angenehm  ölig 
süssem  Geschmack. 

Rüböl  hat  einen  in's  Kresseartige  fallenden  Ge- 
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ixtdi  und  Gesdbmack,  der  beim  Beinigen  des  Oeles  fast 
ganz  verschwindet.  Das  Rübsenöl  hat  stärkeren  Geruch^ 
als  das  Bapsöl.  Die  Seife  ans  Rüböl  behält  den  unange- 
nehmen Geruoh  des  Oeles. 

Repso  1  liefert  beim  Destilliren  mit  Wasser  ein  h  er  b  es 
rettigartig  riechendes  Destillat,  auf  welchem  eine 
brennend  schmeckende  Oelhaut  schwimmt;  so  auch 
beim  Destilliren  mit  Kalilauge.  (Olaser,  Repert.  22,  102). 

Fettes  Senf 51  ist  ohne  starken  Geruch  und  Ton  mü- 
dem Geschmack. 

Leinöl  besitzt  durchdringend  scharfen  Geruch  und 
Geschmack. 

Daa  aus  frischen  Samen  kaltgepresste  Oel  ist  ohne  un- 
angenehmen Geschmack.  Unreines,  schleim-  und  eiweiss- 
haltiges  Leinöl  wird  an  der  Luft  schnell  ranzig,  nimmt 
dunklere  Farbe,  saure  Reaction  und  widrigen  Geruch  und 
Geschmack  an« 

Leindotteröl  ist  fast  geruch-  und  geschmacklos; 
ebenso  Kürbissamenöl. 

Hanföl  riecht  scharf  nach  Hanf,  schmeckt  aber  milde 
(Buchholz). 

Crotonöl  riecht  jalapenharz-ähnlich,  schmeckt  bren- 
nendscharf und  hinterlässt  im  Munde  und  Gaumen  ein  kratzen- 
des Gefühl 

Ricinusölist  frisch  geruchlos,  von  mildem  Geschmack ; 
an  der  Luft  wird  es  bald  ranzig  und  schmeckt  dann  an- 
haltend kratzend  und  scharf* 

Sesam  öl  ist  geruchlos,  schmeckt  aber  schwach,  dem 
Hanföl  ähnlich. 

Madiaöl  riecht  und  schmeckt  eigenthümlich,  nicht 
unangenehm. 

Die  fetten  Oele  aus  den  Samen  von  Pinus  syl- 
vestris, P.  Abies  und  P.  Picea  riechen  terpenthinar- 
tig^  sie  schmecken  milde,  mit  gewürzhaftem  Nachgeschmack. 

30* 
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WallnusBöl  ist  geruchlos  und  eehmedd;  milde  ange- 
nehm; Haselnussöl  desgl. 

BuchnuBBÖl  ist  geruchlos;  den  scharfen  Qeschmack 
(herrührend  Yon  der  feinen  braunen,  den  Samenkem  ein* 
hüllenden  Schale)  yerliert  es  durchs  Aufkochen  und  wird 
mildschmeckend. 

Traubenkernöl  ist  fast  geruchlos,  von  süsslich  ge- 
würzhaftiem  Geschmack« 

Leberthran  zeigt  den  specifischen  Fischgeruch  und 
Geschmack. 

unter  den  Thranen  riecht  der  Seehundsthran  am 
widrigsten  (Davidson). 

3)  Verschiedenheit  in  der  Flüssigkeit  (Fluidität) 
und  Tropfbarkeit  der  fetten  Oele* 

Die  fetten  Oele  erscheinen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  dünnflüssig  wie  Wasser,  sondern  in  verschiedenem 
Grade  dickflüssig. 

Als  Maass  dieser  Dickflüssigkeit  kann  die  Zeit 
dienen,  welche  gleiche  Mengen  von  Oel  bedürfen,  um 
aus  einer  Oeffhung  von  bekannter  Weite  bei  gleicher  Tem- 
peratur auszufliessen. 

Als  dünnflüssig  gelten:  die  fetten  Oele  des 
weissen  und  des  schwarzen  Senfs,  letzteres  dünner- 
flüssig,  als  Olivenöl  und  die  Brassicaöle;  das  Mandelöl, 
dünnerflüssig,  als  Olivenöl,  aber  dickerfiüssig  als  Mohnöl; 
das  Mohnöl;  das  Sonnenblumenöl  (dünnerflüssig  als 
Mohnöl,  dickerflüssig  als  Hanföl);  das  LeindotterSl 
(dickerflüssig  als  Hanföl);  das  Hanföl;  das  Buchnussol 
(ziemlich  dünnflüssig);  das  Zwetschkenkernöl  (dünner- 
flüssig als  die  Brassicaöle,  dickerflüssig  als  Hanföl)* 

Zu  den  dickerflüssigen  Oelen  zählen:  Crotonöl, 
Leinöl,  Spindelbaumöl,  Haselnuss-,  Madia-  und 


Digiti 


izedby  Google 


fdg,  die  Prüfung  fetter  Oele.  4g9 

aenöl  (es  ist  nach  A«  Adriani  28  bis 
lig  als  Wasser). 

)1  ist  unter  allen  fetten  Oelen  das  dickst- 

ihst  stehen  Olivenöl  und  Kürbissamenöl. 

3   zählen   zu    den   dünnerflüssigen;   das 

Brassica  Bapa)    ist    das  dünnflüssigste 

id  Ure  fanden  vergleichsweise  folgende 


Zeit  des 

Diok- 

Ausflusses. 

flflssigkeit. 

90 

100 

oa  campestris 

162 

180 

NapuB 

169 

176 

praecox 

148 

164 

Napobrassioa 

142 

157 

Bapa 

136 

151 

195 

216 

460 

500 

Blaeometer) 

in  Wagner's  Jahresbe- 

hnologie  1863, 

565).    Während  in  einer 

)  C.  C.  Wasser 

ausfliessen 

,   giebt  rohes 

,  aber  raffinirtes  52  CC. 

on's  (nicht  Tomlisson's)  Oelfiguren 
lallwachs'  Bemerkungen  über  diesel- 
'agner's  Jahresber.  1864,  490  und  Pre- 
us'  Zeitschrift  1865,  252. 

^spunkte  einiger   fetten  Oele. 
Bht  schon  bei  0®,   oft  schon  bei  10®,  in- 
Körner anschiessen» 

tarrt  nach  Braconnot  bei —  10  bis  — 
s  langsam  erst  bei  — 18®  C;  nach  Gus- 
)ia   12®  zur    gleichförmigen   Masse,    die 
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noch  bei  —  6  bis  —  5^  C.  fest  ist,  allmählig  aber  bei  —  3^ 
und — 2^0.  zerfliesst 

Mohnöl  erstarrt  nach  Gusserow  noch  nicht  bei  — 
10  bis  —  12®  C.  und  trabt  sich  dabei  auch  nicht;  nach 
Brandes  wird  es  bei  —  18®  fest 

BrassicaSle  nach  Sohübler's  Beobachtungen: 

Winterrepsol  setzt  bei —  V  Talg  ab  und  gesteht 
bei — 4®  völlig  zur  gelbweissen  Butter; 

für  Eohlsaatöl  sind  die  Temp.  — 4<>  C.  und  —  6^0. 
(gelbe  Masse); 

für  Wasserrepsßl  —  4®  bis  —  6^  0.  und  7«,6  C. 
(weissgelbe  Masse) ; 

für  Sommerrepsöl  —  8^  C.  und  —  10«  a  (gelb- 
weisse  Masse). 

Oelrettigöl  yerdickt  sich  bei  —  10^  G.  und  erstarrt 
bei  —  16®  C.  zur  weissen  Masse. 

Wallnussöl  erhärtet  nach  Saussure  bei  —  27®,5 
zur  weissen  Masse;  nach  Brandes  gesteht  es  schon  bei  - 
180  0- 

HaselnuBsöl  wird  bei  — 15  bis  —  16®  sehr  dick  und 
bei  —  19®  zur  gelbweissen  Masse  (Schub  1er). 

Buchecker  öl  verdickt  und  trübt  sich  bei  — 15®  und 
erstarrt  bei — 17®,*  zur  gelbweissen  Masse  (Schub  1er). 

Ricinus  öl  gesteht  nachBouis  noch  nicht  bei  —  15®; 
nach  Brandes  erst  bei  —  18®  zur  durchsichtigeQ  gelben  Masse. 

Sesam  öl  bleibt  bei  +4®C.  klar,  erstarrt  bei  —  5®  C. 
zur  gelbweissen,  gleichförmigen  Masse  (Pohl). 

Erdnussöl  (Arachis  hypogaea)  setzt  bei  3®  C.  viel 
Talg  ab  und  gesteht  bei  —  3  bis  —  4®  zur  weichen 
Masse  (0,  Henry  und  Payen);  es  erstarrt  völlig  bei  — 
7®  C.  (G ÖS s mann). 

Leinöl  erstarrt  nicht  bei  —  15  bis  —  16®  C.  (Gus- 
serow), noch  nicht  bei  —  20®  (Brandes);  nach  Schflbler 
scheidet  es  bei  — 18®  C.  etwas  festes  Fett  aus. 
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Leindotterol  wird  bei  —  16*  sehr  dickflüssig 
erstarrt  bei—  19*  C-  zu  einer  weissen  Butter  (Schub 

Sonnenblumenöl  erstarrt  bei  —  16*  zur  weissg 
Masse  (Derselbe). 

Eürbissamenöl  erstarrt  bei  —  15*  zur  g^aug 
Masse  (Derselbe). 

Trauben kernöl  bleibt  bei  — 6^  flfissig,  erstan 
—II*  C.  tutterartig  (HoUandt). 

Zwetschenkernöl  trübt  sich    bei  — -  6^  C. 
weisse  Flocken  und  gesteht  bei  —  8^7  zur  gelblichen  ] 
(Schübler). 

Madiaöl  erstarrtnach  Winkler  bei  — 10 bis  —1 
nach  Riegel  erst  bei  —  22^|6  C. 

Rohes  Baumwollsamenöl  erstarrt  bei  —21 
30  C;  raffinirtes  schon  bei  0«  C.  bis— 2^0.  (Adr 
in  Wagner's  Jahresber.  1865,  661). 

Das  fetteOel  des  Samen  vonPinus  sylvei 
wird  nach  Schübler  erst  bei  —  30^  C.  fest 

Blanker  Leberthran  setzt  nach  Marder  l 
13^  C.  ein  weisses  Fett  ab,  brauner  nicht. 

6)  Austrocknungsfähigkeit. 

Nach  Arthur  Oasselmann's  Versuchen  trock 
3  bis  4  Grm.  der  folgenden  Oele,  auf  Uhrgläsem  im 
bade  auf  150^  Geis,  erhitzt,  nach  Verlauf  von 

36  bis  48  Stunden :  Leinöl  (zu  gummiähnlicher  M( 

4  bis  6  Tagen:  Mohnöl; 

noch  später:  Hanföl. 

Sonnenblumenöl  blieb  noch  nach  3  Monaten 
lertartig  klebrig. 

Die  nichttrocknenden  fetten  Oele  werdei 
einer  gleichen  Behandlung  nur  dickflüssig,  nicht  f 

7)  SpecifischesGe  wicht  verschieden  er  fetterC 

Die  Schübler 'sehen  Bestunmungen  (Erdmann,  J 
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f.  techn.  u.  Ökonom.  Chem.  ü.  380;  auch  Archiv  d.  Apoth. 
Vereins  im  nördl.  Deutschi.  18209  XIY,  100)  sind  mnster- 
giltig.  0.  L.  Er  d  mann,  der  sich  von  der  Wichtigkeit  der 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  fetten  Oele  fflr  die 
Erkennung  derselben  überzeugte,  fand  die  Yon  Schübler 
ermittelten  spec.  Gewicht  fetter  Oele  genau  mit  den  von 
ihm  selbst  ermittelten  stimmend.  (Joum.  f.  prakt.  Chemie. 
1842,  26,  440.) 

a)  Fette  Oele,   deren  spec.  Gewicht  zwischen  0,900  und 
0,920  liegt. 

Das  reine  Triolein,  das  natürliche,'  hat  nach  Ber- 
thelot das  spec.  Gew.  0,914. 

Talgol  nach  Lefebure  und  Sohübler  0,9003. 

Mandelöl  (Amygdalus  communis): 

0,911,  Brandis;  warmgepresstes  0,9150,  Brandes  und 
Reich;  kaltgepresstes  0,9215,  dieselben;  0,917  Biisson; 
0,9180  bei  15<^  C,  Lefebure  und  Sohübler;  0,918  bei  WC, 
Cloez;  0,92  bei  12^  C.  (Wasser  von  15«  C.  =  1,00),  Saua- 
sure.    Aprikosenöl  0,919  bei  15«,  CHoez. 

Olivenöl  (aus  dem  Fruchtfleische  vonOlea  europaea), 
Oleum  Olivarum  viride  =  0,9135  bis  0,9175  ß.  Brandes 
und  G.  Reich.  (Archiv  d.  Apoth,- Vereins  im  nördL  Deutsch- 
land 1827,  21,  157).  Oleum  Oliv.  alb.  et  flavum  0,9250  ba 
15«,  CO.  (Dieselben). 

Olivenöl  =  0,913,  Muschenbroek;  0,9153,  Brisson; 
0,9178 bei  15«;  0,9164  bei  17«,5  (Wasser  bei  17«,5  =i  1,000), 
Pohl;  0,9170  bei  15«,  Lefebure;  0,9176  bei  15«,  Schübler; 
0,9192  bei  12«;  0,9109  bei  25«;  [0,8932  bei  50«;  0,8625  bei 
94«  C.  (Wasser  von  15«  =  1,00),  Saussure, 

0,914  bei  15«  C,  Casselmann;  0,916  bei  15'  C,  Cloez. 
Brassicaöle:  . 

Winterrepsöl,  Winterrübsenöl,  RüböL  (Bras- 
sica Napus  oleifera  DeC.) 

0,902,  Brandis;  0,915  bei  15«,  Lefebure;  0,9182  bei  IP, 
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Scharling;  0,9193,  Brisson;  0,9128  bei  15o,  Schübler;  kauf- 
Hches,  heiflsaußgepresstes  Oel  0,917,  Schübler.  Winterrübe 
0,915  bei  16^  Cloez. 

Kohlsaatöl,  Kohlrepsöl,  huile  de  colza  (Bras- 
sica campestris  oleifera  DeC): 

0,9136  bei  I50,  Schübler;  0,9143  bis  0,9152,  van  Kerk- 
hofif;  0,916  bei  15<>  C,  Lefebure;  Prühcolza  0,910  bei  15% 
Sommercolza  0,911  bei  16^  Cloez. 

Sommerrepsöl,  Sommerrüböl,  Sommerrüb- 
senol  (Brassica  praecox  DeC): 

0,9139 bei  15^  Schübler;  0,9171,  van  Kerkhoff;  0,9157, 
Lefebure. 

0,9223  bei  11^,  Scharling;  Sommerrübe  0,916  bei  15^,  Oloez. 

Eübsamenöl,  Kohlrübenöl,  huile  de  navette 
(Brassica  Napobrassica,  Milh): 

0,9141  bei  15^,  Schübler;  0,9179  bei  IP,  Scharling. 

Rutabagaöl,  0,916  bei  15^  Cloez. 

"Wasserrepsol,  Wasserrübenöl  (Brassica  Rapa 
oleifera  annua): 

0,9167  bei  15°,  Schübler;  0,9192,  van  Kerkhoff. 

Turnipsöl,  0,917  bei  15«,  Cloez. 

Oleum  Raparum  recenter  expressum,  0,9200 
bis  0,9210  bei  15^6;  depuratum  0,9155  bei  15%  C.  (R. 
Brandes  und  Reich). 

Oel  von  Brassica  oleracea,  0,922  bei  15®,  Cloez. 
Andere  Cruciferenöle: 

Oel  des  weissen  Senfsamens,  0,9142  bei  15^ 
Schübler;  0,9163,  von  Kerkhoff;  0,921  bei  15®,  Cloez. 

Schwarzsenf 51  0,9170  bei  15*,  Schübler. 

Thlaspiöl,  0,923  bei  15^  C,  Cloez. 

Rettigöl  (Samen  von  Raphanus  chinens.  Mill.),  ' 

0,9187  bei  15*»,  Schübler  (Siehe  auch  weiter  unten.) 

B  u  checker  öl  (Fagus  sylvatica),  0,918  bei  15',  Cloez; 
0,9207,  Lefebure;  0,9225  bei  15^  Schübler;  0,923,  Pabroni. 
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Erdmandelol  (Araoliis  hypogaea),  0,9170  bei  15% 
Lefebure;  0,918  bei  IB«,  Cloez. 

HaselnasBoI,  0,919 beilö»  C,  Cloez;  0,9242  bei  15», 
Schübler. 

Sesam 51  (Sesamum  Orientale),  0,9143  bei  ll^C,  Le- 
fort 

0,9236  bei  15^  Lefebure;  0,924  bei  15',  Cloez. 

0,923  bei  16%-  0,921  bei  17^25;  0,9183  bei  21*,3  C. 
(Wasser  von  17^-5=1,000),  Pohl 

Traubenkern 51  0,9202,  HoUandt 

Zwetschenkerndl  0,9127  bei  15S  Sohübler. 

b)  Fette  Oele,  deren  spec.  Gewicht  über  0,920  bis  0,935 

liegt. 

Hierher  gehören  noch  einzelne  Cruciferen51e,  nemlich: 

Rettig51  (Raphanus  chinensis),  0,932  bei  15*  C,  CSoex. 

E  r  e  8  8  e  Q 1  (Lepidium  satirum),  0,924  bei  15*,  Bohübler ; 
0,926  bei  15*,  Cloez. 

Leindotter51  (Myagrum  sativum),  0,9234,  van  Kerk- 
hoff;  0,9252  bei  15*,  Schübler;  0,9282  bei  15*,  Lefebure; 
0,930  bei  15*,  Cloez  und 

Schwarzsenf 51,  0>933  bei  15*,  Cloez;  (0,9170  bei 
15*,  Schübler).  (Siehe  auf  voriger  Seite). 

Mohn51,  0,9125,  Brandes  und  Reich;  0,922  Brandis; 
0,9238,  Brisson;  0,9243  bei  15' C.  kaltgesehlagenes ;  0,9249 
bei  15*  C,  warmgescUagenes,  nach  Schübletr;  0,9253,  Le- 
febure; OeiUete  0,927  bei  15*,  Cloez. 

W  a  1 1  n  u  B  8  ö  1 ,  kaltgeschlagenes  0^9260  bei  15*  C. ;  wann- 
geschlagenes 0,9268  bei  15*,  Schübler;  0,9288  bei  12*; 
0,9194  bei  25*;  0,871  bei  94*  C.  (Wasser  bei  15*  C.  = 
1,000),  Saussure;  0,928  bei  15*  C,  Cloez. 

Sonnenblumenöl  (Helianthus  annuus),  0,920  bei 
15*  C,  Cassehnann;  0,925  bei  15*,  Cloez;  0,9262  bei  15', 
Schübler. 

Hanföl,  0,9267,  vanKerkhofif;  0,9270  bei  15*,  Lefe- 
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lohübler;  0,928  bei  19»,  Trommsdoi 

»  12«  a;  0,931   bei  25»;  0,9125  1 

Nasser  von  15^  =  1,000),  Saussui 

Wer;  0,9350  bei  15',  Lefebure;  0,9 

bis  0,9316  bei  15*^  C,  Caaselman 

bita  Pepo),  0,9231,   Schübler;  0,9 

tes,.  0,9286,  Riegel;  0,929  bei  ] 
.  (ungereinigtes),  Riegel 
Qöl  rohes,  0,934  bei  10«  C. ;  0,930  1 
,  Adriani;  raffinirtes  0,926  bei  16M 
re;  0,936  bei  15^  Cloez. 
raun  er:  0,928  bei  15^5,  Marde 
i.;  braunblanker 0,924,  de  Jong 
^5  Marder;  0,923  bei  17*,5  de  Jong 
=  0,9313  bei  ll»  C,  Scharling. 

n  spec.  Gewicht  über  0,935  liegt. 

l   (Evonymus  europaeus),  0,9360   1 

lusöl  das  schwerste  fette  Oel,  Schi! 

CloSz. 

bei  15«  C,  aoez. 

4,  Brandis;  0,9612,  Brisson;    0,97^ 

0,9699  bei  12^  Cr,   0,9575  bei  21 

•  von  15'  =  1,000),  Saussure. 

i  verschiedenen  Sorten  nicht  variiren 

Ciloez.    Nach  Abscheidung  des  Tal 

larling. 

s  specif.  Gewichtes  der  fetten  Oi 

Srhöhung  ihres  Sauerstoffg 

[nit  dem  steigenden  Sauerstoffgehal 
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13,36 

9,43  Proc. 

10,96 

10,93     , 

11,68 

11,74     , 

11,27 

11,29     , 

10,29 

15.71     , 
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der  darin  vorkommenden  OelsSuren  ab,    wie 
Uebersioht  zeigt 

Elementarzusammensetzung  einiger  fettenOele. 

C  H  0 

OÜTenöI  nach  Gby-Lussac  u. 

Thenard  77,21 

Leinöl  nach  Sacc  78,11 

Mohnöl  nach  Sacc  76,63 

Leberthran  nach  Attfield        77,44 
Bicinusöl  nach  Ure  74,00 

(Die  Angaben  von  Lefort  über  die  Elementarzusam- 
menBetzung  Ton  Mandelöl,  Rüböl  undSesamöl  (woiin 
er  nur  70,32  bis  70,537«  C ,  10,5  bis  10,747o  H  und  18,9 
bis  19,17o  0  findet)  sind  mir  wegen  des  hohen  Saae^ 
Stoff-  und  des  niedrigen  Eohlenstoffgehaltes  nicht  glaub- 
würdig). 

In  den  sauerstofiarmern  fetten  Oelen  ist  0  eis  aar  e 
C8«H"0*  und  Erucasäure  C**H*K)S  m  den  sauer- 
stoffreicheren die  Leinölsäure  C^H^^q*^  <üe  Phy- 
setölsäure  (in  Thranen)  C^H^oO*  und  die  Ricinol- 
s^ure  C»^H"0^  vorhanden. 

Die  sogenannte  Oelwage  hat  (Q. S.Heppe,  Waaren- 
kunde)  die  Form  eines  gewöhnlichen  Aräometers  mit  sehr 
langer  Scalenröhre,  an  welchjer  oben  die  Theilung  mit  0 
beginnt  und  unten  mit  40  endigt  Die  0  bedeutet  das  spe- 
cifische  Gewicht  0,900,  die  Zahl  40  entspricht  dem  speci- 
fischen  Gewichte  0,940.  Der  Name  des  Oeles,  der  dem 
Grade  des  spec.  Gewichts  entspricht,  ist  neben  der  Gfrad- 
eintheilung  seitwärts  bezeichnet.  Beim  Gebrauche  der  Oel- 
wage muss  man  das  Oel  stets  auf  15®  C.  erwärmen.  Man 
erkennt  mittelst  derselben  die  MischungsTcrhältniBse  zweier 
bekannter  Oele  genau.  Das  reine  Olirenöl  zeigt  an 
diesem  Aräometer  die  Zahl  17,  d.  L  das  speo«  Gewicht 
0,917;  ist  nun  das  Olivenöl  mit  weniger  oder  mehr  Mohnöl 
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yerfalscht,  so  schwankt  die  Qradzahl  zwisehen  17  und  25, 
indem  die  letztere  Zahl  das  speo.  Gewicht  des  Mohnöls  0,925 
anzeigt  Die  Differenz  zwischen  25  und  17  ist  8;  sie  zeigt 
an,  ob  das  Olivenöl  mit  Mohnöl  verfälscht  ist,  so  dass  1 
Grad  mehr  als  17  auf  V,  Mohnöl,  2  Grad  mehr  auf  V«  und 
4  Grad  mehr  auf  V,  Mohnöl  deutet 

F.  Donny*s  Oeltropfenprobe  in  Wittstein's  Vier- 
teiyahresschrift  1865,  XIY,  536. 

8)  Fette  Oele  und  Weingeist 

Bicinusöl  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in  abso- 
lutem Alkohol  (Valentin  Rose;  Bouis). 

Mandelöl  löst  sich  in  etwa  25  Th.  kalten  und  in  6 
Theüen  heissen  Weingeist  (Pf äff),  ebenso  das  MohnöL 
Olivenöl  löst  sich  sehr  wenig  darin. 

Winterrepsöl  nur  wenig  (Websky), 

Leinöl  löst  sich  in  32  Th.  Weingeist  von  0,82  spec. 
Gewicht  (Brandes).  Es  färbt  ein  gleiches  Maass  Weingeist 
von  0,815  spec.  Gewicht  beim  Schütteln  stark  grüngelb 
(Davidson). 

Hanföl  löst  sich  in  30  Th.  kalten,  in  jeder  Menge 
siedenden  Alkohols  (Bucholz). 

Baumwollsamenöl  ist  nicht  merklich  in  Weingeist 
löslich,  giebt  ihm  aber  braunrothen  Farbstoff  ab 
(Adriani). 

Leberthran  löst  sich  in  40  Th.  kalten  und  m  22  bis 
30  Thl.  kochenden  absoluten  Alkohols  (de  Jongh). 

Nachweisung  von  Harzöl  in  fetten  Oelen. 
Hierzu  benutzt  Fr.  Jüngst  (Wagner's  Jahresb.  1861, 
492)  einen  Weingeist  von  0,83  spec.  Gewicht,  von  welchem 
100  Th.  bei  15''  C.  beinahe  5  Thl.  leichtes  Harzöl  lösen 
(genauer  4,97  Theile).  Man  schüttelt  das  fragliche  Oel,  z.  B. 
harzöl-haltiges  Rüböl,  mit  10  Volumen  Weingeist  von  0,83 
in  verschlossener  Flasche   V4  Stunde    lang   tüchtig   durch, 
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filirirt  die  nulchige,  weingeistige  Flüssigkeit  oberhalb  der 
Oelschicht  ab  und  yerdunstet  den  Weingeist  aus  dem  klaren 
Filtrate  in  einem  PorzellanschSlchen ;  das  Harzöl  hinter^ 
bleibt. 

9)  Verhalten   fetter  Oele  gegen  polarisirtes 

Licht 

Loir  fand,  dass  Ricinusöl  die  Polarisationsebene  des 
Lichtes  nach  rechts  dreht.  H.  Buignet  bestätigte  dies; 
er  fand 

[a]  r  =  +  3S63  und  [a]  j  =  +  4«62  bis  4*,82. 

Auch  0.  Popp  beobachtete  das  DrehungBTermogen 
des  Kcinusöls  (Archiv  d.  Phajrm.  1871,  145,  233);  er  fand 
[a]j  =  + 12^15.  Dabei  wies  er  einen  Stickstoffgehalt 
dieses  Oeles'nach  und  hält  dafür,  dass  der  letztere  mit  einem 
Alkaloidgehalte  dieses  Oeles  zusammenhänge.  Alle 
übrigen  fetten  Oele,  so  wie  die  Schmalz-  und  Talgaiten 
Terhalten  sich  nach  Popp  indifferent  gegen  polarisirtes  Lieht 
H.  Buignet  hatte  schon  früher  gezeigt,  dass  die  fetten 
Oele  der  süssen  und  bittren  Mandeln,  das  Behenol,  Bnch- 
nuss-,  Haselnuss-,  Wallnuss-,  Mohn-,  Oliven-  und  Rfiböl, 
das  Oel  des  schwarzen  Senfs,  der  Pischthran,  der  weisse 
und  hochgelbe  Dorschleberthran  kein  Drehungsvermogen 
besitzen.  Für  den  Leberthran  des  Hayfisches  fand  er  [o]r 
=  —  0,82  und  für  den  des  Rochen  —  0,20  (Fresenius'  Zeit- 
schrift f.  analyt.  Ch.  1862,  234). 

10)  Wärmeentwickelung  fetter  Oele  beim  Mi- 
schen mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
Hierüber  sind  zuerst  von  Maumen6  Versuche  ange- 
stellt und  deren  Resultate  in  Compt  reni  35,572,  daraus 
im  ehem.  pharm.  Centralblatt  1852,  907  veröffentlicht  wor- 
den. Er  goss  in  ein  gewöhnliches  Probirglas  50  Grm.  Oli- 
venöl, stellte  ein  Thermometer  hinein  und  fugte  nun  vor- 
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richtig  10  C«  C.  cono.  Schwefekäure  von  1^842  spec.  Ge- 
wicht hinzu.  Säure  und  Oel  zeigten  vor  dem  Mischen  26^ 
Gek.;  nach  dem  Mischen  stieg  die  Temperatur  auf  67^  C. 
Dieae  Temperaturerhöhung  um  67— 25=42*  Gels,  blieb  bei 
wiederholten  Versuchen  constant  Die  Mischung  war  binnen 
2  Mmuten  gemacht  und  die  Temperatur  hatte  nach  1  Mi- 
nute ihr  Maximum  erreicht.  Dabei  entwickelte  sich  keine 
schweflige  Säure. 

Behenöl  und  Talgöl  zeigten  so  ziemlich  dieselbe 
Temperaturerhöhung  wie  Olivenöl. 

Kaps  öl  wurde  in  gleicher  Weise  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gemischt;  Oel  und  Säure  zeigten  vor  dem 
Mischen  26''Cels;  nach  dem  Mischen  stieg  das  Thermometer 
auf  100^,5  C.  Mithin  eine  Temperaturerhöhung  um  lOO^d— 
26  =  74^5  Cels.  Dabei  entwich  unter  Aufschäumen  des 
Gemisches  schweflige  Säure.  Auch  hier  blieb  die  Temperatur- 
erhöhung bei  verschiedenen  Versuchen  constant;  die  wahre 
Erhöhung  würde  eigentlich  86^4  Cels.  betragen,  wegen  des 
Wärmeverlustes  in  Folge  der  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure. 

Austrocknende  Oele  erhitzen  sich  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  noch  viel  stärker  und  können  daher  hier- 
durch unterschieden  werden. 

Wenn  also  ein  Olivenöl  von  25*  Cels.  bei  obigem 
Verfahren  mehr  als  42^  C.  Temperaturerhöhung  zeigt ,  so 
ist  es  mit  anderen  Oelen  vermischt. 

Fehling  hat  durch  Faisst  und  Knauss  Maumen6's 
Angaben  prüfen  lassen,  wobei  sich  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  herausstellte.  15  Grm.  fettes  Oel,  mit  5  Grm. 
concentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  zeigten  folgende  Tem- 
peraturerhöhungen (Differenz  zwischen  der  ursprünglichen 
Temperatur  und  der  nach  Säurezusatz  erlangten):  Olivenöl 
37S7;  Süssmandelöl  40*^,3;  Eüböl  55S0;  Mohnöl  70",5  Cels. 
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15  GnxL  Oel  mit  7^5  Grm.  Schw^ebäure,    worin  nur 

907oHO,8O 8,  gemischt,  zeigten  eine  Temperaturerhöhung  ?on 

37«,2  C.  bei  Rüböl  und  Ton  74^0  bis  75*  C.  bei  LeinSL 

Beim  Mischen  von   5  Ghrm.  concentrirter  Schwefelsaure 

mit  15  Grm.  eines  mohnolhaltigen  Olivenöls  wurden  folgende 

Temperaturerhöhungen  beobachtet: 

^9^6  Cels.  wenn  b%  Mohnöl  im  OUvenöl;    50^8  Gels  bei  4p7oKo^»S^ 
41S2      „        „  10  ,,        „      „      „  54«,0    „     „  50  „      „ 

^2  ,8      „        „  16  „        „      „      „  67^,2    „     „  60  ,,      n 

440,4      ;,        „  20  „        „      „      „  60«,4    „    „  70  „      „ 

46 ,0      „        „  25  „        „      „      „  68**,6    „     »,  80  „      n 

47  ,6      „        „  30  „        „      „      „  660,8    „    „  90  „      *« 

Beim  Mischen  Ton  rübölhaltigem  Leinöl  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  wurden  folgende  Temperaturerhöh- 
ungen festgestellt: 

730, 1  Cels.  bei  b%  Rüb51  im  Leinöl ;  67^5  Cels  bei  200/^  Rüböl  im  Leinöl 
•1  »2    „    „  10  „      „    „      „        65  6    „     „  25  „      „      n    »f 
60^4    „    „  15  „      „    „      „        630,7     „    „  30  „      „    •„    „ 

(Bolley's  Handb.  d.  techn.  ehem.  Unters.  3.  Auflage, 
S.  355  und  356;  die  Angaben  in  Liebig -Eopp's  Jahresbr. 
1853,  689  weichen  in  etwas  davon  ab») 

Wittstein's  Beobachtungen  siehe  in  dessen  Viertel- 
jahrsschrift  1853,  II,  416. 

Arthur  Casselmann  (Pharm«  Zeitschr.  für  Russland 
1867;  Archiv  d.  Pharm.  11,  131,  176)  beobachtete  beim  Mi- 
schen von  50  Grm.  Od  mit  10  Grm.  Schwefelsäure  von  1,840 
spec.  Gewicht,  beide  von  14®  C.  Anfangstemperatur,  folgende 
Temperaturerhöhungen : 

um  34®  C.  bei  Provenceröl  (nemlich  von  14*  bis  auf  48*0.); 
„    45%     „     Mandelöl        (      „  „     14*    „     «  ö^C); 

„     78%     „    Mohnöl  u.  b.  Sopnenblumenöl  (v.  14«  bis  92"  C.); 
„     81%     „     Hanföl  (von  14*  bis  95«  C.)  und 
„  118  bis  120"  C.  bei  Leinöl  (von  14^  bis  auf  132  bis  134"  C). 
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11)  Färbung  der  fetten  Oele  durch  concentrirte 
Schwefelsäure» 

Die  Angaben  Ton  Heidenreich  und  Penot  möge 
man  im  Journal  fOr  praktische  Chemie  1842,  XXVI,  429— 
436  nachlesen. 

Leberthran,  OL  jecor.  aselli,  wird  nach  Eümmell 
(Archiy  d.  Pharm.  1842,  32,  99)  durch  einige  Tropfen  con- 
centrirter  Schwefelsäure  violett,  roth,  braun,  endlich 
schwarz;  Seehunds-  und  Walfischthran  werden  hierdurch 
Begleich  braun  und  schwarz.  Nach  Marder  erhitzt  sich 
dabei  der  Leberthran. 

Löst  man  nach  Flückiger  (Archiy  d«  Phann.  1870, 
143,  127)  einen  Tropfen  Leberthran  in  19  Tropfen  Schwe- 
felkohlenstoff und  giebt  [einen  Tropfen  concentrirte  Schwe- 
felsäure hinzu,  so  nimmt  die  Lösung  eine  ganz  pracht- 
volle violette,  sehr  rasch  in  Br  au  nübergehendeFarbe  an. 

Ricinus  öl  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  gelber  bis  gelbbraunerFarbe  und  nimmt  nach  dem 
Zumischen  von  etwas  Zucker  bei  gelindem  Erwärmen 
dne^  schön  purpurviolette  Färbung  an,  welche  der 
unter  gleichen  Verhältnissen  aus  Qallensäuren  erzeugten 
gleicht  (Neukomm,  Ann.  Pharm.  116,  41). 

Werden  nach  Flückiger  (Archiv  d.  Pharm.  1870,  143, 
127)  3  Theile  Rioinusöl  in  3  Theilen  Schwefelkohlenstoff  ge- 
löst und  unter  Vermeidung  jeder  Erhitzung  ganz  allmählig 
unter  Umschütteln  mit  2  Theilen  concentrirter  Schwefel- 
säure gemischt,  so  scheidet  sich  das  Bicinusöl  als  eine  weiss- 
liche  bis  röthliche,  diokUche  Masse  ab,  unlöslich  im  C*S% 
aber  nach  dem  Auswaschen  darin  wieder  löslich» 

Leinöl  wird  durch  kalte  concentrirte  Schwefelsäure 
gelbbraun  (Gaultier  de  Qlaubrj),  dunkelroth- 
braun  (Heidenreich,  van  Kerkhoff,)  purpurroth, 
violett  bis  schwarz,  wobei  Ameisensäure  und  schweflige 
Säure  entwickelt  werden  (S  a  c  c ;  Ann.  Chem.  Pharm.  51 ,214). 

Ve«M  Beyert.  t  Pharm.  XZI.  31 
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Mohnöl.  Mischt  man  nach  Eugene  Marchand, 
Apoth.  in  Fecamp  (Archiv  d.  Pharm.  1854,  78,  333)  auf 
einem  Porzellanteller  4  Tropfen  Mohnöl  mit  2  Tropfen  sehr 
concentrirter  reiner  Schwefelsäure,  so  färbt  es  sich  ent 
schön  citronengelb,  dann  rosa  und  helllila  und  nach 
V,  Stunde  violett  blau. 

Büböl  färbt  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  grün 
(Heidenreich,  van  Eerkhoff;  liebig-Eopp  Jahresber. 
1869,  701); 

Olivenöl  grünlich  (nach  Apoth.  Roth);  gelb,  orange 
bis  kastanienbraun  (nach  E.  March&nd); 

Sesamöl  violett  (Apoth.  Roth,  in  Mühlhausen,  Elsass; 
Joum.  d.  chim.  m^d.  1864,  481;  Wittstein's  Yierteljahres- 
Bchrift  1865,  XIV,  537). 

Roth  schüttelt  gleiche  Raumtheile  des  betreffenden 
Oeles  und  der  concentrirten  Schwefelsäure  kurze  Zeit  durch- 
einander und  giesst  dann  das  Gemisch  in  \^  asser.  Die 
Elümpchen  des  durch  die  Schwefelsäure  veränderten  Oeles 
besitzen  dann  die  so  eben  genannten  Farben.  Kleine  Mengen 
von  Sesamöl  im  Ohvenöl  bewirken  stark  braune  Färbong 
der  Klümpchen;  dem  Rüböl  beigemengtes  Leinöl  erzeugt 
röthlichgelbe  Färbung  derselben;  eine  Beimengung  von 
Baumwollsam enöl  eine  schmutziggrüne,  eine  solche 
von  Oelsäure  eine  graugelbe  Färbung. 

Nach  Adriani  färbt  concentrirte  Schwefelsäure  das 
Baumwollsamenöl  purpurn,  nach  24  Stunden  roth- 
lich braun. 

Crace  Calvert  in  Manchester  schüttelt  5  Vo- 
lume Oel  mit  IVol.  Schwefelsäure  von  der  sogleich  zu  be- 
zeichnenden Stärke,  lässt  ruhig  stehen  und  beobachtet  dann 
folgende  Färbungen :  Mit  Schwefelsäure 

von  1,475  1,530  1,635  sp.  Gew. 

Olivenöl  grünlich  grünlich  blassgrün 

Sesamöl  grünhch  grünlich  grünlich 
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475 

1,530 

1,6358p.  Gew. 

schmutzig  grün 

— 

jrün 

intensiv  grün 

dunkelgrün 

ch 

bräunlich 

braun 

zigweiss 

schmutzigweiss 

braun 

zigweiss 

schmutzigweiss 

schmutzigweiss 

röthlich 

braun 

schmutzigweiss 

schmutzigweiss 

zigweiss 

schmutzigweiss 

braun 

1 

bräunlich 

braun 

sehr  dunkel- 

•oth 

purpuiTOth 

rothbraun 
sehr  dunkel- 

\i 

roth 

rothbraun. 

refelsäure  von  1,475 verhalten  sich  Leinöl 
auffallendsten;  noch  bei  einem  Gemische, 
ieser  Oele  enthält,  tritt  die  grüne  Pär- 
eine  Bemengung  von  Vioo  Thran  erkennt 
tenden  rothen  Färbung, 
wrefelsäuse  von  1,530  spec.  Gewicht  treten 
n-  und  Hanföl  und  bei  Thranen,  sondern 
oli-  und  Nussöl  deuthche  Färbungen 
n  anderen  Oelen  erkannt  werden  können, 
wefelsäure  von  1,635  spec.  Gewicht  sind 
il  deuthcher  hervorstechend,  als  bei  den 
en;  es  lassen  sich  durch  sie  leicht  10  Pro- 
Oliven öl  entdecken;  ebenso  Nussöl 
ran  im  Ochsenfüssefett ;  Gallipoliöl  wird 
elsäure  braun. 

[ih wefelsäure  als  solche  von  1,635  an- 
äth  Calvert,  weil   dann  Verkohlung   der 


aineecbmalz. 
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Oele  eintritt.    (C,  Calvert,  Annales  d.   chim«  et  d.  phys. 
1854,  3,  86r,  tome  42,  pag.  199—225.) 

12)  Syrupartige  Phosphorsänre  und  fette  Oele. 
C.  Calyert  schüttelt  5  VoL  Oel   mit  1  VoL  syrup. 

artiger  3H0,P0*.  Es  färben  sich  in  Folge  dessen  grün: 
Olivenöl  (blassgrün),  Hanföl;  gelbbräunlich:  Nussöl; 
braun:  Leinöl;  roth,  schnell  dunkelbraun:  Leber- 
ihran,  Cachelot-  und DelphinöL  Unverändert  bleiben: 
Erdnuss- ,  Mohn- ,  Raps- ,  Ricinus-  und  Sesamöl ,  Ochsen- 
füssefett  und  Schmalzöl. 

Die  bemerkenswerthesteReaction  ist  die  rothe, schnell 
in  eine  schwarzbraune  übergehende  Färbung 
der  Thrane;  sie  erlaubt,  noch  Viooo  Thran  in  jedem  ve- 
getabilischen oder  animalischen  Oele  zu  entdecken,  danocli 
bei  dieser  Yerdünnung  die  charakteristische  rothbraune  Fär- 
bung eintritt  (a.  a.  0.). 

Kach  Adriani  färbt  sich  BaumwoUsamenöl  durch 
starke  Phosphorsäure  nach  24  Stunden    dunkeloliven- 

grün. 

» 

13)  Einwirkung  von  salpetriger  Salpetersäure 
auf  fette  Oele   (Elaidinprobe   und  Färbungser- 
scheinungen). 

Jean  Joseph  Etienne  Poutet,  Apotheker  in  Mar- 
seille veröffentlichte  im  Jahre  1819  „Instructions  pour  re- 
connattre  les  falsifications  de  Thuile  d'olive  par  celle  des 
grains.^  Berzelius  theilt  im  ersten  Jahrgange  meines 
Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  physischen  Wis- 
senschaften (1822,  I,  101)  die  Methode  von  Poutet  mit, 
durch  welche  ausgemittelt  werden  kann,  ob  Baumöl  mit 
Rapsöl,  Rüböl,  Wallnussöl  etc.  verfälscht  ist 

Sie  besteht  darin,  dass  man  mit  Beihülfe  der  Wärme 
6  Theile  Quecksilber  in  7  Vi  Theile  Salpetersäure  von  1,35 
spec.  Gewicht  auflöst  und  2  Theile  dieser  Auflösung  mit  96 
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Theflen  des  asu  prüfenden  Oeles  mischt.  Die,  Mischung  wird 
von  V«  Stande  zu  V«  Stunde  umgeschüttelt.  Nach  6 — 7 
Standen  wird  sie  dick  wie  Brei  und  nach  24  Stunden  ist 
sie  so  erhärtet,  dass  sie  Widerstand  leistet,  wenn  man  ver- 
sucht, einen  Stab  hineinzubringen.  Die  anderen  Oele  be- 
sitzen diese  Eigenschaft  nicht  und  wenn  das  Baumöl  mit 
ihnen  verfSlschtist,  so  gesteht  es  weit  später  und  wird  nicht 
fest,  sondern  bleibt  ein  weiches  Mus,  wohinein  man  einen 
Stab  ohne  Widerstand  einbringen  kann.  Enthält  das  Baumöl 
mehr  als  Vs  von  den  billigeren  Samenölen,  so  bemerkt  man 
oberhalb  des  Geronnenen  theils  eine  Lage  von  klarem 
Oel,  welche  im  Verhältnisse  als  die  Verfälschung  bedeuten- 
der ist,  zunimmt,  so  dass,  wenn  die  Oele  zu  gleichen  Theilen 
gemischt  sind,  das  Geronnene  und  das  Flüssige  beiniülie 
gleichgrosse  Bäume  emnehmen.  Wenn  frisches  Baumöl 
mit  thierischem  Fett  verfälscht  ist,  so  gerinnt  die 
Mischung  schon  innerhalb  5  Stunden  und  ein  grosser  Theil 
des  Baumöls  kann  dann  abiSltrirt  werden,  worauf  das,  was 
coagulirt  ist,  wenn  es  mit  Wasser  gekocht,  oder  für  sich 
erhitzt  wird,  nach  Schmalz  und  Talg  riecht  Die  Ver- 
suche werden  am  besten  bei  +  20^  C.  angestellt. 

Olivenöl  erstarrt  mit  der  salpetrig-salpeters.  Queck- 
silberlösung im  Winter  schon  nach  2 Stunden,  imSommer 
erst  nach  8  Stunden,  währendMohnöI  damit  bis  auf  wenig 
Niederschlag  flüssig  bleibt. 

Felix  Henri  Boudet  (Apoth.  in  Paris)  veröffent- 
lichte 1832  seine  Versuche  „sur  Taction  de  Tacide  hypo- 
nitrique  sur  les  huiles  et  les  produits  qui  en  r^sultent^ 
(Uebersetzung  in  den  Annalen  der  Chem.  u*  Pharm.  IV,  1). 
Er  ist  der  Entdecker  der  El  ai'd  in  säure;  er  vervollkomm- 
nete die  Poutet'sche  Oelprobe,  die  seitdem  als  Elaidin- 
probe  bekannt  ist. 

Nach  Boudet  erstarren  die  nicht  trocknenden 
fetten  Oele  in  Berührung  mit    Untersalpetersäure 


Digiti 


zedby  Google 


n 


4gg  Ludwig,  die  Prüfung  fettar  Oele. 


BU  Elaldin,  die  Oelsäure  zu  Elaidinsäure.  Der 
Schmelzpunkt  des  ElaXdins  liegt  nach  Boudet  bei  36«  C, 
nach  Meyer  bei  32^  C,  nach  Duffy  bei  28**  Gels. 

Olivenöl  gesteht  mit  Vss  Untersalpetersäure,  die  man, 
in  ihrem  dreifachen  Gewichte  Salpetersäure  von  1,35  spec. 
Gewicht  gelöst,  anwendet,  schon  nach  70  Minuten;  mit  7^^ 
NO*  in  78  Minuten:  mit  V75  NO*  in  84  M.,  mit  Vioo  NO* 
in  130  M.,  mit  V«oo  NO*  erst  in  7V4  Stunden;  mit  'U^  NO* 
gar  nicht  mehr. 

Auch  andere  fette  Oele  werden  durch  NO*  verdickt, 
nicht  aber  die  trocknenden  Oele  von  Lein,  Hanf, 
Mohn,  Buch-  und  Wallnüssen. 

100  Theile  der   folgenden   Oele,   bei  17»  C.  mit  einer 
Lösung  von  3  Theile  NO*  in  9  Theile  Salpetersäure  versetzt, 
erstarren  in  Minuten  und  färben  sich: 
Olivenöl  73  blaugrün 

Haselnussöl  103  blaugrün 

Süssmandelöl  160  schmutzigweiss 

fettes  Bittermandelöl     160  dunkelgrün 

Rapsöl  24C  3  braungelb* 

Bringt  man  nach  Boudet  Olivenöl  mit  209  Maass 
Stickoxydgas  und  100  Maass  Sauerstoffgas  zusam- 
nien,  so  wird  das  Gasgemenge  völlig  verschluckt,  das. Gel 
färbt  sich  grün  und  wird  innerhalb  2  Stunden  beinahe  fest 

Ebenso  verhält  sich  nach  Gottlieb  auch  die  Oel- 
säure. 

Leitet  man  nach  Meyer  salpetrige  Säure  5  Mi- 
nuten lang  durch  Oelsäure  und  erkältet,  so  erstarrt  die 
Flüssigkeit  nach  Vs  Stunde  zu  einer  gelben  grossblättrigeo 
Masse  von  Elaidinsäure. 

Anton  Wimmer  (Böttgers  polyt.  Notizblatt  1852, 
77;  1862,352)  leitet  das  mittelst  Eisenfeilspähnen  und 
verdünnter  Salpetersäure  entwickelte  Gas  in  etwas 
Wasser,   über  welchem  sich  das  zu  prüfende  Oel  befindet. 
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oder  Olivenöl  selbst  nur  klein 
bilden  diese  letzteren  Tröpfchen  au 
id  sich  jene  völlig  in   krystallischei 

•ioht,  April  1868;  Archiv  d.  Pham 
Fabrikanten ,  die  auf  unverfalschtei 
rer  Fabrikate  und  Maschinen  Wert! 
luf  die  alte  Elaidinprobe,  mi 
[Salpetersäure  zurückzukommen 
BS,  nicht  trocknendes  Gallipohöl  nacl 
eine  feste  Beschaffenheit  annimmt 
öhtige  Oele  davon  nur  dickflüssij 
ich  in  2  Schichten  scheiden,  derei 
n  gefärbt  ist,  was  auf  Zusatz  voi 
en  (Baumwollsamen-    und  Sonnen 

^erkhoff  lässt  sich  untersalpetrig( 
•säure  recht  gut  zur  Unterscheidung 
trocknenden  Oelen  benutzen,  wem 
»  das  Kicinusöl  ebenfalls  durcl 

(Kopp-WUFs  Jahresb.  f.  1859,  702) 
lelaidin. 

is  bleibt  ein  mit  BaumwoUsamenö 
li  Zusatz  von  HgO,NO»:f  NO*  teigij 
.  (Fresenius  Zeitschr.  1866,  252.) 
et's  Essai  et  dosage  deshuiles,  etc 
:  Archiv  der  Pharmacie  1861,  106 
rift  zur  Bereitung  der  Qaecksilber 

Färbungsprobe,  wobei  er  auch  auj 
Lrbungen  des  Schaumes  hin- 
en  Auszug  dieser  Arbeit  am  citirten 

dinprobe  auch  mit  salpetrigsau- 
L  A.  Stromeyer,  Fresenius'  quaUt 
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Analyse,  12.  Aufl.  1866,  70  bereitet)  und  Terdflnnter 
Schwefelsäure,  welche  ich  zu  dem  zerkleinerten  Salze 
giesse,  das  sich  in  einem  engen,  hohen  Qlascylinder  onter 
einer  Schicht  des  zu  prüfenden  Oeles  befindet  Die  durch 
die  Oelschicht  dringenden  Dämpfe  der  salpetrigen  Saure 
bringen  das  Oel  zum  Gestehen,  wenn  es  ein  nicht  trocknen- 
des war» 

14)  Fett&  Oele  und  Salpetersäure. 
Cr.  Calvert  schüttelt  5  Vol.  Oel  mit  1  VoL  Salpeter- 
säure von  yerschiedenem  spec«  Gewicht  und  beobachtet  nach 
5  Minuten  die  entstandenen  Färbungen«   Diese  sind  bei  Sal- 
petersäure 


von  1,180 

1,220 

1,330 

LeinSf 

gelb 

gelb 

grün,  dannb] 

Nussöl 

gelb 

roth 

dunkelroth 

SesamSl 

orange 

roth 

dunkeboth 

Olivenöl 

grünlich 

grünlich 

blassgrün 

Hanföl 

schmutzig  grüo 

i  grün  ins  BräunL  grünbraun 

Mohnöl 

keine  Aender. 

gelbMchroth 

— 

Bapsöl 

Erdnussöl 

keine  Aender. 

keine  Aender. 

keine  Aender. 

Bicinusöl 

Leberthran 

keine  Aender. 

keine  Aender. 

roth 

Delphinöl 

rosa 

röthlich 

roth 

^  alfischthran  gelblich 

hellgelb 

roth 

Elauenfett 

gelblich 

gelblich 

blassgelb 

Schmalzöl*)    keine  Aender»  keine  Aender.  hellbraun. 

Mit  Salpetersäure  von  1,180  erkennt  man  noch 
10  Procent  Hanföl  im  Leinöl  an  der  entstehenden  grünen 
Färbung;  die  grünliche  Färbung  des  Olivenöls  ist  von  der 
grünen  des  Hanföls  deutlich  zu  unterscheiden. 

Mit  Salpetersäure   von  1,220  kann  man  noch  10 


*)  Oel  ans  Schweinesclimalz. 
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Plrocent  Hanföl,  Sesamol,  Nassol  undDelphinöl  m 
anderen  Oelen  entdecken. 

Mit  Salpetersäure  von  1,330  ist  es  leioht,  10  Proc. 
Sesamol  oder  Nassol  im  Olivenöl  zu  entdeoken. 

Stärkere  Salpetersäure  als  die  eben  genannte  anzuwen- 
den, ist  nicht  räthlich,  weil  dann  die  Reaction  zu  heftig 
wird  und  die  unterscheidenden  Farbenreactionen  verschwinden. 

Nach  Adriani  färbt  starke  Salpetersäure  Baum woll- 
samenöl  erst  dunkelolivengrun,  dann  hell  orangeroth« 

Hauchecorne's  Angaben  über  die  Färbungen  fetter 
Oele  durch  Salpetersäure  stimmen  mit  denen  von  Cr.  Calvert 
nahezu  überein.  (Man  sehe  Fresenius'  Zeitschr.  für  analyt. 
Chem.  1864,  512.) 

15)  Wasserstoffhyperoxyd  und  fette  Oele. 

Man  lese  darüber  Hauchecorne's  Mittheilungen  in 
Fresenius'  Zeitschr.  für  analjt.  Chemie  1863,  443,  und  in 
Wagner's  Jahresbericht  1863,  S.  566. 

16)  Salpeter-Schwefelsäure  und  fette  Oele. 

Nach  C.  Calvert  werden  5  VoL  Oel  mit  einem  Ge- 
misch aus  1  Vol.  Wasser,  1  Vol.  Salpetersäure  von  1,330 
spec.  Gewicht  und  1  VoL  Schwefelsäure  von  1,845  spec. 
Gewicht  geschüttelt;  nach  2  Minuten  beobachtet  man  die 
eingetretenen  Färbungen :  >  bei  Mohnöl  blassgelb ;  bei  OU- 
Tenöl  orangegelb;  bei  Erdnussel  schwachorange;  bei  Bi- 
dnusöl  schwach  bräunlichroth ;  Sesamol  erst  grün,  dann 
dunkelroth;  Leinöl  erst  grün,  dann  dunkelbraun;  Hanföl 
ebenso;  bei  Schweineschmalzöl  und  Ochsenfüsseöl  braun; 
bei  GallipoIiÖl,  Nussöl,  Rapsöl,  Leberthran,  Cachelot-  und 
Delphinöl  dunkelbraun. 

Da  bei  dieser  Probe  Erdnussöl,  Mohn-  und  OUvenöl 
beinahe  unverändert  bleiben,  so  kann  man  Beimengungen 
der  anderen  sich  intensiver  färbenden  Oele  gut  nachweisen 
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Sind  z.  B.  Mohnöl  oder  Oliyendl  mit  Sesam  öl  Tennischi, 
80  bleibt  die  grüne  Farbe  des  Seeamöls  im  Gemenge  liel 
länger  vorhanden,  als  bei  der  Probe  des  reinen  Seaamök 
und  erst  nach  einigem  Stehen  geht  sie  in  die  charakteristi- 
sche rothbraune  bis  braunrothe  Färbung  über« 

Cyrille  Cailletet's  Beobachtung  über  die  Wirkung 
der  Salpeter-Schwefelsäure  auf  fette  Oele,  siehe  im  ArchiT 
d.  Pharm.  1861,  106,  338;  sie  stinunen  gut  mit  den  Cal- 
vertuschen  Angaben. 

Apoth.  Both  in  Mühlhausen,  Elsass  (Wittstein's  Vier- 
teljahrsschrift  1865,  14,  637)  lässt  eine  Schwefelsäure 
von  1,46,  die  mit  salpetrigen  Dämpfen  gesättigt  ist, 
auf  die  fetten  Oele  einwirken.  Es  färben  sich:  Ohvenöl 
schwachgelb;  Erdnussöl  braungelb;  Sesamöl  tie&oth,  Bübol 
gelblichweiss ;  ein  mit  Oelsäure  gemengtes  Büböl  orange- 
gelb;  ein  mit  Leinöl  gemengtes  dunkelroth;  mit  Leinöl  und 
Oelsäure  gemengt  curcumagelb ;  ebenso  das  mit  Harzöl  ge- 
mengte Rüböl;  das  mit  Baumwollsamenöl  gemengte  Rüböl 
braungelb. 

Nach  Behrens  wird  Sesamöl  beim  Zusammenbringen 
mit  einem  abgekühlten  Gemische  aus  gleichen  Mengen  cos- 
centrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  blau  grün. 
Flückiger  modificirt  diese  Probe  wie  folgt  (Archiv  der 
Pharm.  1870,  144,  126) :  Man  giesst  5  Tropfen  Sesamöl  auf 
5  Tropfen  der  erkalteten  Salpeter-Schwefelsäure,  bringt  durcli 
Neigen  des  Proberöhrchens  beide  Flüssigkeiten  in  Berührung, 
so  dass  eine  grüne  Mittelzone  entsteht.  Durch  unverzüg- 
liches Zugiessen  von  5  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  und  Um- 
schütteln lässt  sich  jetzt  eine  schön  grüne  obere  Schicht 
herstellen,  die  sich  langsamer  entfärbt,  als  bei  der  gewöhn- 
lichen Art  der  Prüfung.  i 

17)  Chlor  und  fette  Oele. 
Nach  Böttger's  polytechnischem  Notizblatt  1850,  96 
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läflst  sich  eine  Verfälschung  des  Brennöls  (Rüböls)  mit  Fisch- 
thran  daran  erkennen,  dass  es  durch  Ghlorgas  braun  ge- 
färbt wird,  wahrend  reine  Pflanzenöle  dadurch  nicht  gefärbt 
werden.  Die  erste  Beobachtung,  dass  Fischthran  durch 
Chlor  sogleich  geschwärzt  wird,  verdanken  wir  C  h  a  t  e  a  u. 

18)  Königswasser  und  fette  Oele, 

Nach  C.  Calvert  wirkt  eine  Mischung  von  l  Vol. 
Salpetersäure  und  3  Vol.  Salzsäure  (gewöhnliches  Königs- 
wasser) auf  fette  Oele  ähnlich  der  reinen  Salpetersäure. 

Anders  wirkt  ein  Gemisch  aus  1  Vol.  Salpetersäure  von 
1330  spec.  Gewicht  und  25  Vol.  Salzsäure  von  1,155  spec. 
Gewicht.  Schüttelt  man  1  Vol.  dieses  Gemisches  mit  5  Vol. 
Oel,  so  beobachtet  man  nach  ö  Minuten  folgende  Färbungen : 

Blassgelb  erscheinen:  Klauenfett,  Cachelot- und  Del- 
phinöL 

Gelb:  Nussöl,  Sesamöl,  Leberthran. 

Grünlich:  Hanföl. 

Gelb  grün:  Leinöl.  Ungefärbt  bleiben:  Erdnuss-, 
Mohn-,  Oliven-  und  Gallipoliöl;  ebenso  Raps-  und  Rici- 
nussöl. 

19)  Natronlauge  und  fette  Oele. 
Cr.  Calvert's  Beobachtungen: 

A,  Natronlauge  von  1,340 spec. Gewicht,  allein. 

Man  schüttelt  5  Vol.  fetten  Oeles  mit  1  Vol.  der  Na- 
tronlauge und  erhitzt  bis  zum  Sieden. 

Es  bleiben  weiss:  Erdnuss-  und  Ricinusöl. 

Es  färben  sich  ^chmutzigweiss  ins  Gelbliche: 
Mohn-,  Nuss-,  Raps-  und  Sesamöl;  auch  Ochsenfüssefett. 

Gelblich:  Olivenöl  (welches  zugleich  fest  wird). 

Gelb:  Leinöl  (welches  dabei  flüssig  bleibt). 

Gelblich  bis  bräunlich  (unter Verdickung) :  Hanföl. 

Weiss  ins  Rosenrothe:  Schmalzöl. 

Röthlich:  Leberthran,  Cachelot-  und  Delphinöl. 
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Die  rothliche  Färbung  ist  noch  bei  einem  Gtehalt  deB 
Pflanzenöls  von  Vioo  Thran  erkenntlich. 

(Nach  Adriani  wird  Baumwollsamenol  darch 
Kalilauge  Yon  1,22  spec.  Gewicht  erst  hellgelblich ,  dann  in 
den  der  Luft  ausgesetzten  Theilen  bläulich  purpur- 
farben)* 

B.  Natronlauge  yon  1,340  spec.  Gewichte  und 
Oele  die  mit  Salpetersäure  von  1,330  spec.  Gew. 
behandelt  wurden. 

Man  mischt  6  YoL  Oel  mit  1  YoL  solchei;  Salpeter- 
säure, dann  nach  6  Minuten  mit  10  YoL  solcher  Natronlauge : 

a)  das  Oel  bleibt  flüssig  und  zeigt  sich 


weiss:  Olivenöl,  Rapsöl ; 
gelblich:  Leinöl; 
rosa:  Mohnöl. 


Die  wassrige  Flüssigkeit  unter  dem 
Oele  ist  brandroth:  Sesamöl 
farblos  bei  Mohnöl. 

Thrane  werden  mit  NOj  roth  und  auf  Zusatz  von  Na- 
tronlauge schleimig. 

b)  das  Oel  nimmt  faserige  Consistenz  an  und  er- 
scheint weiss:  Gallipoliöl,  Erdnussöl,  Ricinusöl,  Ochsen- 
fussefett;  hellbraun:  Hanföl;  roth:  Nussöl. 

Ricinusöl,  mit  Mohnöl  verfälscht,  wird  durch  NO* 
rötblich,  giebt  dann  mit  Natronlauge  eine  Mischung,  die 
viel  von  ihrer  faserigen  Consistenz  verliert. 

Rapsöl,  mitNussöl  versetzt,  wird  durch  NO' roth, 
welche  Färbung  auf  Natronzusatz  noch  deutlicher  wird;  die 
halbverseifte  Masse  wird  viel  faseriger* 

Olivenöl,  verfälscht  mit 

Nussöl,  giebt  eine  halbverseifte  faserige  Masse. 

Mohnöl,  eine  dicke  Masse,  die  auf  farbloser  Flüssig- 
keit schwimmt. 

Sesamöl,  dicke  Masse;  die  Flüssigkeit  unter  dem 
Oele  ist  rothgefärbt  (eine  sehr  empfindliche  und  charak- 
teristische Reaction). 
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Durch  diese  Salpetersäure«Natron-Probe  sind 
noch  folgende  Gemenge  zu  erkennen: 

OchsenfQssefett  mit  Bapsöl. 

Gallipoliol  mit  MohnoL 

Rioinusöl  mit  MohnSL 

Hanföl  mit  Leinöl  und 

Nussöl  mit  Walfischthran. 
0.  Natronlauge  von  1,340  spec«  Gewicht  und  Oele, 
welche  mit  einem  Gemisch  von  1  Yol.  Salpeter- 
säure und  26  Vol.  Salzsäure,  (wie  oben  angege« 
ben)  behandelt  worden  (sind«  Mengenverhältmss  wie 
bei  B. 

a)  Das  Oel  bleibt  flüssig  und  erscheint  weiss:  Oli- 
yenol;  rosa:  Schmalzöl;  dunkelrosa:  Mohnöl;  gelb 
bis  orange:  Leberthran,  Cachelot-  undDelphinöl,  Leinöl, 
Sesamöl  (dessen  wässrige  Flüssigkeit  ebenfalls  orange  ge- 
färbt ist). 

b)  Das  Oel  wird  faserig  und  erscheint  weiss:  Erd- 
nussöl;  weissinsGelbliche:  Gallipohöl,  Rapsöl;  schmu- 
tzig gelb:  Ochsenfussefett; orange:  Nussö];schmutzig- 
rosa:  ßicinusöl;  bräunlich:  HanfoL 

Man  findet  mittelst  dieser  Probe: 

das  M  o  h  n  ö  1  im  Gallipoliol,  OUven-,  Erdnuss  und  Rapsöl ; 
denn  jedes  dieser  Oele  nimmt  die  blassrosa  Farbe  an 
und  erscheint  in  seiner  Consistenz  vermindert; 

das  Nussöl  im  Oliven  -  und  GallipoUöl,  im  Erdnuss- 
Lein*  und  Rapsöl;  endlich 

das  Leinöl  im  Hanföl,  wo  Verminderung  der  Consistenz 
bemerkbar  ist.  — 

Arthur  Casselmann's  wichtige  Beiträge  zur  Prü- 
fung der  fetten  Oele ,  namentlich  der  trocknenden,  siehe  im 
Archiv  der  Pharmacie  1867,  11,  131,  17& 

20)  Trocknes  Kalkhydrat  und  fette  Oele» 

Nach  J.  Nick  lös  (Joum.  d.  pharm«  et  d,  chim.  1866, 
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m,  332;  Wittstein's  Vierteljahrschrift  1867,  XVI,  420) 
bildet  das  pulTrigtrockiie  Ealkhydrat  mit  Aprikosenöl 
eine  Emulsion,  die  bald  salbenartig  wird.  Mandelöl  giebt 
mit  CaO,HO  keine  Emulsion. 

Zur  Erkennung  von  Aprikosenöl  im  Mandelöl  reibt  man 
1,5  Qrm«  Ealkhydratpulver  mit  12  Grm.  Oel  an,  erwärmt 
vorsichtig  nicht  ganz  bis  100**  C,  filtrirt  wann  und  lässt  er- 
kalten. Ist  Aprikosenöl  vorhanden,  so  trübt  sich  das  Filtrat 
weiss;  fehlt  es,  so  bleibt  das  Oel  klar.  Wie  das  Apriko- 
senöl verhalten  sich  Hanf-,  Mohn-,  Erdnuss-,  Kuss-,  Lern- 
und  Ricinusöl.  Wie  das  Mandelöl  verhalten  sich  Olivenöl 
und  Kepsöl. 

21)Bolle7'sSchüttelprobe  mit  wässrigemkohlen- 

saurem  Kali, 
um  Olivenöl  auf  seine  Brauchbarkeit  für  die  Türkischroth- 
farberei  zu  prüfen,  siehe  in   dessen  Handbuche  der  techn. 
ehem.    Untersuchungen    1853,    323.     Gutes   Olivenöl  giebt 
dabei  dicke  Milch  mit  steifem  Schaum. 

22)  Seyfried's  Schüttelprobe  mit  Bleiessig. 
Mandelöl   liefert  dabei  ein  ganz  weisses,  Olivenöl, 
Mohnöl  und  Nussöl  geben  ein  gelbliches  Qemisch. 

23)   Erkennung   der  Crucif erenöle  an   ihrem 
Schwefelgehalt. 

Zur  Entdeckung  von  Rüböl,  Rapsöl,  Leindotteröl  und 
anderen  Cruciferenölen  empfiehlt  Mialhe*)  in  den  Compt 
rend.  1855,  40,  1218,  daraus  in  Liebig-Kopp's  Jahresbericht 
1855,  822,  im  Archiv  d.  Pharm.  H,  88,  318  und  88,  359 
folgende  Probe: 

Man  lässt  in  einer  Porzellanschale   25  bis  30  Grm.  des 


*)  loh  halte  die  Schreibart  Mialhe  lür  die  richtige,  nicht 
Mail  he,  wie  Einige  schreiben,  auch  nicht  Mailho  wie  im 
Gmelin-Eraai   steht. 
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fraglichen  Oeles  mit  einer  Auflösung  von  2  Grm.  Aetzkali 
in  20  Gnn.  Wasser  kochen,  gieht  nach  einigen  Minuten  die 
Flüssigkeit  auf  ein  benetztes  Filter  und  prüft  das  Filtrat 
auf  einen  Oehalt  an  Schwefelkalium.  Wird  zum  Kochen 
des  Oeles  mit  der  Aetzkalilauge  ein  silbernes  Gefäss 
benutzt  y  so  wird  letzteres  sogleich  und  auffallend  geschwärzt. 

Jacob  Tipp  gelang  diese  Probe  nicht  (Wittstein's 
Vierteljahrsschr.  1856,  V,  123).  Auch  Flückiger  konnte 
so  im  Rüböl  Schwefel  nicht  nachweisen  (Schweiz.  Zeitschr. 
f.  Pharm.  1856,  I,  27). 

F.  Schneider  stellte  im  Laboratorium  von  Kühn  in 
Leipzig  Versuche  an,  Rüböl  in  anderen  fetten  Oelen  nach- 
zuweisen und  fand  das  salpetersaure  Silberoxyd 
hierzu  am  geeignetsten. 

Ein  Yolum  des  zu  prüfenden  Oeles  wird  in  2  Vol. 
Aether  gelöst,  es  werden  dann  20  bis  30  Tropfen  einer 
gesättigten  alkohoUschen  Silbersalpeterlösung  hinzugefügt 
und  die  durch  starkes  Schütteln  hergestellte  Mengung  wird 
an  einem  schattigen  Orte  der  Ruhe  überlassen.  Bei  An- 
wesenheit Ton  Rüböl  bräunt  oder  schwärzt  sich  die  untere 
Flüssigkeitsschicht. 

Fettes  Senföl  gab  die  Reaction  nicht  (Wag- 
ner's  Jahresbericht  d.  ehem.  Technol.  1862,  494). 

Q.  Weidinger  (Waarenlexikon  d.  ehem.  Industrie  und 
Pharm.  1868,  1869;  ein  Auszug  im  Archiv  d.  Pharm.  1870, 
II,  142,  188)  erhitzt  das  verdächtige  Oel  mit  feinpräparirter, 
kohlensäurefreier  reiner  Bleiglätte  und  zwar  mit  0,20 
Orm.  PbO  auf  5  Grm.  Oel,  bis  nahe  zum  Kochen;  bei  Ge- 
genwart eines  Cruciferenöles  (Weidinger  nennt  neben 
Rüböl  und  Lein  dotteröl  auch  fettes  Senföl)  ent- 
steht sofort  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelblei 
unter  Entwickelung  eines  durchdringend  ekelhaften 
Geruchs. 

Leinöl,    welches   häufig    mit   Cruciferenöl   verfälscht 
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vorkommt,  giebt  im  reinen  Zustande  beim  Kochen  mit  BId* 
oxyd  nur  einen  hellbräunlichen,  feinflockigen  Niede^ 
schlag,  der  Geruch  des  gekochten  Oeles  ist  fein  fimisBartig, 
aber  nicht  gerade  unangenehm« 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  bei  Bübol|  selbst 
beim  gereinigten  Brennöl,  das  mit  einem  Stückchen 
selbstbereiteten  weissen  Emplastrum  lithargyri  Sim- 
plex versetzt  und  damit  erhitzt  wurde,  wobei  sich  dss 
Pflaster  löste,  eine  Schwärzung  des  Oeles  in  Folge  einer 
Bildung  von  Schwefelblei  eintrat  (H,  Ludwig). 

24)  Verhalten   einiger  fetten  Oele  beim  Er- 
hitzen. 

Olivenöl  wird  beim  Erhitzen  auf  120^  0.  heller,  bei 
220^  C.  fast  farblos ;  nach  dem  Erkalten  riecht  und  schmeckt 
es  nun  ranzig;  es  kocht  unter  Zersetzung  bei  328  bis  394* &, 
wird  dabei  syrupdick,  goldgelb  und  setzt  Sebacylsäure 
ab  (Pohl). 

Winterrapsöl  wird  beim  Erhitzen  auf  200*  C. 
grüngelb ,  stärker  riechend ,  zersetzt  sich  bei  35(f  0.  and 
lässt  Qase  übergehen,  die  sich  theilweise  zu  einem  sauren, 
dünnflüssigen,  starkriechenden,  gelbgrünen  Oele  verdichten 
(Websky).  Yergl.  oben  bei  Besprechung  des  Geruchs  der 
fetten  Oele  die  Beobachtung  von  Qlaser. 

Leinöl,  Kussöl  und  Mohnöl  entzünden  sich,  wenn 
sie  bis  auf  320  bis  376^  0.  erhitzt  werden  (Jonas). 

Leinöl  giebt  bei  der  Destillation,  ohne  zu  kochen, 
weisse  Dämpfe,  die  sich  zu  farblosem  Oel  von  Brod- 
geruch verdichten,  beginnt  dann  zu  kochen,  wobei  die 
Dämpfe  nicht  mehr  sichtbar  sind,  bläht  sich  auf  und  lässt  brenz- 
Uche  braune  Producte  übergehen;  in  der  Betorte  bleibt 
eine  gallertige,  kautschukartige  Masse  (S  a  c  c). 

Mohnöl  setzt  bei  200^  G.  unter  völliger  Entfärbung 
Schleimflocken  ab,   kommt  bald  ins  Kochen  und  ent- 
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wickelt  mit  stechendem  Geruch  Eohlenoxydgas  und 
Kohlenwasserstoffgas,  denen  anfangs  etwas  CO*  beigemengt 
ist  Das  erste  Destillat,  etwa  Vs  ^^^  Mohnöls  betragend,  ist 
gelb,  stark  riechend,  enthält yielOelsäure,  weniger  Mar- 
garinsäure (sogenannte),  Sebacylsäur e,  Acrolein, 
Essigsäure  etc.  (Bussy  und  Le  Canu}« 

Bicinusol.  Destillirt  man  nach  Bouis  25  Orm.  Ri- 
cinusol  unter  Zusatz  von  10  bis  12  Qrm.  Ealihydrat,  das 
man  in  der  geringsten  Menge  Wassers  gelöst  hat,  so  erhält 
man  wenigstens  5  C.  C.  Gaprylalkohol,  d.  h»  eine  ätherisch- 
ölige Flüssigkeit  Ton  lange  haftendem  angenehmen  Oeruch, 
die  auf  Wasser  schwimmt.  Je  mehr  fremde  fette  Oele  dem 
Bicinusöle  beigemengt  sind,  um  so  weniger  Caprylalkohol 
wird   man  hierbei  erhalten.    (Ann.  chim.  phys.   1855,  DI, 

44, 77.) 

Leberthran  entwickelt  nach  Wagner  beim  Vermi- 
schen mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  nacherigem  Er- 
hitzen des  Gemenges  mit  überschüssigem  Alkali  einen  Ge- 
ruch nach  Rauten  öl;  mit  Wasser  yerdünnt,  destillirt,  er- 
hält man  ein  hellgelbes  Oel  von  gleichem  Geruch.  Wird 
das  Gemenge  von  Leberthran  und  HO,SO*  einige  Tage  auf- 
bewahrt, dann  mit  Ealk  und  Wasser  destillirt,  so  erhält 
man  ein  milchiges  Destillat  Ton   Krause  minz-Geruch. 

25)  Chromsäure  oder  chromsaures  Kali   und  ver- 
dünnte Schwefelsäure  und  fette  Oele. 

Nach  Lailler  wirkt  Chromsäurelösung  auf  die  meisten 
fetten  Oele  sehr  energisch  ein  und  schwärzt  dieselben. 
Wendet  man  aber  eine  Mischung  aus  1  Th.  Salpetersäure 
von  1,38  spec.  Gewicht  und  2  Theilen  Chromsäurelösung  (mit 
Va  Chromsäure-Gehalt)  an  und  fügt  zu  1  Theile  dieser  Mi- 
schung 4  Theile  Olivenöl,  so  erhitzt  sich  dieses  gar  nicht, 
wird  später  fest  und  nimmt  blaue  Färbung  an.  Andere 
Oele  zeigen  diese  Erscheinungen  nicht  (Joum.  d.  pharm,  et 
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d.  chim.  1866,  I.  180;  Wittetein's  Vierteljahreschrift  1866^ 
XVI,  268)- 

Q.  Arzbächer's  Beobachtungen  über  die  Produete  der 
Einwirkung  Ton  KO,2Cr08  +  yerd.  Schwefelsäure  auf  Bici- 
nusöl,  Mohnöl,  Leinöl  und  Ocisäure  lese  man  in 
Annalen  der  Chem.  u«  Pharm.  1850,  73,  199,  im  Auszuge 
auch  Archiv  d.  Pharm.  1851,  II,  65,  331  nach. 

BeiBlcinusöI  erhielt  er  im  Destillate  Oenanthylsanre 
undYaleraldehyd,  her  Mohnöl  CapronsSure  undYa- 
leraldehyd,  bei  Leinöl  ebenfalls  ein  saures  starkrie- 
chendes Destillat. 

26)  Uebermangansaures  Kali  und  fette  Oele. 
Nach  Tan  Eerkhoff  wurde  eine  Lösung  des  über^ 
mangansauren  Kalis  von  bestimmtem  Gehalt  durch  verscMe- 
dene  fette  Oele  in  bedeutend  verschiedenem  Grade  ange- 
griffen. So  entfärbten  sich  15  C.  C,  einer  solchen  Chamä- 
leonlösung schon  durch  1  C.  C.Leinöl,  während  erst 3,21  C.C. 
Rüböl  dieselbe  Entfärbung  hervorbrachten.  (Kopp-WilPs 
Jahresber.  für  1859,  8.  702.) 
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toxischen  Einwirkung  ( 
Coffein;        « 

von 

)t  Dr.  Biius. 

13.   Mai   1872  der  medicin 

jchen  Gesellschaft  für  Natur 

Herr  Professor  Binz  Curve 

Einwirkung  des  CofFeTn  erl 
als  Surrogat   des  Chinin  in 
)hlen   worden.    Gelegentlich 

Ersatzmittel  (Vgl.  Virchow's 
rtragende  im  Jahre  1867  ans 

Haupteigenschaft  des  Chinii 
herabzusetzen,  als  essentiel 
e.  Bei  einem  Hund  von  mi 
am  gemessene  Körperwärme, 
in  durch  den  Magen,  binnen 
ganzen  Grad.  Diese  Beobac 
32* 
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wurde  Ton  dem  Vortr.  und  seinem  Aasistenten  Dr.  Bouyier 
geprüft,  und  es  erwies  sich  als  constantes  Resultat  aus  einer 
längeren  Versuchsreihe  Folgendes: 

Kleine  Gaben  Coffein  sind  ohne  erkennbaren  Einfloss 
auf  die  Temperatur.  Mittlere  Gaben,  welche  die  oft  be- 
schriebenen ersten  Symptome  der  Vergiftung  ohne  i^end 
welche  Krampferscheinungen  hervorrufen  und  das  Leben 
in  keiner  Weise  gefährden,  bedingen  eine  rasch  eintretende 
Steigerung  bis  zu  etwa  0,6  Gbad.  Grosse  Gaben ,  welche 
deutliche  Rigidität  der  Muskeln,  Unruhe,  Speichelfluss  o.  s.  w. 
veranlassen,^  gehen  mit  einer  in  1  bis  2  Stunden  ihr  Maxi- 
mum erreichenden  Steigerung  von  1  bis  1,5  Grad  emher, 
welche  dann  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  wieder  abfallt, 
aber  mehrfach  noch  stundenlang  über  der  Norm  sich  hält 
Sehr  starke  Gaben,  die  in  wenigen  Stunden  das  Ende  des 
Thieres  herbeiführen,  lassen  entweder  keine  oder  nur  eine* 
sehr  kurze  Erhebung  der  Temperatur  erkennen,  sondern 
bieten  sofort  einen  starken  Abfall  dar. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Mehrzahl  so  angestellt, 
dass  zuerst  die  Normalourven  einer  bestimmten  Tageszeit 
eruirt  und  mit  ihnen  dann  die  Coffeincurven  der  nämlichen 
Stundenreihe  bei  viertelstündiger  Messung  verglichen  wur- 
den. Der  Unterschied  tritt  gleichmässig  zu  Tage,  ob  man 
die  Zeit  des  Ansteigens  oder  des  Abfallens  der  normalen 
Körperwärme  zur  Folie  wählt  Im  Ganzen  bestätigte  sich 
auch  hier  die  Angabe  von  Aubert  und  Haase  (s.  des 
Letztem  Dissertation,  Rostock  1871),  dass  die  Wirkung  des 
Coffein  eine  schnell  vorübergehende  sei,  wenigstens  für  die 
mittleren  Gaben,  und  ebenso,  dass  der  Organismus  durch 
die  Gewöhnung  für  das  Gift  sehr  bald  weniger  empfänglich 
wird. 

Die  Erhebung  der  Temperatur  nach  gewissen  Gaben 
Coffein  steht  im  Einklang  mit  dem,  was  über  das  Verhalten 
der  beiden  Hauptresiduen  des  Stoffwechsels  nach  Coffein- 
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•  G.  Lehmann  sah  hi 
>3.  I.  151),  Prerichs 
.  Physiol.  III  672)  die 
m,  Hoppe  -Seyler  b 
iten  Kohlensäure  (Deutsc 
s,  dass  die  antipyretiscli 
iuch  in  diesen  beiden  Be 
nd  zwar  in  Dosen,  wel 
i. 

r    Temperatürsteigerung 
nisirende  Gifte  erzeugt 
Körper  bekannt,   die  e 
rvorbringen.    Nach  den ' 
S'achrichten ,  1871,  p.  3l 
mfalls  nicht  tetanisirend« 
zu  bestimmen,   auf  wel 
iruht.    In  erster  Beihe 
Qungen  im  Gefasssystem 
ote  Affection  der  Muskel 
Ichmiedeberg   in    der 
isen  (1869)  beschrieben 

Versuches   selbst  eignei 
Kaninchen  erschweren  i 
ftig  und  Terfahrt   man 
iisserst  vorsichtig,  so  ge^ 

der  Erhöhung.  Es  erl 
1  A.  Mitscherlich  (I 
1  Stuhlmann  (Vircho¥ 
irken  Abfall  nach  einer 

bei    einer  Katze.    Ich 
3m  nämlichen  Versuchst 
r  die  angewandte  Dosis 
an)  eine  tödtliche,  wöbe 
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• 

peratursteigerung,   wie  bereits  vorher  angegeben,  sehr  oft 
nicht  eintritt. 

Ob  die  Quantität  Coffein,  welche  wir  im  Thee  oder 
Kaffee  in  den  gewohnten  Oaben  zu  uns  nehmen ,  für  die 
Temperatur  des  Organismus  mit  in  Betracht  kommt,  ist 
noch  zweifelhaft. 


2. 

Prüfimg  ätlierisclier  Oele  auf  fette  Oele; 

Ton 

Ferdinand  Rhien. 

Die  gewöhnlich  angewandten  Methoden  zur  Entdeckung 
Ton  Verfälschungen  ätherischer  Oele  mit  fetten  Oelen  be- 
stehen bekanntlich  darin,  dass  man  entweder  einen  Tropfen 
des  zu  untersuchenden  Oeles  auf  weisses  Papier  bringt  und 
ganz  gelinder  ^  arme  aussetzt,  oder  dass  man  dasselbe  mit 
der  achtfachen  Menge  Weingeist  von  dem  specifischen  Ge- 
wicht 0,823  (40**  Baume)  mischt.  Im  ersten  Falle  bleibt 
bei  Gegenwart  von  fettem  Oel  auf  dem  Papier  ein  durch- 
sichtiger Fleck,  •  der  beim  Erwärmen  nicht  verschwindet, 
im  zweiten  Falle  muss  eine  klare  Auflösung  entstehen,  wenn 
das  Oel  unverfälscht  ist;  enthält  dasselbe  hingegen  Fett, 
so  bleibt  diess  ungelöst.  Nicht  nachgewiesen  wird  nach 
dem  letzten  Yerfahren  Ricinusöl,  das  sich  ebenfalls  in  Al- 
kohol löst.  Die  erstere  Methode  kann  zu  Irrthum  Veran- 
lassung geben  bei  solchen  ätherischen  Oelen,  die  durch 
langes  Aufbewahren,  wenn  auch  unbedeutend  verharzt  sind; 
femer  selbst  bei  frischen  Oelen ,  wenn  dieselben  durch 
Auspressen  der  betreffenden  Pflanzentheile  gewonnen  wor- 
den sind.  So  hinterlässt  Citronenöl,  welches  durch  Aus- 
pressen der  Schalen  erhalten  wurde  und  bekanntlich  einen 
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ch  besitzt,  als  Aas  durch  Destillation 
len  leichten  Fettfleck.  Wenn  indess 
irische  Verfälschung  eines  ätherischen 
i  die  Menge  des  beigemengten  Fettes 
?rocente  betragen,  weil  sonst  der  dem 
de  Nutzen  gar  zu  unbedeutend  wäre 
im  Allgemeinen  nicht  schwer  halten, 
ttem  Oel  zu  bestätigen.  Es  kann  je- 
[1,  dass  ein  Ausspruch  darüber  verlangt 
Del  einem  ätherischen  Oel  beigemischt 
n  hat  sich  dem  Verfasser,  früher  As- 
itischen  Institut  der  Münchener  Uni- 
rtig  I^ehrer  der  Chemie  und  Techno- 
len  Schule  zu  Kaiserslautern,  die  De- 
Is  das  einfachste  und  sicherste  Mittel 
luch  für  die  blos  qualitative  Prüfung 
irie-  und  Gewerbeblatt,  Juli  1872,  in 
in  verfährt  dabei  zweckmässig  in  fol- 

ender  Eochkolben  wird  bis  etwa  zur 
i  Wasser  gefüllt  und  durch  zwei  recht- 
eines  Kautschukröhrchens  mit  einander 
n  mit  einem  Kölbchen  von  2C9  CCm. 
mg  gebracht,  dass  der  längere  Schenkel 
re  bis  auf  den  Grund  des  Kölbchens 
;  man  etwa  100  CCm.  destillirtes  Was- 
Verfügung  stehenden  Menge  des  äthe- 
10  oder  15  CCm»  des  letzteren.  Das 
ingt  man  mittelst  einer  spitzydnkelig 
mit  einem  Liebig'schen  Kühler  in  Ver- 
ngen  des  Destillates  bedient  man  sich 
theilten  Cylinders,  welcher  zum  Abfluss 
)ergehenden  Wassers  mit  einer  ange- 
aten  Seitenröhre  nach  Art  einer  Flo- 
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rentiner  Yorlage  yersehen  ist  Für  leichtere  ätherische  Oele 
ist  diese  Röhre  am  unteren  Theile  des  gradnirten  Oylmders 
angeschmolzen,  ähnlich  einer  Gay- Lussac' sehen  Bürette; 
der  zum  Aufsammeln  schwererer  ätherischer  Oele  bestunrnte 
Cylinder  hat  die  Ausflussröhre  oben  und  das  Destillat  lasst 
man  in  denselben  durch  ein  auf  die  Oeffnung  mittelst  eines 
lose  aufgesetzten  Korkes  aufgesetztes  Trichterchen  fliessen, 
dessen  Hals  fast  bis  in  die  Mitte  des  Cylinders  hineinragt 
Beide  Arten  Cylinder  werden  vor  der  Destillation  bis  zum 
Ausfliessen  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt.  Nachdem  diese 
Yorkehrungen  getroffen  worden  sind,  bringt  man  das  Wasser  im 
grösseren  Kolben  in  lebhaftes  Kochen  und  unterhalt  dasselbe, 
bis  die  Wasserdämpfe,  welche  durch  den  Inhalt  des  kleineren, 
das  ätherische  Oel  enthaltenden  Kolbens  zu  gehen  gezwun- 
gen sind,  alles  ätherische  Oel  mit  sich  fortgeführt  haben, 
was  man  daran  erkennt,  dass  in  der  graduirten  Yorlage 
keine  Yermehrung  des  ätherischen  Peles  mehr  stattfindet. 
Zehn  bis  fünfzehn  Minuten  reichen  in  der  Regel  hin,  um 
alles  ätherische  Oel  aus  dem  Kölbchen  mittelst  dieser 
Dampfdestillation  in  die  Yorlage  überzuführen.  Die  Dif- 
ferenz zwischen  der  Menge  des  in  das  Kölbchen  gebrachten 
ätherischen  Oeles  und  der  Menge  des  Destillates  gibt  di6 
Quantität  des  beigemischten  fetten  Oeles  an,  da  die  Lob- 
lichkeit  der  .ätherischen  Oele  in  Wasser  so  gering  ist ,  dass 
der  dadurch  verursachte  Fehler  unberücksichtigt  bleiben 
darf. 

Bei  sehr  theuren  Oelen,  wie  Rosenöl,  Neroliöl  u.  s.  w. 
ist  es  genügend,  1  CCm.  desselben  der  Destillation  zu  un- 
terwerfen, nur  muss  man  in  diesem  Falle  den  Inhalt  des 
Kölbchens,  nachdem  derselbe  erkaltet  ist,  einigemal  mit 
Aether  schütteln',  die  Aetherschichte  mit  einer  Pipette  ab- 
heben und  in  einem  Becherglase  verdunsten  lassen.  (Ein 
Schälchen  ist  unzweckmässig,  weil  das  Oel  beim  Yerdunsten 
des  Aethers  leicht    über   den  Rand  klimmt)    Den  Ruck- 
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Wasserbade,  bis  kern  Gewichtsver- 
irch  man  das  Gewicht  des  beige- 
:  flüchtigen  Körpers  erföhrt.  Die 
Standes  von  der  ätherischen  Losung 
jn,  ob  der  bei  der  Destillation  ein- 
oder  theilweise  auf  Rechnung  der 
hen  Oeles  zu  setzen  ist. 


3. 
;   von  Ferridcyankalium; 

Yon 

Demselben« 

von  Chlorgas  in  eine  Auflösung  yon 
le  weiter  gehende  Zersetzung  des 
.ncaliums ,  wie  bekannt ,  schwer  zu 
im  Eindampfen  sich  ausscheidende 
ert  es  ausserordentlich,  reine  Ery- 
igensalzes  zu  erhalten. 
Walter  empfohlene  Verfahren  um- 
n  mit  gasformigem  Chlor  und  man 
■ischen  Industrie-  und  Gewerbeblatt, 
Erfahrung  des  Verfassers,  bei  vor- 
»selben  auch  die  Bildung  weiterer 
Perridcyankaliums  vermeiden.  Allein 
nden  Lösung  zu  arbeiten,  was  bei 
össeren  Quantitäten  des  Präparates 
che  Vorschrift  lautet  dahin,  in  die 
mg  des  Perrocyankaliums  trocknen 
bis  zum  Aufhören  der  bekannten 
rid,  rasch  zu  filtrircn,  das  Filtrat 
Dsaurem  Eali  schwach  alkalisch  zu 
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machen  und  dann  zur  Erystallisation  einzudampfen.  Die 
Filtration  findet  statt,  um  den  mit  dem  unterchlorigsauren 
Kalk  zugesetzten  Aetzkalk  zu  entfernen,  welcher,  um  keinen 
Verlust  an  Ferridcyankalium  zu  veranlassen,  ausgewaschen 
werden  muss  und  zwar  mit  siedendheissem  Wasser,  damit 
möghchst  wenig  Kalk  in  Lösung  gehe,  der  durch  allmählige 
Aufnahme  von  Kohlensäure  neue  Trübungen  hervorrufen 
und  somit  neue  Filtrationen  nothwendig  machen  würde.  Das 
Filtrat  soll  jetzt  durch  kohlensaures  Kali  alkalisch  gemacht 
werden,  was  nicht  geschehen  kann,  ohne  einen  Niederschlag 
hervorzubringen.  Zunächst  wird  mit  jedem  Atom  unter- 
chlorigsauren Kalkes  auch  ein  Atom  Ghlorcalcium  zugesetzt 
und  ein  zweites  Atom  des  letzteren  entsteht,  indem  der  un- 
terchlorigsaure  Kalk  durch  Abgabe  seines  Sauerstoffes  zn 
Ghlorcalcium  wird.  Jeder  Trbpfen  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  wird  einen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk 
erzeugen,  indem  durch  gegenseitigen  Austausch  zi^Ieich 
Chlorkalium  entsteht.;  da  keines  dieser  Salze  «inen  Emfluss 
auf  die  Beaction  der  Flüssigkeit  ausübt,  so  kann  eine  alka- 
lische ßeaction  erst  eintreten,  nachdem  alles  Ghlorcalcium 
in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  und  ein  kleiner  Ueber- 
schuss  von  kohlensaurem  Kali  zugesetzt  worden  ist  Man 
hat  also  jetzt  wiederum  zn  filtriren  und  den  Niederschlag 
von  kohlensaurem  Kalk  auszuwaschen.  Abgesehen  von  die- 
sem letzteren  Umstände  hat  man  durch  den  Zusatz  von 
kohlensaurem  Kali  nichts  gewonnen ;  man  hat  im  Qe^entheil 
an  die  Stelle  des  schwerer  krystallisirenden  Chlorcalciums 
das  leichter  krystallisirende  Ghlorkalium  gesetzt. 

Aus  diesen  Gründen  empfiehlt  Verfasser  folgende  Ab- 
änderung des  Walter'schen  Verfahrens:  Man  versetzt  die 
kalte  Auflösung  des  Blutlaugensalzes  mit  so  viel  roher  Salz- 
säure, dass  das  Ghlor  der  letzteren  hinreicht,  um  zwei  Ato- 
men des  Salzes  ein  Atom  Kalium  zu  entziehen,  und  fügt 
zur  Sicherheit  einen  kleinen  Ueberschuss  der  Säure  zu.  Als- 
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1. 
Areneitaschenbuch  zur  Deutschen  Beichs-Phar 
makopöe.     Bearbeitet  von   Dr.   Herrn.   Eberhard 
Steht  er,  Professor  der  Medicin,  derzeit  Abgeordnetem 
und  Vorstand  des  ärztlichen  Kreisvereins  zu  Dresden. 
Dresden  1872.  16\  8.  IV.  und  202.    Verlag  von  G.  C. 
Meinhold  und  Söhne.  (Oeb.  1  Thlr,) 
De»  Herrn  Verfassers  Schriftehen,  das  die  systematische 
Uebersicht  aller  in  der  neuen  Reichs-Pharmakopöe  aufge- 
führten Mittel  enthält,  ist  eigentlich  die  4.,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage  seines  „Taschenbuches  für  Arznei- 
mittellehre*, welches  im  Jahre   1841   zum   ersten  Male 
erschienen ,  und  bis  heute  einen  glänzenden  Absatz ,   insbe- 
sondere bei  den  sächsischen  Aerzten  und  Pharmaceuten  ge- 
funden hat,   die  sich  so  an  dasselbe  gewohnt  haben,    dass 
sie  es  immer  zum  Nachschlagen  bei   sich   tragen,   wie  Ver- 
fasser in  seiner  Vorrede  selbst  erwähnt.  (Eingehenderes  findet 
sich  darüberin^Schmidt's  medic.  Jahrb.,  Bd.  141,  S.348.*) 
Verfasser  theilt  die  Arzneimittel  in  17   grosse  Classen,   von 
denen  die  L:  die  , Mittel  aus  den  Metalloiden,'  als: 
Wasser,  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  8chwefel-,  Kohlen-  und  Phosphor- 
Mittel  aufzählt.    Die  IL  Classe  enthält  die  „Säuremittel,' 
als:  Mineral-  und  Pflanzensäuren.    Die  III.  Classe:  „Alka- 
lisch-erdigeMittel:  Kali-, Natron-,  Lithion-, Magnesia-, 
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imon-Mittel.  Die  IV.  Classe:  »Salzige 
Ipetereaure-,  Schwefel-,  Phosphorsaure-, 
e-,  Weinsaure-Salze.  Die  V.  Olasse: 
Mittel**:  Eisen-,  Mangan-,  Blei-,  Wis- 
ilmei-,  Kupfer-,  Silber-,  Quecksilber-, 
1  Arsen -Mittel  Die  VI.  Classe:  „Ei- 
»rtige  Mittel.«  Die  VII.  Classe: 
leimige  Mittel«  Die  Vm.  Classe: 
«  Die  IX. Classe:  „Fettige Mittel«: 
ibeFette.  Die  X.  Classe:  „Spirituöse 
littel«  Die  XI.  Classe:  „Aether- 
:  Gewürze,  arzneiliche  Aethereoleosa. 
arzige  Mittel«:  Harze  undBalsame, 
[IL Classe:  „Scharfe  Mittel«:  Haut- 
hr-.  Harntreibende  und  resolvirende 
3se:  „NarkotischeMittel«:  Scharfe, 
CtteL  Die  XV.  Classe:  „Bittere 
B,  aromatisch- bittere  Mittel  Die  XVI. 
haltige  Mittel«:  Bein  gerbstoffige, 
fe  Mittel,  wurmfeindliche  Adstringentia, 
ächt  als  „Anhang«  den  Schluss;  da- 
ie  Hirudines,  Schwämme  u.  s.  f.  —  In 
iden  „Beilagen«  finden  sich  vor: 
lle  Mittel«,  vorräthig  in  grösseren 
;i8tralformeln  und  Recept-Bei- 
;h-  oder  Taschenapotheke«  mit 
9T  a b  e  1 1  e«  zur  Umsetzung  des  ehe- 
ichtsindasneue;  V.„Korpermaa8se« 
ewichten :  Wasser  und  trockene  Stoffe, 
nd  umfassendes  „Begister«  nach  der 
ben  wie  lateinischen  Namen  der  Arznei- 
'fassers  Arbeit,  die,  ab  wohl  zu  em- 
um,  bei  keinem  Arzte  oder  Apotheker 
,ttung  imd  Druck  elegant  /38« 
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Vierter  ibsehnitt 


Personal-,  Oewerbs-,  Associations-,  Gorporationa-  und  Staats- 

Bn. 


1. 
FersonalnachTicIiten. 

Der  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Wün- 
burg,  Herr  Dr.  Sachs,  als  Fachmann  durch  seine  um- 
fassenden literarischen  Arbeiten,  als  Lehrer  durch  seinen 
klaren  Vortrag  bekannt ,  hat  einen  ehrenvollen  Ruf  an  die 
Universität  Heidelberg  an  Stelle  des  nach  Tubingen  be- 
rufenen Professors  Dr.  Hoffmeister  erhalten,  denselben 
aber  abgelehnt.  Dafür  ist  die  ordentliche  Professur  (ur  Botanik 
an  genannter  Universität  dem  bisherigen  Privatdocenten  in 
Bonn,  Dr.  Ernst  P fitzer  übertragen  worden. 

Am  10.  Juli  d.  Js.  starb  in  Carlsruhe  der  rühmlichst 
bekannte  Physiker  und  frühere  Professor  am  Polytechnicum 
daselbst,  Herr  geheimer  Eath  Dr.  Wilhelm  Eisenlohr 
im  74.  Lebensjahre.  Des  Verstorbenen  Lehrbuch  der  Physik 
gehört  zu  den  besten  dieses  Faches  und  wird  noch  jetzt 
von  vielen  Pharmaceuten  zum  Studium  benützt. 

Der  Chemiker  Dr.  Carstanjen,  bisher  Privatdocent 
in  Leipzig,  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Fakultät  daselbst  ernannt 

Am  15.  Februar  d.  Js.  starb  in  Wiesbaden  nach  langen 
schweren  Leiden  HerrDr.  Wilhelm  Casselraann,  Pro- 
fessor der  Chemie  am  Realgymnasium  daselbst.  Der  Ver- 
storbene war  Verfasser  eines  sehr  brauchbaren  Leitfadens 
für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Chemie  und 
ein  sehr  fleissiger  Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift  für  analy- 
tische Chemie. 

Der  rühmlichst  bekannte  Pharmakalog  D  r.  L  i  e  b  r  e  i  ch, 
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bisher  ausserordentlicher  Professor  in  Berlin,  wurde  zum 
ordendichen  Professor  der  Arzneimittellehre  in  der  medi- 
cinisohen  Fakultät  der  Friedrich- Wilhelms -Universität  da- 
selbst ernannt. 

Der  Professor  der  Botanik,  Dr.  de  Bary  wurde  zum 
Rector  der  Universität  Strassburg  für  das  näcnste  Studien- 
jahr gewählt. 


2. 

Auszelchniingen  und  Emenniingen« 

Sr.  Majestät  der  Konig  von  Bayern  hat  geruht,  dem 
ordentlichen  Professor  der  Botanik  an  der  k.  Universität 
München  Dr.  L.  Badlkofer  bei  Gelegenheit  der  jüngst 
begangenen  vierhundertjährigen  Jubelfeier  dieser  Hochschule 
das  Ritterkreuz  erster  Classe  des  Verdienstordens  vom  heil. 
Michael  zu  verleihen. 

Zur  Feier  des  40Qjährigen  Stiftungsfestes  der  Ludwig- 
Maximilians  -  Universität  München  hat  die  medicinische  Fa- 
kultät derselben  den  ordentlichen  Professor  der  Pharmacie 
au  der  kaiserl.  russischen  Universität  Dorpat,  Etn.  Dr.  Gg. 
Dra^endorff.  den  Apotheker  und  Chemiker,  Herrn 
Daniel  Hanoury  in  London,  den  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Botanik  in  Berlin,  Alexander  Braun  und 
den  Professor  der  Botanik  und  Vorstand  des  botanischen 
Gartens  in  London,  Wilhelm  Surinsar  nebst  einigen 
anderen  um  die  Naturwissenschaften  verouienten  Männern  zu 
Ehrendoctoren  ernannt.  Unter  den  von  der  philosophischen 
Fakultät  zu  Ehrendoctoren  Creirten  befinden  sich  der  aus- 
gezeichnete Erypto^amologe,  Ereisforstmeister  August  v. 
Krempelhuber  in  München  und  der  bekannte  Natur- 
forscher Dr.  med.  Pruner-Bey,  früher  Leibarzt  des  Vice- 
kdnigs  von  Aegypten,  jetzt  in  Aarau. 

Die  k.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  in 
der  am  15.  Juni  d.  Js.  abgehaltenen  allgemeinen  Sitzung 
folgende  Gelehrte  zu  Mitgliedern  der  mathematisch  -  physi- 
kalischen Classe  gewählt:  A.  Zum  ordentlichen  Mitgliede: 
Dr.  Wilhelm  Beetz,  Professor  der  Physik  an  der  poly- 
technischen Schule  in  München.  B.  Als  auswärtige  Mit- 
flieder:  Fr.  A«Eekul6,  Profes  or  der  Chemie  in  Bonn, 
ä,  H.  Du-Bois-Reymond,  Professor  der  Physiologie 
in  Berlm,   Franz  K  Neumann,    Professor  der  Physik 
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und  Mineralogie  in  Königsberg,  J.  Chr.  Poggendorff, 
Professor  der  Physik  in  Berlin,  Peter  Theophil  Riesa, 
Professor  der  Physik  in  Berlin,  Dr.  Jacob  Nöggerath, 
geh.  Bergrath  und  Professor  der  Mineralogie  und  Bergwerk- 
wissenschaft in  Bonn,  C.  Wilhelm  Borchardt,  Pro- 
fessor der  Mathematik  in  Berlin.  C.  Zu  correspondirenden 
MitgUedem:  Robert  Angust  Smith,  Yicepräsident  der 
Society  of  Arts  and  Sciences  in  Manchester,  Dr.  Fried r. 
Emil  Prym,  Professor  der  Mathematik  an  der  Univer- 
sität Würzburg,  Heinrich  Eduard  Heine,  Professorder 
Mathematik  in  Halle,  Georg  Neumayer,  Physiker  in 
Frankenthal. 

Diese  Wahlen  haben  die  kgl.  Bestätigung  erhalten. 


3- 
Verschiedenes. 

Der  deutsche  Bundesrath  hat  beschlossen,  dass  der 
Besuch  der  polytechnischen  Schule  zu  Stuttgart  oder  der- 
jenigen zu  Carlsruhe  den  Besuch  einer  Universität  im  Sinne 
der  Vorschriften  für  die  Prüfung  der  Apotheker  gleichzu- 
achten  ist,  und  dass  die  Prüfung  nach  Massgabe  dieser 
Vorschriften  auch  vor  pharmaceutischen  Examinations-Com- 
missionen  bei  den  genannten  polytechnischen  Schulen  abge- 
legt werden  kann. 

Die  kgl.  belgische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Brüssel,  hn  Jahre  1772  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
gestiftet,  feierte  am  28.  und  29.  Mai  d.  Js.  ihr  hundert- 
jähriges Jubiläum.  Es  wurden  zu  diesem  Qelehrten  -  Fest 
nicht  nur  sämmtliche  auswärtige  Mitglieder  eingeladen,  son- 
dern auch  die  auswärtigen  Akademien  aufgefordert,  sich 
daran  zu  betheiligen.  Die  Theilnahme  an  dieser  schonen 
Feier  war  in  der  That  eine  sehr  grosse. 

In  dem  Programm  der  k.  polytechnischen  Schule  zu 
München  für  das  Studienjahr  IS'^Vts  sind  unter  den  Lehr- 
gegenständen zum  erstenmal  die  Landwirthschaftswissen- 
schaften  verzeichnet.  Nach  dem  Programm  wird  Professor 
Dr«  Lehmann  Agrikulturchemie,  landwirthschaftliche  Füt- 
terungslehre und  Molkereiwesen  vortragen,  Demonstra- 
tionen auf  der  Versuchsstation  und  dem  Versuchsfelde  geben 
und  agrikulturchemische  Uebungen  anstellen.  Professor  Dr. 
Stolz el  wird  landwirthschaftliche  Technologie  vortragen; 
für  die  übrigen  Fächer  wird  noch  ein  Professor  und  ein 
Docent  ernannt  werden. 
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Erster  ibsehnitt 


Abhandlungen. 


1. 
lieber  einige  in  Torkestan  gebräuchliche  Heilmittel; 

Ton 

Dr.  Georg  Dragendorff, 

oid*  Professor  der  Pharmacie  an  der  Uniyersit&t  Dorpat*). 

Im  9*  Jahrgange  der  pharmaeeutischen  Zeitschrift  für 
RuBBland,  pag.  66  befindet  sich  eine  Yon  Herrn  Mag.  Palm 
yeröfiFentlichte  Abhandlung,  betitelt:  , Beschreibung  verschie- 
dener pharmaceutischer  Gegenstände,  die  im  mittleren  Asien 
Yorkonunen^  Wir  finden  in  derselben  eine  grossere  An- 
zahl Yon  Heilmitteln  erwähnt,  welche  in  Turkestan  theils 
als  Yolksarznei  gebraucht,  theils  von  den  muhamedanischen 
Aerzten  verordnet  werden.  Ein  besonderer  Abschnitt  der 
erwähnten  Arbeit  behandelt  ,ypharmacognostische  Gegenstände, 
die  in  der  europäischen  Materia  medica  nicht  bekannt  sind.^ 
Als  im  Frühjahre  1871  mein  Freund  und  College  Petz- 


*)  Tom  Herrn  Terfasser  als  Separatabdrnck  ans  der  pharmaceu- 
üsohen  Zeitsohrift  für  Russland,  Jahrg«  1872,  mitgetheilt. 
ITeaei  Rev«rt.  f.  Pharm.  XXL  33 
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hol  dt  dem  Rufe  des  Herrn  General-Gouverneurs  General 
Kaufmann  folgte,  und  eine  üntersuchungsreise  des  turke- 
stanischen  Gebietes  antrat,  übernahm  er  es,  für  mich  die  im 
letzteren  Abschnitte  erwähnten  Droguen,   die  in  mehr  ah 
einer  Beziehung  meine  Neugierde  gereizt  hatten,  anzukaufen. 
Pelzholdtistes  gelungen,   die  grössere  Menge  der  von 
mir    gewünschten   Gegenstände  —  bis  auf  die  Farbwaaren 
sämmtlich  in  Samarkand  —  aufzutreiben,  die  denn  auch  wohl- 
erhalten im  Herbste  vor.  Jahres  hier  anlangten.   Da  er  unter 
Beihülfe    eines    dort    hoch   angesehenen  muhamedanischra 
(persischen)   Arztes,   Domlamochammedu,    seine  Aus- 
wahl treffen  konnte,  bin  ich  ziemlich  sicher,   das  Richtige 
erhalten  zu  haben.    Dadurch,   dass  Petzholdt  ihn  veran- 
lasste, für  mich  ein  kurzes  Excerpt  aus  seinem  Arzneibuche 
anzufertigen,  in  welchen  Notizen  über  Vaterland  und  Wirk- 
ungsweise der  gekauften  Droguen  zusammengestellt  waren, 
gewann  die  Sendung  für  mich  doppelten  Werth.    Es  wurde 
mir  nicht  nur  die 'Bestimmung  einzelner  Stoffe  erleichtert, 
sondern  auch   ein  EinbUck  in  den  Stand  der  dortigen  Me- 
dicin  verschafft,    für  den  ich   sehr  dankbar  bin.    Ich  bin 
keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel,    dass   die   dortigen 
Aerzte  noch  heute  unter  dem  Einflüsse  der  alten  Araber 
stehen,  ja,   dass  ihre  Arzneibücher  aus  den  Schriften  Ebn 
Sina's,  Ebn  Baithar's   oder  anderer  ärztlicher  Zeitge- 
nossen   dieser   zusammengestellt  sein  müssen.    Die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Angaben  meines  Berichterstatters 
und  den  Schriften  des  Avicenna,   Serapion  und   Ebn 
Baithar  ist  oft  so  in  die  Augen  springend,   dass  ich  mich 
bemühen  werde,   auch  über  andere  Heilmittel  Notizen  Ton 
dort  zu  erlangen,   wozu   die  für  den  Herbst  dieses  Jahres 
projectirte  zweite  Petz  hol  dt'sche  Reise  hoffentlich   Gele- 
genheit bieten  wird. 

Von  den  erhaltenen  Droguen,  über  welche  ich  in  Fol- 
gendem berichten  will,   habe  ich  die  Mehrzahl  bestinmien 
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B  können.  In  einigen  Fällen^  wo  mein  Wissen  nicht  aus- 
reichte, verdanke  ich  Collegen  Bunge  und  Willkomm 
Aufschluss.  Ersterem  bin  ich  auch  für  ein  Yerzeichniss  von 
Heilmitteln  yerpflichtet,  welche  im  Jahre  1840  Lehmann 
bei  seiner  Reise  nach  Persien  dort  im  Gebrauche  fand. 
Bunge  hat  seiner  Zeit  Proben  dieser  Medicamente  unter- 
sucht, über  dieselben  aber  nichts  yeröffentlicht. 

Nicht  überflüssig  erschien  es  mir,  der  Besprechung  der 
I  ^zelnen  Heilmittel  Notizen  anzureihen  über  ihr  Yorkom- 

I  men  in  alt-arabischen  medicinischen  oder  naturwissenschaft- 

lichen Schriften.  Man  wird  aus  ihnen  unter  Anderem  auch 
ersehen,  dass  selbst  die  alten  Namen  bei  manchen  Droguen 
nur  wenig  verändert  worden  sind.  Die  Schreibweise  der 
Namen  anlangend,  will  ich  bemerken,  dass  Petzholdt  mit 
dem  persischen  Arzte  durch  einen  russischen  Dolmetscher 
verkehrte,  was  möglicher  Weise  nicht  ohne  Einfluss  auf 
dieselbe  geblieben  ist.  Im  Uebrigen  haben  sie  sich  bemüht, 
die  Namen  so  zu  schreiben,  wie  sie  ausgesprochen  werden. 
Um  den  Druck  zu  erleichtem,  habe  ich  in  dieser  Abhand- 
lung den  Gebrauch  arabischer  Schriftzeichen  vermieden. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  habe  ich  mit  einer 
Ausnahme  die  von  Palm  gewählte  Reihenfolge  beibehalten« 
Wenn  Palm  die  aufgezählten  Gegenstände  für  ^in  der  eu- 
ropäischen Materia  medica  nicht  bekannt''  ausgegeben  hat, 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  durchweg  beistimmen.  Schon 
beim  Durchlesen  seiner  oft  sehr  mangelhaften  Beschreib- 
ungen glaubte  ich  den  einen  und  anderen  erkennen  zu 
können.  Das  gilt  z«  B.  gleich  von  der  ersten  Drogue,  die 
Palm  bespricht. 

Baladur.  Es  ist  zu  verwundem,  dass  Palm  diese 
Früchte  nicht  erkannte.  Sie  sind  unter  dem  Namen  der 
orientalischen  Anacardien  oder  Elephantenläuse  auch  bei 
uns  in  Europa  früher  häufiger,  jetzt  noch  mitunter  ange- 
wandt und  es  ist  bekannt,   dass  sie  von  dem  in  Ostindien 

33* 
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einheimischen  Semecarpus  Anacardium  L.  eingesammelt 
werden.  Auch  meine  turkestanischen  Notizen  lassen  sie  in 
Indien  angebaut  werden«  Ebn  Baithar  liess  sie,  gestützt 
auf  die  Autorität  des  IshakBenAmram  aus  China  kom- 
men, aber  auch  am  Aetna  cultivirt  werden.  Meine  Notizen 
sprechen  von  der  Harn  treibenden  Wirkung  und  ihnen  zu- 
folge wird  das  Mittel  benutzt  bei  schlechtem  Gedächtniss, 
Lähmungen  der  Füsse  und  Hände,  Eopfschütteln  (Tik)  und 
Sehnenkrämpfen.  Auch  Avicenna*)  wendet  sie  bei  Ge- 
dächtnissschwäche, Warzen,  Vitiligo  alba,  Alopecia  und  Pa- 
ralyse an.  Ehazes**)  empfiehlt  sie  bei  Paralyse,  Hemi- 
plegie und  Ohnmächten,  Averroes  bei  Epilepsie,  Apoplexie 
und  Gedächtnissschwäche.  Serapion  gleichfalls  bei  Oe- 
dächtnisssch  wache,  Wahnsinn,  Nervenabspannungund  gleiches 
gilt  von  einer  grösseren  Anzahl  alter  Autoren,  welche  sich 
2.  B,  bei  Ebn  Baithar***)  citirt  finden.  Als  Quelle  für 
alle  diese  Behauptungen  darf  man  wohl  Galen  herbeiziehen. 
Er  spricht  ausdrücklich  auch  von  einer  Anwendung  bei  Ge- 
dächtnissschwäche, kennt  aber  auch  die  Fähigkeit  der  Ana- 


*)  loh  hatte,  nachdem  ich  Anfangs  nur  Pfaff's  « Zusammen- 
stellung über  Heilmittel  der  alten  Araber*^  in  der  „Deatschen 
Klinik''  Jahrgang  1868  — 1871  benutzen  konnte,  später  den 
Ayioenna  in  der  Sontheimer'schen  Üebersetzung  zur 
TerfQgung:  ,,Die  zusammengesetzten  Heilmittel  der  Araber''. 
(Preiburg,  1844.) 
**)  Den  Rhazes,  AyerroSs  und  Serapion  habe  ich  nur  in 
der  1531  besorgten  Strassburger  Ausgabe  Otto  r.  Bruns- 
f  e  1  s  einsehen  können.  Einige  Namen  derselben  habe  ich 
aus  der  eben  erwähnten  Pf  äff 'sehen  Zusanunenstellung  cor- 
rigirt. 
***)  Ebn  Baithar  liegt  mir  in  der  Sontheimer'schen  TJeber- 
setzung  vor.  (^Zusammenstellung  der  Heil^  und  Nahrungs- 
mittel von  Ebn  Baithar. **  Stuttgart,  1848  —  1842.  Hall- 
berger.) 
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cardien,  äusserlicli  applioirt,  Blasen  zu  ziehen«  Diese  letztere 
scheint  bei  unserem  Medicament  früher  bekannt  gewesen 
zu  sein,  wie  bei  den  Canthariden«  Mein  Berichterstatter 
lasst  zu  innerlichem  Oebrauche  von  der  Fracht  ein  Stück 
in  der  Grösse  eines  20 -Kopekenstückes  pulvern  und  jeden 
dritten  Tag  V4  des  Pulvers  einnehmen.  Bei  den  meisten 
alten  arabischen  Autoren  werden  die  Elephantenläuse  Bal- 
ladur, bei  Ebn  Baithar  Baladsir  genannt.  Unter  dem 
Namen  Baladur  wurden  sie  zur  Zeit  von  Forskal's  ägyp- 
tisch-arabischer Heise  auch  in  den  von  ihm  berührten  Län- 
dern benutzt*),  gleiches  geschieht  nach  Goebel  noch  jetzt 
in  Südost-Russland  bei  den  hier  lebenden  tartarischen  Yol- 
kerschaften **)  und  nach  Lehmann  in  Persien.  Dieser 
nennt  sie  als  Ligrediens  eines  Zugpflasters  und  Qichtmittels, 
welches  letztere  aus  1  Theil  gepulverter  Anacardien,  1  Theil 
Sesamöl  und  4  Theilen  Honig  besteht.  Den  Namen  Baladur 
bezeichnet,  wie  wir  im  Ebn  Baithar  lesen,  EbnEIhozar 
als  indisch.  Es  bedeute  etwas  harzähnliches.  ImSusrutas***) 
finde  ich  die  Frucht  unter  dem  Namen  B'hallataka  erwähnt, 
bei  den  Kalmücken  heisst  sie  Lagangf) 

Tscharim  Dorö.   Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um 
jodhaltige  Algen,   aber  die  mir  überbrachte  Probe  enthält 


*)  „Flora  aegyptiaoo  arabica.*^    Hanniae  1775.  Mdller. 
**)  Yergleiche  dessen  Yerzeichniss  von  Medioamenten,  welche  in 

den  persischen  Arzneiläden  Astrachan's  verkauft  werden.  « Reise 

in  die  Steppen  des  südlichen  Rasslands.''     Band  2,  pag.  327. 

Von   der  Mehrzahl  der   Goebel' sehen  Medioamente  konnte 

ich  noch  die  Originalexemplare  yergleichen. 
***)  Ich  beziehe  mich  auf  die  lateinisoheüebersetzungH  essler 's. 

Erlangen,  1844.  Enke. 
t)  Diese   und   mehrere   andere  Mittheilungen  über  kalmuok'sche 

Medicamenie  verdanke  ich  einem  meiner  Schüler,  Herrn  Stud. 

pharm.  Würthner,   der  eine  Zeit  lang  in  der  Sareptaschen 

Apotheke  zugebracht  hat. 
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nur  ein  Bruchstück  eines  Exemplars ,  auf  welches  die  Be-^ 
Schreibung  Palm's  passt  Dieses  letstere  dürfte  eine  La- 
minariaart  sein*}.  Daneben  fanden  sich  noch  Elxemplare 
sehr  wahrscheinlich  der  Phycoseris  orispa  Krg.  angehorend| 
auch  Chordaria FilumAgh.  ist  vertreten,  während  die  Haupt- 
masse von  ulvenartigen  Algen  gebildet  wurde.  Der  Bericht 
des  persischen  Arztes  giebt  als  Bezugsort  dieser  Algen 
Easchgar  an,  ^vro  sie  sich  in  ron  den  Bergen  herabrinnen- 
den  Salzquellen  finden,  während  Palm  sie  aus  Indien  ein- 
geführt werden  lässt  (in  der  unten  citirten,  neueren  Abhand- 
lung aus  S.alzseen  des  Himalaya).  Es  scheint  mir  wahr- 
scheinlich, dass  uns  hier  theilweise  Meeresälgen  yoiü^^n, 
welche  von  China  aus  bezogen  worden.  Damit  will  ich 
aber  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  ein  Theil,  vielleicht  die 
ulyenartige  Form,  in  Salzquellen  gewachsen.  Die  Haupt- 
sache ist  hier  natürlich  der  Jod-  und  Schleimgehali  Ich 
glaubte  anfangs  in  dieser  Drogue  ein  Mittel  vor  mir  zu 
sehen,  welches  den  alten  Arabern  unbekannt  gewesen  und 
erst  später  durch  chinesischen  Einfluss  in  die  Materia  me- 
dica  aufgenommen  worden.  In  der  That  ist  ja  die  Yorliebe 
der  Chinesen  für  derartige  Medicamente  bekannt  und  wir 
finden  bei  T ata r in ow**)  allein  mindestens  drei  Namen, 
welche  in  China  officinelle  Algen  bedeuten  (Ehayday-Lami* 
naria  saccharina,  Eay-tsasür  ein  Gemenge  von  Sargassum- 
arten,  Eun-bi  wahrscheinlich  Laminaria  scissa).  Aber  ich 
habe  mich  später  doch  überzeugt,   dass  schon   beim  Ebn 


♦)  Nachdem  dieser  Aufsatz  niedergesohrieben ,  erhielt  ich  yon 
Herrn  Palm  einen  Kachtrag  zu  seiner  früheren  Publioaäon 
aus  dem  Archiv  f.  Pharm.  B.  199  (1872),  pag.  226.  Palm 
spricht  hier  von  Laminaria  saccharina,  Ton  der  er  eine  Asohen- 
analyse  mittheilt  Letztere  ergab  fast  l7o  rom  Gewicht  der 
Alge  an  Jod. 
**)  „Catalogus  medicamentorum  sinensium.*'  Petropoli,  1856. 
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Baithar  eine  Alge  unter  dem  Namen  der  Dharia  vor- 
kommt und  dass  eben  dort  die  Worte  Dscbar  elnahr  eine 
Waeserpflanze,  wie  man  meint,  Potamogeton  natans  bedeuten« 
Auch  die  Lehrmeister  der  Araber,  Dioekor  i  d  e  s  und  Qalen, 
bedienten  dch  schon  einzeber  Tange  gegen  Kropf  und 
Soorbut.  Meinem  Berichterstatter  ssufolge  wirkt  das  Tscharim 
Dorö  gegen  Kropf,  «wenn  man  es  Morgens  nüchtern  und 
Abends  unter  die  Zunge  legt  und  später  wieder  ausspeit.  ^ 
Ebn  Baithar  erwähnt  nur  der  Anwendung  in  Form  von 
Bädern  gegen  Qliederschmerzen,  Hautjucken  etc.,  auch  lässt 
er  die  Dünste,  welche  von  der  getrockneten  Pflanze  abge- 
.  geben  werden,  gegen  Schnupfen  einathmen. 

Ispaghul  (Spugul  wie  Palm  schreibt)  sind  die  Samen 
der  Plantago  Ispaghula  Boxb.  Bekanntlich  steht  dieser 
Same  in  Form  und  Eigenschaft  demjenigen  der  Plantago 
Cjmops  L.  und  P.  Psyllium  L.  nahe,  welche  er  heutzutage 
bei  manchen  Yölkerschaften  vertritt.  So  erwähnt  Lehmann 
der  Anwendung  seines  Decoctes  bei  den  Persem  ab  kühlen- 
des Getränk,  nach  Qoebel  wird  der  Same  unter  dem  Kamen 
Qeinorag  bei  den  Tartaren  gebraucht;  die  turkestanischen 
Händler  beziehen  die  Drogue  aus  den  Hissar'schen  Bergen 
hinter  Kabul  und  die  Aerzte  verordnen  sie  dort  in  Form 
des  wässerigen  Aufgusses  gegen  Diarrhoe,  äusserlich  in  Form 
von  Compressen  gegen  Hitze  im  Kopfe  etc.  Beim  Ebn 
Baithar  werden  die  verschiedenen  Theile  und  ausdrücke 
lieh  auch  die  Samen  der  Plantago  major  L.  und  P.  Lagopus 
Sibth.  unter  dem  Namen  Lisan  elhamal  (d.  i.  Lämmerzunge 
wegen  der  Blattform)  nach  dem  Vorbilde  der  alten  griechi- 
schen Aerzte  innerlich  gegen  Diarrhoe  und  Ruhr  und  äus- 
serlich als  kühlendes  und  abstringirendes  Mittel  verwerthet. 
Bhazes  bedient  sich  ihrer  auch  innerlich  bei  Geschwüren 
in  den  Eingeweiden«  Der  Name  Lisan  elhamal  scheint  bei 
den  alten  Arabern  mitunter  auch  für  PL  Psyllium  und  Cynops 
im  Gebrauch  zu  sein,  die  allerdings  meistens  mit  dem  Namen 
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Bezer  Ehatthuna  und  As  fiusch  hülegfi  und  ähnlich  wie  die 
ersthezeichneten  benutzt  werden.  Plantago  major  ist  nach 
Forskai  noch  jetzt  in  Arabien  unter  der  alten  Benennung 
officinell.  In  China  wird  nach  Tartarinow  ein  Planta- 
gosame  unter  dem  Namen  Cze-cian-tsy  yerwendet. 

Yon  der  Drogue,  welche  Palm  Iriana  nennt ,  habe  ich 
keine  Probe  erlangen  können« 

Abel  Kara.  Das  mit  dieser  Bezeichnung Ueberbraehte 
ist  die  Wurzel  eines  Anacyclus,  die  sich  yon  der  sogenannten 
römischen  Pyrethrum  nur  unbedeutend  unterscheidet.  Sie 
ist  etwas  grösser,  fleischiger,  als  man  sonst  die  genannte 
Drogue  im  Handel  findet,  auch  hat  sie  reichlichere  und 
grössere  Balsambehälter  in  der  etwas  helleren  Binde  als 
diese.  Der  Geschmack  stimmt  mit  dem  unserer  käuflichen 
Waare;  wenn  er  noch  schärfer  ist,  so  erklärt  sich  das  ans 
dem  reichlichen  Yorkommen  des  harzigen  Bestandthdles  in 
den  Balsambehältern.  Ich  glaube,  dass  es  sich  nur  um 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  gewachsene  Wurzeln  des 
Anacyclus  Pyrethrum  DC.  handelt.  Jedenfalls  ist  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  für  letztere  Wurzel  auch  bei  AtI- 
cenna,  Ebn  Baithar*^),  Serapion,  Ayerroes  u.s.w. 
Aakhir  Eharhha,  neben  welcher  seltener  noch  die  Namen 
Akarbuhan,  Akarkuhan,  Earkahan,  Earkuhan  und  Halik 
elschal  yorkommen.  Wenn  Palm  yon  einer  Abstammung 
der  Drogue  aus  China  spricht  und  dieselbe  als  so  kostbar 
bezeichnet,  dass  sie  mit  Silber  aufgewogen  werde,  so  stimmt 
das  nicht  mil  den  mir  yorliegenden  Berichten.    Letztere  be- 


*)  Bei  den  Berbern  wurde  zur  Zeit  des  Ebn  Baithar  eine 
Pflanze  Sandasab  gesammelt,  die  man  fflr  Pyrethrum  hielt 
Ebn  Baithar  bestreitet,  dass  sie  mit  dieser  flbereinstimnit 
und  betont,  dass  das  grieohisohe  nvQed^p  der  Pflanze  ent- 
spreche, welche  man  zu  seiner  Zeit  in  Damaskus  üd  elkarch 
ledschedali  nenne. 
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sagen,  daea  die  Mutterpflanze  überaQ  am  Fusse  der  Gebirge 
Yorkomme.  F o  r  s  k  al  fand  das  Pyrethrom  unter  dem  Namen 
Ud  elkesch  (vgl.  die  Anmerkung)  auch  in  Arabien  im  Ge- 
brauch. In  Turkestan  yerwendet  man  unsere  Drogue  gegen 
Impotenz,  bei  Nachtschweissen ,  Magenbeschwerden,  über- 
haupt als  stärkend.  Der  antiscorbutischen  Wirkung  gedenkt 
Palm  ausdrücklich.  Um  ihretwillen  war  das  Pyrethrum 
schon  bei  den  Ghiechen  (Galen)  und  nach  ihnen  bei  den 
Arabern  (Averroes,  Serapion,  nach  Letzterem  auch  bei 
Epilepsie,  Starrkrampf  und  Impotenz)  benutzt. 

Tuchmak  sind  die  Blüthen  der  Sophora  japonica  L., 
welche,  so  weit  ich  erfahren  kann,  nur  in  der  Technik  zum 
Gelbfarben  Verwendung  finden.  Sie  kommen  aus  China, 
wo  sie  nach  TatarinowChuay-choa  und  Chuay-szu  heissen, 
und  werden  in  älteren  Schriftstellern,  wie  es  scheint,  nicht 
erwähnt.  Diese  Drogue  hat  Petzholdt  in  Taschkent  er- 
standen. 

Den  bei  Palm  als  Kapnar  erwähnten  StofF  habe  ich 
nicht  erhalten  können. 

Was  er  Scharatsch,  mein  Manuscript  Schiresch 
nennt,  habe  ich  ungepulvert  zur  Verfügung  gehabt,  während 
Palm  nur  das  Pulver  gesehen  hat.  Es  sind  Wurzelknollen 
dem  Asphodelus  ramosus  L. ,  jener  schon  in  der  älteren 
griechischen  Medicin  und  Mythologie  berühmten  Pflanze,  die 
auch  den  alten  arabischen  Aerzten  bekannt  war,  ähnlich. 
Avicenna  undRhazes*)  benutzten  sie  gegen  die  Eahlköpflg- 
keit  Ein  mit  Hefe  bereitetes  Pflaster  aus  ihrem  Pulver 
wird  gegen  Hodenenfczündung   empfohlen.    Innerlich  dient 

*)  Die  bei  Rhazes  ausserdem  abgehandelte  „Sana"  scheint  von 
einer  verwandten  Pflanze,  yielleicht  Ornithogalum  stachioides 
zu  kommen,  die  man  auch  fflr  die  Chanta  des  Ebn  Baithar 
hält.  Rhazes  sagt  in  dei  Febersetzung  Brunfels'  von 
der  „Eana^':  provooat  menses  ao  yentositatem  dissolrit,  car- 
nem  praeterea  in  yulneribus   creat   atque  scrophulas  dissolrit. 
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sie  nach  demselben  Autor  gegen  Icterus  und  als  Harn-  und 
Monatsfluss  beförderndes  MitteL  Serapion,  der  sie  in 
der  Brunfels' sehen  Ausgabe  unter  Berufung  auf  Oios- 
corides  und  Galen  „Cheunce,  radix  ejus  est  axeraa  est 
biruach  etc.''  nennt,  lobt  sie  auch  als  Mittel  gegen  den  Riss 
giftiger  Thiere.  Yon  diesen  Namen  ist  Biruach  aus  Barwak 
oder  Burak  corrumpirt,  unter  welcher  letzteren  Benennung 
nach  Forskai  in  Aegypten  der  Asphodelus  fistülosus  L. 
vorkommt.  EbnBaithar  unterscheidet  Barwak  Ton  Barak. 
Letzteres  bezeichne  eine  dem  gewöhnlichen  Asphodelus 
nahestehende  Art.  Auch  die  unter  dem  Namen  Ischras  ge- 
bräuchliche Pflanze  habe  mit  ihr  einige  Aehnhchkeit.  Von 
dieser  erwähnt  er  ausdrücklich  des  technischen  Nutzens, 
den  sie  Schuhmachern  und  Buchbindern  als  Klebmit- 
tel gewähre.  Auch  meine  Notizen  so  wie  Palm  und  ein 
in  den,,TypKecT  B£;i(omoct.''  TonFedschenko  erschienener 
Bericht*)  sprechen  von  der  Anwendung  der  gepulTerten 
Scharatsch  zu  gleichem  Zweck.  Was  den  Namen 
Schiresch  angeht,  so  möchte  ich  ihn  mit  Siradsch  elku- 
thrub  zusammenbringen ,  von  welcher  Pflanze  (man  hat  sie 
bisher  nicht  gedeutet ,  muss  sie  aber  dem  Asphodelus  nahe 
stellen)  Ebn  Baithar  sehr  viel  Abergläubisches  zu  sagen 
weiss.  Ob  das  Wort  nicht  aus  dem  Punischen  in  das  Chie- 
chische  des  Dioscorides  (Bapi^)  übergegangen  und  aus 
diesem  später  wieder  in's  Arabische  gekommen  istP  ISb 
würde  dann  mit  dem  Hebräischen  Schoresch  zusammen- 
fallen und  Wurzel  bedeuten.  Mein  Berichterstatter  empfiehlt 
die  Drogue  in  Form  von  Pflastern  gegen  sardische  Qe- 
schwüre.  Er  lässt  sie  in  den  Bergen  von  Samarkand  wild 
wachsen. 

Sapist  an   erwies  sich,    wie  zu    erwarten   war,    als 
Frucht  der  Cordia  Myxa  L.,  die  auch  in  Europa  unter  dem 


♦j  T.  1871,  11  Rheapa  Nr.  1. 
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^  Anwendung  gefunden  hat.  Schon 
Landwirthschaft*)  ist  diese  Frucht 
asten  oder  Sebesten  oder  Sibigten 
>en  Bezeichnung  finden  wir  sie  bei 
apion,  Ebn  Baithar  u.  A.  und 
»räuchliches  arabisches  Medicament 
I  hat  unter  den  südrussischen  Heil- 
ais Sabassan  und  ausserdem  noch, 
ch,  auch  vielleicht  Yon  Cordia  lati- 
,  ein  Supustan«  Im  Susrutas  heisst 
iu.  Man  benutzt  sie  heutzutage  wie 
ten,  Heiserkeit,  überhaupt  Lungen- 
simtreibend  und  wurmwidrig.  Meine 
Itte  die  andere  Seite  des  Amu  Da- 

alm's  habe  ich  nicht,  erhalten.  Sollte 
hirsutus  Fr.  gesehen  haben?  Statt 
»rchelartiger  Pilz  Gösch  na  mitge- 
m  Schwarzfarben  gebraucht  werden 
[einen  färbenden  Bestandtheil.  Viel- 
Q  reichlich  vorhandenen  Schleim  als 
Bkucht  Im  Ebn  Baithar  kommt 
er  Pilz  vor,  für  den  Sondheim  er 
daneben  Qawscbanat  (F.  Cyathus 
ng  mit  dem  Asphodelus  nahe  über- 

eführte  Drogue    hat  Palm  wahr- 
l£ir  sind  diese  sehr  hübschen  schiess- 
unter  dem  Namen  Churfa   Über- 
ich als  Sufa  (Zufa)  die  nicht  ganz 

den  Ebn  Alawwan  (besagte  entnehme 
Dhichte  der  Botanik''.  Bd.  3,  pag.  60. 
^nzen  der  nabaih.  Landwirthsohaft 
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entwickelten  Blüthenspitzen  einer  Labiate  erhalten  habe. 
Ich  glaube  um  so  mehr  annehmen  zu  dQrfen ,  das»  meine 
Proben  den  richtigen  Namen  führen,  als  schon  bei  den  alten 
Arabern  z.B.  beiEbn  Alawwam  eine  mit  der  Bezeichnung 
Zufa  versehene  Pflanze  vorkommt,  in  welcher  Sprengel, 
Meyer  u.  A.  schon  längst  eine  Labiatenspedes  erwartet 
haben. 

Sprechen  wh*  zunächst  von  derChurfa.  Diese  kleinen 
Samen  sind  nierenförmig,  durch  gleichmässig  über  die 
Oberfläche  vertheiltÄ  rundliche  Wärzchen  zierlich  ge- 
mustert. Sie  stimmen  durchaus  mit  dem  Samen  der  Por- 
tulaca  oleracea  L.  überein.  Von  ^dieser  Pflanze  lesen  wir 
bei  den  altenArabem  (Rhazes,  Averroes,  Serapion), 
dass  ihre  Blätter  benutzt  werden,  Ebn  Baithar  gedenkt 
aber  auch  ausdrücklich  des  Nutzens,  welchen  ihr  Same  ge- 
währt. Wurde  dieser  doch  auch  später  noch  als  eine  der 
„semina  quatuor  frigida  minora^  verwendet.  Der  kühlenden 
Wirkung  erwähnt  Ebn  Baithar;  jetzt  wird  der  Same  in 
Form  eines  Aufgusses  innerUch  bei  Gelenkkrankheiten  nnd 
Rheumatismen  benutzt.  Es  soll  in  den  Ebenen  (Qärten) 
um  Samarkand,  nicht  im  Gebirge  vorkommen.  Der  alte 
Name  der  Portulaca  oleracea,  unter  dem  sie  bei  Ebn  Alaw- 
wam, Serapion,  Ebn  Baithar  u.  A.  vorkommen,  ist 
Bagladt  allainat  (AvicennaB.  alhamkha).  Ausserdem  findet 
sich  bei  Ebn  Baithar  noch  Chirkat,  Eaff  gair  modhaf^ 
Ridschlat,  Farfah  und  Farfahin  theils  für  die  ganze  Pflanze, 
theils  für  die  Samen  im  Gebrauch.  Bei  den  Chinesen  heisst 
die  Pflanze  nach  Tatarinow  „Ma-czi-sian  und  Ma-szen-cay." 

Die  als  Sufa  gesandte  Drogue  soll  aus  den  Gebirgen 
in  der  Umgebung  Mekka's  importirt  werden.  College  Bunge 
erklärt  sie  für  Theile  einer  bisher  nicht  beschriebenen  Ne- 
peta-Art,  Zufa  (Avicenna  Zufa  tabits)  der  alten  Araber  ent- 
spricht dem  Hyssopus  des  Dioscorides,  der  nicht  mit  unserem 
Hyssopus  officinalis  L.  übereinstimmt    Nach  dem  Vorgänge 
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Sprengel's  erklärt  man  meistens  die  Zufaelmekdes  Ebn 
Baithar  als  Origanum  aegyptiaoum,  ohne  gerade  besonders 
gewichtige  Stützpunkte  für  diese  Ansicht  beizubringen.  Ob 
wir  uns  von  der  tiirkestantischen  Drogue  eine  neue  Erklärung 
ableiten  dürfen ,  will  ich  vorläufig  unentschieden  lassen. 
Nach  meiner  Quelle  wird  die  Sufa  in  Form  von  Abkoch- 
ungen angewendet,  innerlich  gegen  den  Biss  giftiger 
Thiere,  gegen  Geschwüre  „da  wo  der  Bart  wächst  % 
äusserlich  gegen  Blutstockungen,  Bhazes  empfiehlt  sie, 
wenn  wirklich  sein  „Badsarudsch^  der  Zufa  entspricht,  na« 
mentlich  äusserlich  mit  Wein  und  Essig  als  Stypticum,  zu 
Augenwässem,  gegen  Insectenstiche  und  innerlich  gegen 
Bluthusten.  Nach  Ebn  Baithar  soll  das  Kraut,  d.  h. 
Zufa  elmelk  auf  den  Gebirgen  bei  Jerusalem  wachsen.  Viel- 
leicht wirkt  bei  ihm  noch  der  Einfluss  jüdischer  und  syrisch- 
christlicher Lehrmeister  nach,  die  das  Kraut  aus  ihrer  hei- 
ligen Stadt  bezogen.  Jetzt  hat  sich  das  geändert ,  jetzt 
lasst  der  Muhamedaner  sie  sich  aus  seiner  heüigen  Stadt 
zufuhren. 

Die  mir  als  Ta  tum  überbrachte  Drogue  entspricht  den 
Früchten  der  Rhus  coriaria  L.,  welche  nach  Goebel  unter 
dem  Namen  Sumak  von  den  Persern,  nach  Forskai  auch* 
in  Arabien  gebraucht  werden.  Auch  die  alten  Araber:  Ebn 
Alawwam,  Avicenna,  Bhazes,  Ebn  Baithar  u.  A. 
erwähnen  der  Pflanze  unter  den  Bezeichnungen  Sumak, 
Sommag,  Sumakili  und  bei  Ebn  Baithar  kommen  auch 
die  Namen  Tumtum  und  Thimthin  vor,  die  vielleicht  mit 
dem  obenerwähnten  Tatum  zusammenhängen.  Wenn  man 
bei  einzelnen  der  alten  Autoren  in  Zweifel  bleibt,  ob  sie 
die  Blätter  oder  Früchte  der  Sumachpflanze  im  Auge  haben, 
so. ist  doch  bei  andern  gewiss,  dass  sie  die  Früchte  bei 
ihren  Angaben  meinen,  die  schon  Galen  als  besonders 
nützlich  bezeichnete.  Die  Alten  heben  die  magenstärkende, 
abstringirende,  stopfende  Wirkung  hervor,   gedenken  aber 
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auch  der  äosserliohen  Anwendung  ihrer  Deooote  ak  Um- 
schläge gegen  Panaritien,  eiternde  Geschwüre,  Ohrenflius 
etc.  sowie  bei  bei  Menstrual-  und  Hämmorhoidalblutangen. 
Mein  persischer  Berichterstatter  bezeichnet  sie  als  sehr 
sauer  „wie  Citronenwasser*.  Er  wendet  sie  ak  Ghourgel- 
Wasser  bei  Halsentzündungen  an.  Nach  G-oebel  wird  ihr 
Dccoct  in  Südrussland  auch  zum  Anspülen  des  Mundes  bd 
krankem  Zahnfleisch  verwendet.  Als  Heimath  wird  mir  die 
Gegend  südlich  yon  Hissar,  in  Labore  ,wo  Zuckerrohr 
wächst*  angegeben. 

Halilei  Sie  sind  schwarze  Mjrobalanen,  d.  h.  unreife 
Früchte  yerschiedener  Terminaliaarten  und  namentlich  d.  T. 
Cfhebula  Retz.  Sie  werden  bei  Avicenna,  Bhazes,  Ebn 
Baithar,  Averroes,  Serapion  meistens  zusammen 
mit  den  übrigen  Myrobalanen  als  Halilidsch,  bei  ersterem 
auch  als  Balilidsch  benannt,  doch  bezeichnet  letzterer  Name 
häufiger  nur  die  Früchte  der  Terminalia  belliricaRoxb.  und 
Melia  Azedarach  L.  Wenn  die  alten  Schriftsteller  ihre  Wirk- 
ungsweise im  Allgemeinen  mit  derjenigen  der  übrigen  Myro- 
balanen übereinstimmend  fanden,  so  legen  sie  doch  schon 
auf  kleine  Unterschiede  Gewicht.  „Sed  didtur  quod  sunt 
magis  proprii  in  purgando  melancholiam  adustam  et  prop- 
terea  ponuntur  in  passionibus  capitis,  quae  yeniunt  ex  sto- 
macho  et  ideo  quando  propinantus  usu  longo  benefioiaDt 
sensus  et  clarificant  cogitationem  et  ta^dant  canidem*  sagt 
Ayerroes,  während  Bhazes  meint  „stomachum  praepa- 
rando  corroborant,  haemorhoidisque  conferunt^  Auch 
wachten  sie  mit  besonderer  Sorgfalt  darüber,  daas  die  un- 
reifen Früchte  im  rechten  Entwicklungsstadium  eingesammelt 
würden.  Ayicenna  bewahrt  uns  5  Namen,  welche  die 
yerschiedenen  Stufen  der  Ausbildung,  auf  welche  man  re- 
flectirte,  andeuten.  Er  nennt  die  Früchte  Halilidsch  Zira, 
wenn  sie  die  Grosse  der  Ouminumfrüchte  hatten.    H.  Jawi 
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bieaaen  sie,  wenn  zur  Ausdehnung  eines  Gerstenkornes*) 
Torgescbritten,  H.  Zengi,  wenn  halbzoU  lang,  H.  Chini,  wenn 
&8t  und  H.  Kabuli,  wenn  Töllig  ausgewachsen  eingesam- 
melt lieber  die  jetzige  Anwendung  sagt  unser  Gewährs- 
mann, der  sie  aus  Kabul  bezieht,  dass  sie  bei  yerdorbenem, 
verdickten  Blute,  bei  Hallucinationen  dienlich  seien.  Er 
lasst  sie  im  Gewicht  einer  Tille  (Goldstück  von  etwa  4  Rub. 
Werth),  gepulvert,  gereicht  werden.  Von  der  abführenden 
"Wirkung  spricht  Goebel  in  seinem  Bericht  über  tartari- 
sche  Heilmittel.  Er  nennt  sie  „Chalila^*  Jetzt  heisst  sie 
bei  den  Kalmücken  in  der  Gegend  von  Sarepta  Charara* 
Auch  Forskai  hat  die  schwarze  Myrobalane  unter  seinen 
nettarabischen  Medicamenten  als  Haliledj  hindi  scheiri. 

In  meiner  Sendung  sind  die  fast  reifen  Früchte  der 
TerminaliaChebulaRetz.  alsHalileiSart  benannt  Wenn 
Palm  in  Zweifel  bleibt,  ob  das  Früchte  oder  Wur- 
zelknollen sind,  so  ist  das  etw€is  stark.  Er  hätte  nur  ein 
Exemplar  zu  zerschlagen  brauchen,  um  den  für  die  Myro- 
balana  Chebula  characteristischen  Samen  zu  finden.  Ich 
habe  schon  erst  von  ihnen  gesprochen  und  füge  hier  noch 
hinzu,  dass  die  Früchte  auch  im  Susrutas,  wo  sie  Pafhya 
heissen,  erwähnt  werden.  Unter  Lehmann's  persischen 
Droguen  findet  sich  diese  als  Baiila,  Kabila  Kabuli  und 
Haiila  Ssia,  unter  den  arabischen  Medicamenten  Forskal's 
als  Haliledj  Kebuli.  In  der  Umgegend  von  Sarepta  nennen 
die  Kalmücken  sie  jetzt  Arara.  Höchst  wahrscheinlich 
stimmt  sie  mit  der  Arura  der  Thibetaner,  welche  Beh- 
mann  in  seiner  ^ Beschreibung  einer  Thibetanischen  Hand- 
apotheke* erwähnt**).  Mein  Berichterstatter  erwähnt  aus- 
drücklich auch  bei   dieser  Drogue  Kabul  als  Bezugsquelle. 


*)  Zira  (Susratas  Jira)  heisBt  Gaminuiii,  Jawi  (Susrutas  Tara) 
Qerbte. 
**)  St  Petersburg,  Drechsler  1811. 
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Er  läset  ihr  Pulver  auf  nüchternen  Magen  nehmen,  wenn 
„Tomehme  Herrn  essen  und  Erbrechen  bekommen.' 

Indem  ich  von  der  Reihenfolge  Palm '0  abweiche,  lasse 
ich  hier  die  beiden  anderen  Myrobalanen,  die  sich  gleich* 
falls  in  meiner  Sendung  befinden,  folgen*  Die  erste  der- 
selben, die  von  der  Terminalia  bellerica  Boxb.  abstammt, 
nennt 'man  in  Türkestan  Ballilja  (Palm  Ballilaei).  Dass 
die  alten  Araber  sie  meistens  Balilidisch  nennen,  ist  schon 
erwähnt.  Goebel  hat  sie  als  Baiila  unter  den  tartarischen 
Heilmitteln,  Lehmann  unter  den  persischen  mit  gleichem 
Namen,  die  Kalmücken  in  der  Sarepta'schen  Gegend  nen- 
nen sie  Barara  (ob  darunter  aber  nicht  ursprünglich  das 
Barura  gemeint  ist,  welches  nach  Lehmann's  Beschreib- 
ung nicht  mit  der  Myrob.  bellirica  übereinstimmen  kann). 
Forskai  führt  sie  unter  den  neuarabischen  Heilmitteln 
ohne  Beifügung  des  Namens  an.  Im  Susrutas  heissen  diese 
Myrobalanen  K&yjL  In  Türkestan  yerordnet  man  sie  gegen 
Appetitlosigkeit  und  Hallucinationen.  „^enn  Jemand  streit- 
süchtig ist,  so  giebt  man  davon  zu  trinken.^  Ayicenn% 
Serapion,  Ebn  Baithar  empfehlen  das  Mittel  gegen 
Gedächtnissschwäche ,  Melancholie ,  Kolik-,  Hämorrhoiden-, 
Magen-  und  Mastdarmleiden,  Geschwüre  am  After  u.  s.  w. 
Bhazes  findet  sie  mit  der  M.  emblica  übereinstimmend. 
Als  Heimath  wird  mir  auch  für  diese  Frucht  Kabul  gemel- 
det Uebrigens  ist  bei  Serapion  und  Ebn  Baithar  das 
Balilidsch  wiederum  als  synonym  mit  Amladsch  behandelt, 
welcher  Name  für  gewöhnlich  der  Frucht  der  Emblica  of- 
ficinarum  Gaertn.  angehört. 

Diese  finde  ich  in  meiner  Sendung  alsOmilja.  Fors- 
kai nennt  sie  bei  den  neuarabischen  Heilmitteln  Amleg"*), 
Goebel  hat  sie  unter  den  bei  Tartaren  gebrauchten  Stoffen 
*)  Uebrigens    soheint   auch   zu   seiner  Zeit   noch  kein  scharfor 

Unterschied  in  Arabien  gemacht  zu  sein  zwischen  der  Amleg, 

der  Haliie^j  und  Balilei^. 
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als  Amela,  daneben  noch  eine  Amalama  mogascher,  die 
vieUeicht  von  einer  nah  verwandten,  vielleicht  auch  von  der- 
selben Mutterpflanze  abstammen«  Lehmann  nennt  sie 
Boran  und  erwähnt  sie  als  persisches  Wurmmittel,  im  Susrutas 
sind  sie  Cheramela,  in  Uindostan  nach  Scherzer  Amhka, 
bei  den  Malayen  Malaka  und  Nellec*)  genannt.  Als  Hei- 
math giebt  mein  Berichterstatter  Ostindien  an.  Er  ver- 
werthet  sie  bei  Lungen-  und  Augenentzündung,  Augen- 
schwäche,  ^wenn  Jemand  des  Abends  nicht  gut  sehen  kann*, 
während  Bhazes  sie  als  magenstärkend,  haarwuchsbeför- 
demd,  an  anderer  Stelle  gegen  Leberleiden  mit  verminderter 
Gallenabsonderung  empfiehlt. 

Die  gelben  Myrobalanen  scheinen  in  Turkestan  nicht 
vorzukommen.  Avicenna  hat  sie  unter  der  Bezeichnung 
Halidedj  asfar  (asfar  heisst  gelb)  und  unter  gleichem  Na- 
men figuriren  sie  auch  in  ForskaTs  Series  Medicaminum 
der  Araber.  Wahrscheinlich  stimmen  sie  mit  der  unter 
Lehmann's  thibetanischen  Droguen  aufgeführten  Tangu- 
aru.    Eine  andere  Myrobalane  hat  er  als  Xangu-baru. 

Eisil  Jousuruk  ist  der  Same  der  Gratiola  officinalis 
L.,  der  nach  Lehmann  im  Usbekischen  gleichfalls  Eisil- 
Dschouguruk,  im  Persischen  Tochomid  shaval  und  Jach- 
Bchur  heisst.  Lehmann  giebt  auch  für  den  in  Persien 
gebrauchten  als  Bezugsquelle  Samarkand  an ,  worin  er  mit 
meinem  Gewährsmanne  übereinstimmt.  Letzterer  empfiehlt 
ihn,  mit  heissem  Wasser  gereicht,  gegen  Uebelkeiten  und 
Erbrechen,  auch  als  Abführmittel.  Es  wird  vermuthet ,  dass 
die  Chaschchaach  zabdi  des  Ebn  Baithar  der  Gratiola 
officinalis  entspreche,  was  mir  nach  der  Beschreibung  des 
Dioscorides,  welche  er  reproducirt,  ganz  unzulässig  er- 
scheint. Man  kann  nicht  nachweisen ,  dass  die  Gratiola 
den  alten  Arabern  bekannt  gewesen. 


*)  »Ber.  über  d.  oest.  ungar.  Exped.  nach  Siam,  China  n.  Japan. '^ 
K«aM  Eepert.  f.  Ph*rm.  XXI.  34  r^  1 
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Dasselbe  gilt  von  der  als  Machmili  Petsehon  auf- 
geführten Fracht  Sie  ist  sicherlidi  von  einer  Helictmsy 
wahrscheinlich  Helicteris  IsoraL«  abstammend,  welche  nach 
Lehmann  anch  in  Persien  gegen  Leibschneiden  der  Kin- 
der empfohlen  wird.  Der  dort  gebrauchliche  Name  ist  in 
L  e  hm  a  n  n  *  s  Yerzeichniss  nicht  angegeben.  Auch  in  Indien 
wird  sie  gegen  Kolik  benutzt.  In  Turkestan  braucht  man 
sie,  zerstossen  und  mit  Wasser  ausgekocht,  innerlich  gegen 
Durchfall  und  Qelenkkrankheiten«  Sie  soll  „  hinter  dem 
Amu  Daria  auf  den  Bergen"  wachsen. 

Buschgunsch  sind  die  auch  in  Europa  schon  langst 
bekannten  bucharischen  Qalläpfel,  die  von  der  Pistacia  vera 
abstammen.  Walz  hat  sie  vor  Jahren  einmal  analysirt 
und  327«  Gerbsäure  in  ihnen  nachgewiesen.  Einer  eben 
publidrten  MittheQung  Palm's  zufolge,  enthalten  sie  sogar 
tö%  Tannin. 

Dschause  Bavo  ist,  wie  sie  miryorliegt,  sicher  kein 
Bohnen-  und  auch  kein  Mimosensame,  sondern  eher  der 
innere  Theil  einer  Palmenfrucht  Ton  sehr  beträchtlichen  Di- 
mensionen.   Mein  Exemplar  ist  an  der  Unterfläche  stumpf 
dreieckig  und  hat  dort  einen  Durchmesser  yon  resp.  9  Ctm. 
und  8  Ctm.;   es  ist  conisch,  seine  Höhe  betragt  9,5  Ctm. 
Es  ist  zum  Theil  mit  einer  braunen,  reichlich  vertieft  ge- 
äderten Halle  versehen  imd  besitzt  ein  weisses,   leichtes, 
öliges  Fleisch.    Beim  Zersägen  fand  ich  einen  grossen  Hohl- 
raum, in  welcher  früher  eine  Palmmilch  sich  befunden  ha- 
ben wird.    Die  Wandungen  waren  gleichmässig  fast  1  Ctm. 
dick,   der  Geruch  ranzig,    dem  längere  Zeit  aufbewahrten 
Cocossamen  ähnlich.    Als  Bezugsort  der  Drogue,   welche 
bei  Yerdauungsbeschwerden,  gegen  Schweisse,   Yollblütig- 
keit,  Mund-  und  Augenkrämpfe  sich  wirksam  erweisen  soll, 
wird  mir  Indien  berichtet    Dschawz  (Qjauz)  bedeutet  un 
Arabischen  Nuss,  Frucht;  Dschauz  essara  ist  beiForskal 
die  Frucht  der  Cypresse,  die  Dschawz  elkal  desSerapion 
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und  Ebn  Baithar  erklärt  man,  vielleicht  mit  unrecht,  für 
Brechnnas«  Ich  möchte  fast  glauben ,  dass  dieser  Name  erst 
später  der  mir  yorliegenden  Drogue  übertragen  worden, 
denn  Dschanz  buwwa  bezeichnet  bei  Ebn  Baithar  u.  A. 
unsere  Muskatnuss. 

Sirauwandi  Mudacharadsch  ist  eine  EnoUe,  die 
ans  den  Gebirgen  Choressans  geholt  werden  soll.  Ich  habe 
nnr  rundlich  oben  und  unten  etwas  abgeplattete  Stücke  mit 
Resten  von  Wurzeln  resp.  Stengeln  an  der  vertieften  Schei- 
benmitte.  Wenn  Susrutas  die  EnoUen  der  Sanseviera 
ceylanica  Had*  hurasa  nennt,  so  haben  diese  mit  unserer 
Drogue  nichts  zu  thun*).  Eher  könnte  sie,  vorausgesetzt, 
dass  die  äussere  Schale  entfernt  werde,  von  einer  Crocus- 
oder  Oladiolusart  (Crocus  edulis  Bois.  dient  in  Syrien  als 
Nahrungsmittel;  ebenso  Gladiolus  edulis  Busch  am  Cap) 
oder  von  einem  Arum  oder  Pinellia  stammen.  (In  einer 
Anmerkung  Ludwig's  zu  dem  letzten  von  Palm  publi- 
cirten  Namensverzeichniss  bucharischer  Droguen  finde  ich 
gleichfalls  auf  Pinellia  tubifera  Tenore  hingedeutet).  Ich  habe 
auch  an  die  Knollen  einer  Eulophiaart  gedacht,  die  man 
bei  Kaschmir  anstatt  des  Salep  sammelt,  sowie  an  Apono- 
geton  monostachys  L»,  welche  von  Ostindiem  und  Chinesen 
als  diätetisches  Mittel  gerühmt  wird.  Leider  kann  ich  keine 
Yergleiche  anstellen.  Mein  Perser  empfiehlt  die  Drogue 
gegen  Lungenkrankheiten  und  Ohnmächten.  Ihr  Pulver 
soU  man  in  den  Mund  legen  und  Wasser  nachtrinken.  Auch 
hier  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  man  diese  Drogue  erst 
später  dem  Zirawand  der  alten  arabischen  Aerzte  unterge- 
schoben hat  Letzteres  bedeutet  bei  Serapion,  Ebn 
Baithar  u.  A.  die  Aristolochia,   von  welcher  man  schon 


*)  Ob  das  Madaoliaradsoli  mit  Maoharcaraha  zusammen  hftngen 
mag,  das  in  der  alten  arabischen  Medioin  Pyrethrum  be- 
deutet f 
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eine  longa  und  rotunda  unterscheidet.  Bei  EbnBaithar, 
dem  zufolge  gerade  Zirawand  besonders  für  die  rotunda 
gebraucht  wird,  hat  die  Aristolochia  auch  noch  die  Namen 
Mosmakar,  Mosmakaran.  Schon  Dioskorides  empfiehlt 
die  runde  Aristolochia  bei  Asthma,  Ohnmächten  etc.  —  Die 
jetzt  von  Palm  publicirte  Untersuchung  der  Drogue  hat 
nichts  Wesentliches  ergeben. 

Säur  in  D  seh  an  sind  Hermodactyli,  welche  Plan- 
chen von  Colchicum  variegatum  L,  ableitet.  Unter  der 
persischen  Ausbeute  Lehmann's  kommen  sie  als  Sibrin 
Dschan,  unter  den  neuarabischen  Heilmitteln  Forkal's  ab 
Surendjen  vor  und  in'  der  Aufzählung  indischer  Droguen, 
welche  sich  im  Nachlasse  Pereira's  fand*),  ist  gleichfalls 
die  Zwiebelknolle  eines  Colchicum  als  Soorinjan  zu  finden. 
Bei  Avicenna,  Serapion,  Ebn  Baithar  lesen  wir 
gleichfalls  Tsurengjan,  bei  letzteren  noch  Akbat,  Asabia 
Hermes,  Labat  elberberijat,  Hafirelmuhr,  die  von  Sont- 
heim  er  gewiss  mit  Unrecht  als  Colchicum  autumnale  L 
gedeutet  werden.  Mein  Gewährsmann  lässt  sie  aus  Indien, 
Palm  aus  Samarkand  und  der  Buchara,  Lehmann  aas 
Aegypten  kommen.  Ersterer  sehreibt  ihnen  krampfstillende 
Wirkungen  zu  und  empfiehlt  sie  äusserlich  bei  Contusionen. 
Rhazes  und  Serapion  verwenden  sie  auf  die  Autorität 
des  Dioskorides  xmd  Galen  bei  Gelenkschmerzen,  Po- 
dagra, als  abführend  und  Sperma  vermehrend,  auch  Ebn 
Baithar  citirt  eine  Menge  von  Autoren,  welche  diese 
Wirkungen  behaupten. 

Habbu  Nil  ist  der  Same  der  Pharbitis  Nil  Roxb., 
welche  letztere  mein  Berichterstatter  als  eine  überall  in 
Samarkand  vorkommende  Schlingpflanze  schildert.  Der 
Same  wurde  im  Jahre  1867  im  Jahrbuche  für  ges.  Med. 
B.  133  p.  160  unter  dem  Namen  Haladana  als  Abfuhrmittel 


*)  Pharmaceutioal  Journ.  and  Trans.  Jg.  1^55.  Mai,  p.  .'j03. 


Digiti 


igitizedby  Google  I 


Dragendorff,  einige  TurkeBtan'sclie  Heilmittel.  533 

empfohlen,  während  ihn  meine  Quelle,  mit  Zucker  verrieben, 
als  Wurmmittel  und  gegen  Aussatz  benutzen  lässt.  Nach 
Lehmann  wird  übrigens  noch  jetzt  in  Persien  die  pur- 
girende  Wirkung  anerkannt.  Auch  der  bei  den  Tartaren 
gebräuchliche  Same,  den  Goebel  unter  dem  Namen  Nila- 
far*)  beschreibt,  kommt  von  einer  nahe  verwandten  oder 
derselben  Mutterpflanze.  Goebel  meinte,  dass  er  vielleicht 
von  Ipomoea  repens  abgeleitet  werden  könne.  Ich  finde 
keinen  Unterschied  zwischen  den  GoebeTschen  Original- 
exemplaren und  der  mir  vorliegenden  von  Pharbitis  Nil. 
Im  Catalog.  med.  sinensium  Tatarinow's  kommt  der 
Same  dieser  Pflanze  als  Baytschon  und  Czeyczou  vor.  Die 
alten  Araber  kannten  die  abführende  Wirkung  des  „Habel 
i.  e.  nil  et  est  granum  indicum"  (Serapion),  auch  des 
durch  sie  erzeugten  Brechreizes  gedenket  Serapion  und 
Bhazes  (Habb  ennil).  Ersterer  beschreibt  die  Pflanze  nach 
Isaak  £bn  Amram  sehr  gut,  so  dass  kaum  ein  Zweifel 
daran  bleibt,  dass  er  unsere  Pharbitis  meinte.  Nicht  selten 
verwechselt  man  bei  Deutung  der  arabischen  Autoren  unser 
Habb  ennil  mit  den  Samen  der  Indigofera  Anil  et  tincto- 
ria  L.,  welchen  Serapion  und  Avicenna  Nil  nennen 
und  gegen  Lepra  sowie  als  Wurmmittel  gebrauchen.  Dcus 
passirt  z.  B.  Sontheimer  in  der  Bearbeitung  des  Ebn 
Baithar  und  auch  Pf  äff  scheint  ihm  darin  in  seiner  Zu- 
sammenstellung arabischer  Heilmittel  zu  folgen.  Schon  Conr. 
G  e  s  s  n  e  r  (ich  entnehme  dies  M  e  y  e  r '  s  Gesch.  der  Botanik) 
berichtigt  im  Hortus  Germaniae  diesen  Irrthum.  Nil  als 
Same  von  Indigofera- Arten    wird    nach  Forskai    in   der 


*)  Auch  bei  Serapion  u.  A.  findet  sich  ^Nilafar  i.  e.  nenufar**, 
Ton  der  auch  die  Wurzel  benutzt  wird.  Die  Ton  Ersterera 
citirte  Beschreibung  des  Dioskorides  Iftsst  keinen  Zweifel, 
dass  sie  eine  Nymphaeacea  und  höchst  wahrscheinlich  unsere 
Njmphaea  alba  L.  meinten. 
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nenarabischen  Medicin  gebraucht ,  nach  Lehmann  aach 
in  Persien  unter  der  Bezeichnung  üsla.  Die  Namen  'Sil^ 
Nili,  Nilini  sind  indischen  Ursprunges  und  kommen  schon 
im  Susrutas  vor. 

Chilba  dona  (Hulba  Palm's)  sind  die  Samen  einer 
Trigonella,  von  denen  der  bei  uns  gebräuchlichen  Tr.  foe- 
num  graecum  L.  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  etwas 
grösser  und  heller  uivl  mit  minder  glänzender,  wie  bestaubter 
Oberfläche  ausgestattet  sind.    In  den  Eigenschaften  nament- 
lich im  Gehalte  an  aromatischen  Bestandtheilen ,  finde  ich 
keinen  unterschied»    Vielleicht,  dass  alles  dies  nur  durch 
klimatische  Einflüsse  bedingt  ist ;  indessen  ist  es  ja  bekannt, 
dass   auch  einige  andere  Trigonellaarten   (monspeliaca   L^ 
elatior  Sibth.)  ähnlich  wie  unser  Poenum  graecum  benutzt 
werden.    Tr.  elatior  glaubt  man  in  Ebn  Baithar  Handa 
kelka  ubarri  zu  erkennen.    Die  Namen  Holbadt,   Hab  al- 
holb,  Holoba  und  Abuhul  kommen  für  Foenum  graecum 
fast  bei  allen  wichtigen  altarabischen  Autoren  vor.  Im  Hebräi- 
schen findet  sich  das  Wort  Tiltan.    In  Mesopotamien  soll- 
nach  Meyer  und  Ritter  die  Drogue  jetzt  Hulby  heissen, 
in  Arabien    und  Aegypten    nach  Forskai    Chulba.     Die 
Kalmücken  bei  Sarepta  nennen  sie  Duljan  dortschä.    Die 
alten  Araber  verwertheten  die  Samen,   wie  früher  Dios- 
korides,  meist  äusserlich.    In  Form  von  Compressen  em- 
pfehlen sie  sie ,   wie  dieser ,   gegen  Brandwunden ,  bei  Er- 
härtungen der  Vulva,  in  Abkochungen  als  Haarwuchsmittel 
und  als  Gurgelwasser,  innerlich  bei  übel  riechendem  Athem 
und  Schweiss.    Auch  in  Turkestan   werden  sie   meist  aus- 
serlich  verordnet  ^  Compressen  gegen  Hitze  im  Kopfe,  gegen 
Geschwülste  (durch  Schlag  entstanden  etc.)« 

Tuchmi  reihan  (Palm  Tumreihan)  ist  eine  Labia- 
tenfrucht und  es  bleibt  nach  CoUegen  Bunge  kaum  ein 
Zweifel,  dass  es  diejenige  des  Ocimum  Basilicum  L.  ist  In 
Indien  wird  ein  Aufguss  dieser  Frucht  als  kühlendes  Ge- 
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trank  bei  .  fieberhaften  Krankheiten,  bei  Himaffeotionen 
o.  dgl.  gebraucht  (P'hanijj'haka).  Auch  in  Turkestan  em- 
pfiehlt man  einen  AufguBs  mit  dem  zehnfachen  Wasser  als 
kühlendes  Mittel  bei  Blutandrang  etc.  Die  alten  Araber 
haben  ausser  dem  Kraut  der  BasiUcumpfianze  auch  die 
Samen  angewendet.  Von  ersterem  scheinen  sie  nicht  allzu 
erbaut  gewesen  zu  sein,  wenigstens  warnt  Bhazes  dayor, 
es  täglich  als  Oewürz  zu  brauchen,  weil  es  Qesichtsschmerz 
und  Impotenz  veranlasse  und  bei  Wöchnerinnen  die  Milch 
vertreibe.  lieber  die  Samen  excerpirtEbn  Baithar  dem 
Dioskorides,  sie  nützten,  „wenn  sich  schwarz  gälligte 
Säfte  erzeugen^,  in  der  Fallsucht,  bei  Harnzwang  imd  Bläh- 
ungen«  Bei  Serapi on  und  EbnAlawwan  heisst  unsere 
Pflanze  Badarug,  bei  Letzterem  auch  Baihan ,  doch  bedeutet 
letzterer  Name  bei  ihm  auch  andere  aromatische  Pflanzen, 
selbst  die  Myrthe  (der  Name  heisst  übersetzt  „starker 
Wohlgeruch).  A  v  i  c  e  n  n  a  scheint  mit  Bihhan  und  Soliman 
0.  caryophyllatum  Boxb«  zu  meinen,  für  welches  bei  Sera- 
pion  (Brunfels'sche  Ausgabe)  Berengemisch  undSohah- 
sifaram  vorkommen«  Synonim  damit  ist  dort  „0»  carmenum 
V.  basilicon  gariofilatum^,  deren  Früchte  erwähnt  werden. 
Bei  Ebn  Baithar  ist  Bihhan  Tsoliman  wiederum  O.  Ba- 
silicum  und  Bihhan  elmelk  0.  minimum  L«  Auch  hat  er 
für  das  Basilicum  die  Namen  Aukimon,  Elbadsaradsch,  Ha- 
bak  elnabathi  und  H.  elnatari.  Forskai  lässt  die  Pflanze, 
die  er  unter  den  neuarabischen  Medicinalgewächsen  auf- 
fuhrt, gleichfalls  Habak  nennen,  doch  scheint  der  Name  auch 
für  andere  aromatische  Labiaten  gebraucht  zu  werden.  Das 
Schahsifaram  Serapion's  dürfte  mit  Avicenna's  Gjent- 
faram  zusammenhängen ,  das  Einige  für  0  minimum,  An- 
dere für  caryophyllatum  halten.  Bei  Forskai  heisst  0. 
tenuiflorum  L.  Schadjareteszir  d*  h.  übersetzt  Nelkenpflanze. 
Die  mir  vorliegenden  Früchte  sollen  aus  Samarkand  stammen. 
Igir  ist  von    unserem   Kalmus   nur   durch   reicheres 
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Aroma  und  dunkler  rothliche  Farbe  unterschieden.  Es  sind 
eben  im  Orient  gewachsene  Exemplare  des  Rhizoms,  deren 
grösseren  Beichthum  an  aeth.  Oel  man  schon  früher  kannte. 
Der  Name  scheint  erst  später  für  diese  Drogue  in  Gebrauch 
gekommen  zu  sein.  Idschir  bedeutet  bei  Ayicenna  eine 
Juncus-  oder  Scirpusart,  bei  Eb'n  Baithar  (neben  Thib. 
elarab.)  Andropogon  Schoenanthus  L.,  welches  in  Arabien 
nach  Forskai  Edscher  und  in  Persien  nach  Lehmann 
Iskir  genannt  wird.  Auch  der  Kalmus  ist  ein  altbekanntes 
Medicament,  das  Dioscorides  kannte  und  dessen  schon 
im  alten  Testamente  (Jerem.  6,  20)  unter  der  Bezeichnung 
Rani  khadob  gedacht  ist.  Bei  Avieenna  und  £bn  Bai- 
thar heisst  es  Eiiadsab  aldhsarira  (Khasab-Bohr,  Arundo 
Donaz,  Phragmitis  etc.  Ehasab  elsukker  Zuckerrohr).  Er- 
sterer  empfiehlt  ihn  bei  Flatulenz,  Magenbeschwerden,  Mihi- 
auftreibung.  Es  befordere  (ygl.  auch  Dioscorides)  ^e 
Menstruation,  den  Geschlechtstrieb  und  die  Hamabsonderung, 
heile  als  Mundwasser  Zahnschmerz,  wirke  äusserlich  gegen 
Sommersprossen,  flomhautflecken  etc.  Serapion  sagt 
Gleiches  von  ihm  aus,  auch  dass  es  bei  Himerkrankungen 
nütze.  Rhazes  hat  ein  Pflaster  mit  Kalmus  gegen  Magen- 
und  Leberleiden.  Mein  Perser  empfiehlt  das  mit  Zucker 
zerriebene  Mittel  mit  Wasser  zu  trinken  gegen  Seitenstechen^ 
Hamverhalten  etc.  Es  werde  in  Samarkand  gesammelt. 
In  Arabien  werden  nach  Forskai  ausser  den  Wurzeln 
(Irk  *)  Iker)  auch  die  Früchte  der  Kalmuspflanze  verordnet 
Der  Kalmus  heisst  bei  den  im  Saratow'schen  Gouvernement 
lebenden  Kalmücken  Schüdück. 

Die  als  Halsun  bezeichneten  Samen  habe  ich  nicht  er- 
halten. (Halun  bedeutet  bei  Ebn  Baithar  Anchusa  tino- 
toria.) 

Assaurun.    Ist  einer  der  Namen,  welcher  aus  dem 


♦)  Irk-Oerk  Wurzel. 
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Griechischen  in's  Arabische  hiDübergenommen  worden  und 
sich  bis  jetzt  erhalten  haben.    Die  Mehrzahl   der   noch   bei 
den  alten  Arabern  rorkommenden  scheinen  allmählig   ver- 
gessen und  durch  semitische  oder  Bezeichnungen  ersetzt  zu 
sein,  wie  sie  im  Mutterlande  der  Droguen  für  diese  gebraucht 
werdea.   Schon  in  der  nabataischen  Landwirthschaft  und  bei 
Ebn  AI  law  warn  kommt  der  Asarun  vor.    Wenn  man  die 
bei  ihnen  gemeinte  Pflanze  geneigt  war  als  Asarum  eure« 
paeum  L.  zu  deuten  und   dazu  gewiss  ein  Recht  hatte,  da 
auch  bei  den  alten  griechischen  Autoren  der  Name  Aaapov 
dieser  Pflanze  zukommt,    so  ist  es  doch  merkwürdig,    dass 
sie  bei  letzteren  als  landwirthschaftliche  Nutzpflanze  figurirt. 
Serapion,   Ebn  Baithar   u.   A.    beschreiben    das    von 
ihnen  besprochene  Azarun  und  da  bleibt  kein  Zweifel,  dass 
sie  Asarum  europaeum  meinten.    Unser  turkestanisches  Me- 
dicament  hat  nun  mit  letzterer  Pflanze  nichts  zu  thun.   Es 
sind  Khizome  einer  Yalerianea,  die  im  Geschmack  und  Ge- 
ruch mit  unserem  Baldrian  übereinstimmen.    Diese  Rhizome 
sind  3—3,5  Ctmr.  lang,  0,75  Ctmr.  im  Durchmesser  haltend, 
geringelt,   meist   wurmförmig  gekrümmt,  fast  ohne  Neben- 
wurzeln und  mit  wenig  Blattstielresten  versehen.    Bekannt- 
lich giebt  es  eine  grössere  Anzahl   von  Valerianaarten ,    die 
hinsichtlich  ihrer  Bestandtheile  mit  unserer  Y.  offlcinalis  L. 
Aehnlichkeit  zeigen.    Ich  erwähne  nur  die  V.  saliunca  AU., 
saxatüis  L.,  tripteris  L.,  tuberosa  L.,  Phu  L.,  capensis  Vahl., 
javanica  Blum.,  Dioscoridis  Sibth.    Es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  dies  die  V.  tuberosa  L.  ist.    In  Betreff  ihrer 
Anwendung  sagt  meine  Quelle,    dass  sie,  mit  Candiszucker 
verrieben,  bei  Knochenfrass  wirke.    Als  Heimath  der  Mut- 
terpflanze wird  mir  Chiwa  genannt.'   Wie  dem  Dioskorides, 
so  waren  auch  den  alten  Arabern   verschiedene  Valerianeen 
z.  B.  die  Narden*)  und  das  Phu  (Puw)  bekannt.   Letzteres, 


*)  Die  Nardostachys  Jatamansii   D.  G.    scheint  mit    der    Drogue 
übereiozastimmeii ,    welche  man   in   Persien  jetzt  Sambui   tib 
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das  ursprünglich  nicht  von  der  Y.  Phu  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  verschiedenen  Pflanzen  gesammelt  worden,  dürfen 
wir  wohl  als  Repräsentant  unseres  Baldrians  ansehen.  Seine 
Wirkung  beschreiben  Avicenna,  Rhazes,  EbnBaithar, 
Serapion,  die  wohl  Y.  Dioscoridis  oder  tuberosa  vor  sich 
hatten,  als  menstruationsbefordemd ,  harntreibend,  antispas- 
modisch,  vom  Asarum  erwähnen  Serapion,  Avicenna 
und  Ebn  Baithar  gleichfalls  die  harntreibende,  menstnia- 
tion-  und  spermafordemde  Wirkung,  die  Eigenschaft  der 
Bildung  von  Harnsteinen  entgegenzuwirken  und  Glieder- 
schmerzen, Gicht,  Hydrops,  Icterus  zu  vertreiben«  Sera^ 
pion  empfiehlt  ein  Gemenge  mit  Honig  als  Aphrodisiacunu 
In  Salbenform  soll  es  nach  ihm  bei  kranken  Augen  und 
Milchknoten  wirksam  sein.  Interessant  ist  die  Yerschiebung 
des  Namens  auf  eine  Yaleriana.  Auch  sonst  findet  man  ja 
häufig ,  dass  Medicamente ,  die  in  einer  Gegend  nicht  vor- 
kommen, durch  dort  wachsende,  mit  ähnlichen  äusseren  ES» 
genschaften  ersetzt  werden. 

Tuchmi  Eosni  sind  die  gelbbraunen  Acheiiien  einer 
Compositea,  weichein  Samarkand  wild  und  in  Gärten  wachsen 
soll.  Beigemengte  Blüthentheile  lassen  nach  CoUegen  B  u  n  ge 
auf  eine  Pflanze  aus  der  Gruppe  der  Yemoniaceae  sehliessen. 
Da  die  Achenien  unbehaart,  der  Papus  silberweiss,  konnte 
man  vielleicht  an  Yemonia  chinensis  Less.  denken,  deren 
Früchte  in  Südasien  gegen  veralteten  Husten,   zur  BefÖr- 


nennt.  Desgleioben  wird  die  Pflanie  nach  Fonkal  in  Arabien 
Sumbai  bindi  genannt ,  während  dort  die  Spica  oeUetioa  (Va- 
leriana celüoa  L.)  Bohlecbtweg  als  Sumbul,  die  Yaleriana  eean- 
dens  aU  Charad  und  Choddara,  die  Valeriana  olfioinalis  Va- 
leriana bezeichnet  ist.  Bekanntlich  ist  inTurkestan  der  Name 
Sumbol  auf  die  Wuriel  des  Sumbalns  mosohatoB  fibergegangen« 
Sanbal  finden  wir  auch  schon  bei  Serapion,  Arerroes 
und  Ebn  Baithar  als  Benennung  aller Narden.  Die  indisoho 
nennt  man  ausserdem  Elnardin,  die  römische  Elsabusclu 
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dening  der  Wehen  und  Lochien  benutzt  werden,  Uebrigens 
sind  noch  andere  Arten  der  Qattung  Yemonia  (squarrosa 
Less.y  cinerea  L^ss.,  Eheedii  Kost,  anthelmintica  W.)  als 
Yolksheilmittel  im  Qebrauch.  Die  mir  vorliegende  Art  dient 
in  Form  einer  Abkochung  gegen  (Leber-)  Schmerzen  auf  der 
rechten  Seite  und  Gelbsucht. 

Eusti  talch  (Palm  Costitarch)  ist  die  zerschnittene 
Wurzel  der  Bryonia  dioica  L.  Sie  soll  nach  meiner  Quelle 
aus  Indien  eingeführt  werden,  richtiger  ist  wohl  Palm's 
Angabe,  dass  sie  in  der  Buchara  gesammelt  werde.  Mein 
Berichterstatter  sagt,  dass  sie  bei  schwangeren  Frauen  ge- 
gen Leibschmerzen  dienlich  sei,  doch  nur  so  lange  ange- 
wendet werden  dürfe,  als  das  Kind  nicht  zu  gross  sei.  Aus- 
serdem benutzt  er  eine  Mischung  der  gepulverten  Wurzel 
mit  Zucker  gegen  Bandwurm.  »Und  wenn  selbst  eine  Schlange 
im  Körper  wäre,  so  müsste  sie  sterben^  fügte  er  mündlich 
hinzu.  Beide  bei  uns  vorkommenden  Bryonien  waren  dem 
Dioscorides  und  durch  ihn  den  alten  Arabern  bekannt, 
doch  hielten  sie  die  alba  für  minder  wirksam.  Avicenna 
rühmt  die  Br.  dioica  gegen  Epilepsie,  Lähmungen,  Panaritien 
u.  dgl.  Rhazes  und  Ebn  Baithar  kannten  sie  als  Abor- 
tiva,  auch  benutzten  sie  dieselbe  äusserlich  gegen  Sommer- 
sprossen, Geschwüre.  Bei  Bhazes  und  Ebn  Baithar 
heisst  die  Br.  dioica  Faschira,  die  alba  Faschirin.  Letzterer 
hat  auch  Bruania  und  Anbalis  (A.  luka-dioica,  A.  malaina- 
alba).  Li  China  heisst  die  Bryonia  nach  Tatarinow 
Chua  fyn. 

Sipori  (Palm  Spora)  ist  der  Same  einer  Palme  und 
wahrscheinlich  einer  Arecaart.  Sie  sind  flacher,  minder 
conisch  wie  die  der  Areca  Catechu  L.,  mit  einer  tiefer  und 
schwarz  geäderten,  minder  glänzenden,  dunkelrothbraunen 
Oberfläche  versehen.  Leider  kann  ich  sie  nur  mit  den  erst- 
genannten Samen ,  nicht  mit  denen  der  Areca  spicata  Lam. 
etc.  vergleichen,    die  auch  in  ihren   Eigenschaften  der  A 
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Catechu  sehr  nahe  stehen.  Die  alten  Autoren  brauchten  den  Na- 
men Fawfal  für  den  Samen  der  Areca  Catechu ,  der  in  Arabien 
nach  F  0  r  8  k  a  1  Fuful,  in  China  nach  Tatarinow  Bin-tan  und 
Da-fu-tsy  heisst  und  beim  Susrutas  unter  dem  Namen  Puga, 
Tambula,  Eramuka,  bei  den  Malayen  als  Pinang  vorkommt. 
Ebn  Baithar  hat  auch  den  Namen  Charthai,  Avicenna 
Baba.  Fast  alle  alten  Autoren  kennen  die  abstringirenden 
Eigenschaften  der  Samen.  Ebn  Baithar  benutzt  sie  um 
Zahnfleisch  und  Zähne  zu  stärken.  Jetzt  bezeichnet  man 
sie  als  schweisstreibend  und  antiscorbutisch.  In  Persien 
gebraucht  man  sie  nach  Lehmann  als  Stärkungsmittel  für 
Greise.  Den  jetzigen  Namen  findet  man  auch  im  Neuper- 
sischen, für  welchen  Pinang  im  Malayischen  vorkommt  Die 
Betelblätter  heissen  in  letzterer  Siri*).  Supeari  ist  auch 
bei  den  Mohamedanern  Hindostans  im  Gebrauch. 

Eat schul  sind  die  Central-  und  Lateralknollen  der 
Curcuma  Zedoaria  Roxb.  Sie  sollen  aus  Mesched  in  Indien 
kommen  und  in  einer  Mischung  mit  dem  zweifachen  Ge- 
wicht Zucker  innerlich  genommen  werden  „wenn  ein  Mensch 
Abends  gesund  zu  Bett  geht  und  sich  morgens  mit  Glieder- 
schmerzen erhebt.^  Die  Zedoaria  heisst  bei  Avicenna 
Gjedwar,  bei  Ebn  Baithar  Dschadwar  und  Zadawar. 
Diese  Worte  erklären,  wie  wir  zu  unserm  „Zittwer**  gekom- 
men sind.  Bei  Serapion  lesen  wir  „Zurumbat  i.  e.  Ze- 
doaria^, woraus  man  ersieht,  dass  nicht  immer  ein  scharfer 
Unterschied  zwischen  den  beiden  nahverwandten  Droguen 
gemacht  worden  ist.  Dass  auch  umgekehrt  mitunter  Ze- 
doaria gebraucht  wurde,  wo  man  Zerumbet  meinte,  sagt  in 
der  Materia  medica  of  Hind.  Ainslie.  Auch  die  neuara- 
bischen Aerzte  nennen  nach  Forskai  die  Zedoaria  Zurum- 

♦)  Vgl.  «Praot.  Bemerk,  über  jayanisohe  Arzneimittel^   von  Waiti 
im  Arch.  f.  Ph.  B.  34  (1830),  p.  43. 
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bat.  Bei  den  alten  Arabern  wird  sie  dem  Ingwer  ähnlich 
wirkend  geschildert  und  als  Stomachicum ,  Carminativum 
sowie  als  Antidot  empfolilen.  Auch  für  diesen  Namen  finde 
ich  im  Hindostanischen  das  verwandte  Kutchoor.  Von  den 
Kalmücken  wird  die  Zedoaria  aber  auch  die  Galanga  Charra 
barschen  jossur  genannt,  während  der  weisse  Ingwer  Gatschä 
heisst. 

Sira  (nach  Palm.  Steppenkümmel)  hat  man  mir  nicht 
nutgeschickt.  Indessen  ist  es  nach  dem  schon  früher  ange- 
deuteten (siehe  Anm.  zu  Haliledjsch)  wahrscheinlich  ein  in- 
disches Wort,  welches  zunächst  die  Früchte  des  Cuminum 
Cyminum  bedeutet.  Man  benutzt  z.  ß.  in  Persien  nach 
Lehmann  unter  dem  Namen  Sira  Barman  eine  Compo- 
sitenachenie. 

Eanapscha  ist  nicht,  wie  Palm  meint,  die  Frucht  der 
Cannabis  satiya*),  die  viel  grösser  ist,  sondern  diejenige  einer 
Salyiaart  Bunge  erklärt  es  für  kaum  zweifelhaft,  dass  es  die 
nuculae  der  Salvia  sclareaL,  sind.  Sie  und  die  Früchte  derS. 
Hormium  L.  wurden  nach  dem  Vorbilde  der  Griechen  schon 
im  Hittelalter  als  schleimgebende  Mittel  zu  Augenwassern 
verbraucht.  Auch  unsere  Drogue  wird ,  zerstossen  mit  Milch 
angesetzt,  als  Cataplasma  bei  Filaria,  überhaupt  entzünd- 
lichen Geschwülsten  aufgelegt.  Gesammelt  soll  sie  in  der 
Steppe  bei  Samarkand  werden.  In  Indien  benutzt  man 
nach  Pereira  Kuchen  aus  den  schleimigen  Nüsschen  der 
Salvia  plebeja  R.  Br.  unter  dem  Namen  Kiuro,  Ob  man 
früher  auch  die  Früchte  der  Salvia  officinalis  verwertheteP 
BeimSerapion  wird  diese  Pflanze  unter  dem  griechischen 

*)  Diese  heisst  Quonnab  auch  Habbai  essamanat  (Rhazes), 
Schadanag  (Ebn  A  law  warn).  Letzterer  Name  ist  in  Per- 
sien auob  jetzt  noch,  gebrfiuohlich.  In  Arabien  braucht  man 
nach  Forskai  Scharanek. 
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Namen  AeliB&cos*)  beschrieben,  worauf  es  heisst:  ^et 
habet  in  sumitatibus  semen  ....  quae  dicitur  Ormen*« 
Gulli  Chaira  ist  die  Blüthe  einer  in  Samarkand 
wildwachsenden  Malvacea,  wie  mir  scheint  zweifellos  die  der 
Althaea  ficifolia  Cav.,  welche  im  Orient  wie  bei  uns  die  Al- 
thaea  rosea  Cav.  und  A.  officinalis  L.  ersetzt  Ebn  Bai- 
thar  und  A.  nennen  sie  Chutmi  auch  Schahn,  Maradh  und 
Gasl.  Serapion  hat  unter  dieser  Bezeichnung  zwei  Pflan- 
zen, unter  deren  einer  unsere  A.  ficifolia,  und  unter  deren 
anderer  (es  kommt  bei  Brunfels  für  sie  das  Synonim  Mo- 
luchia  vor)  wohl  A  rosea  verstanden  ist  Auch  Ebn  Alaw- 
wam  hat  ein  Chutmi  nut  gelben,  ein  andres  mit  rothen 
Blüthen«  An  einer  andern  Stelle  des  Serapion  findet 
sich  eine  Drogue  Chabeza  t&t  welche  wiederum  Moluchia 
gebraucht  ist  und  welche  wir  wohl  als  Malya  rotundifoHa 
L.  auffassen  dürfen.  Auch  diese  findet  sich  unter  gleidiem 
Namen  bei  Ebn  Alawwam.  Bei  Forskai  heisst  Althaea 
ficifolia  Chatmije  und  Malya  rotundifolia  Chubbaiz  und  unter 
Goebels  tartarischen  Heilmitteln  figurirt  gleichfalls  die 
Blüthe  der  A.  ficifolia  als  Golocbatmin.  In  Mesopotamien 
heisst  sie  nach  Ritter  Hubeisi.  Wie  man  zur  Zeit  der 
alten  Araber  sich  der  verschiedenen  Malvaceen  mei- 
stens zu  äusserlichen  Zwecken  bediente,  so  geschieht  das 
auch  heute  noch  mit  den  Gulli  Chahru.  Man  legt  Cata- 
plasmen  aus  denselben  auf  entzündliche  Geschwülste,  wendet 
die  Abkochung  aber  allerdings  auch  innerlich  „gegen  Hitze "^ 
(Fieber  P)  an«  Es  ist  eigenthümlich  wie  sich  in  der  Yolks- 
arznei  aller  Zeiten  gerade  an  die  schleimigen  Mittel  die 
aneist  abentheuerUchen  Vorstellungen  knüpfen.  So  auoh  bei 
diesem.  In  Turkestan  wird  bei  unbestimmten  Schmerzen 
das  Pulver  in  das  Zimmer  gestreuet  und  «wenn  man  mit 
der  Abkochung  derBlüthen  einen  Todten  wäscht,  so  konunt 
er  sicher  in's  Paradies. '^ 


1 


*)  Ebn  Baithar  hat  ffir  sie  Sohabisoh  und  Sohabbyat 
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Das  Yon  Palm  als  Dschair  beschriebene  Harz  liegt  mir 
nicht  vor*  Sollte  es  nicht  eine  schlechte  Sorte  Schellack 
sein?*)  Auch  in  Südrussland  wurde  eine  solche  unter  dem 
Namen  Sambur  und  Arsarut  gebraucht,  von  welchem  Goe- 
bel  gleichfalls  hervorhebt ,  dass  die  Stücke  abwechselnd 
helle  und  dunkle  Schichten  darbieten.  Schair  bedeutet  bei 
Ebn  Alawwam  Qerste  und  noch  heute  heisst  das  Hör- 
deum  Tulgare  in  Mesopotamien  Schaeir**).  Für  Harze 
braucht  man  nach  Forskai  im  Neuarabischen  den  Collec- 
tiynamen  Samgh.  Benzoe  heisst  jetzt  Djani. 

Sirauvandi  Tayil  ist  die  sogenannte  weisse  oder 
mannliche  Mandragora,  die  Wurzel  der  Atropa  Mandragora 
L.  Sie  heisst  bei  den  meisten  alten  Autoren  Jebrohh.  Ebn 
Baithar  hat  auch  noch  die  Namen  Mandagurah,  Labat 
elmothalahat  und  Magd,  während  er  für  die  Früchte  der- 
selben Pflanze  Luffah  Sabizadsch  und  Tuffah  eldschun  hat. 
Serapion  und  A«  unterscheiden  schon  diese  weisse  von  der 
schwarzen  und  einer  dritten  Wurzel  die  bei  Brunfels 
Marbus  heisst  Dem  Dioscorides  folgend,  empfiehlt  sie 
der  altarabische  Arzt  als  Anaestheticum,  äusserUch  bei  Glie- 
derschmerzen, Augenentzündungen,  Geschwüren,  erhärteten 
Geschwülsten ,  Kröpfen ,  Rothlauf  etc*  Jetzt  benutzt  man 
sie  iuTurkestan  gegen  steifen  Hals,  Rheumatismen.  ^  Nimmt 
man  sie  innerlich,  so  schwitzt  man  und  bekommt  keine 
Lause.''  Meine  Exemplare  wurden  aus  Choressan  bezogen. 
Eine  Besprechung  des  Namens  Zirawand  hat  schon  früher 
stattgefunden.  Das  Epitethon  Tayil  bedeutet  «lang''.  Es 
liegt  hier  demnach  wieder  eine  Substitution  und  zwar  für 
die  früher  gebrauchte  lange  Aristolochia  vor. 

BechiB  adian  kann  kaum  etwas  anderes  alsdie  Wurzel- 
rinde einer  der  Althaea  off.  sehr  nahestehend^i  Malvacea 


*)  In  der  Regel  gilt  das  Sao  des  Serapion  für  Schellack. 
**)  YgL  Bitter  „die Erdkunde ron  Asien^  B.  7,  Abthl.  2,  p.  501. 
Berlin,  1844.  Beimer. 


Digiti 


izedby  Google 


544  Dragendorif,  einige  Tarkestan^sohe  HeOmitteL 

sein.  Der  Holzkörper  ist  an  meinen  Exemplaren  sorgßltig 
entfernt,  das  Rindenparemchym  finde  ich  sehr  schleim-  und 
Stärkmehlreich,  auch  reich  an  Kalkoxalat  Ob  sie  nicht  wie 
die  Gulli  Chairu  von  Alth.  ficifolia  oder  auch  chinensis  ab- 
stammt? Ebn  Baithar  gedenkt  ausdrücklich  schon  der 
Wurzelrinde  der  Chutmi  als  sehr  wirksam.  Möglich  auch^ 
dass  es  sich  um  eine  Drogue  handelt,  welche  das  turke- 
stanische  Qebiet  mit  China  gemein  hat.  Im  Catalogus'med. 
sinens.  handelt Tatarinow  von  einer  Wurzel, die  in  China Ba- 
tsi-tian  genannt  wird,  deren  Mutterpflanze  er  aber  leider  nicht 
angeben  kann.  Vielleicht,  dass  diese  auch  mit  der  in  Me- 
sopotamien vorkommenden  Badindjan  zusammenfallt,  nach 
Ainswort  (vgl.  Ritter)  Solanum  Melanogena  L.  Die 
jetzige  Anwendung  entspricht  derjenigen,  welche  die  Althaea 
im  Alterthume  und  im  Mittelalter  gefunden  hat.  Wie  schon 
beim  Dioskorides  und  Serapion  heisst  es  hier,  sowohl 
Wurzeln  wie  Früchte  wären  brauchbar.  Die  Wurzel  wirke 
in  Form  von  Pflaster  beim  Biss  toller  Hunde,  innerlich  sei 
sie  gegen  Stiche  im  Unterleibe  (Milz,  Leber,  Magen)  zu  ver- 
wenden. 

Eaboba  Dahauvo  ist  die  aus  Indien  (wohl  richtiger 
wie  Palm  sagt,  China)  stammende  E^ucht  des  Xanthoxjlon 
piperitum  DC,  die  auch  in  China  und  Japan  allgemein  ge- 
braucht wird.  Man  empfiehlt  sie  bei  übelriechenden  Schweissen 
zu  kauen.  „Aus  5  Stück  wird  ein  Teig  gekauet  und  beim 
Beischlaf  verwendet*  Die  Perser  gebrauchen  eine  Xantho- 
xylonfrucht  als  Eabab  tschini  als  Aufguss  gegen  Magen- 
säure etc.  (Lehmann).  In  China  heisst  das  Xanthoxylon 
piper.  Chua-tsiao  und  Wu-czzu-juy,  in  Japan  Sanseo.  Der 
Name  Eaboba  ist  übrigens  das  alte  Kababat  i  e.  Cubeba 
also  Eabab  tschini  chinesische  Cubebe.  Ein  Fagirat,  welches 
man  bei  Ebn  Baithar  erwähnt  findet,  hält  man  fürXanth. 
Avicennae  DC,  wozu  die  Beschreibung  berechtigt  Er  er- 
wähnt das  Medicament  als  Zusatz  zu  reizenden  Mitteln  und 
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als  dem  Magen  und  der  Leber  zusagend;  den  Saft  benutzte 
man  zu  seiner  Zeit  zum  Ausspülen  des  Mundes  gegen  üble 
Qerüche. 

Apchal.    Schon  in  der  nabatsäischen  Landwirthschaft 
und  bei  £bn    Alawwam   dienen    die  Namen  Aschschal 
und  Ikrisch  zur  Bezeichnung  einer  sehr  aromatischen  Frucht 
Auch  Ebn  Baithar  spricht  von  der  Ikrisch  als  von  einer 
indischen  Frucht  ohne  Schale ,   deren  Wirkung  derjenigen 
des  Ingwers  ähnelt.    Bei  Serapion  ist  Abuhul  der  Sabina 
entsprechend,  er  erwähnt  aber  nur   des  Gebrauches  ihrer 
Blätter*    Bhazes  hat    eine  Frucht  im  Auge,    wo  er  von 
Abuhul  spricht    Auch  was  mir  vorliegt,  muss  man  für  die 
Frucht  eines  Juniperus  oder  einer  nahe  verwandten  Pflanze 
halten.    Meine  Exemplare  sind  kleiner,  als  die  von  Palm 
beschriebenen:    zwischen  3  —  7  Linien    Durchmesser  habe 
ich  gefunden.    Ihre  Oberfläche  ist  hellbraun,   ihr  Frucht- 
fleisch grün,  harzglänzend,  die  Zahl  ihrer  Nüsschen  ist  mei- 
stens 6,  mitunter  kommen  2  oder  3  vor«    Ich  würde,  wenn 
nicht  so  kleine  Exemplare  beigemengt  wären ,  an  Juniperus 
Oxycedrus  L.  denken,  den  man  für  den'^ApHsvbos^  desHip- 
pokratee  und  den  Arar  des  Ebn  Baithar  hält  und  dessen 
Früchte  man  in  Indien  unter  dem  Namen  Ahoober  benutzt 
(P e r e i r a).    Schon EbnBaithar  unterscheidet  eine  grös- 
sere von  einer  klemeren  Sorte.    Vielleicht  könnten  es  die 
Früchte  der  J.  phoenicea  L.  (Scharbin  b,  Ebn  Baithar?) 
oder  Lycia  L.   sein.    In   Turkestan   werden  sie,   mit  dem 
zweifachen  Gewicht  Zucker  verrieben ,   gegen  Gedächtniss- 
schwäche und  Nasenbluten  der  Kinder  verordnet    Die  Mut- 
terpflanze soll  in  den  Bergen  von  Samarkand  eingesammelt 
werden   und   es   wird  ausdrücklich  auf  die  äusserst  harte 
Beschaffenheit  ihres  Holzes  aufmerksam  gemacht 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  kurze  Notiz  zu- 
fügen über  zwei  wichtige  Heilmittel  des  turkestanischen  Arz- 
neischatzes, das  Opium  und  den  Bhabarber. 

Ve«6s  B«p«ri  f.  Pkarm.  XXL  36 
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Ersteres  soll  besonders  aus  Persien  (Palm-Indien)  ein- 
geführt werden.  Es  hat  auch  z.  Th.  die  characteristische 
Farbe  und  Stangenform  des  in  Persien  fabricirten  Präparates. 
Nur  eine  Probe  kam  in  tiefschwarzen  unregelmässigen 
Stücken  vor.  Alle  Sorten  aber  sind  als  ziemlich  gut  zu 
bezeichnen,  alkaloidreicher ,  als  man  durchschnittlich  das 
zu  uns  kommende  persische  Opium  erhalten  kann.  Palm 
fand  im  Stangenopium  12  bis  147o  Morphin.  Ich  habe  zwei 
stangenformige  Stücke  und  das  letzt  erwähnte  schwarze 
Opium  von  Herrn  Stud.  pharm.  Würthner  auf  den  Mor- 
phingehalt untersuchen  lassen,  der  zwar  nicht  so  viel  als 
Palm  fand,  aber  doch  einen  bedeutenden  Qehalt  an  diesem 
Alkaloid  nachweisen  konnte. 
Herr  Würthner  fand: 
A.  Stangenopium,  die  Stange  von  ca.  14  Ctmtr.  Länge  zu 
50  Kop.    enthält  13,937o  Wasser, 

22,4  7«  Unlösliches, 
7,717o  der  Trockensubstanz  an  Morphin. 

B.  Stangenopium  zu  60  Eop. 

12,817o  Wasser, 
20,4%  Unlösliches, 

8,07o  der  Trockensubstanz  an  Morphin. 
0.  Schwarzes  Stückenopium  (vielleicht  Palm's  Opium  aus 
Samarkand  entsprechend). 
15,457o  Wasser, 
12,6Vo  Unlösliches, 
8,  P/o  der  Trockensubstanz  Morphin« 
SämmtUche  Opiumproben  sind  in  Chodchent  eingekauft 
Die  bisher  in  Europa  untersuchten  Proben  persischen 
Opiums  hatten    durchschnittlich   37o    Morphin.    Ich  selbst 
habe  ein  solches,  welches  vor  einigen  Jahren  im  Kaukasus 
angekauft  worden,  analysirt. 

Sehr  schlecht  ist  der  in  Turkestan  benutzte  Ehabarber. 
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Er  wird  dort  wahrscheinlich  von  Kheum  leukorrhizum  Fall, 
gewonnen.  Die  mir  vorliegenden  Stücke  sind  theils  ge- 
schält, theils  ungeschält.  Sie  sind  sehr  leicht,  im  Innern 
sehr  locker,  arm  an  Kalkoxalat,  wenig  bitter,  recht  schleimig, 
arm  an  Cathartinsäure. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  abgehandelten  Arz- 
neistoffe, um  auf  die  schon  in  meinen  einleitenden  Worten 
ausgesprochene  Behauptung  zurückzukommen,  derzufolge 
noch  heute  die  Aerzte  in  Turkestan  unter  dem  Einflüsse 
der  alten  Araber  stehen.  Wenn  ich  von  den  nur  technisch 
ausgenutzten  Artikeln  und  von  Opium  und  Ehabarber  ab- 
sehe, habe  ich  33  Droguen  untersucht.  Sie  sind  nicht  etwa 
zu  diesem  Zwecke  ausgewählt,  sondern  genommen,  wie  sie 
mir  der  Zufall  in  die  Hand  führte ;  von  ihnen  waren  18  den 
alten  Autoren  sicher  bekannt,  von  weiteren  12  ist  eine  Be- 
kanntschaft derselben  wahrscheiijich  oder  zu  vermuthen, 
dass  sie  von  den  alten  Arabern  empfohlenen  Mitteln  im 
Laufe  der  Zeit  substituirt  worden.  Bei  22  finden  wir  im 
heutigen  Kamen  an  die  alte  Bezeichnungsweise  von  Medi- 
camenten Anklingendes.  Endlich  bei  mindestens  24  finden 
wir  in  den  dürftigen  Notizen,  welche  mir  über  die  Wir- 
kungsweise und  Anwendung  zugekommen,  Ansichten,  wie 
^sie  sich  schon  vor  und  zur  Zeit  desSerapion,  Ebn  Bai- 
thar  u.  A.  ausgebildet  hatten.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  ein  eingehendes  Studiimi  der  turkestanischen  Materia 
medica,  jetzt  wo  eben  erst  das  Land  zugänglich  geworden, 
uns  über  manchen  dunklen  Punkt  in  den  W  erken  der  alten 
Araber  Aufschluss  gewähren  wird  und  in  dieser  Voraus- 
sicht werde  ich  mich  nach  Kräften  bemühen,  Material  von 
dort  zu  erlangen. 

Ich  wende  mich  an  die  Aerzte  und  Pharmaceuten, 
welche  als  Pioniere  der  Cultur  in  jene  ferne  Gebiete  ge- 
wandert sind  und  unter  denen  sich  manche  meiner  Schüler 
befinden,  mit  der  Bitte,  mir  zur  Lösung  der  Aufgabe  helfen 

35* 
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ZU  wollen.  Ich  ersuche  Sie,  mir  möglichst  YoIIständige  Yer- 
zeichBisse  der  in  den  Arzneibuden  yerkauften  Gegenstande, 
auch  der  in  Europa  gebräuchlichen  unter  Zufügung  der 
Yon  den  Eingeborenen  für  sie  benutzten  Namen 
und  wo  möglich  Angabe  der  Heilwkungen,  die  man  sich 
Yon  ihnen  yerspricht,  zusenden  zu  wollen.  Es  liegt  mir 
daran,  solche  Zusammenstellungen  von. yerschiedenen  Punkten 
des  Gebietes  zu  erwerben.  Namentlich  bitte  ich  Sie  aber, 
falls  Sie,  wie  wahrscheinlich ,  Heilmittel  im  Gebrauch  sehen 
sollten,  die  Ihnen  unbekannt  und  die  Sie  in  dieser  Abhand- 
lung nicht  besprochen  sehen,  mir  von  denselben  Proben 
hierher  senden  zu  wollen.  Ich  bin  gern  bereit,  die  dadurch 
entstehenden  Kosten  zu  ersetzen.  In  der  Hoffiiung,  diese 
Bitte  erfüllt  zu  sehen,  unterlasse  ich  es,  über  einzelne  der 
in  Palm's  neuestem  Verzeichnisse  genannten  Dinge  mich 
auszusprechen. 

Und  die  gleiche  Bitte  richte  ich  schliesslich  an  die  Phar- 
maceuten,  welche  in  Gegenden  Russlands  wohnen,  in  denen 
persische,  tartarische,  mongolische  Völkerschaften  vorkom- 
men. In  der  Volksarznei  derselben  liegt  noch  ein  höchst 
interessantes  Untersuchungsmaterial,  das  wir  heben  und  aus- 
nutzen sollen,  bevor  die  immer  weiter  nach  Osten  dringende 
Cultur  es  für  immer  hat  verschwinden  lassen. 

Dorpat,  den  6.  April  1872, 
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2. 

üebersicht  der  AlkaloYde  der  Fapaveraceen ,  nach 

den  neuesten  Vervollständigungen.  *) 

A.  Aus  Opium  (ron  Paparer  somniferum). 

L  Morphin  (Morphium) ,  1804  von  Sertürner  und 
angeblich  auch  von  Seguin  entdeckt,  dessen  1804  dem  In- 
stitute Torgelegte  Abhandlung  indess  erst  1814  gedruckt 
erschien.  Das  Hauptalkaloi'd  des  Opium.  Formel 
C"H-*N05;  krystallisirt,  von  alkalischer  Reaction,  linksro- 
tirend.    Künstlich  aus  Morphin  erzeugte  Basen  : 

1)  Apomorphin=0»'Hi'NO^  Von  Matthiessen 
und  Wright  1871  aus  Morphin  mittelst  HCl  erhalten. 
Amorph,  weiss,  an  der  Luft  grün  werdend;  brechenerregend« 

2)  Desoxymorphin  =  C^^H^NO».  Von  Wright 
1871  aus  Morphin  erzeugt. 

IL  Narkotin,  1303  von  Derosne  entdeckt  (dessen 
Sei  d'opium).  Formel  nach  Matthiessen  und  Fester 
und  auch  nach  0.  Hesse  =  C"H"NOl  Frei  im  Opium 
vorhanden,  nicht  als  Salz;  daher  durch  Benzin,  nicht  durch 
Wasser  ausziehbar«  Krystalle  ohne  alkalische  Reaction. 
Salze  beim  Auflösen  leicht  zerfallend. 

Matthiessen  und  Fester  zeigten  1867,  dass  das 
INarkotin  bei  kürzerer  oder  längerer  Einwirkung  von  Salz- 
säure ein  oder  zwei  Atome  Methylen  verliert  und  so  aus 
einem  anfanglichen  Trimethylnornarkotin  (gewöhn- 
lichem Narkotin)  ineinDimethylnornarkotin  C^^H^^NO' 
und  Monomethylnornarkotin  C^^H^NO'  verwandelt 
wird.  Bei  Einwirkung  von  conc.  HJ  auf  Narkotin  werden 
ihm  3  Atome  Methylen  entzogen  unter  Erzeugung  von 
Nornarkotin  (zusammengezogen    aus  Normal -Narkotin) 


♦)  Vom  Herrn  Yerfasaer  als  Abdruck  aus  dem  ArohiT  d.  Pharm« 
Jnliheft  1872,  mitgetheilt. . 
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^C^HN^'O'.  Zu  diesen  drei  neuen  künstlichen  Basen,  wel- 
che als  Abkömmlinge  des  Narkotins  bezeichnet  werden  mö- 
gen, kommt  noch 

4)  das  Kotarnin  C^^hisNO'  -f-H^O,  welches  1844 
von  Wöhler  erhalten  wurde,  als  er  das  Ifarkotin  mit  fein 
gepulvertem  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  er- 
hitzte. Dabei  entsteht  neben  dem  Eotarnin  auch  Opi an- 
säure C^^H'^O*^,  welche  nach  Anderson  durch  nascir- 
enden  Wasserstoff  in  Me konin  C*^H*^0*  verwandelt  wer- 
den kann,  dessen  Anwesenheit  im  Opium  Dublancjon. 
schon  1826  nachwies. 

Das  Eotarnin  bildet  schwach  alkalisch  reagirende,  farb- 
lose, leicht  braunwerdende  Erystalle,  in  Wasser  löslich. 

III.  Hydrokotarnin  ruC^^Hi'^lfO^  wurde  1871  von 
0.  Hesse  in  Opium  entdeckt.  Monokline  Krjstalle,  bei 
50''  zu  farbloser  Flüssigkeit  schmelzend ,  schon  bei  100^  C. 
flüchtig  (siehe  Archiv  d.  Pharm.  Mai  1872). 

IV.  Kodein  =  C^H^^NOs  +  H^O,  entdeckt  1832  von 
Robiquet;  Anderson  stellte  die  Formel  desselben  fest. 
Farblose,  rhomb.  Erystalle,  stark  alkalisch. 

In  80  Th.  kalten,  in  2  Th.  heissen  Wasser  loslich.  Links- 
drehend.    Eünstlich  aus  demselben  erzeugte  Basen: 

1)  Apokodein  =:C*»H*»NO«,  von  Matthiessen  und 
Burnside  1871  vermittelst  ZiiCl  aus  Eodein  erhalten. 
Amorph,  brechenerregend. 

2)  Desoxykodein  =  C^^H^NO«,  von  Wright  1871 
aus  dem  Eodein  künstlich  dargestellt. 

V.  Narcein  —  C23H2ÖN09,    von  Pelletier   1832  im 
Opium  entdeckt;    die  Formel   wurde   von  Anderson  und 
später  von  0.  Hesse  ermittelt.    Farblose  Erystalle,  sehr  laich* 
löslich  in  siedendem   Wasser.    Reaglrt  nicht  auf  Pflinzen- 
farben.    Leicht  löslich  in  alkalischen  Laugen. 

VL  Thebain  =  C^^HJijfOs  +  H«0,  von  Thibou- 
m6ry  1835  in  Pelletier's  Fabrik  entdeckt  (Pelletier'sPara- 
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morphin)*  Anderson  stellte  die  Formel  fest.  Farblose, 
der  Benzoesäure  ähnliche  Erjstallblätter,  nicht  süblimirbar, 
schmilzt  bei  193^  C,  von  stark  alkalischer  Beaction. 
Künstlich  daraus  dargestellte  Basen: 

1)  Thebenin  =  C*9H2iIf08  und 

2)  Thebaicin  C^^H'^NO»,  beide  1870  durch 0.  Hesse 
durch  Einwirkung  von  conc.  Salzsäure  auf  das  Thebain  er- 
halten. (Ann.  Chem.  Pharm.  Jan.  1870,  8.  69—75;  Arch. 
Pharm,  n,  142,  1.) 

YII.  Pseudomorphin,  1835  von  Pelletier  und  Thi- 
boum^ry  entdeckt.  1867  von  0.  Hesse  genauer  unter- 
sucht; er  ermittelte  die  Formel  desselben  zu  C^'H^^NO*. 
Peine,  seideglänzende  Kryställchen  C"H"NO*  +  H'O  bis 
4  H'O.  Es  ist  geschmacklos,  wie  auch  seine  Verbindungen 
mit  Säuren.  Es  reagirt  nicht  alkalisch  und  neutraUsirt  auch 
die  Säuren  nicht.  (0.  Hesse,  Ann.  Chem.  Pharm.  Januar 
1867,  S.  87.)  Nach  Magendie  nicht  giftig;  zeigt  aber 
ähnliche  Farbenreactionen  wie  das  Morphin. 

Yin.  Das  Porphyroxin,  welches  seit  1837  von  E. 
Merck  als  der  rothförbende  Bestandtheil  des  Opium  be- 
zeichnet wird,  ist  nach  0.  H  e  ss e  ein  Gemenge  mehrer  Basen, 
worunter  auch  Mekonidin  ist.  Diese Ton  0. Hesse  1870 
genauer  untersuchte  Basis  hat  die  Formel  C^^H^^jfO*.  Sie 
ist  amorph,  schmilzt  bei  58^  und  wird  mit  Säuren,  nament- 
lich mit  verdünnter  Schwefelsäure  rasch  purpurroth.  (Ann. 
Chem.  u.  Pharm.  Januar  1870,  8.  47.) 

IX.  Papaverin,  entdeckt  1848  von  E.  Merck; 
Formel  nach  O.  H  e  s  s  e  C»*H"NO*  (Anderson  hatte  die  Formel 
CtoH*»NO*  aufgesteUt).  Krystallisirt  in  farblosen,  zarten 
Prismen,  welche  geschmacklos  sind  und  deren  Lösung  keine 
Wirkung  auf  geröthetes  Lackmuspapier  hat. 

Es  löst  sich  in  Essigsäure  auf,  ohne  dieselbe  zu  neutra- 
lisiren.    KaU  und  Ammoniak  bewirken  darin  eine  harzige 
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Fällung,    welche   bald  krjatallinisch  wird  und  unlöslich  im 
Fällungsmittel  ist. 

X.  Kryptopin,  1867  von  J.  Smiles,  T.  u«H.  Smith 
entdeckt.  (Aus  80  bis  100  Centnem  Opium  gewannen  sie 
nur  5  Unzen  salzsaures  Kryptopin).  O.  Hesse  ermittelte 
für  dasselbe  die  Formel  C"H"lfO»;  krystallisirbar ,  blaut 
rothes  Lackmuspapier  und  neutralisirt  die  stärksten  Säuren. 
Seine  Salze  schmecken  anfangs  bitter,  hintennach  brennend 
scharf,  an  Pfefferminzöl  erinnernd ;  sie  besitzen  meistens  die 
Eigenschaft,  sich  aus  ihren  Lösungen  anfangs  gallertartig 
auszuscheiden. 

XI.  Eo damin,  1870  von  0.  Hesse  entdeckt;  er 
stellte  dafür  die  Formel  C^H^NO*  auf.  Farblose  Krystalle, 
die  bei  128^  0.  schmelzen;  salzsaures  Kodamin  ist  amorph 
und  reagirt  neutral.  Zersetzt  sich  in  der  Hitze.  Löst  sich 
in  concentrirter  Salpetersäure  mit  schön  dunkelgrüner  Farbe; 
auch  mit  FeHTl'  färbt  es  sich  schön  dunkelgrün.  (Siehe 
ArcL  Pharm.  Maiheft  1872.) 

Xn.  Laudanin,  1870  von  0.  Hesse  entdeckt;  For- 
mel ebenfalls  C^^H^^JSTO^;  krystallisirt  in  farblosen  öseitigen 
Prismen,  reagirt  alkalisch  (in  der  weingeistigen  Lösung), 
neutralisirt  dem  entsprechend  die  Säuren  vollständig.)  Seine 
Salze  schmecken  ziemlich  bitter.  Färbt  sich  mit  Eisen- 
chlorid smaragdgrün  und  mit  conc.  N0<^  orangerottu  Schmilzt 
bei  166^0.,  giebt  auch  mit  Kali-  und  Natronhydrat  krystal- 
linische  Yerbindungen.     (Siehe  a.  a.  0.) 

Xm.  Lanthopin,  1870  v.  0.  Hesse  entdeckt;  For- 
mel C^'^H^^NO*;  weisses,  aus  mikroskopischen  Prismen  be- 
stehendes Pulver,  ohne  Geschmack,  verändert  nicht  die 
Farbe  gerötheten  Lackmuspapiers  und  neutralisirt  nicht  die 
Essigsäure  (während  Mekonidin,  Eodamin  Laudanin  und  Ko- 
dein damit  neutrale  Lösungen  geben).  In  Weingeist  kaum 
löslich ,  äusserst  schwerlöslich  in  Aether  und  Benzin ,  ziem- 
lich leicht  in  Chloroform. 
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1871  von  O.  Hesse  entdeckt.  Por- 
ügelchen  und  Warzen  vereinigte,  farb- 
^rismen,  bei  202^  C.  schmelzend.  Rea- 

Lösung  stark  basisch,  seine  Salze 
gelatiniren  nicht    (Arch.  Pharm.  Mai 

sin,  1871  von  0.  Hesse  entdeckt; 
^eisse,  leichte,  krystallinische  Flocken; 
nicht  sublimirbar.  Beagirt  alkalisch 
ärksten  Säuren  vollständig.  Seine  Salze 
)itter.  Färbt  sich  nicht  mit  FeK31' 
J72). 

sse  1871  im  Opium  vefmuthete  Deu« 
i  näherer  Prüfung;  das  von  Hinter- 
iebene  Opianin  (=  C««H3«N20>*  nach 
:onnte  von  Anderson  nicht  wieder 
uch  das  Metamorphin  von  Witt- 
ler  sicheren  Feststellung  seiner  Eigen- 

s  Papaver  Rhoeas. 
1,  1865  von  0.  Hesse  in  denSamen- 
Rhoeas  entdeckt;  es  kommt  auch 
Opium  vor.  Weisse, fast geschmack- 
iäuren  wird  es  schon  in  der  Kälte  rasch 
ie  Lösung  prachtvoll  purpurroth  färbt 
tlso  wohl  auch  einen  Gemengtheil  des 
)xin'8).    Formel  C**H"NO«  (Dioxypa- 

gsproduct  des  Rhoeadins  ist  das 
iche  Rhoeagenin  C*'H»>NO«. 

m,  GlauQium  und  Sanguinaria. 

arin  (Chelerythrin) ;  von  Dana  1830 
iguinaria  canadensis,  von  Pol  ex  1838, 
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von  Probst  1839  in  Chelidonium  majus  entdeckt. 
Formel  nach  Schiel  -^  C*»H"NO*  (Flückiger  giebt 
C"H"NO*).  Weisse  Kryställchen  von  brennend  scharfem 
Geschmack.    Salze  rothgefärbt. 

XVin.  Chelidonin,  von  Polex  (1838),  Probst  und 
Eeuling  (1839)  in  dem  Chelidonium  majus  entdeckt.  Formd 
nach  H.  Will  C^H^'N'O»  +  H'O.  Farblose  KrystaUe  von 
scharfem  Geschmack.  Salze  sind  farblos,  schmecken  stark 
bitter  und  scharf. 

(Vergleiche  Flückiger's  Uebersicht  der  in  der  Natur 
vorkommenden  Alkaloide  der  Papaveraceen  und  einiger 
künstlich  daraus  dargestellten  Abkömmlinge;  Schweizerische 
Wochenschrift  für  Pharmacie  v.  29.  März  1872.) 

H.  Ludwig. 


3. 
Ueber  das  neue  Waschpräparat:  Wasserglascom- 
position  ; 

Ton 

W.  V.  SchelhasS; 

Assistent  an  der  Indastriesohule  in   München*). 

Unter  dem  Namen  Wasserglascomposition,  auch  an- 
passend fettfreie  Seife,  wird  in  neuerer  Zeit  von  den 
vereinigten  rheinischen  Wasserglasfabriken  eine  schmierige 
weisse  Masse,  welche  einen  schwachen  Geruch  nach  bittern 
Mandebi  besitzt,  in  den  Handel  gebracht,  welche  nach  den 
bisher  vorliegenden  Versuchen  sich  als  vorzügliches  Wasch- 
mittel bewährt  hat. 


♦)  Aus  dem  bayer.  IndoBtrie-  und  Gewerbeblatt,  Juli  1872. 
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• 

Dasselbe  reinigt  nioht  nur  die  Wäsche  in  sehr  kurzer 
Zeit,  sondern  es  fallt  auch  hiebei  das  der  Wäsche  verderb- 
liche Beiben  und  Bürsten  beinahe  vollkoinmen  weg;  da 
dieselbe  noch  ausserdem  sehr  billig  zu  stehen  kommt,  das 
Pfund  zu  10  kr. ,  so  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass 
dasselbe  bald  vielfach  als  Waschmittel  angewendet  werden 
wird. 

Da  es  gewiss  vom  Interesse  ist  die  Zusammensetzung 
dieses  Waschpräparates  zu  kennen,  um  darnach  auch  ein 
ürtheil  über  seine  Wirkung  zu  gewinnen,  so  habe  ich  das- 
selbe auf  seine  Zusammensetzung  untersucht. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  nach  den  bekannten 
Methoden  in  folgender  Weise  durchgeführt:  Eine  abge- 
wogene Probe  wurde  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
bei  110^  C.  vollkommen  getrocknet,  während  eine  andere 
abgewogene  Probe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt 
und  die  nach  dem  Erkalten  siph  abgeschiedenen  Fettsäuren 
mit  Aether  gelöst  und  in  einem  gewogenen  Becherglase 
nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  zur  Wägung  'gebracht 
wurden. 

Die  von -der  Fettsäure  befreite  saure  Flüssigkeit  wurde 
auf  dem  Wasserbade  zum  Trocknen  verdampft,  nach  dem 
Trocknen  und  Wiederauflösen  die  abgeschiedene  Kieselsäure 
abfiltrirt,  geglüht  und  gewogen. 

Zur  Bestimmung  des  Glycerins  wurde  das  Filtrat  zur 
Trockne  gedampft,  durch  heissen  Alkohol  das  Glycerin  aus- 
gezogen, der  Alkohol  abgedunstet  und  das  zurückbleibende 
Glycerin  gewogen. 

Das  Natron  wurde  als  schwefelsaures  Natron  bestimmt, 
nachdem  es  einige  Mal  bis  zurConstanz  zu  wiederholenden 
Wägungen  mit  gepulvertem  kohlensaurem  Ammoniak  be- 
handelt wurde. 

Als  Resultat  der  Untersuchung  ergab  sich  nachstehende 
Zusammensetzung  : 
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Fette  Säuren,  sogen.  Hydrat  .    12,<>' 

Eieselsäure IS,«^ 

Natron       7," 

Glycerin 2," 

Wasser >    .      59,**^ 

99,»« 

Die  Wasserglascomposition  ist  .demnach  eine  Oels^e, 
wahrscheinlich  Cocosnussölseife,  versetzt  mit  einer  sehr  .con- 
centrirten  Wasserglaslösung  und  Glycerin*,  parfümirt  durch 
Bittermandelöl  oder  wahrscheinlicher  Nitrobenzol;  ähnliche 
Gemenge  werden  in  England  und  in  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  schon  seit  längerer  Zeit  in  grossen  Quan- 
titäten gebraucht 

Bekanntlich  beruht  die  Wirksamkeit  der  gewohnlichen 
Seife  auf  ihrer  Zersetzbarkeit  durch  viel  Wasser,  indem 
das  neutrale  fettsaure  Alkali  in  saures  fettsaures  AlkaU 
und  freies  Alkali  zerlegt  wird. 

Das  frei  werdende  verdünnte  Alkali  bewirkt  haupt- 
sächlich die  Reinigung  der  Wäsche ,  indem  das  Alkali  lö- 
send auf  Fett  und  Schmutz  einwirkt,  während  das  ausge- 
schiedene saure  fettsaure  Alkali  nur  als  Vehikel  für  die  auf 
der  Wäsche  befindlichen  Schmutztheile  dient. 

Bekanntlich  wird  aber  ein  grosser  Theil  von  Seife  bei 
kalkhaltigem  Wasser  zersetzt,  indem  die  kohlensaueren  und 
schwefelsauren  Salze  des  Ealkes  und  der  Magnesia  mit  den 
Fettsäuren  der  Seife  unlösliche  Verbindungen  eingehen.  Es 
iat  demnach  der  Zusatz  von  Wasserglas  zur  Seife  insoferne 
von  grossem  Vortheil,  weil  dadurch  ein  grosser  Theil  von 
Fett,  dessen  Wirkung  nur  secundärer  Art  ist,  durch  das 
billige  Wasserglas  ersetzt  wird  ,  welches  in  der  Auflösung 
nebst  Seife  bei  kalkhaltigen  Wässern,  sogenannten  harten 
Wässern,  eine  so  grosse  Abscheidung  unlöslicher  Ealkseife 
vermeidet,  die  sich  als  schmierige!  bald  gelb  werdende  Masse 
in  den  Geweben  festsetzt  und  wieder  nur  durch  die  ver- 
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derbliohe  mechanische  Einwirkung  von  der  Faser  entfernt 
werden  kann.  So  schlägt  sich  bei  dieser  Seife  von  gerin- 
gerem Fettgehalt  bei  harten  Wässern  nur  ein  kleiner  Theil 
von  fettsaurem  Ealk  nebst  kieselsaurem  Kalk  und  freier 
Kieselsäure  nieder,  welcher  der  Wäsche  nicht  schädlich  ist 
und  leicht  durch  Abspülen  entfernt  werden  kann.  Durch 
diese  Abscheidung  von  freier  Kieselsäure  und  kieselsaurem 
Kalk  wird  neben  einem  Erspamiss  an  Seife  oder  Soda, 
welche  für  das  Weichmachen  des  Wassers  verwendet  wird, 
die  Wirksamkeit  der  Seife  noch  erhöht,  da  das  Wasserglas 
durch  seinen  Alkaligehalt  neben  dem  freigewordenen  Alkali 
lösend  auf  Fette  und  Schmutz  einwirkt. 

Es  wurde  zwar  bisher  schon  versucht  Wasserglas  allein 
als  Ersatzmittel  für  Seife  zum  Eeinigen  von  Wäsche  anzu- 
wenden, aber  man  ist  immer  wieder  davon  abgekommen. 
Das  Wasserglas  reinigt  zwar  gleich  der  Seife  vermöge  seines 
Alkaligehaltes  die  Wäsche  und  wirkt  durch  seine  Aus- 
scheidung von  Eaeselsäure  mechanisch-abreibend  ein,  allein 
durch  diese  Abscheidung  von  Kieselsäure,  welche  sich  in 
den  Geweben  fest  einlagert,  erhalt  die  Wäsche  nach  dem 
Trocknen  eine  unangenehme  Härte  und  Sprödigkeit. 

Dieser  Missstand  wird  bei  diesem  neuen  Wäschpräparat 
vollständig  vermieden,  hier  werden  durch  das  durch  die 
Zersetzung  der  Seife  sich  ausscheidende  saure  fettsaure  Al- 
kali die  freien  feinen  Kieselsäuretheilchen  umhüllt  und  nur 
lose  auch  in  Geweben  abgelagert,  so  dass  sie  durch  leichtes 
Abspülen  entfernt  werden  können. 

Daher  werden  beim  Waschen  mit  diesem  Waschmittel 
die  beim  Waschen  mit  reinem  Wasserglas  beobachteten 
XJebelstände  nicht  bemerkt. 

Da  die  gewöhnliche  Kernseife  in  100  Theilen  62—70 
Theile  fette  Säuren,  7  —  8  Theile  Natron,  23  —  80  Theile 
Wasser  und  unter  Umständen  noch  mehr  enthält,  so  wird 


Digiti 


izedby  Google 


558  SWokel,  Export  von  Drognen  aiu  Smyrn*. 

sich  diese  Composition  vermöge  ihres  geringen  Fettgehaltes 
und  gleichem  Gehalte  an  Alkali,  sowie  ihrer  Billigkeit  und 
der  leichten  Art  der  Anwendung  als  Waschmittel  für  Ge- 
genstände aller  Art  bald  Eingang  verschaffen. 


1 


4 

üeber   den  Export  von  Tragantli,  Kjreuzbeeren, 

Oleum  Origani  und  Olivenöl  aus  Smjma; 

Ton 

J.  M.  StOckel*). 

Gummi  Traganth,  der  auch  unter  der  Benennung 
Smyma  Traganth  (Astragalus  verus  Ol.)  in  den  Handel 
kommt  und  bekanntlich  für  die  beste  unter  allen  übrigen 
levantiniscben  Sorten  (Morea,  syrischen ,  aleppischen  und 
ägyptischen)  gilt,  gelangt  hier  vollständig  unvermischt  zur 
Ausfuhr.  Der  Gummi  Traganth  ist  der  theilweise  freiwillig, 
theilweise  durch  Einschnitte  ausgetretene  und  dann  einge- 
trocknete Gummisaft  mehrerer  niedriger,  strauchiger,  domi- 
ger Astragalusarten ,  die  im  Innern  Eleinasiens  meist  auf 
hohen  Bergen,  am  zahlreichsten  in  den  Gegenden  von  Ca- 
raissar,  Yalovaschi,  Burdur,  Musul  und  in  Earaman  wild 
wachsen.  Der  Gummi  Traganth  besteht  aus  Stücken  von 
weisser,  gelber  oder  röthlicher  Farbe,  welche  flach'  und 
breit,  wurmformig  und  uuregelmässig  spiralförmig  gedreht, 
dabei  meist  band-  oder  wellenförmig  gestreift  sind,  je  nach- 
dem der  Process  beim  Entquellen  und  bei  der  Verhärtung 
in  der  Sonnenhitze  vor  sich  geht  oder  überwacht  wird.   Je 


*)  Aas  dem  in  der  Handelsbeilage  zta  Allgemeinen  Zeitmig  Tom 
8.  Angust  1872  erschienenen  lehrreichen  Bericht  des  Herrn 
Yerfassers  Aber  Smyma's  Export  im  Jahre  1871  -  1872. 
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länger  der  aus  dem  2  —  3  Fuss  hohen  strauchartig  -  ästigen 
Holzstamm  fliessende  Saft  der  Verhärtung  überlassen  bleibt, 
desto  knollenförmiger  und  dunkler  wird  die  Gummimasse, 
die  auch  nur  in  Folge  nachlässiger  Behandlung,  obschon 
rein  an  Substanz,  an  Werth  verliert.  Die  Orte  Yalovaschi 
und  Burdur  zeichneten  sich  bisher  immer  durch  Lieferung 
schöner  grosser  und  weisser  Blätter  aus,  was  auf  gute  Be- 
handlung schliessen  lässt;  dagegen  liefern  Caraissar,  Musul 
und  Earaman  schon  mehr  ordinäre  Waare.  Der  Strauch 
wird  zur  jetzigen  Zeit  mit  Einschnitten  versehen,  und  die 
Ernte  endigt  in  der  Regel  Mitte  Septembers,  zu  welcher 
Zeit  der  erste  Regen  eintritt  und  den  Gewinnungsprocess 
stört  oder  vollständig  hindert  Im  letzten  Jahr  wurde  durch 
den  Regen  und  den  darauf  eingetretenen  Wind  ein  grosser 
Theil  in  der  Härtung  begriffener.  Jedoch  noch  feucht  ge- 
wesener Gummi  Traganth-Blätter  mit  feinem  Sand  bedeckt, 
was  die  Cultivatoren  antrieb  den  Ertrag  so  rasch  als  mög- 
lich unter  Dach  und  Fach  zu  bringen,  und  es  erklärt  sich 
auch  hierdurch,  dass  die  Blätter  verhältnissmässig  klein 
gegen  andere  Jahrgänge  ausfielen.  Dieser  Umstand  wurde 
in  letzter  Saison  vielfach  von  den  Eignem  benützt,  um  die 
Ernte  als  schlecht  und  deren  Ertrag  als  gering  hinzustellen 
—  ein  Experiment  das  sich  schliesslich  weniger  nachtheilig 
für  die  Käufer  afs  vielmehr  für  die  Verkäufer  selbst  aus- 
wies, denn  letztere  blieben  mit  ihrer  Waare  sitzen,  während 
die  Zufuhren  in  Eonstantinopel  rasch  Nehmer  fanden.  Von 
den  seit  September  vorigen  Jahres'  hier  eingeführten  7000 
Säcken  (ä  circa  2  Ctr.)  Gummi  Traganth  befinden  sich  der- 
malen ungefähr  noch  830  hier  am  Platze.  Da  angenommen 
werden  kann,  dass  die  nächste  Ernte  einen  gleichen,  wenn 
nicht  stärkeren  Ertrag  liefert,  so  lassen  sich  Eigner  jetzt 
schon  zu  Concessionen  herbei.  Heute  kauft  man  je  nach 
Qualität: 

Gummi  Traganth  in  weissen  Blättern,  prima  ä  Piaster 
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35—40  (gleich  Pfd.  SterL  12,6  Slu  —  14  Pfd.  Steri.  per 
Ctr.,  Fr.  306.10-348.60  per  50  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  153- 
174.64  per  Wr.  Ctr.), 

Item  secunda  in  weissen  Blättern  kP.  25—30  per  Okka 
(gleich  Pfd.  SterL  8.17—10.12,  Pr.  219.10  bis  262Ä)  per  50 
Küogr,    ö.  W.  fl.  110—131.50  per  Wr.  Ctr.), 

Item  tertia  in  rothen  Blattern  k  P.  17—18  per  Okka 
(gleich  Pfd.  Sterl.  6.1  —  6.8,  Fr.  150.18  bis  158Ä),  ö.  W. 
fl.  75.46—79.79)  franco  an  Bord  hier  inclus.  Verpackung. 

Ereuzbeeren,  die  in  der  Regel  erst  spät  auf  den 
Markt  gelangen,  werden  nur  in  gewissem  Mass  richtig  cul- 
tivirt.  Prima  Waare  soll  grossbeerig,  grün  und  frisch  sein. 
Wenn  die  Beere  länger  als  die  Reife  es  erfordert  auf  der 
Pflanze  bleibt,  dann  wird  dieselbe  schwarz,  wesshalb  es 
immer  grosse  Aufsicht  erfordert,  diese  schwarzen  Beeren 
beim  Ankauf  nicht  mit  unter  die  grüne  Prima  Waare  ge- 
mischt zu  bekommen.  Die  Secunda-Qualität  soll  aus  gleich 
grünen  frischen ,  jedoch  kleineren ,  von  der  Prima  ausge- 
schiedenen Beeren  bestehen ;  die  Verkäufer  kümmern  sich 
aber  gewöhnlich  wenig  um  die  tadellose  Beschaffenheii 
dieser  Secunda-Sorte,  denn  ilur  in  den  seltensten  Fällen  ist 
solche  Ton  fremden  Körpern  frei,  d.  h.  sie  ist  meistens  mit 
grünen  Moreabeeren  untermischt,  die  dem  Aussehen  der 
kleinen  EJreuzbeeren  ziemlich  gleich  kommen  und  auch  einen 
gelben  Farbstoff  besitzen,  der  jedoch  jenem  der  Ereuz- 
beeren selbst  bedeutend  schadet.  Committenten  sind  in 
Folge  solcher  Betrügereien  von  dem  Bezüge  der  Secunda- 
Qualität  beinahe  ganz  abgekommen,  indem  ohnediess  die  ge- 
ringe Preisdifferenz  von  P.  2-3  per  Okka  den  Ankauf  der  Prima- 
sorte Yortheilhafter  macht.  Seit  15  Jahren  und  länger  sind 
Ereuzbeeren  im  Preise  fortwährend  gestiegen.  Zu  jener 
Zeit  kostete  Prima -Waare  P.  5  per  Okka,  während  des 
amerikanischen  Krieges  schon  P.  13,  und  jetzt,  da  Amerika 
enorme  Quantitäten  consumirt,    durchschnittlich  P.  24  —  25 
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per  Okka.  Dieser  hohe  Preis  veranlaast  häufig  Fabricanten, 
beim  Färben  die  Kreuzbeeren  durch  Quercitron  zu  ersetzen. 
In  der  Regel  kommen  bei  Beginn  der  im  Monat  August 
stattfindenden  Ernte  die  Preise  am  niedrigsten  zu  stehen. 
Der  Ernteertrag  übersteigt  nur  selten  die  Quantität  von 
8000  Säcken,  und  es  richtet  sich  der  Preis  häufig  nach  den 
ab-  oder  zunehmenden  Platzvorräthen,  so  dass  sich  zuweilen 
bedeutende  Differenzen  in  den  Ankaufspreisen  zwischen 
Smyma  und  Constantinopel  herausstellen»  Diese  zeigten 
sich  sehr  oft  in  yergangener  Saison,  in  der  Eigner  alles 
aufboten,  um  den  Ernteertrag  so  gering  als  möglich  hinzu- 
stellen; die  damit  verbundene  Absicht,  den  Preis  in  die 
Höhe  zu  treiben,  gelang  nur  theilweise,  denn  obschon  ein- 
mal prima  Waare  mit  P.  28  per  Okka  bezahlt  wurde,  zeigte 
sach^doch  bald  durch  die  auffallend  geringe  Nachfrage,  dass 
Käufer  die  billigeren  Constantinopeler  Notirungen  benutzten 
und  von  hiesigen  Bezügen  absahen.  Darauf  hin  wurden 
Prima-Kreuzbeeren  gern  zu  P.  24—25  per  Okka,  je  nach 
Nachfrage,  abgegeben  und  heute  kauft  man  sogar  alte 
Waare 

Prima  zu  P.  23  per  Okka  (gleich  Pfd.  SterL  7.19.4  per 
Ctr.,  Pr.  198.50  per  50  Oogr.,  ö.  W.  fi.  997*  per  Wr.  Ctr.) 

Secunda  zu  P.  21  per  Okka  (gleich  Pfd.  Sterl.  7.05.9 
per  Ctr.,  Fr.  181.50  per  50KUogr.,  ö.  W.  fl.  91  pr.  Wr.  Ctr.), 
inclus.  Säcke  franco  an  Bord  hier. 

Die  nächste  Ernte  soll  ein  sehr  befriedigendes  Ergeb- 
nisB  liefern  ,  man  schlägt  den  zu  erwartenden  Ertrag  auf 
8500  bis  10,000  Säcke  und  es  ist  Aussicht  vorhanden, 
Primawaare  zu  einem  billigeren  Preis  erlangen  zu  können. 

Oleum  Origani  (Dostenöl),  durch  Destillation  aus  dem 
blühenden  Kraut  der  gemeinen  Doste  gewonnen,  dünn- 
flüssig von  rothlich  -  gelber  Farbe  und  bitterlich  -  aromati- 
schem Geschmack,  findet  lediglich  in  Deutschland  und  Ot- 
flterreich    medidnische   Verwendung.     Die  Ausfuhr   dieses 
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Oels  beschränkt  sich  auf  kaum  nennenswerthe  Partien  Ton 
jedoch  unverfälschter  Qualität.    Heutiger  Preis  P,  110  per 
Okka  (gleich  7  Sh.  2  P.  per  engl.  Pfi,  Fr.  9  per  Vi  Kilo- 
grm.,  ö  W,  fl.  4V2  per  Wiener  Pfund)  franco  an  Bord  hier. 
Olivenöl    Seit  der  letzten  reichen   Ernte  von  1869 
blieben  die  darauf  folgenden  Jahrgänge  1870  und  1871  weit 
hinter  den  gehegten  Erwartungen  der  Pflanzer  zurück.  Die 
Erfahrung  lehrt,    dass  reiche  Oelemten   so  ziemlich  regel- 
mässig nur  aUe  drei  Jahre  gemacht  werden,  vorausgesetzt, 
dass   die  Olivenblüthen  nicht  durch  Frost  absterben,    oder 
nicht  durch  starken  Regen  abgeschlagen  werden.    Eine  sehr 
reiche  Oelemte  steht  uns   sicherhch  in  diesem  Jahr  bevor; 
die  Olivenbäume  standen  in  sämmtlichen  Districten  in  schön- 
ster Blüthe,    und   die  jetzt  in   der  Ausbildung  begriffenen 
OUven  zeichnen  sich  durch  besondere  Grösse  aus,  was  auf 
grössere  Ergiebigkeit  der  Ernte  schliessen  lässt.     Das   im 
Innern  des  Landes  (Aidin,  Baindir,  Nasli  und  Deneslü)  er- 
zeugte Olivenöl  ist  schön  hochgelb ,   soll  jedoch  an  Fettge- 
halt der  am  Eüstenlande  (Aivaly,  Kemer,  Adramyth)  und 
auf  der  Insel  Metelin   gewonnenen  mehr    grünhchen  Sorte 
etwas    nachstehen.    Analysen,   die  ich  im  Jahre   1869  mit 
unseren  sämmtlichen  Oelsorten  einschliesslich  Candia-Oel  in 
Aachen  anstellen  liess ,  ergaben ,  dass  die  unter  der  Marke 
„Delius^  als  besonders  geltende  Sorte  Malaga -Oel  bei   der 
chemischen  Zersetzung  dem   hiesigen   an  Gehalt  nachsteht, 
ein   gewiss  beachtenswerthes  Ergebniss.    Zu  bedauern    ist 
nur,  dass  das  Pressen  der  Oliven  grösstentheils  noch  immer 
durch  unpraktische  hölzerne  Maschinen,  anstatt,  wie  in  Ita- 
lien und  Spanien,  durch  eiserne  Oelpressen  neuer  Oonstruo- 
tion  vorgenommen  wird;  hierdurch  entsteht  nicht  allein  ein 
starker  Abgang,  sondern   das  unreiner  zu  Tage  geforderte 
Oel  bedarf  auch  längerer  Zeit  zur  Klärung.     Im  Laufe  des 
letzten  Jahres   erlitt   der   Oelexport   in  Folge   ungünstiger 
Conjuncturen  häufig   Unterbrechungen,    denn   die  hiesigen 
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Marktpreise  waren  nur  selteii  geeignet,  mit  der  italieniselien  ^ 
Concurrenz  Schritt  zu  halten.    Die  Hanphrerkänfe  fanden 
desflhalb  anch  grGsstentheils  für  den  inländischen  Consnm 
statt»    Im   Innern  konnte   man    für  reines  Oel  noch  zum- 
miesigen  Preise  von   10  Medsohid  per  Eantar  (gleich  Pfd« 
Sterl.  40  per  Ton  engl,   Fr.  967,  per  100  Kilogr.,  5.  W. 
fl.  27  Vt   per  Orna  franco   an  Bord  hier)   ankonmien,   wo- 
durch noch  ein  ziemlich  lebhaftes  Geschäft  mit  Syrien  und 
Aegypten  ermöglicht  wurde,   das,  selbst  nachdem  der  Ein- 
kao&preis    auf  11  Medschid  per  Eantar  (gleich  Pfd.  Sterl. 
43  per  Ton,  Pr.  104  per  100  KUogr.,  o.  W.  fl.  30  per  Oma 
franco  an  Bord  hier)  erhöht  worden ,   bis  Ende  Aprils  mit 
den  obenbesagten  Ländern  fortdauerte.    Die  Anfangs  Juli 
eingelaufenen  Berichte  aus  Metelin,  Adramyth  und  Aivaly 
stellten  die  Emteaussichten  in  Folge    des  Abfallens   der 
Ofiven  und  der  eingetretenen  Baumkrankheit   als  äusserst 
ungünstig  hin,  was  eine  Preissteigerung  bis  zu  12  Medschid 
per  Kantar  (gleich  Pfd.  Sterling  467«  per  Ton ,  Pr.  1127, 
per  100  Kilogr. ,  ö.  W.  fl,  327*  per  Oma  franco  an  Bord 
hier)  hervorrief,   die  sich  bis  Anfangs   dieses  Jahres  be- 
hauptete.   Erst  als    der  muthmassliche  Ausfall  der  diess- 
jährigen  Ernte  für  besonders  günstig  gehalten  werden  konnte, 
suchten  Eigner  durch  billigere  Preise  sich  ihrer  lang  ange- 
sammelten Yorräthe    zu  entledigen,  was  jedoch  nur  theil- 
weise  gelang,  denn  dieVorräthe  von  ein-  und  zweijährigem 
Oel   lassen  sich   heute  immerhin  noch  in  den  hiesigen  Di- 
stricten  auf  mindestens  17,500  Centner    beziffern.    Die  be- 
vorstehende Ernte,  deren  Ertrag  auf  72,000—75,000  Oentner 
geschätzt  wird,  lässt  erwarten,  dass  der  Preis  in  den  näch- 
sten Monaten  Mai  und  Juni  1873  bis  auf  10  bis  107*  Med- 
schid fallen  wird   (gleich  Pfd.  Sterl.  397j  —  407«  per  Ton, 
Pr.  957,-97Vi  per  100  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  2674  —  2674  per 
Oma  franco  an  Bord  hier) ,  denn  die  Nothwendigkeit  eines 
Verkaufes  von  Seiten  der  Eigner  tritt  zu  jener  Zeit  um  so 
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'  aioherer  ein,  ala  es  ihm  an  Battm  mangelt,  um  aäduntfiehes 
Oel  in  Cisternen  unterbringen  zu  können.  Heute  sahlt 
man  bereits  für  klares  abgelagertes  Olivenöl  uso  inglese 
lampante  10 Vi  Medschid  per  Eantar  (gleich  Pfd.  SterL  42 Vi 
per  Ton ,  Fr.  102  per  100  Eilogr. ,  ö.  W.  fl.  28  per  Om 
inolus.  solider  Fastage  franoo  an  Bord  hiejr). 
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1. 
ist  einfaches  Verfahren,  einen  Was- 
holgehalt  im  Aether  zu  ermittehi. 

I;  man  in  einem  Beagensglase  circa  10  Cu- 
len  Schwefelkohlenstoff  mit  einem  gleichen 
»  80  erhält  man,  wie  Herr  Professor  Dr. 
Qkfurt  H)eobachtet  hat,  beim  schwachen 
l  der  Aether  wasserfrei  war,  ein  yoUkom- 
[rfibtes  Gemisch,  enthielt  der  Aether  da- 
sringste  Menge  Wasser,  so  erscheint  die 
igtrüb.  Ueberschüttet  man  andererseits 
j^ramme  wiegendes  Stück  Ealihydrat  mit 
imetern  Aether,  und  es  erscheint  dieser 
rlauf  von  ungeföhr  24  Stunden  schwach 
and  das  Ealihydrat  mit  einem  gelblichen 
^  so  hat  man  die  Gewissheit,  dassderfrag- 
hol  enthielt.  (Jahresber.  des  physikalischen 
fürt  a.  M.  für  1870/71.) 
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2. 

Ein   aehr  einfaches  und  praktigches  Mittel,  einen 

Alkoholgehalt   in  ätherischen  Oelen  nachzuweisen 

und  quantitativ  zu  bestimmen. 

Dieses  Verfahren  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des 
wasserfreien  ooncentrirten  Glyoerins,  mit  ätherischen  Oelen 
keine  Verbindung  einzugehen ,  dagegen  in  Alkohol  leicht 
löslich  zu  sein. 

Bekanntlich  werden  ätherische  Oele,  insbesondere  die 
kostbaren  unter  ihnen  aus  Gewinnsucht  nicht  selten  mit 
•Alkohol  yermiacht  in  den  Handel  gebracht  Um  nun  einen 
solchen  Zusatz  von  Alkohol  zu  constatiren  und  annährend 
quantitativ  zu  bestimmen,  lässt  Prof.  B  ö  tt  g  e  r  einen  kleinen, 
einige  Millimeter  weiten,  in  cirea  12  Oubikcentimeter  genau 
eingetheilten  gläsernen  Messcylinder  nehmen,  ihn  zur  Hälfte 
(bis  zum  6.  Theilstrich)  mit  chemisch-reinem  Gljcerin  von 
1,25  spec.  Gewicht  und  hierauf  zur  andern  Hälfte  mit  dem 
zu  prüfenden  ätherischen  Oele  füllen,  den  Messcylinder  mit 
dem  Daumen  yerschliessen,  dessen  Inhalt  kräftig  durch- 
schütteln, worauf  er  ihn  einige  Zeit  der  Ruhe  überlasst, 
d«  h«  bis  wiederum  eine  yoUkständige  E^lärung  und  Trennung 
l)eider  Flüssigkeiten  eingetreten  ist.  Bei  Prüfimg  specifisch 
sehr  leichter  Oele  tritt  diese  Klärung  und  Trennung  oft  schon 
nach  Verlauf  von  wenigen  Minuten  ein.  An  der  Volum- 
zünahme  des  Gljcerins  erkennt  man  nunmehr  genau  die 
Menge  des  in  dem  geprüften  Oele  yorhanden  gewesenen 
Alkohols. 

Nach  C.  Prederking  eignet  sich  dieses  Verfahren 
gleichfalls  auch  zur  Prüfung  des  Aethyläthers  und  Essig- 
äthers auf  einen  Gehalt  an  Alkohol.  Dessgleichcn  kann 
dieses  Verfahren  auch  dazu  dienen,  einem  Aether  yor  seiner 
Kectification,  behufs  Reindarstellung,  seinen  Wasser-  wie 
Alkoholgehalt  durch  Schütteln  mit  Glycerin  zu  entziehen. 
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wobei  dann  das  mit  Alkohol  oder  Wasser  gemischte  Qly- 
cerin  durch  Abdampfen  wieder  von  diesen  Stoffen  befreit, 
resp.  rein  erhalten  werden  kann.    (Ebendaselbst.) 

3.     . 
Neues  Reagens  auf  Alkohol; 

von 

Bepthelot*). 

Chlorbenzoyl  (C7H50,C1)  wird  in  Berührung  mit  kaltem 
oder  selbst  mit  lauwarmem  Wasser  nur  sehr  langsam  zer- 
setzt; enthält  jedoch  das  Wasser  Alkohol,  so  entsteht  so- 
fort Benzoesäure -Aether.  Dieser  wird  von  dem  überschüs- 
sigen Ghlorbenzoxyl  aufgenommen  ;  er  kommt  zum  Vorschein, 
wenn  man  einen  Tropfen  des  letzteren  mit  wässeriger  Kali- 
lauge erwärmt,  da  diese  das  Säurechlorid  fast  momentan 
löst,  während  sie  auf  den  Aether  nicht  sofort  einwirkt.  Die 
Reaction  ist  sehr  deutlich  bei  Wasser  mit  1  Procent  Al- 
kohol, wenn  man  20  bis  25  ccm.  zur  Prüfung  anwendet,  zu 
erkennen;  selbst  bei  ein  Tausendstel  Alkoholgehalt  und 
nur  einigen  Cubikcentimetern  Flüssigkeit  ist  der  Geruch 
des  Aethers  noch  deutlich  wahrzunehmen. 

Die  Reaction  bietet  den  Yortheil,  dass  sie  sich  in 
kurzer  Zeit  und  ohne  Destillation  ausführen  lässt.  (Annalen 
d.  Chemie  u.  Pharm.  April  1872.) 


4. 
Die  Ambra  grisea  in  geburtshülfliclier  Anwendung. 
Nach  Revillout  haben  Ambra  und  Bromkalium  eine 
analoge  Wirkung  auf  das  Nervensystem :  beide  vermindern 
die  Reizbarkeit  der  Centren  und  die  Reflexthätigkeiten. 
Die  Wirkung  der  Ambra  ist  energisch,  jene  des  Brom- 
kaliums anhaltender,  .desshalb  verdient  erstere  den  Vorzug, 
wo  es  sich  darum  handelt,  zunächst  und  rasch  hochgradige 

*)  Im  Auszug  aus  Compt.  rend.  73,  496. 
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Reflex-Phänomene  zu  besoh wichtigen,  wie  Conyulsionen  der 
Kinder  und  Puerperal-Eklampsie.    Indem  die  Ambra  sehr 
gut  die  Nervenaufregung  Schwangerer  beruhigt  und  Conyul- 
sionen vorbeugt,    wird  sie   ein   werthvoUes  Mittel  für  Ge- 
burtshülfe.    Man  hat  jedbch  eben  in  dieser  die  Beobachtung 
gemacht,    dass  sie  Uterincontraction    vermindert    und    die 
Wehenkraft  schwächt.    Wenn   nun    aber   bei    unrichtiger 
Anwendung  und  in  zu  grosser  Dosis  Atonie  und  Uterin- 
hägheit  die  Folgen   sind,    so  wird  gerade  diese    Wirkung 
eine  Indication    für    die  Anwendung    in  gewissen  Fällen. 
.Sie  vermag  desshalb  gute  Dienste  zu  leisten,  um  Abortus 
zu  verhüten,  um  eklamptischen  Fällen  vorzubeugen,  um  die 
Treburtsthätigkeit  zu  massigen,  wenn  durch  zu  grosse  Energie 
Einrisse   des  Dammes  zu   besorgen  sind.     Die  Tincturform 
ist  am  geeignetsten,  die  übermässig  erregte  Nerventhätigkeit 
zu   beschränken  und  Convulsionen   zu   heilen.    (Bullet   di 
Bologna,   1872,  8.  118  und  Bayer,   ärztl.  Intelligenzblatt, 
1872,  Nr.  19.) 


5, 
Anwendung  von  Chloralhjdrat  mit  Leberthran. 

Die  Vereinigung  des  Chloralhydrates  mit  Leberthran 
wird  in  Boston  (Boston  med.  and  surgical  Joum.  15,  Febr. 
1872)  als  ein  Mittel  gegen  Nachtschweisse  der  Phthisiker 
verordnet,  das  gleichzeitig  Schlaf  und  Appetit  verschaffi; 
und  in  dieser  Mischung  keine  nauseose  Wirkung  hat.  Man 
kann  das  krystallisirte  Chloralhydrat  im  Leberthran  solchen 
Kranken  im  Verhältniss  von  1:  9  mit  gutem  Erfolg  reichen. 
(Ebendaselbst,  1872,  Nr.  31.) 
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6. 

lieber  die  Wirkungsweise  des  kohlensatiren  Am- 
moniaks. 

Bei  der  letzten  Yersammlang  der  deutschen  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Leipzig  besprach  Hr.  Dr.  Rosen- 
stein in  der  Section  für  innere  Medicin  die  auf  Grund 
von  Experimenten  an  Fröschen,  Kaninchen  und  Hunden 
gewonnenen  Thatsachen  über  die  W  irkungsweise  des 
kohlensauren  Ammoniaks  und  die  Beziehung 
der  dadurch  bewirkten  Yergiftungss jmptome 
zu  den  Erscheinungen  der  Urämie.  Er  kam  durch 
seine  Beobachtungen  zu  dem  Resultate,  dass  der  haupt- 
sächlichste Unterschied  beider  darin  gelegen  ist,  dass  das 
kohlensaure  Ajnmoniak  nur  immer  einen  und  denselben 
Complex  von  Erscheinungen,  nämlich  den  der  Epilepsie 
heryorruft,  während  das  urämische  Agens  wechselnde  Er- 
scheinungsreihen produzirt,  sowohl  die  der  Epilepsie,  als 
auch  die  des  Coma  allein,  der  Convulsionen  allein  und  der 
Delirien.  In  den  Fällen,  in  denen  die  urämischen  Erschein- 
ungen ebenfalls  den  Gharacter  der  Epilepsie  tragen,  darf, 
selbst  wenn  das  kohlensaure  Ammoniak  im  Blute  gefunden 
wird,  darum  an  keine  ursächliche  Beziehung  desselben  zur 
Urämie  gedacht  werden,  weil  die  gleichen  Erscheinungen 
ohne  Anwesenheit  des  Ammoniaks  im  Blute  bei  Kranken 
beobachtet  werden,  weil  bei  urämischen  Thieren  ein  Ver- 
hältniss  zwischen  der  Menge  des  nachweisbaren  Ammoniaks 
im  Blute  und  der  Entwicklung  der  urämischen  Erschein- 
ungen nicht  zu  constatiren  ist.  Die  Menge  des  fraglichen 
Giftes,  worauf  es  doch  ankommt,  welche  im  Blute  des 
Menschen  sein  müsste,  um  nur  epilepsieartige  Erscheinungen 
hervorzurufen,  würde,  nach  Thierversuchen  zu  schliessen, 
wenigstens  30  bis  50  Ghramme  betragen  müssen.  Uebrigens 
mache  kohlensaures  Ammoniak  auch  Paraplegieen,  die  vom 
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Rückenmark  ausgehen  und  nicht  flüchtiger  Natur  sind  wie 
Coma  und  Convulsionen. 

Herr  DocentDr.  Guttmann  bemerkte  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dass  er  schon  vor  Jahren  Versuche  über  die 
Wirkung  der  Ammoniaksalze  an  Kalt-  und  Warmblütern 
angestellt  und  gefunden  hat,  dass  sie  sämmtlich  Conyul- 
sionen  erzeugen,  und  dass  in  der  Form  der  Erscheinungen 
kein  Unterschied  besteht,  ob  man  kohlensaures,  essigsaures 
oder  salzsaures  Ammoniak  u.  s.  w.  subcutan  oder  in  das 
Blut  der  Thiere  injicirt  Ist  die  Dosis  nicht  zu  gross  ge- 
wesen, so  lassen  die  Convulsionen  allmählig  nach  und  es 
können  sich  die  Thiere  wieder  vollständig  erholen. 


7. 
üeber  die  Anwendung  des  Broms  bei  croupös- 

diphtheritischen  J^rocessen. 

Herr  Docent  Dr.  Schütz  aus  Prag  hielt  in  der  me- 
dicinischen  Section  der  jüngsten  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  in  Leipzig  einen  Vortrag 
über  obengenannten  Gegenstand.  Die  günstigen  Resultate, 
welche  er  seit  dem  Jahre  1864  über  die  Wirkung  der 
Brominhalationen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  bestimmten 
ihn,  mündlich,  im  Verein  deutscher  Aerzte  zu  Prag,  wie 
schriftlich  in  seiner  Habilitationsschrift  und  in  der  Wiener 
med.  Wochenschrift  1871,  Nr.  31—33,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Wirkung  des  Broms  als  Bepinselung  oder  Inhalation 
zu  lenken  und  zu  ferneren  Versuchen  aufzufordern.  In 
beiden  Fällen  genügen  0,5  Gramm  Bromum  purum  und 
Kalium  bromatum  auf  90  Gramm  Wasser.  Die  Be- 
pinselung möge  mittelst  eines  sogenannten  Schwanenkiel- 
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pinsels,  die  Inhalation  nach  Art  der  Chloroforminhalation 
vorgenommen  werden ;  erstere  2 — 3  Mal  des  Tages,  letztere 
nahezu  continuirlich. 

Dr.  Qottwald  überzeugte  sich  ebenfalls  von  der 
wohlthätigen  Wirkung  des  Broms  und  machte  davon  in  der 
Charit^  zu  Berlin  vom  October  1871  bis  Mai  1872  bei  18 
Fallen  von  Diphtherie  und  2  Fällen  Ton  Croup,  bei  letzteren 
mit  überraschend  günstigem  Erfolge,  Qebrauch.  Es  be- 
währte sich  ihm  auch  bei  diphtheritischen  Processen  der 
Wöchnerinnen  und  nach  Operationen  als  Lösungs-  und  an- 
tiseptisohes  Mittel  Schütz  hatte  femer  glänzende  Erfolge 
bei  Pharyuxcroup  und  dem  Soor  kleiner  Kinder. 

Dr.  Senator  zweifelt  die  Auflösungsfähigkeit  des  Broms 
nicht  an,  glaubt  aber,  dass  die  diphtherischen  Massen  bei 
Qottwald  nicht  aufgelöst,  sondern  in  Fetzen  abgelöst 
wurden. 

Dr.  Schütz  meint,  dass  durch  Brom  die  Massen  ihre 
Consistenz  yerlieren  und  so  leichter  ausgeworfen  würden. 
Auch  Qottwald  fand,  dass  nach  Bromanwendung  das 
Abwischen  der  Massen  leichter  vor  sich  gehe  als  ohne  solche. 
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Literatur. 


Beziehungen   der  Luft   zu  Kleidung,    Wohnung 
und  Boden.   Drei  populäre  Vorlesungen  gehalten  im 
Albert"  Verein  zu  Dresden  am  21. ,  23.  und  26.  Mön 
1872  von  Dr.  Max  v.  Pettenkofer,  o.  o.Profeewr 
der  Hygiene   an   der  Universität  München  und  Ober- 
medicinalrath.    Mit  in  den  Text  eingedruckten  Hotz- 
Stichen.    Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fried. 
Vieweg  f  ßohn.  1872.  116  8.  in  8. 
Es  muss  mit  Dank  anerkannt  werden,  dass  Hr.  v.  P  e  t  tefl- 
kofer,  welcher  die  seltene  Kraft  besitzt,  neben  der  Leitung 
der  grossen  k.  Hofapotheke  zu  München  auch  das  öffent- 
liche Lehramt  für  Hygiene    an  der  k.  Universität  za  be- 
kleiden und   dieses  neue  Gebiet  mit   so   ausgezeichnetem 
Erfolg  zu  erforschen,    sich  entschlossen  hat,   die    Im  ver- 
gangenen Frühjahre  in  Dresden  gehaltenen  Vorträge  über 
einige  Gegenstände  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  dem 
Druck  zu  übergeben,  um  den  höchst  wichtigen  Lihalt  dieser 
Vorträge  einem  grösseren  ELreise  von  Gebildeten   bekannt 
und  zugänglich  zu  machen.    Ganz  richtig  betont  die  An- 
kündigung der  vorliegenden  Schrift,  dass  es  bei  dem  ge- 
steigerten Literesse,    welches  sich  gegenwärtig  überall  an 
den  Aufgaben  der  Hygiene  kundgibt,   auch  doppelt  Pflicht 
der  Presse  sei,  beizutragen,  dass  der  vorhandene  gute  Wille 
des  Publikums  richtig  geleitet  und  dessen  Aufmerksamkeit 
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anf  wichtige  allgemeine  Thatsachen  und  Anschauungen  ge- 
lenkt werde,  deren  Verständniss  und  Entwickelung  die  Wis- 
senschaft beschäftiget  Das  Streben  die  öffentliche  Gesund- 
heit zu  heben  und  Ejrankheiten  zu  verhüten,  hat  von  jeher 
bestanden,  nur  über  die  Mittel  dazu  dachte  man  zu  yer- 
schiedenen  Zeiten  sehr  verschieden.  Gerade  über  manche 
der  alltaglichsten  und  desshalb  wichtigsten  Einflüsse  unserer 
nächsten  Umgebung,  von  denen  unsere  Gesundheit  so  viel- 
fach abhängt,  bestehen  entweder  noch  gar  keine  bestimmten 
Vorstellungen,  oder  —  was  noch  scfahmmer  ist  -^auch  ganz 
falsche.  Die  nun  gedruckt  vorliegenden  Vorträge  des  Hm. 
Verfassers  lassen  gewiss  jeden  Denkenden  und  Gebildeten 
lebhaft  empfinden,  wie  viel  in  dieser  Bichtung  zu  thun  und 
zu  schaffen  und  umzugestalten,  wie  viel  Gutes  dann  aber 
damit  auch  sicher  ins  Werk  zu  setzen  ist.  Dieselben  lassen 
aber  auch  ersehen ,  wie  viel  auf  diesem  Gebiete  durch  den 
rastlosen  Eifer  des  Hrn.  Verfassers  rschon  geschehen  ist, 
ja  man  kann  behaupten,  dass  alle  die  interessanten  Beob- 
achtungen, welche  über  die  Beziehungen  der  Luft  zu  Klei- 
dung^ .Wohnung  und  Boden  hier  geschildert  sind,  ganz 
allein  dem  Hm.  Verfasser  angehören. 

Die  erste  der  gehaltenen  Vorlesungen  belehrt  uqs  über 
das  Verhalten  der  Luft  zum  bekleideten  Körper  des  Men- 
schen; die  zweite  Vorlesung  handelt  vom  Verhalten  der 
Luft  zum  Wohnhause  des  Menschen;  in  der  dritten  Vor- 
lesung wird  über  die  Luft  im  Boden  oder  Grundluft  ge- 
sprochen. Kaum  brauchen  wir  es  zu  sagen,  dass  der  reiche 
und  originelle  Inhalt  dieser  drei  Vorträge  mit  ausserordent- 
licher ELlarheit  und  Verständlichkeit  und  mit  einer  dem 
Hm.  Verfasser  eigenthümliohen  Schönheit  der  Sprache  be- 
handelt ist,  welche  diese  Leetüre  nicht  allein  zu  einer  im 
hohen Chrade  belehrenden,  sondern  auch  zu  einer  sehr  an- 
ziehenden macht.  A«  B. 
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Personal-,  Oewerbs-,  Assooiations-,  Gorporations-  nnd  Staats 
Angelegenheiten. 


1- 
F.  C.  Appnn. 

Die  zu  Qeorgetown  (Britifich- Guayana)  erscheinende 
„Royal  Qazette''  vom  18.  Juli  meldet  den  Tod  des  bekannten 
zu  Bunzlau  geborenen  Naturforschers  F.  C.  Appun.  Sie 
erhält  die  Nachricht  aus  der  Strafcolonie,  wo  derselbe  na- 
turwissenschaftliche Forschungen  machte.  ,In  früheren 
Jahren,^  schreibt  sie,  „hatte  Appun  einige  Zeit  in  einer 
Indianer-Niederlassung  gelebt,  und  Utt  seitdem  an  der  fixen 
Idee,  dass  ihm  von  Indianern  nachgestellt  würde.  Die  Furcht 
vor  diesen  eingebildeten  Nachstellungen  veranlasste  ihn  da- 
her fortwährend  ein  verschlossenes  Gefass  mit  Schwefel- 
säure bei  sich  zu  führen.  Durch  einen  unglücklichen  ZufaU 
ergoss  sich  der  Inhalt  desselben  über  sein  Gesicht  und  seine 
Augen.  Man  brachte  ihn  in  einem  so  entkräfteten  Zustand 
auf  die  Niederlassung  zurück,  dass  alle  Bemühim^en  ihn 
am  Leben  zu  erhalten  erfolglos  bheben,  und  er  wenige  Tage 
danach  seinen  Verletzungen  erlag.  Appun  besass  eine 
ausserordentliche  Befähigung  für  seinen  Beruf.  Im  Jahr 
1849  ward  er  auf  Alexander  v.  Humbordts  Empfehl- 
ung von  Friedrich  Wilhelm  IV.  als  Naturforscher  nach 
Venezuela  entsendet  und  wanderte  in  den  Wildnissen  dieses 
Landes  gegen  10  Jahre  umher;  nachdem  er  hier  seinen 
Auftrag  erfüllt,  wandte  er  sich  nach  Demerara,  wo  er  sich 
in  gleicher  Mission  den  übernommenen  Geschäften  unterzog. 
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Er  durchwanderte  den  grössten  Theil  des  Innern  dieser 
Colonie,  zog  dann  weiter  durch  einen  Theil  Brasiliens,  auf 
dem  Bio  Branco,  Rio  Nigro  und  dem  Amazonenstrome  bis 
nach  Tabatinga  an  den  Qränzen  Peru's.  Während  dieser 
Zeit  veröflfentlichte  er  über  seine  Wanderungen  eine  Reihe 
Yon  Aufsätzen  in  deutschen  Zeitschriften,  und  gelegentlich 
eines  Besuches  in  -  seiner  Heimath  im  Jahre  1869  gab  er 
ein  grösseres  Werk  in  zwei  Bänden  unter  dem  Titel:  ,, Unter 
den  Tropen"  heraus.  Das  Werk,  welches  dem  Prinzen 
Ad  albert  von  Preussen  gewidmet  ist,  wurde  von  der 
deutschen  Presse  sehr  günstig  beurtheilt.  Er  besass  übrigens 
auch  eine  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung  des 
Bleistiftes  und  des  Pinsels,  und  so  ist  auch  sein  vorerwMintes 
Werk  mit  vielen  Holzschnitten  nach  eigenen  Handzeich- 
nungen versehen.*  Gegenwärtig  erscheint  im  „Ausland" 
eine  noch  nicht  abgeschlossene  Serie  sehr  interessanter  Auf- 
sätze von  dem  Verstorbenen  über  die  Indianer  in  Britisch- 
Guayana. 


Andere  Personalnachricliten. 

Der  Custos  am  botanischen  Museum  der  Universität  in 
Breslau  Dr.  Ciesielski  ist  als  ordentlicher  Professor  der 
Botanik  an  die  Universität  Lemberg  berufen. 

Der  ordentliche  Professor  der  Botanik  an  der  Univer- 
sität in  Innsbruck  Dr.  Kerner  vnrde  zum  ordentlichen 
Professor  der  Botanik  an  der  Universität  in  Prag  ernannt. 

Der  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  in 
Rostock  Dr.  Schulze  wurde  als  ordentlicher  Professor  der 
Zoologie  an  die  Universität  Graz  berufen. 

Der  Adjunct  an   der  technischen   Akademie  zu  Lem-* 
berg,   Günsberg  wurde   zum   ordentlichen  Professor  der 
chemischen  Technologie  an   derselben  Lehranstalt  ernannt. 

Der  Privatdocent  für  analytische  und  organische  Che- 
mie an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Ludwig  wurde  zum 
ausserordentlichen  Professor  dieser  Fächer  ebendaselbst  er- 
nannt. 

Der  Professor  der  Botanik  an  der  technischen  Hoch- 
schule und  Vorstand  des  botanischen  Gartens  in  Graz,  Dr. 
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A.  W.  Eichler,  früher  in  München,  ist  in  gleicher  Eigen- 
schaft unter  sehr  vortheilhaften  Bedingungen  an  die  Uni- 
Tersität  Kiel  herufen  worden  und  wird  dem  Yemehmen 
nach  mit  nächsten  Ostern  diesem  Rufe  Folge  leisten. 


Die  Aufhebung   der  bisherigen  medicinischen  Fa- 
cultät  und  pharmaceutiBchen  Schule  in  Strassburg. 

Laut  einer  Verfügung-  des  Oberpräsidenten  von  Elsass- 
Lothringen  vom  26.  August  sind  die  alte  medicinische  Pa- 
cnltät  und  die  bisherige  pharmaceutische  Schule  zu  Strass- 
burg aufgehoben« 

Diese  Verfügung  lautet: 

„Auf  Ghrund  des  §.  2  des  Gesetzes,  betreffend  die  Uni- 
versität zu  Strassburg,  vom  28.  April  d.  J.  (Gesetzblatt  für 
Elsass-Lothringen,  S.  166)  bestimme  ich  hiedurch  als  Zeit- 
punkt, mit  welchem  die  medicinischen  und  pharmaceutischen 
Fachschulen  hierselbst,  nämlich  die  Facult6  de  m6decine 
und  die  Ecole  sup^rieure  de  pharmacie,  ihre  Lehrthätigkeit 
einzustellen  haben,  den  30.  September  1.  Js.  Damit  erüscht 
auch  die  von  diesen  Schulen  seither  ausgeübte  Befugniss, 
Prüfungen  vorzunehmen  und  Prüfungszeugnisse  auszustellen, 
und  es  treten  bezüglich  des  Prüfungswesens  der  Aerzte, 
Zahnärzte,  Thierärzte  und  Apotheker  mit  dem  1.  October 
L  Js.  die  in  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom 
19.  JuU  d.  Js.  (Gesetzblatt  für  Elsass-Lothringen,  S.  561 
u.  folg.)  angeführten  Bestimmungen  in  Kraft 

Strassburg,  den  26.  August  1872. 

Der  Oberpräsident  von  Elsass-Lothringen« 
V.  Möller.« 


Druckfehler. 

In  der  im  yorausgehenden  Hefte  mitgetheilten  Abhandlnng  des 
EErn.  Prof.  Binz  über  die  Bedeutung  der  Ozonreactionen  muss  es 
S.  462  Zeile  10  t.  u.  heissen  Sauerstoffentbindung  anstatt 
Sauerstoff  y  e  r  bindung. 
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Abhandlungen. 


L 

üeber  Konssin  und  dessen  medicinische  Anwendung 

gegen  den  Bandwurm; 

Ton 

Dr.  Carl  Bedall , 

Apotheker  in  Münohen. 

Zu  den  lästigsten  und  hartnäckigsten  Feinden  des 
menschlichen  Körpers  gehört  unstreitig  der  Bandwurm, 
welcher  im  Dünndarme  des  Menschen  sich  befindet  und 
sich  in  demselben  nicht  nur  in  bedeutender  Ausdehnung 
yerbreitet,  sondern  auch  sehr  hartnäckig  seine  einmal  oc- 
cupirte  Wohnung  behauptet  und  selbst  den  energischesten 
Mitteln  häufig  Widerstand  leistet. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  3  Arten  von 
Bandwürmern  bekannt,  welche  den  Menschen  belästigen, 
nämlich:  1)  der  gemeine  langgliedrige  Ketten-  oder  Kürbis- 
bandwurm (Taenia  Solium)  welcher  eine  Länge  von  10 
Meter  und  darüber  erreicht,  5 — ^8  Millimeter  breit  ist,  und 
einen  meist  dunkelbraunschwarzen  stecknadelgrossen  Kopf 

]r««et  B«f  «H.  f.  Phftrm.  XXL  37 
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hat;  derselbe  ist  der  gefährlichste,  besonders  desshalb,  weil 
noch  nicht  festgesetzt  ist,  ob  nicht  seine  Brut  im  Darm- 
kanale  des  Menschen  ausschlüpft,  und  sich  in  den  Geweben 
des  Darmes  zu  den  sogenannten  Hydatiden  (den  Larven) 
des  langgliedrigen  Blasenwurms  ausbilden  kann. 

2)  Der  schwarze  Bandwurm  (Taenia  mediocanel- 
lata)  mit  grösserem  Kopfe  und  tief  schwarz  gefärbten  Saug- 
näpfen,  dessen  Qlieder  mehr  breit  als  lang  sind,  sich  gern  Yon 
selbst  ablösen  und  aus  dem  After  kriechen.  Endlich  3)  der  so- 
genannte Grubenkopf  oder  Schweizer  Bandwurm  (Bot  hrio- 
cephalus  latus)  mit  zungenförmig  abgeplattetem  Kopfe, 
der  meist  nur  4  —  8  Meter  lang  und  6  —  8  Millimeter  breit 
ist.  Dieser  letztere  ist,  weil  er  keinen  Hackenkranz  hat 
und  die  zum  Festsaugen  dienlichen  Saugnäpfe  desshalb 
keinen  so  passenden  Haltpunkt  besitzen,  leichter  zu  ent- 
fernen, während  der  vorhergehende  schwarze  Bandwurm, 
dessen  Scolex  oder  kopfähnhches  Endglied  meistens  sitzen 
bleibt,  gewöhnlich  am  Halse  abreisst,  und  desshalb  zu  den 
am  schwersten  zu  entfernenden  Bandwürmern  zu  rechnen  ist. 

Wenn  man  nun  einerseits  die  so  beträchtliche  Aus- 
dehnung in's  Auge  fasst,  welche  diese  lästigen  Entozoen  im 
menschlichen  Körper  erreichen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
jede  zur  Ernährung  und  Kräftigung  des  Menscben  einge- 
nommene Nahrung  fast  gänzUch  von  diesen  gefrässigen 
Schmarotzern  aufgezehrt,  jede  Umwandlung  der  Nahrung 
in  Fleisch  und  Blut  und  überhaupt  jeder  Stoffwechsel  da- 
durch entweder  sehr  beeinträchtiget  oder  gänzlich  aufge- 
hoben wird,  während  der  Patient  oft  eine  Reihe  von  Jahren, 
ja  sogar  sein  ganzes  Leben  hindurch  diesen  zudringlichen 
Inwohner  in  sich  beherbergen  und  ein  sieches,  bleiches  und 
abgezehrtes  Daseyn  führen  muss,  wenn  man  erwägt,  dasa 
der  Bandwurm  sich,  wenn  er  nicht  vollständig  aus  dem 
Körper  entfernt  wird,  sondern  abreisst,  und  Theile,  beson- 
ders das  Kopfende  zurückbleiben,  in  kürzester  Zeit  wieder 
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ergänzt,  und  die  Plage  des  Patienten  aufs  Neue  beginnt, 
80  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Wissenschaft 
und  besonders  die  Medicin  bemüht  ist,  gegen  diesen  gefahr- 
lichsten Feind  des  Menschen  mit  aller  Energie  zu  Felde  zu 
ziehen,  um  ihn  aus  seinem  eigenmächtig  bezogenen  Wohn- 
sitze zu  entfernen« 

Die  Abtreibung  des  Wurmes  aus  deni  menschlichen 
Körper  hängt,  wie  solches  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
nachgewiesen  und  insbesondere  von  dem  gerade  in  dieser 
Beziehung  als  Autorität  geltenden  Dr.  Wilh.  Schimper 
zu  Amba  Sea  in  Abyssinien  constatirt  wird,  von  einer  Reihe 
Yon  Nebenumständen  ab,  welche  bei  der  Behandlung  des 
Patienten  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  Es 
sind  diess  besonders  Alter,  Constitution  und  Lebensweise 
des  Patienten,  der  längere  Aufenthalt  des  Bandwurmes  im 
menschlichen  Körper,  die  Zeit,  in  welcher  sich  freiwillig 
Stücke  des  Wurmes  lostrennen,  sowie  auch  die  Art  des 
Bandwurmes  selbst  und  die  Beaction,  welche  die  eine  oder 
andere  Nahrung  oder  Arzneimittel  auf  denselben  äussert, 
welche  eine  eingehende  Berücksichtigung  verdienen. 

Yon  den  Mitteln  gegen  den  Bandwurm  wurde  in  der 
früheren  Zeit,  und  zuweilen  auch  jetzt  noch  die  Faren- 
krautwurzel  (Radix  filicis  maris)  und  die  Granatwurzel- 
rinde (Cortex  radicis  Granati)  hauptsächlich  ange- 
wendet; erstere  wurde  gewöhnlich  in  Pulverform,  letztere 
in  einem  wässerigen  Dekokte  dem  Patienten  verabreicht. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Farenkrautwurzel  nicht  immer 
von  der  wirksameren  und  ofifizinellen  Pflanze  (Polysti- 
chum  Filix  mas.  Roth)  oder  nicht  zu  rechter  Zeit  ein- 
gesammelt und  zubereitet  wird,  dass  nicht  leicht  irgend 
eine  andere  Wurzel  so  sehr  und  so  schnell  durch  eine 
längere  als  einjährige  Aufbewahrung  an  Wirksamkeit  ver- 
liert, und  dadurch  der  Erfolg  wesentlich  beeinträchtigt 
wird,  war  man  auch  genöthiget,  selbst  von  ganz  guter  und 
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frischer  Wetare   den  Patienten  immer  nur  grössere   Gkiben 
zu  verordnen,    welche  von  demselben   entweder  schwierig 
vertragen,    durch  Erbrechen   wieder  ausgestossen  wurden, 
oder  nachhaltigen  Ekel  erzeugten.    Durch  Bereitung  eines 
haltbaren  ätherischen  Extractes  aus   der   Farenkrautwnrzel 
erzielte  man  allerdings  theilweise  die  Beseitigung  der  mit 
der  Anwendung  des  Pulvers  verbundenen  erwähnten  Ue- 
belstände,  insbesondere  konnte  man   auch  dem  Patienten 
eine  verhaltnissmässig  kleinere  Gabe  reichen,   allein  abge- 
sehen von  seinem  höchst  unangenehmen  G-eschmacke  zeigte 
sich  auch  dieses  ätherische  Extract  in  vielen  Fällen  als  un- 
zureichend, und  Arzt  und  Patient  sahen  sich  genöthiget  zu 
andern  Mitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.    In  noch  erhöhterem 
Grade  war  die  Anwendung  des  Granatwurzelrindendekoktes 
wegen   seiner  noch  grösseren  Dosirung  und  seiner  ausser- 
ordentlichen widerlichen  Bitterkeit  erschwert,  ja  für  manchen 
Patienten  geradezu  unmögUch. 

In  späterer  Zeit,  ungefähr  in  den. vierziger  Jahren  führten 
sich  nacheinander  die  Eoussoblüthe  oder  Cosso  aus  Abys- 
synien  (die  Blüthen  von  Brayera  anthelminthica, 
eines  Strauches  aus  der  FamiMe  Rosaceae),  dann  das 
Eamala  (der  scharlachrothe  mehlige Ueberzug  der  Früchte 
von  Rottlera  tinctoria,  eines  Baumes  aus  der  Famihe 
Euphorbiaceae),  in  Malabar  und  Coromandel  zu  Hause, 
und  endlich  die  Saoria  oder  Sauarja  (die  reife  ge- 
trocknete Steinfrucht  eines  kleinen  Strauches  in  Abyssinien, 
Maesa,  (Bacobotrys)  picta  Hochstetter)  als  Band- 
wurmmittel in  der  Medicin  ein.  Ueber  das  Letztere  dieser 
drei  Mittel  schreibt  Dr.  Schimper,  dass  dasselbe  den 
Bandwurm  tödte,  was  der  Cosso  oder  die  Eoussoblüthe 
nicht  thue,  dass  es  unschädlich  sei,  insoferne  die  Dosis 
m'cht  zu  arg  überschritten  werde,  dass  jedoch  alles  auf  das 
Verfahren  ankomme,  damit  der  ersehnte  Erfolg  auch  erzielt 
werde,  und  dass  die  Behandlung  eine  genaue  BerücksichtiguDg 
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Ton  Alter,  Constitutioii  und  indiyidaeller  Gewohnheit  des 
Bandwnrmleidenden  erfordere.  Die  Dosis  selbst  wechselt 
nach  Schimpers  Angabe  von  4  bis  9  Drachmen  d.  i.  von 
15—34  Ghrammen« 

Ein  gleiches  Lob  vorzfiglicher  Wirkung  wurde  auch 
dem  Kamala  mit  auf  den  Weg  gegeben.  Dasselbe  wurde 
Ton  Dan.  Hanbury  zuerst  beschrieben ,  von  Dr.  Ander- 
son chemisch  untersucht  und  von  Dr.  Maok innen,  Ober- 
arzt bei  der  medibinischen  Abtheilung  in  Bengalen  bezüg- 
lich seiner  Wirksamkeit  geprüft.  Letzterer  äussert  sich 
über  die  Wirkung  des  Eamala  in  nachfolgender  Weise: 

1)  Das  Eamala  ist  ein  unschädliches  und  wirksames 
Mittel  gegen  Bandwurm,  und  bei  Weitem  zuverlässiger  als 
Terpentin  und  Eons  so. 

2)  Einem  kräftigen  Europäer  können  unbedenklich  3 
Drachmen  d.  i.  11  bis  12  Gramm  als  Dosis  verabreicht 
werden. 

3)  Für  einen  Mann  von  schwacher  Constitution  oder 
für  eine  Frau  sind  IVt  Drachmen  =  6 — 6  Gramm  nöthi- 
genfalls  durch  eine  halbe  Unze  Bicinusöl  verstärkt  genügend. 

Dr.  Anderson  bekräftiget  diese  Mittheilung,  indem 
er  sagt,  dass  von  95  Fällen,  in  denen  Eamala  angewendet 
wurde,  nur  in  2  Fällen  der  Eopf  nicht  abging. 

Diesen  Angaben  steht  nun  wieder  eine  Mittheilung  von 
Ferd.  Bichter  über  Bandwurmmittel  entgegen,  derselbe 
ist  besonders  für  die  Granatbaumrinde  und  zwar  für  ein 
sorgfaltig  bereitetes  wässeriges  Dekokt  in  Verbindung  mit 
Ricinusöl  eingenommen,  und  sagt,  dass  er  von  24  Fällen 
22mal  mit  dieser  Mixtur  den  Bandwurm  delogirt  habe,  wäh- 
rend nach  seinen  Yersuchen  mit  Eamala  unier  6  Fällen  nur  ein 
vollkommener  Abgang  des  Wurmes,  mit  Eoussopulver  als 
Schüttelmixtur  unter  6mal  2,  mitExtract-Filicis  in  Pillen 
unter  4mal  1,  und  bei  sechsmaligem  Yersuöhe  mitExtract. 
Eousso,  Extract.  filiois  mit  Mehl  kein  Erfolg  erzielt   wurde. 
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Ich  möchte  nun  die  Angaben  dieser  Herren  mit  einander 
nicht  in  Frage  stellen,  allein  bezüglich  des  Richter'schen 
Verfahrens,  welchem  auch  noch  die  sonst  übliche  Häring- 
und  Zwiebelkur  vorangeht,  habe  ich  schon  erwähnt,  dass 
ein  Granatrindendekokt,  sei  es  Ton  der  Wurzelrinde,  oder  wie 
Richter  angibt  Von  der  Rinde  des  Baumes,  wegen  sdnes 
ausserordenthch  bittern  Geschmacks,  der  durch  Rioinusöl 
gewiss  nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern  eher  noch  widerwär- 
tiger wird,  absolut  von  manchen  Patienten  nicht  genommen 
werden  kann  und  auch  nicht  vertragen  wird. 

Was  die  Angaben  Dr.  Schimpers  betrifft,  so  ist  be 
Saoria  eine  nachtheilige  Wirkung  nicht  ausgeschlossen,  wie 
es  dieser  Arzt  selbst  zugibt,  und  ist  ein  Gelingen  der  Kur 
von  den  verschiedensten  Umständen  abhängig,  endlich  ist 
auch  hier,  wie  bei  dem  Pulver  der  Farenkrautwurzel  eine 
grössere  Gabe  bis  zu  9  Drachmen  erforderlich. 

Die  Angaben  Makinnons  und  Andersons  als  richtig 
vorausgesetzt,  würde  das  Eamala  den  Yortheil  vor  allen 
erwähnten  Mitteln  vorausgehabt  haben,  dass  es  in  Palver- 
form leicht  und  in  verhältnissmässig  geringer  Dosis  gegeben 
werden  kann,  allein  die  bei  uns  gemachten  Erfahrungen 
stimmen  ziemlich  mit  der  Angabe  Richters  überein  und 
lassen  auch  das  Eamala  keineswegs  als  das  fast  unfehlbare 
Mittel  gegen  Bandwurm  erscheinen,  als  welches  es  ange- 
priesen wurde.  Möglich,  dass  die  Lebensweise  in  Abys- 
sinien  auch  die  Entfernung  des  Bandwurms  erleichtere,  dass 
insbesondere  bei  Personen,  welche,  wie  die  Sepoys  oder 
Diener  dort,  hauptsächlich  vegetabilische  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  der  Bandwurm  die  zu  seiner  Ernährung  und  Wachs- 
thum  nothwendigen  Bedingungen  nicht  vorfindet,  und  dess- 
halb  nicht  so  fest  und  energisch  sich  ansaugt,  möglich  auch 
dass  die  schwerer  zu  bewältigende  Art  von  Bandwurm  dort 
üb<»rhaupt  nicht  oder  nur  selten  vorkommt,  endlich,  dass 
da«  Kamala  dort  in  reiner  und  frischer  Qualität   zur  Ver- 
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fSgimg  stehe,  während  es  bei  uns  den  Zufällen  eines  langen 
Transportes,  einer  längeren  Aufbewahrung  oder  endlich 
einer  absichtlichen  oder  zufalligen  Verunreinigung,  mit  an- 
deren Yöllig  indifferenten,  selbst  mineralischen  Bestand- 
theilen,  welche  nach  Dr.  Leube's  Untersuchung  bis  zu  28 
Procent  betragen,  unterworfen  ist,  —  kurz  Kamala  wie 
Saoria,  hin  und  wieder  versuchsweise  angewendet,  ge- 
hören immer  zu  den  weniger  verlässigen  und  desshalb  auch 
weniger  angewandten  Mitteln. 

Einem  gleichem  Schicksale  wäre  unstreitig  auch  das 
Kons  so  oder  Cosso  verfallen,  denn  so  überraschend  die 
Wirkung  dieser  Drogue  bei  ihrem  ersten  Versandt  that- 
sächlich  war,  so  zwar,  dass  selbst  der  hohe  Preis  von  drei 
Thalern  für  die  damalige  Normaldosis  von  6  Drachmen  nicht 
zurückschreckte,  so  wenig  ermuthigend  waren  die  späteren 
Besultate.  Sobald  die  Handelsspeculation  sich  dieses  Ar- 
tikels bemächtigte,  und  grösseres  Verlangen  danach  ge- 
äussert wurde,  erhielt  man  statt  der  schönen  rothen  Blüthen, 
oft  eine  ganz  vergilbte  und  veraltete,  mit  Stengeln,  Blättern 
und  grossen  Blüthenstielen  untermischte  Qualität,  man 
musste,  um  nur  einigen  Erfolg  zu  erzielen,  gleichfalls  zu 
grossen  Quantitäten,  bis  zu  einer  Unze  seine  Zu^ucht  neh- 
men, und  sehr  häufig  wurde  das  Eousso,  man  mochte  es 
als  Pulver,  oder  in  Latwergenform  oder  auch  als  wässerigen 
Aufguss  geben,  von  dem  Patienten  bald  wieder  erbrochen 
und  wirkungslos. 

Gleichwohl  liess  man  dieses  Mittel  nicht  aus  den  Augen, 
versuchte  den  beobachteten  Uebelständen  zuerst  duroh 
Darstellung  eines  Extractes,  dann  eines  Harzes  nach  Art 
der  Besina  Jalapae  abzuhelfen,  wodurch  auch  nach 
den  Berichten  und  Versuchen  von  Dn  Martins  etwas 
bessere  Resultate  erzielt  wurden.  Endlich  versuchte  man 
durch  eine  genaue  chemische  Analyse  der  Blüthen  die  in 
denselben  enthaltenen  verschiedenen  Stoffe  aufzufinden  und 
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nach  dem  Resultate  der  Analyse  auch  die  ^Wirksamkeit 
dieses  Mittels  auf  den  einen  oder  andern  Stoff  zu  basiren, 
und  denselben  möglichst  isolirt  darzustellen.  Hit  dieser 
Untersuchung  beschäftigte  sich  zuerst  Dr.  Wittstein,  St 
Martin,  Viale  und  Latini,  Fayesi,  Willing  und  zu- 
letzt ich  selbst  Wittsteins  Analyse  stimmt  mit  meiner 
Arbeit  im  Wesentlichen  yollkommen  überein,  und  oonsta- 
tirten  wir  die  Anwesenheit  von  Gerbestoff,  ätherischem  Oel 
von  eigenthümlichem  lange  anhaltendem  Geruch,  Baldrian- 
saure  und  hauptsächlich  2  ganz  verschiedener  Harze,  näm- 
lich ein  schwarzgrünes,  geschmackloses  indifferentes,  und 
ein  gelblichweisses,  sehr  bitter  und  kratzend  schmeckendes 
Harz. 

Viale  und  Latini  wollten  noch  eine  elgenthümliche 
Säure  gefunden  haben,  welche  sie  Hagensäure  nannten, 
St.  Martin  ein  Alkaloid,  Eosein  oder  Kwosein  genannt, 
jedoch  fehlen  für  die  Wirklichkeit  der  Existenz  dieser  Stoffe 
genaue  Anhaltspunkte,  und  konnte  ich  trotz  aller  Vorsicht 
und  vielfacher  Versuche  keinen  derselben  auffinden  oder 
darstellen. 

Das  Eoussin  oder  Taeniin  Pavesis  allein  schien 
die  meiste ,  Berechtigung  zu  weiteren  Versuchen  zu  haben, 
und  zeigte  sich  auch,  dass  dasselbe  wahrscheinlich  mit  mei- 
nem und  Wi  tt  st  eins  bitter  kratzendem  Harze  identisch  sei. 
F  a  V  e  s  i  glaubte  j  edoch,  dass  dieses  E  o  u  s  s  i  n  im  Pollen  der 
Blüthe  enthalten  sei,  während  meine  Untersuchung  dasselbe 
auch,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  in  den  Stengeln 
und  Blüthenstielen  nachwies. 

Um  nun  die  Annahme,  dass  dieses  bitter  kratzende 
Harz  oder  Eoussin,  wie  wir  es  nachPavesi  nennen  wollen, 
wirklich  der  wirksame  Bestandtheil  der  Eoussoblüthe  sei, 
auch  zu  begründen,  galt  es  mir  zunächst  als  wichtigste  Auf- 
gabe, dasselbe  in  grösserer  Quantität  darzustellen  und  zu 
diesem  ßehufe  auch  die  möglichst  praktischeste  Vorschrift 
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ZU  ergründen,  jedoch  kehrte  ich  nach  vielen  Versuchen  und 
den  yerschiedenartigsten  Methoden  schliesslich  auch  wieder 
zu  der  Ton  Fayesi  mitgetheilten  Darstellungsweise  zurück, 
wenn  gleich  dieselbe  nur  die  ausserordentlich  geringe  Aus- 
beute von  3  Procent  bei  ganz  guter  stielfreier  Waare  er- 
giebt. 

Die  Bereitung  ist  der  des  Santonins  ziemUch  analog, 
nämlich  wiederholtes  Behandeln  der  Eoussoblüthe  mit  Al- 
kohol unter  Zusatz  von  Ealkhydrat,  Kochen  des  Bückstan- 
des mit  Wasser,  Vermischen  sämmtlicher  Auszüge,  Filtriren, 
Abdestilliren  und  Frädpitiren  des  Rückstandes  mit  Essig- 
säure, wobei  Eoussin  als  ein  flockiger  weisser  Niederschlag 
zu  Boden  fallt,  welcher  jedoch  sehr  bald  zusammensintert 
und  harzartig  zusammenklebt,  und  beim  Trocknen  selbst  in 
sehr  gelinder  Wärme  mehr  oder  minder  gelblich,  bei  höherer 
Temperatur  sogar  sehr  leicht  braun  wird.  Ein  Yorsichtig 
bereitetes  und  getrocknetes  Eoussin  stellt  ein  in  geringer 
Menge  geruchloses,  in  grösserer  Quantität  jedoch  eigen- 
thümlich  nach  Jachten  riechendes,  anhaltend  bitter  und  krat- 
zend schmeckendes  Pulver  von  mehr  oder  minder  gelb- 
licher oder  gelblich  weisser  Farbe  dar;  unter  dem  Micros- 
cope  besehen  zeigt  es  sich  dem  Beobachter  als.  krystalli- 
nische  Theilchen  ohne  bestimmt  erkennbare  Erystallform. 
In  Wasser  ist  es  nur  wenig  löslich,  dagegen  leicht  in  Al- 
kohol, Aether,  sowie  in  reinen  Alkalien;  es  ist  ein  stick- 
stofffreier Eörper  und  seine  einfachste  chemische  Formel 
ist  C,eH„05. 

Mit  diesem  von  mir  in  grösseren  Quantitäten  bereiteten 
Eoussin  wurden  nun  seit  13  Jahren  therapeuthische  Ver- 
suche gemacht,  welche  nicht  allein  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  ausser  Zweifel  stellten ,  sondern .  welche  auch  con- 
statirten,  dass  dasselbe  das  allein  wirksame  Prinzip  der 
Eoussoblüthe  ist.  Doch  damit  möchte  ich  keineswegs  dem 
Eoussin   das  Siegel  der  Unfehlbarkeit  aufgedrückt  wissen. 
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sondern  halte  vielmehr  die  nun  eben  aufgestellte  Behauptung 
fest,  dabei  immer  erinnernd,  was  ich  Eingangs  dieser  Schrift 
gesagt  habe,  nämlich  dass  bei  der  Behandlung  des  Band- 
wurms eine  Reihe  von  Nebenumständen  nicht  unberück- 
sichtiget  gelassen  werden  dürfen.  Allein  da  bei  allen  an- 
dern Bandwurmmitteln  diese  nämhchen  Rücksichten  ins 
Auge  zu  fassen  sind,  so  dürfte  das  Eoussin  den  Vorzug 
desshalb  am  ersten  in  Ansprach  nehmen  können,  weil  es 
nach  den  bisher  angestellten  zahlreichen  Versuchen  in  der 
höchsten  Gabe  von  2  Scrupeln  oder  2,5  Gramm  auf  2mal 
genommen,  ja  selbst  in  noch  geringerer  Gabe  den  ersehnten 
Erfolg  erzielte  und  im  Allgemeinen  sehr  gut  ertragen  wird, 
und  keinerlei  Nachwehen  hinterlässt. 

Die  ersten  Erfolge  beobachteten  die  Herren  Dr.  von 
Wächter  und  Dr.  Schlosser;  ersterer  behandelte  einen 
40jährigen,  starken  Mann  und  ein  16jähriges  Mädchen, 
beide  im  Algäu,  und  gab  jedem  1  Scrupel  auf  einmal.  Ohne 
jedes  weitere  Arzneimittel  und  auf  eine  einzige  Gabe  ging 
in  beiden  Fällen  nach  ungefähr  5  Stunden  der  Wurm  mit 
dem  Eopfe  ab  unter  einem,  einem  heftigen  Durchfalle  und 
Leibschneiden  ähnUchen  Gefühle. 

Dr.  Schlosser  gab  einem  kräftigen  preussischen  Mi- 
litär, welcher  schon  lange  mit  dem  Bandwurm  belästiget 
war  und  nutzlos  alle  anderen  Mittel  gebrauchte,  2  Scrupel 
Kons  sin  auf  einmal  ohne  den  geringsten  Naohtheil  und 
mit  vollständigem  Erfolge.  Im  ärztlichen  Intelligenzblatte 
Nro.  2i  vom  23.  Mai  1863 ,  Seite  292  findet  aioh  ein  Be- 
rieht  über  die  im  2.  Halbjahr  1862  ärztlich  behandelten  In- 
dividuen der  k.  bayerischen  Armee,  welche  folgende  Stelle 
enthält:  „Bei  einem  an  Taenia  solium  leidenden  Manne 
wendete  man  zuerst  ein  Infusum  fruotuum  Saoriae 
(Moesae  pictae)  aus  einer  halben  Unze  auf  6  Unzen  Co- 
latur  mit  darauffolgender  Gabe  von  Oleum  Bicini  an,  was 
den  Abgang  eines  grossen   Stückes  des   Wurmes,  jedoch 
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ohne  Kopfende,  bezweckte.  Zwei  Tage  darauf  wurde  ver- 
suchsweise ein  Sorupel  des  von  Dr.  Bedall,  Apotheker  in 
München  analysirten  und  bereiteten  Koussins  gegeben,  wor- 
auf nach  2  Stunden  ein  beträchtliches  Wurmstück  sammt 
dem  Kopfende  abging." 

Herr  Professor  Dr.  Ditterich,  welcher  sich  sehr  für 
dieses  Mittel  interessirte  und  mehrere  Versuche  damit 
machte,  schreibt  über  die  von  ihm  gemachten  Erfahrungen 
in  einem  Artikel  seiner  in  München  erscheinenden  „Blätter 
für  Heilwissenschaft«  Nr.  23  vom  7.  Decembcr  1870  Fol- 
gendes : 

„Ausser  der  sicher  abtreibenden  Wirkung  empfiehlt 
sich  das  Koussin  als  Bandwurmmittel  durch  die  bezieh- 
ungsweise kleine  Menge,  in  welcher  man  es  für  den  ge- 
nannten Zweck  zu  verschreiben  hat,  nämlich  zu  2,5  Gramm 
=  2  Scrupel,  welche  innerhalb  einer  Stunde  in  Oblate  zu 
nehmen  sind.  Hiedurch  wird  die  Verdauungskraft  weniger 
belästiget  als  durch  die  ungleich  grössere  Quantität,  die 
eine  volle  Gabe  der  reinen  Koussoblüthe  nöthig  macht. 
Und  solches  will  viel  heissen,  denn  gewöhnlich  wird  erst 
dann  Hilfe  gegen  Taenia  gesucht,  wenn  der  Unhold 
schon  Jahre  lang  im  Darme  gehauset  hat,  die  Verdauung 
mehr  oder  weniger  darnieder  liegt,  Gastralgieen  etc 
sich  eingestellt  haben." 

„Die  Fälle,  in  denen  ich  das  Koussin  sett  mehreren 
Jahren  und  stets  mit  unfehlbarem  Erfolge  anwandte,  sind  in 
Kürze  zusammengedrängt  nachstehende : 

1)  Fräulein  E.  Seh.  in  der  Nymphenburger  Strasse,  24 
Jahre  alt,  von  etwas  zarter  Körperconstitution ,  seit  einigen 
Jahren  am  Bandwurm  leidend,  nahm  auf  meine  Verordnung 
am  16.  Juh  1862  früh  5  und  6  Uhr  je  einen  Scrupel  Koussin 
in  Oblate;  da  es  ihr  im  Verlauf  von  2  Stunden  „flau**  im 
Magen  wurde,  Hess  ich  sie  um  8V2  Uhr  eine  Tasse  schwach 
gezuckerten  schwarzen   Kaffee    trinken.    Von  9  — 11  Vor- 
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mittags  erfolgten  unter  massigen  Leibschmerzen  4  dorch- 
fallige  Stuhlgänge,  beim  dritten  fühlte  die  Patientin  den 
Wurm  durch  den  After  abgehen,  was  die  Yorgenommene 
Untersuchung  auch  bestätigte.  Er  hatte  die  Länge  von  6 
Ellen.  Fräulein  ist  seit  genannter  Zeit  roUkommen  wohl- 
geblieben. ^ 

9  2)  HofBänger  H.,  39  V,  Jahre  alt,  von  rüstiger  Eorper- 
constitution  und  mit  Ausnahme  der  vom  Bandwurme  ver- 
ursachten Beschwerden  ganz  gesund,  nahm  am  16.  Januar 
1863  früh  6  Uhr  einen  Scrupel  Eons  sin  ohne  urgend  em 
unangenehmes  Gefühl;  um  7  Uhr  die  gleiche  Menge,  wor- 
auf 20  Minuten  später  Uebelkeit ,  Erbrechen  und  Durchfall 
eintraten.  Das  ganze  zweite  Pulrer  wurde  hiebei  mit  vieler 
Magenflüssigkeit  weggebrochen.  Um  8  Uhr  wieder  Er- 
brechen und  Durchfall,  ebenso  um  10  Uhr,  allein  Abgang 
des  SVs  Ellen  langen  Bandwurmes  sammt  dem  schwarzen 
Köpfchen.  Erbrechen  von  Galle  stellte  sich  eine  halbe 
Stunde  später  abermals  ein,  um  IIV4  ^odh  etwas  dünner 
Dorcbfall,  später  Leichtigkeitsgefühl  im  ganzen  Körper, 
das  seit  Jahren  entbehrt  wurde,  übrigens  blieb  der  Kopf 
des  Patienten  der  ausgestandenen  Strapazen  halber  den 
ganzen  Tag  hindurch  eingenommen.^ 

„3)  Der  Hausbesitzer  J.  F.  dahier,  28  Jahre  alt,  litt 
schon  seit  mehreren  Jahren  am  Bandwurm.  Am  2.  August 
früh  6  und  7  Uhr  je  einen  Scrupel  Koussin.  Von  9  Uhr 
folgten  darauf  allmähUg  5  Durchfalle,  begleitet  von  einigem 
Leibkneipen ;  mit  dem  dritten  ging  der  mehrere  Ellen  lange 
Bandwurm  ab.    Späteres  ungetrübtes  Wolilbefinden.^ 

9  4)  J.  K.  Metzgermeister,  50  Jahre  alt,  ertrug  ein  De- 
cennium  hindurch  die  Beschwerden  einer  Taenia  bei  seinem 
phlegmatischen  Temperamente  mit  Geduld,  Am  5.  Sept 
1865  entschloss  er  sich  endlich  die  zwei  Scrupel  Koussin 
einzunehmen.  Schon  3  Stunden  nachher  mit  dem  zweiten 
durchfalhgen   Stuhlgange  zeigten    sich  Stücke  von  Taenia 
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lata,  und  so  mit  jedem  folgenden,  deren  im  Ganzen  6  ab- 
gesetzt wurden.  Aber  der  Eopf  des  Wurmes  war  nioht  zu 
finden.  Letzterer  wuchs  auch  richtig  wieder;  denn  nach 
Jahresschlüsse  zeigten  sich  die  früheren  zeitweisen  pein- 
lichen Zufalle ,  gingen  einzelne  Wurmstücke  mit  dem  Eothe 
ab.  1866  erkrankte  E.  an  einer  Pneumonie.  Zur  rascheren 
Bethätigung  der  Aufsaugung  des  entstandenen  Exsudates 
verordnete  ich  in  der  zweiten  Woche  Magnesiae  muria- 
ticae  5j ;  Aquae  destillatae  3TIII,  Succi  radio.  Li- 
quiritiae  5J.  ZweistündUch«2  Löffel  voll  zu  nehmen.  In 
der  dritten  Woche  bekam  der  Eranke  überdiess  die  MUch 
eines  Härings  jeden  Yormittag  zu  verzehren.  Der  andau- 
ernde Gebrauch  des  Seesalzes  mochte  dem  Wurme  nicht 
blos  zuwider  sein,  sondern  musste  ihn  bei  der  eingehaltenen 
knappen  Diät  von  Seite  des  Eranken  auch  allmählig  tödten, 
denn  am  Ende  der  dritten  Woche  ging  ein  Enäuel  von 
Taenia  lata  mit  dem  seit  einigen  Tagen  dünnen  Stuhlgang 
ab,  in  welchem  auch  das  Eopfchen  defselben  aufgefunden 
wurde.  Der  Genesene  spürte  später  nichts  mehr  von  Band- 
wurmbeschwerden. ^ 

„5)  A.  H.,  24  Jahre  alt,  eine  vornehme  Buhlerin  in  üp- 
piger Lebensweise,  bekam  zuweilen  Erampfanfalle ,  die  ich 
stets  mit  Tinctura  Yalerianae  aether. ,  beseitigen  konnte. 
Nach  zweimonatlicher  Beobachtung  ermittelte  ich  als  Ur- 
sache derErämpfe  das  Vorhandensein  von  einem  Bandwurme. 
zu  dessen  Abtreibung  ich  eine  halbe  Drachme  Eons  sin 
in  2  Pulver  abgetheilt  verordnete.  Sie  wurden  des  Mor^ 
gens  um  8  und  9  Uhr  genommen.  Eine  halbe  Stunde 
später  heftiges  Erbrechen;  viel  Jammern  über  Leibschnei- 
den, bis  Nachmittag  2  Uhr  7  Durchfalle;  mit  dem  fünften 
Abgang  eines  Eettenwurms;  gegen  Abend  grosse  Abspan- 
ming  der  „Demimonderin^,  welche  durch  eine  Tasse  Lin- 
denblüthenthee  mit  mehreren  Tropfen  Chamillentinktur  ge- 
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hoben  wurde.    Ein  Jahr  hindurch  yoUkommenes  Wohlbe- 
finden, worauf  die  „Camelliendame*'  München  verKess. 

„6)  L.  R.,  22  Jahre  alt,  Gehilfe  des  Hausknechts  in 
einem  hiesigen  Wirthshause,  von  athletischer  Körpercon- 
stitution,  begehrte  von  mir  Hilfe  gegen  einen  Bandwurm, 
der  ihm  fortwährend  Sodbrennen,  ausserordentliche  Gefraa- 
^  sigkeit,  Abneigung  gegen  das  geliebte  Bier  erzeuge,  und 
von  dem  schon  oft  Stücke  mit  dem  Stuhlgange  abgegangen 
seien.  Am  10.  Juni  nahm  sofort  R.  um  4  und  5  Uhr  des 
Morgens  je  einen  ScrupelEo  US  sin.  Als  ich  um  9  Uhr  ihn 
besuchte,  war  noch  kein  Stuhlgang  erfolgt,  vielmehr  be- 
schwerte sich  R.  über  arges  Herumarbeiten  im  Bauch  und 
über  höllischen  Durst.  Ich  verschrieb  eine  Unze  Electu- 
arium  lenitivum  mit  6  Gran  Extract.  Aloes  aquos.  auf  ein- 
mal zu  nehmen.  Drei  Stunden  später  kamen  die  ersehnten 
Durchfalle  und  mit  ihnen  der  Bandwurm,  welchen  R.  noch 
im  Weingeist  aufbewahrt.  ** 

„7)  Frau  K-n.,  »Gattin  eines  Schneiders,  50  Jahre  alt, 
von  etwas  schwächlicher  Körperconstitution ,  mit  blassem 
Gesichte,  noch  menstruirt,  consultirte  mich  am  24.  Jimi 
1869  wegen  Gastralgie.  Ich  verordnete  Extract  Nucum 
vomic.  spirit.,  erkannte  inzwischen  nach  einigen  Tagen  die 
Anwesenheit  eines  Wurmes  im  Darme  der  Frau,  welche 
mir  dann  solches  auch  bestätigte,  und  dass  sie  den  Fort- 
gang bandartiger  Stücke  beim  Stuhlgange  bemerkt  habe. 
Zwei  halbe  Scrupel  Koussin  wurden  am  2.  Juli  Morgens 
um  6  und  7  Uhr  von  der  Kranken  genommen,' hatten  je- 
doch bis  11  Uhr  noch  keinen  Stuhlgang,  sondern  nur  viel 
Kollern  im  Unterleibe  bewirkt.  Nun  reichte  ich  noch  einen 
halben  Scrupel  Koussin,  Anderthalb  Stunden  später  ent- 
leerten sich  dünne  Faeces,  mit  ihnen  Bandwurmstückc. 
So  ging  es  mit  noch  weiteren  8  Durchfallen  den  ganzen 
Nachmittag  fort.  Der  Gatte  machte  sich  das  Vergnügen ,  die 
verschiedenen   abgegangenen  und  ausgeschwemmten  Band- 
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wurmstäcke  mit  seinem  EUenstabe  zu  messen,  er  brachte 
genau  77*  Ellen  zusammen.  Indessen  bedurfte  es  noch  3 
Wochen  bis  die  gastralgischen  Symptome  gänzUch  beseitiget 
werden  konnten,  wozu  Chamillen-Aufgüsse,  Tinctura  Pabar. 
Ignatii  und  Bismuth.  nitricum  dienten.^ 

„Zwei  weitere  Fälle,  die  eine  23jährige  Köchin,  dann 
einen  31jährigen  Metzger  betrafen,  hätte  ich  noch  anzu- 
führen, wären  sie  nicht  gleichlautend  mit  den  obigen.  Der 
letztere  hatte  einiges  pathologisches  Interesse,  weil  die  Symp- 
tome den  Beginn  einer  Pneumophthysis  nachäffl;en,  auch 
als  solche  wirkhch  von  meinem  Vorgänger  behandelt  wor- 
den waren ,  bis  sie  auf  die  zwei  Scrupelgaben  von  Koussin 
mit  dem  Abgange  des  Bandwurmes  zusammenbrachen,^ 

Ausser  diesen  gewiss  überzeugenden  Resultaten  sind 
mir  noch  eine  Reihe  von  gelungenen  Versuchen  anderer 
Aerzte  mitgetheilt  worden,  von  denen  ich  besonders  noch 
nachstehende  hervorhebe. 

Herr  Dr.  Otto  Just  jun.  in  Zittau  behandelte  im  ver- 
gangenen Sommer  eine  Patientin  am  Bandwurm  und  schreibt: 
Das  von  Ihnen  erhaltene  Koussin  hat  sehr  gut  gewirkt, 
keine  Beschwerden  gemacht  und  eine  Stunde  nach  dem 
Nehmen  der  vierten  Gabe  k  10  Gr.  wurde  der  Wurm  sammt 
dem  Kopfe  entfernt.    Ferner  schreibt  derselbe  : 

„Genauer  kann  ich  Ihnen  noch  über  die  Kur  berichten, 
die  ich  selbst,  ich  glaube  1867  mit  von  Ihnen  bezogenen 
Koussin  vorgenommen.  Ich  hatte  damals  nach  einer  ver- 
unglückten Kur  mit  Granatwurzeldekokt  nach  Küchen- 
meisters Recept  solchen  Ekel  vor  Bandwurmmitteln,  dass 
ich  lieber  meine  Tacnia  mediocanellata  behalten  hätte,  als 
irgend  ein  voluminöses  Mittel  zu  gebrauchen.  Ihr  Koussin, 
von  dem  ich  gelesen,  passte  mir  daher  trefflich.  Ich  nahm 
Abends  1  Scrupel,  hatte  in  der  Nacht  mehrere  weiche 
Stuhlgänge,  aber  wenig  Abgang  von  Wurm,  und  nahm  da- 
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her  firüh  noch  einen  Scrupel  ohne  die  geringste  Ue- 
belkeit.« 

„Vielleicht  1—2  Stunden  später  erfolgte  sehr  reichlicher 
Wurmabgang;  den  Kopf  habe  ich  nicht  gefunden,  was  viel- 
leicht daran  liegt,  dass  ich  selbst  danach  suchen  musste, 
und  diese  Arbeit  etwas  unappetitlich  ist.  Dass  ich  den 
Wurm  aber  dennoch  ganz  los  bin,  weiss  ich  genau,  denn 
früher  hatte  ich  alle  2 — 3  Wochen  Abgang  von  Stücken, 
seit  der  Kur  aber  nicht  wieder.  Ich  kann  daher  das  Koussin 
als  das  am  leichtesten  zu  nehmende  und  dennoch  sicher 
wirkende  Mittel  nur  empfehlen.^ 

Herr  Landarzt  und  Spitalchirurg  Feilerer  dahier 
verordnete  einer  Frau  in  den  besten  Jahren  und  von  kraf- 
tiger Natur  gleichfalls  2  Scrupel  Koussin.  Auffallender 
Weise  ging  gar  kein  Wurm  ab,  auch  nicht  einmal  ein 
Stück  davon.  Nach  3  Tagen  jedoch  entleerte  die  Patientin 
eine  grosse  Menge  häutiger  Excremente,  und  ist  seit  dieser 
Zeit  vollkommen  befreit  von  ihrem  Bandwurm;  derselbe 
wurde  demnach  wahrscheinlich  im  Leibe  getödtet  und  erst 
später  ausgestossen. 

Ein  Herr  Ingenieur  F.  theilte  mir  im  Winter  1869  mit, 
dass  er  40  Gran  meines  Koussins  auf  2mal  genommen  habe, 
und  von  der  eclatanten  Wirkung  überrascht  war.  Da  er 
jedoch  den  Kopf  nicht  aufßnden  konnte,  so  nahm  er  drei 
Monate  später  vorsichtshalber  und  ohne  von  irgend  einer 
Bandwurmerscheinung  hiezu  veranlasst  worden  zu  sein,  wie- 
der 40  Gran ,  welche  aber  ohne  alle  Wirkung  blieben ;  ent- 
weder war  der  Kopf  bei  der  ersten  Kur  mit  abgegangen, 
oder  er  habe  ihn  noch  im  Leibe,  denn  bei  der  zweiten  Kur 
war  von  dem  Wurm  nicht  die  Spur  zu  finden.  Bis  jetzt 
habe  sich  aber  ein  Wurm  in  keiner  Weise  bemerkbar  ge- 
macht, Uebelkeiten  und '^Magenbeschwerden  habe  er  von 
Koussin  nur  nach  der  zweiten  Kur  in  ganz  geringem  Grade 
empfunden. 


Digiti 


izedby  Google 


Öedall,  über  KonsBin,  ^93 

Mn  weiterer  interessanter  Fall  wurde  mir  von  Dresden 
miigetheilt.  Herr  Medicinalrath  Dr.  y.  Merbach  daselbst 
behandelte  Anfangs  Dezember  1867  eine  Dame  in  mittleren 
Jahren  von  kräftiger  Konstitution  am  Bandwurm  und  gab 
ihr  früh  10  Gran  Koussin,  nach  einer  Stunde  abermals  10 
QtbjXj  ohne  dass  im  Verlauf  von  3  Stunden  sich  der  min- 
deste Erfolg  bemerken  liess;  nun  wurden  noch  18  Gran  auf 
einmal  gegeben,  und  2  Stunden  darnach  ging  der  Band« 
wurm  vollständig  und  leicht  mit  dem  Eopfe  ab ;  drei  Stun- 
den später  ging  sogar  noch  ein  Bandwurm,  Taenia  medio- 
canellata  ebenfalls  mit  dem  Kopfe  ab. 

In  dem  Protokolle  der  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft 
der  Aerzte  in  Wien  vom  16.  Juni  1871  (Anzeiger  der  k, 
k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  Nr.  23  vom  19.  Juni 
1871)  findet  sich  folgender  Fall  mitgetheilt  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Ifeidesdorf.  Am  13.  Mai  1871  wurde  der 
Kaufmann  N.  K  wegen  Geistesstörung  der  Anstalt  des  Pro- 
fessors Dr.  Leidesdorf  übergeben.  Der  Kranke  litt  angeb- 
lich seit  längerer  Zeit  am  Bandwurm.  Am  15.  Mai  nach 
eingenommenem  Frühstück  wurde  um  9  Uhr  Morgens  1 
Scrupel  Koussin  von  Dr.  Bedall,  bezogen  durch  Apotheker 
Raab  in  Wien,  um  10  Uhr  eine  zweite  Dosis  gereicht,  um 
1  Uhr  ging  ohne  Schmerzen  imd  Beschwerden  ein  17  Meter 
langer  Bothriocephalus  latus  sammt  dem  Kopfe  ab,  wel- 
chen der  Vortragende  auch  vorzeigte.  —  Uni  3  Uhr  nahm 
der  Kranke  wie  gewohnlich  sein  Mittagsmahl.  Auf  die 
Geistesstörung  zeigte  die  Entfernung  des  ^mächtigen  Ento- 
zoen  bis  zur  Stunde,  also  nach  Ablauf  von  4  Wochen 
keinen  irgendwie  erfolgreichen  Einfluss. 

Meinem  verehrten  Collegen, Herrn  Apotheker  W.  Raab, 
Besitzer  der  Bärenapotheke  in  Wien,  verdanke  ich  noch 
die  Mittheilung  weiterer  Fälle. 

Herr  Dr.  Juri^s  behandelte  einen  Bandwurmleiden- 
den auf  folgende  Weise:  Am  14.  April  Nachmittags  3  Uhr 
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gingen  in  kurzen  Zwischenräumen  2  Bandwurmglieder  ab; 
am  15.  Abends  wurde  yom  Patienten  etwas  Erdapfelsalat 
genossen,  einige  Zeit  darauf  demselben  eine  halbe  Unze 
Ricinusöl  in  klarer  Suppe  gereicht,  am  16.  Morgens  erfolgte 
weiche  Oeffnung,  um  9  Uhr  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee 
gegeben,  sodann  von  10— 2Va  Uhr  je  5  Kapseln  mit  Ex- 
tractum  rad.  Punic.  granati  et  FUicis  maris,  im  Ganzen  30 
Stück ,  um  3  Uhr  eine  halbe  Unze  Ricinusöl  genommen, 
darauf  folgten  mehrere  weiche  Oeffnungen,  jedoch  kein 
Abgang  Yon  Bandwurm.  Am  13.  Mai  Morgens  eine  Tasse 
schwarzen  Kaffee,  um  10,  12  und  2  Uhr  je  ein  Maschchen 
YoU  Kamala  mit  Syrup.  cort.  Aurantior.  (6  Drachmen  pro 
dosi),  um  3  Uhr  eine  halbe  Unze  Ol.  Bicini ;  weiche  Oeff- 
nung, aber  kein  Bandwurm. 

Am  27.  Mai  Morgens  eine  Tasse  schwarzen  Kaffee,  ron 
9— IV»  Uhr  in  6  Dosen  Decoct.  punic.  Granati,  von  3  Uhr 
angefangen  mehrere  weiche  Oeffnungen,  bei  der  dritten  etwa 
5  Ellen  Bandwurm  jedoch  ohne  Kopf  abgegangen. 

Am  28.  Juni  früh  10  und  12  Uhr  das  Koussin  -  Prä- 
parat genommen,  um  2  Uhr  eine  Reihe  durchfallartiger 
Oeffnungen,  bei  der  10.  Abgang  des  Bandwurms.  Durchfall 
durch  9  Tropfen  Tinctura  Opii  gestillt,  davon  nervöse  Auf- 
regung. Seit  der  Anwendung  des  Koussins  d.  i.  seit  4 
Monaten  keine  Anmahnung  mehr  von  Bandwurm* 

Herr  Primarius  Dr.  Standthartner  in  Wien  erprobte 
die  Wirksamkeit  des  Koussins  an  einem  Mitgliede  der  Di- 
plomatie mit  vollkommenem  Erfolge  und  ohne  die  geringsten 
unangenehmen  Nebenerscheinungen,  ebenso  die  Herren  Dr. 
Teleky  in  3  Fällen,  Dr.  Fürth  ebenfalls  in  3  Fällen, 
desgleichen  die  Herren  Professoren  D  r.  K 1  o  b ,  Dr.  B  r  e  y  e  r 
klinischer  Assistent  etc.  etc.;  sämmtliohe  FäUe  wurden  an 
Erwachsenen  und  mit  günstigem  Erfolge  beobachtet. 

Aus  Paris  theilte  mir  Herr  Raab  einen  Brief  folgen- 
den Inhalts  mit: 
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„Ich  habe  das  mir  geschickte  Koussin  gestern  früh  ge- 
nommen,  und  theile  Ihnen  Ihrem  Wunsche  entsprechend 
mit,  dass  allerdings  ein  riesiger  Bandwurm  abgegangen 
ist,  aber  ohne  Eopf;  ich  hatte  schon  einmal  einen  ähn- 
lichen Erfolg  nach  dem  Gebrauche  der  Eamala,  damals 
gingen  noch  schmälere  Theile  ab,  als  diessmal.  Die  Kur 
mit  Koussin  hat  mich  so  angegriffen,  dass  ich  sonst  nicht 
sehr  empfindlich,  den  Nachmittag  das  Bett  hüten  musste, 
und  den  andern  Tag  mich  schwach  fühlte.** 

Der  Bruder  dieses  Patienten  ist  Arzt  in  Wien  und  durch 
diesen  erfuhr  Herr  Raab,  dass  Patient  seit  der  Koussinkur, ' 
d.  i.  seit  4  Monaten  yom  Bandwurm  unbelästigt  blieb,  da- 
her derselbe  vollkommen  abgetrieben  zu  sein  scheint. 

Von  besonderem  Erfolge   scheint   die  Anwendung   des 
Eoussins  auch  bei  Kindern  zu  sein,  und  erwähne  ich  unter 
mehreren  Fällen  namentlich  des  einen  gleichfalls  durch  Hm, 
Raab  mir  mitgetheilten  Berichtes  des  Herrn  Dr.  Carl  Ni- 
kolsburg  in  Topolzc  vom  12.  Juli  1871.  Derselbe  lautet: 
„An  Herrn  Raab,  Apotheker  in  Wien.    Das  Koussin 
that  seine  ihm  zugemuthete  Wirkung.    Um  8  Uhr  Morgens 
gab  ich  dem  Kinde  10  Gran,   um  9  Uhr  die  zweite  Gabe, 
und  nun   wartete   ich  bis  12  Uhr  Mittags;  da  kein  Erfolg 
sichtbar   war,    schritt  ich  zur  Verabreichung   der    dritten 
Gabe;  das  Pulver   war  aber  in   Oblate    nicht  mehr   beizu- 
bringen, und  musste ,  obwohl  dasselbe  in  Wasser  sich  nicht 
lost,    demnach  mit  unsäglicher  Mühe  es   so  geben:    nach 
vielem  Schreien  schlief   das  Kind  nach  dem  3.  Pulver  ein; 
um  2  Uhr  besichtigte  die  Mutter  das  Kind,  und  neben  dem 
schlafenden  Mädchen   lag   der  ganze  Bandwurm    mit    den 
Excrementen  verunreinigt.     Geholt  fand  ich  das  Kind  noch 
immer  sanft  schlafend,  reinigte   den  Wurm   und  gemessen 
betrug  derselbe  17  Ellen.    Das  Kind  erwachte  bald  darauf, 
heiter,  munter  und  verlangte  sein  Essen,  und  befindet  sich 
heut  am  Tage  ganz  wohl. 
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9  liebst  meinem  innigsten  Dank  ergebenst  Dr.  Carl  Ni- 
kolsburg.* 

Herr  Dr.  M  o  n  t  i,  Docent  über  Einderkrankheiten  an  der 
Uniyersität  in  Wien  wendet  dieses  Mittel  stets  und  zu  seiner 
Tollkommenen  Zufriedenheit  an,  ebenso  hatte  Herr  Dr.  y. 
Györy  den  ausgezeichnetsten  Erfolg  von  der  Anwendung 
des  Eoussins. 

Wenn  man  erwägt,  wie  schwieriges  ist,  Eindem über- 
haupt Arzneimittel  beizubringen,  und  die  Quantität  und  Qua- 
lität aller  anderen  Bandwurmmittel  gegenüber  der  bequemen 
Anwendung  meines  Eoussins  ins  Auge  fasst,  so  wird  man 
unbedingt  dem  letzteren  den  Vorzug  geben  müssen,  um  so 
mehr  als  nur  in  den  seltenem  Fällen,  und  selbst  dann  nur 
bald  vorübergehende  Nebenerscheinungen  auftreten. 

Aus  Zwickau  in  Böhmen  schreibt  mir  ein  College,  dass 
er  seit  einem  halben  Jahre  Gelegenheit  hatte  gegen  circa 
20  Bandwurmfalle  Medicamente  zu  verabreichen,  und  unter 
allen  Mitteln  habe  das  Eoussin  den  besten  Erfolg  gehabt 

Aus  Warschau  schreibt  Herr  Aug.  Ferd.  Qalle,  Be- 
sitzer eines  Drogueriegeschäftes  daselbst,  dass  das  Eoussin, 
welches  er  von  mir  erhielt,  sich  vortrefflich  bewährt  habe. 
In  Norddeutschland,  England,  Russland,  der  Schweiz,  Frank- 
reich, ja  selbst  in  Spanien  wurde  und  wird  dieses  Mittel 
bereits  angewendet,  sowie  es  bei  uns  in  Bayern,  in  Würt- 
temberg und  Baden  des  vortheilhaftesten  Rufes  sich  erfreut, 
und  wurde  selbes  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor 
Eöstlin  in  Stuttgart  von  den  Aerzten  Württembergs  zur 
Aufnahme  in  die  neue  deutsche  Pharmacopoe  vorgeschlagen 
und  empfohlen.  Selbst  in  der  Yeterinärpraxis  und  zwar 
bei  Hunden  wurde  das  Eoussin  schon  mehrere  Male  mit 
bestem  Erfolge  angewendet. 

Obwohl  ich  nun  aus  der  Bereitungsweise  durchaus  kein 
Geheimniss  machte,  dieselbe  vielmehr  in  mehreren  wissen- 
schafthchen  Blättern  ausführlich  mitthcilte,  musste  ich  doch 
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leider  die  Wahrnehmung  machen,  dass  eine  sonst  sehr 
renomirte  chemische  Fabrik,  und  durch  dieselbe  mehrere 
Droguengeschäfte  und  Apotheker  ein  Präparat  unter  dem 
Namen  Koussin  verabfolgen,  welches  mit  dem  von  mir  dar- 
gestellten lediglich  den  Namen  und  theuern  Preis  gemein 
hat,  sonst  aber  in  Farbe,  Aussehen,  Geruch,  Geschmack 
und  Wirksamkeit  in  keiner  Weise  übereinstimmt.  Dieses 
falsche  Koussin  ist  ein  schwarzes  unangenehm  riechendes, 
fast  geschmackloses  indifferentes  Pulver,  und  entweder  das 
von  mir  in  meiner  Untersuchung  erwähnte  schwarze  Harz, 
oder  höchstens  ein  nach  Art  der  Besina  Jalapae  darge- 
stelltes Präparat 

Ich  bedauere  dieses  Verleitgeben  eines  Präparats  unter 
dem  demselben  nicht  zukommenden  Namen  um  so  mehr, 
als  dadurch  das  wahre  echte  Koussin  an  Credit  verhören 
muss  und  anderseits  die  Fabrik  sicher  im  Stande  ist,  das 
nach  meiner  und  Pavesis  Angabe  dargestellte  Koussin  gleich- 
falls zu  bereiten. 

Indem  ich  nun  zum  Schlüsse  meiner  Mittheilungen 
schreite ,  glaube  ich  folgendes  ResumÄ  aufstellen  zu  dürfen : 

1)  Das  Koussin  ist  allein  der  wirksame  Bestaudtheil 
der  Koussoblüthe,  und  in  allen  Fällen,  in  welchen  der  Arzt 
diese  letztere  anwenden  will,  wird  er  unbedingt  dem  leichter 
einzunehmenden  Koussin  den  Vorzug  geben; 

2)  da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eine  Gabe  von 
höchstens  2  Scrupeln  =  2,5  Gramm  zur  Abtreibung  des 
Bandwurms  hinreicht,  dasselbe  überdiess  je  nach  Alter  und 
Constitution  in  2  oder  4  Pulver  abgetheilt  leicht  in  Oblaten 
genommen  werden  kann,  im  allgemeinen  auch  gut  ver- 
tragen wird  und  nur  ausnahmsweise  leicht  vorübergehende 
Uebelkeit  oder  Erbrechen  verursacht,  so  ist  dasselbe  bezüg- 
lich seiner  Anwendung  und  auch  seines  Erfolges  nicht  allein 
allen  Bandwurmmitteln  ebenbürtig,  sondern  auch  unbedingt 
vorzuziehen. 
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3)  Das  Eoussin  hinterlässt  in  der  angegebenen  Do- 
sirung  keinerlei  üble  Nachwirkungen  von  längerer  Dauer, 
vielmehr  befinden  sich  die  meisten  am  Bandwurm  leiden- 
den Patienten  nach  der  Entfernung  des  eigenmächtigen 
Darmbewohners  im  besten  Wohlsein  und  bei  lebhaftem  Ap- 
petite. 

4)  Die  Eoussinkur  bedarf  keinerlei  Vorbereitung  des 
Kranken  durch  Beschränkung  seiner  Lebensweise  und  Diät, 
noch  weniger  ist  ein  vorheriges  Einnehmen  anderer  Arz- 
neimittel erforderlich.  Dagegen  dürfte  in  hartnäckigen 
Fällen  etwa  durch  etwas  Bittersalz  oder  sonst  ein  passendes 
Abführmittel  einige  Nachhilfe  angezeigt  erscheinen. 

5)  Sollte  der  Bandwurm  nach  der  Anwendung  des 
Eoussins  nicht  vollständig  entfernt  und  das  sehr  kleine 
Kopfende  nicht  aufgefunden  worden  sein,  was  bei  der  hei- 
kein Arbeit  immer  seine  Schwierigkeiten  hat,  so  wäre  zu- 
nächst abzuwarten  ob  der  Bandwurm  nicht  dennoch  ge- 
tödtet  ist,  und  selber  erst  später  mit  dem  Kothe  entfernt 
wurde. 

6)  Endlich  dürfte  die  Erfolglo*sigkeit  der  Kur  nicht 
dem  Koussin ,  sondern ,  wie  erwähnt ,  andern  Nebenum- 
ständen zuzuschreiben  sein,  welche  der  Reaktion  dieses 
Mittels  auf  den  Bandwurm  mehr  oder  weniger  entgegen- 
wirken. Möchten  sich  die  Herren  Aerzte  durch  diese  hier 
niedergelegten  Erfahrungen  und  Gründe  veranlasst  finden, 
das  Koussin  bezüglich  seiner  Wirksamkeit  weiter  zu  er- 
proben, dasselbe  als  ein,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen 
unfehlbares,  aber  doch  rasch  und  sicher  wirkendes  Mittel 
zu  empfehlen,  und  seine  weitere  Verbreitung  veranlaasen. 
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2. 

Erörterangen  zur  Pharmacopoea  helvetica; 

von       y 

R  A.  Flttckiger*), 

Eamala.    Lupulin.     Lycopodium. 

Die- neue  Pharinacopöe  hat  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  chemischen  Industrie  in  üebereinstimmung  ge- 
setzt,  indem  sie  anerkennt,  dass  die  Mehrzahl  der  chemi- 
schen Präparate  von  jener  in  so  guter  Beschaffenheit  und 
zu  so  billigen  Preisen  geliefert  werden,  wie  es  .von  dem 
pharmaceutischen  Kleinbetriebe  niemals  erwartet  werden 
kann.  Dieser  Standpunkt  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Phar- 
macopöe  dagegen  der  Prüfung  der  Präparate  und  der  übrigen 
Heilstoffe  grössere  Sorgfalt  widmet. 

Unter  den  Hülfsmitteln ,  welche  sie  zu  diesem  Zwecke 
benutzt,  behauptet  nothwendig  die  chemische  Analyse  den 
ersten  Rang,  obwohl  die  betreffenden  Operationen,  welche 
die  Pharmacopöe  vorschreibt,  weder  über  das  Mass  der 
allereinfachsten  chemischen  Handgriffe  hinausgehen  noch 
allzuviel  chemische  üeberlegung  fordern.  In  zwei  Fällen, 
welche  allerdings  etwas  grössere  Ansprüche  voraussetzen, 
beobachtet  die  Pharmacopöe  Stillschweigen,  nämUch  bei 
Cortex  Ohinae  und  bei  Opium  deren  Procentgehalt  wohl 
festgestellt  ist,  aber  ohne  dass  die  Mittel,  welche  zu  dessen 
Bestimmung  führen,  beschrieben  wären.  lieber,  die  Zweck- 
mässigkeit dieses  Verfahrens  kann  man  freilich  verschiedener 
Ansicht  sein;  manche  Pharmacopöen  geben  auch  sogleich 
die  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chinins  und  des 
Morphins  einzuschlagenden  Methoden  genau  an,  so  die  eng- 
lische und  die  österreichische. 

*')  Yom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  der  Schwei- 
zerischen Wochenschrift  für  Pharmacie,  1872  'Nr.  35,  mitge- 
theUt. 
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lieben  der  chemischen  Analyse  verwerihet  die.  neue 
Pharmacopoea  helvetica  femer  das  Mikroskop  bei  derPrüf- 
img  der  Arzneistoffe.  Anch  diesem  jetzt  so  allgemein  yer- 
breiteten  und  billig  zu  erlangenden  Instrumente  werden 
hier  »ur  die  allereinfachsten  Leistungen  zugemuUiet,  Bal- 
samum.  tolutanum,  Benzoe,  Calcium  carbonicum,  Chininum, 
Morphinum,  Opium  crudum  werden  als  microcrystalliniseh 
beschrieben  y  in  Pix  liquida  und  in  Stibium  sulfuratnm  ra- 
beum  die  Gegenwart  mikroskopischer  Ejrystfirlle  verlangt 
umgekehrt  will  die  Pharmaoopöe  die  Abwesenheit  krystal- 
linischer  Beschaffenheit  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen 
haben  bei  Addum  tannicum,  Cerussa,  Colophonium,  Solfur 
praecipitatum,  Veratrinum,  Zincum  oxydatum.  Aloe,  Amy- 
lum,  Resina  Guaiaci,  Styrax  liquidus  hätten  auch  noch  in 
das  Bereich  desselben  Instrumentes  gezogen  werden  dürfen. 
Jene  Einführung  des  Mikroskops  in  die  Pharmaoopöe  tragt 
allerdings  einen  etwas  didaktischen  Charakter,  welchen 
unser  Apotkekerbuch  sonst  geflissentlich  vermeidet  In  den 
erwähnten  Beispielen  tritt  ohne  unbedingt  zwingende  Noth- 
wendigkeit  das  Streben  zu  Tage,  den  Gebrauch  des  IG- 
kroskops  zu  empfehlen.  In  ein  Paar  andern  Fällen  hin- 
gegen  muss  letzterer  als  unerlässlich  erachtet  werden.  So 
bei  Eamala,  Lycopodium  und  bei  Lupulin. 

Die  lakonische  Charakteristik  desLycopodiums  z.  B. 
fordert  durchaus  den  Blick  durch  das  Mikroskop  und  dies 
mit  vollem  Rechte.  Unsere  Pharmaoopöe  lässt  das  Lyco- 
podium einerseits  mit  Schwefelkohlenstoff,  eine  zweite  Probe 
anderseits  mit  Terpentinöl  schütteln.  Nach  meiner  Erfahrung 
beträgt  das  specifische  Gewicht  des  Lycopodiums  1,062  bei 
16,3^  C.  Es  muss  also  auf  Schwefelkohlenstoff  (1,272  spec. 
Gew.)  schwimmen,  während  etwa  beigemengte  Stärke,  deren 
spec.  Gew.  1,5 — 1,6  beträgt,  und  noch  leichter  anorganische 
Beimischungen  durch  den  Schwefelkohlenstoff  gleichsam 
abgesiebt   werden   und  zu  Boden  sinken.    Fremde  Körper, 
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welche  beträchtlich  leichter  als  Lycopodium  sind,  würden 
sich  dagegen  aus  dem  Terpentinöl  erheben.  Wird  nun  noch 
yermittelst  des  Mikroskops  die  eigenthümliche  Form  der 
Droge  geprüft,  so  hat  man  in  einfachster  Weise  alle  erfor- 
derlichen Kriterien  an  der  Hand.  Pharmacopoea  germanica 
gibt  eine  ausführliche  Schilderung  des  Lycopodiums,  ohne 
dadurch  mehr  zu  erreichen  als  was  in  der  kurzen  Phrase 
der  Pharmacopoea  helvetica  liegt.  Höchstens  würde  das 
von  ersterer  vorgeschriebene  Schütteln  mit  Wasser  unmit- 
telbar auf  die  Entdeckung  des  Schwefels  führen. 

'  Bei  Lycopodium  können  unorganische  Beimengungen, 
wie  Gyps,  Sand,  sofort  durch  (rectificurten)  Schwefelkohlen- 
stoff erkannt  werden ;  letzterer  ist  nicht  im  Stande ,  dem 
Lycopodium  seine  40  oder  mehr  Procente  Oel*)  zu  ent- 
ziehen ,  so  lange  die  Zellwand  unversehrt  bleibt,  beim  Ver- 
dunsten würde  also  der  Schwefelkohlenstoff  beigemengten 
Schwefel,  sofern  er  der  löslichen  Form  angehört,  hinter- 
lassen. 

Eamala  und  Lupulin  hingegen  würden  ihre  lös- 
lichen Bestandtheile  sofort  an  Schwefelkohlenstoff,  Chloro- 
form, Weingeist  oder  Aether  abtreten,  so  dass  bei  diesen 
Drogen  directe  Wägung  der  unvermeidlichen  anorganischen 
Beimengungen  vorzuziehen  ist.  Zu  diesem  Zwecke  schreibt 
die  Pharmacopöe,  neben  der  mikroskopischen  Prüfung,  die 
Einäscherung  vor.  Yielleicht  ist  es  nicht  ganz  unnöthig, 
hier  zu  erwähnen,  dass  die  vollständige  Verbrennung  durch- 
aus nicht  etwa  eine  sehr  hohe  Temperatur  erheischt,  son- 
dern eine  länger  andauernde  massige  Gluth.  Nachdem  die 
Verkohlung  in  offener  Platinschale  so  weit  getrieben  ist, 
dass  die  Entwickelung  sichtbarer  Dämpfe  aufhört,  lässt  man 
erkalten,  befeuchtet  die  Kohle  mit  destillirtem  Wasser  und 


*)  So   reich   an  Oel   ist  das  Lycopodium   im    Widerspruche  mit 
allen  pharmakognostischen  Lehr-  und  Handbflchem! 
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trocknet  die  Schale  im  Wasserbade.  Hierdurch  werden 
lösliche  ISalze  aus  der  Kohle  nach  andern  Stellen  der  Schale 
geführt  und  bei  erneuertem  Glühen  tritt  nun  die  Luft  um 
so  leichter  in  die  durch  das  Auswaschen  aufgelockerte  Eohle 
ein.  Wird  diese  Behandlung  mehrmals  wiederholt,  so  ge*- 
lingt  es  leicht,  wenn  auch  nicht  rasch,  eine  weisse  Asche 
zu  erhalten,  welche  höchstens  etwas  Kohlensäure  einge- 
büsst  haben  kann,  die  man  ihr  in  bekannter  Weise  ersetzt, 
bevor  man  zur  Wägung  schreitet 

Bei  Kamala  schreibt  Pharmacopoea  germanica  vor,  sie 
solle  frei  Ton  Asche  sein,  Pharmacopoea  helvetica  will  nur 
6  Procent  Aschenbestandtheile  dulden.  Letztere  Zahl  wird 
freilich  gegenwärtig  von  der  Handelswaare  immer  weit  über- 
schritten, aber  unverfälschte  Kamala  hefert  durchaus  nicht 
mehr  als  1  bis  2  Procent  Bückstand  bei  der  Verbrennung. 
Die  Pharm,  helv.  übt  also  immerhin  noch  eine  ziemliche 
Toleranz  und  wenn  andere  pharmaceutische  Gesetzbücher 
sich  anschlössen,  so  würde  es  wohl  bald  erreicht  werden, 
dass  der  Handel  uns  endlich  in  der  That  reine  Waare  ver- 
schaffte. Inzwischen  ist  es  gerathener,  eine  Kamala  mit 
20,  30,  ja  50  bis  60  Procent  Aschenbestandtheilen  als  zwei- 
fellos gefälscht  zurückzuweisen,  oder  aber,  eine  so  geringe 
Sorte,  vorausgesetzt  dass  sie  sich  im  Uebrigen  unter  dem 
Mikroskop  als  Kamala  erweist,  mit  Weingeist  auszuziehen 
und  ihr  Harz  (nicht  Balsam,  wie  Pharm,  germ.  aussagt)  zu 
verwenden. 

Wenn  ich  annehme,  dass  dem  Handel  in  Betreff  der 
Reinheit  derartiger  Producte  fortschrittliche  Bestrebungen 
wohl  zugemuthet  werden  dürfen,  so  lässt  sich  das  Beispiel 
des  Lupulins  anführen.  Die  Pharmacopoea  germanica  ver- 
langt von  diesen  Drüschen:  „ne  sint  arena  inquinatae''. 
Pharmacopoea  helvetica  greift  auch  hier  zur  Einäscherung, 
leider  aber  stammt  die  Forderung,  dass  der  Verbrennungs- 
rückstand 40  Procente  nicht  übersteigen  dürfe,    noch  aus 


Digiti 


izedby  Google 


Flüokiger,  Erörtenugen   sor  Phannacopoea  helyetioa*     603 

einer,  jetzt  wie  es  scheint,  überwundenen  Zeit  Lupulin, 
welches  ich  unlängst  aus  Stuttgart  erhalten  und  das  sich 
durch  Farbe,  Geruch  und  mikroskopische  Musterung  schon 
als  ganz  yorzüglich  erwiesen  hatte,  gab  mir  nur  7,3  Proc. 
Asche,  wenn  ich  lufttrockenes,  oder  7,7  Procent,  wenn  ich 
im  Wasserbade  getrocknetes  Lupulin  in  Untersuchung  zog, 
indem  beim  Trocknen  2,1  Procent  Verlust  entstand.  Allein 
diese  mir  unerwartet  geringe  Aschenmenge  wird  noch  weiter 
herabgedrückt,  weil  von  den  7,7  Procenten  durch  Salzsäure 
2,7  (auch  auf  100  Lupulin  berechnet)  aufgelöst  werden. 
Der  aus  Kieselsäure  oder  Quarzsand  bestehende  Antheil 
von  6  Procent  der  verbrannten  Hopfendrüsen  ist  vermuth- 
lich  grösstentheils  nicht  als  Aschenbestandtheil,  sondern  als 
mechanische  kaum  zu  vermeidende  Einmengung  zu  be- 
trachten. So  gering  also  stellt  sich  die  Asche  dieser  Droge 
heraus. 

Mit  Aether  erhielt  ich  aus  derselben,  nachdem  sie  über 
Schwefelsäure  getrocknet  war,  76,82  Procent  eines  äusserst 
aromatischen  Extractes  von  recht  specifischem  Hopfenge- 
ruche; durch  6tägiges  Austrocknen  desselben  im  Wasser- 
bade gingen  3  Procent  verloren ,  welche  auf  Rechnung  des 
ätherischen  Oeles  und  einer  geringen  Menge  flüchtiger  Fett- 
säuren zu  setzen  sind. 

Die  Charakteristik  des  Lupulins  in  Pharm,  helvetica 
ist  also  in  Betreff  der  Aschenbestimmung  so  zu  berichtigen, 
dass  statt  40  Procent  nur  10  Procent  Asche  als  zulässig 
erklärt  werden.  Zur  Ergänzung  der  Prüfung  empfiehlt  sich 
femer  die  Wägung  des  Aether  -  Extractes  dessen  Aroma 
dann  auch  den  richtigsten  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Hopfendrüsen  bildet. 
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3. 
lieber  den  Kochsalzgehalt  des  Extractam  camis; 

yon 

Jastns  y.  Liebig*). 

In  Nr.  7  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  österreichiachen 
Apotheker -Vereins  vom  1.  März  1872  ist  ein  Aufsate  von 
Herrn  Dr.  Richard  Godeffroy„über  ein  neues imHan- 
del  vorkommendes  Extractum  carnis^  abgedruckt,  in  wel- 
chem aus  dem  140*  Band  der  Annalen  meine  Ansicht  citirt 
ist,  dass  das  ächte  Fleischextract  kein  Kochsalz  enthalte 
und  ,,ein  Zusatz  von  Kochsalz,  der  nur  eine  Gewichtsver- 
mehrung zum  Nachtheil  der  Käufer  bezwecke,  als  ein  ab- 
sichthcher  Betrug  angesehen  werden  müsse.  ^ 

Dr.  Godeffroy  giebt  nun  an,  durch  die  Analyse  der 
Asche  des  Fleischextractes  von  Fray  Bentos  nahe  2  Procent 
Kochsalz  in  diesem  Extract  gefunden  zu  haben,  ein  Gehalt 
der  mir  bekannt  gewesen  sein  müsse. 

Zwischen  meiner  Behauptung,  dass  das  Fleischextract 
frei  von  Kochsalz  sei,  und  der  Angabe  des  Dr.  Godeffroy, 
nach  welcher  es  2  Procent  dieses  Salzes  enthalte,  besteht 
demnach  ein  Widerspruch  und  meine  Behauptung  erscheint 
dieser  Thatsache  gegenüber  vollkommen  unverstandlich; 
die  Richtigkeit  der  letzteren  ist  aber  in  keiner  Weise  dar- 
gethan.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Dr. 
Godeffroy,  wie  ich  selbst,  Chlor  als  Bestandtheil  des 
Fleischextractes  gefunden  hat,  und  zwar  in  solcher  Menge, 
dass  es  in  Chlornatrium  berechnet  einem  Gehalte  von  2 
Procent  im  Fleischextracte  entspricht;  aber  der  Beweiss, 
dass  das  Chlor  als  Chlomatrium  im  Extracte  vorhanden  sei, 
ist  selbstverständlich  damit  nicht  geliefert. 

Ich  habe  zu  bedauern,  dass  Dr.  Godeffroy  es  ver- 
säumt hat,   meine  vor  24  Jahren    erschienene  Abhandlung 

*)  Annalen  d.  Ghem.  u.  Pharm.  1872,  Nr.  5  u.  6. 
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„üeber  die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches 
(AüBalen  62,  257)  nachzulesen,  denn  er  würde  darin  die 
Ghründe  für  meine  Ansicht  der  Abwesenheit  des  Kochsalzes 
im  Fleischextracte  gefunden  haben. 

In  dieser  Abhandlung  ist  S.  332  gesagt:  „das  Fleisch- 
extract  hinterlässt  nach  dem  Glühen  eine  Asche,  die  sich, 
wiewohl  schwierig,  weiss  brennt;  sie  löst  sich  bis  auf  einen 
geringe»  Rückstand  im  Wasser  und  ohne  Aufbrausen  in 
Säuren  und  enthält  demnach  keine  kohlensauren  Alkalien. 
Die  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  nur  phosphorsaure 
Alkalien  und  Chlormetalle  Bestandtheile  davon  aus- 
machen.^ 

Femer  sagte  ich  S.  340:  „Ich  habe  bereits  erwähnt, 
dass  die  Fleischflüssigkeit  aller  Thiere  ganz  besonders  reich 
an  Kali  ist,  dass  sie  Chlorkalium  und  nur  Spuren  yon 
Kochsalz  enthält.^ 

Es  ist  hiernach  wohl  klar,  dass  mir  der  Chlorgehalt 
des  Extractes  wohl  bekannt  gewesen  ist,  dass  ich  aber  das 
Chlor  nicht  in  Verbindung  mit  Natrium  (als  Kochsalz)  son- 
dern mit  Kalium  darin  angenommen  habe  und  diese  An- 
sicht glaube  ich  durch  den  folgenden  S.  324  beschriebenen 
Versuch  begründet  zu  haben.  „Versetzt  man  die  Fleisch- 
flüssigkeit, aus  der  durch  Alkohol  die  inosinsauren  Salze 
ausgefallt  wurden,  mit  einer  neuen  Portion  Alkohol,  so 
trennt  sie  sich  nach  dem  Zusatz  von  etwa  dem  fünffachen 
Volum  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  eine,  dicke  syrup- 
artige,  welche  etwa  den  zwanzigsten  Theil  der  andern  be- 
trägt, den  Boden  des  Gefasses  einnimmt.^ 

„In  dieser  schweren  syrupartigen  bilden  sich  bei  einer 
Temperatur  von  —5^  eine  Menge  durchsichtiger  vierseitiger 
Prismen,  die  in  der  Untersuchung  als  reines  Chlorka- 
lium erkannt  wurden;  sie  schmelzen  beim  Erhitzen  ohne 
sich  zu  schwärzen ,  ihre  wässerige  Lösung  gab  mit  Platin - 
Chlorid  einen  gelben  Niederschlag   und  in   der  mit  Alkohol 


Digiti 


izedby  Google 


gOg  Y.  Liebig,  Kodisalzgehalt  des  Ezir.  caniis. 

versetzton  Mutterlauge    zeigte    sich  keine  Spur  Ton 
Platinchlorid  natrium.* 

Aus  diesem  Verhalten  ergiebt  sich,  dass  das  Fleischex- 
tract  das  Chlor  nicht  in  Form  von  Kochsalz,  sondern  als 
Chlorkalium  enthält,  und  man  wird  jetzt  yerstehen,  warum 
ich  im  Fleischextracte  Chlorkalium  und  nicht  Chlomatrium 
als  Bestandtheil  angenommen  habe ;  bei  Fragen  dieser  Art 
musB  man  sich  an  Thatsachen  halten  und  man  darf  über  sie 
nicht  hinausgehen. 

Das  Vorkommen  des  Chlorkaliums  im  Fleischextracte 
ist  um  so  auffallender,  da  das  Extract  nicht  frei  von  Natron 
ist,  dessen  Verhältniqs  zum  Kalium  ich  S.  341  in  der  Fleisch- 
flüssigkeit des  Huhns,  Ochsen,  Pferdes,  Fuchses  und  des 
Hechtes  nachgewiesen  habe;  das  Natrium  muss  darin  in 
einer  andern  Verbindung  enthalten  sein. 

Der  Chlorgehalt  des  Pleischextractes  wechselt  wie  alle 
seine  feuerbeständigen  Bestandtheile  nach  den  Jahreszeiten, 
nach  dem  Alter  und  wie  ich  glaube  auch  nach  dem  Ge- 
schlechte der  geschlachteten  Thiere ;  aber  in  gewissen  Grenzen 
übersteigt  er  nicht  eine  bestimmte  Grosse,  und  es  ist  leicht, 
wenn  man  diese  kennt,  bei  jedem  Extracte  zu  ermitteln,  ob 
demselben  betrügerischer  Weise  Kochsalz  zugesetzt  worden 
ist,  oder  nicht  Hierauf  kommt  es  natürlich  bei  der  Prüfung 
allein  an*  Bei  yerschiedenen  Extracten  muss  man ,  um  keine 
Fehlschlüsse  auf  absichtlichen  Zusatz  von  Kochsalz  zu  ma* 
chen,  in  Betracht  ziehen,  dass  ein  kleiner  Gehalt  von  Koch- 
salz neben  Chlorkalium  wie  bei  den  australischen  Extracten 
von  dem  zur  Extraction  dienenden  Wasser  herrühren  kann ; 
selbst  sehr  reines  Quellwasser  enthält  Spuren  von  Kochsalz, 
die  sich  in  dem  Extracte  zu  merkhchen  Mengen  concentriren. 
Das  Wasser  der  grossen  südamerikanischen  Ströme,  wie  das 
des  Uruguay,  welches  in  Fray  Bentos  verwendet  wird,  ist 
nahe  so  rein  wie  Regenwasser« 

Bei  Beurtheilung   des  Werthes  eines  Extractum  oamis 
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ist  mancherlei  in  Betracht  zu  ziehen,  was  bei  anderen  in- 
dustriellen Producten,  die  nicht  zum  Eüchengebrauche  oder 
als  Arzneien  dienen,  kaum  in  Frage  kommt;  zum  Yollen 
Vertrauen  gebort,  dass  man  seinen  Ursprung  mit  aller  Sicher- 
heit kennt  und  die  üeberzeugung  gewonnen  hat,  dass  nur 
reines  Fleisch  von  gesunden  Thieren  verwendet  und  über- 
haupt mit  der  grössten  Beinlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit 
bei  seiner  Darstellung  verfahren  wird. 

Die  Fray  Bentos-Gesellschaft  hat  keine  Opfer  gescheut, 
um  in  dieser  Beziehung  alle  nur  wünschenswerthe  Bürg- 
schafi;  darzubieten.  An  Stelle  meines  früheren  Assistenten 
Seekamp  ist  seit  anderthalb  Jahren  die  Direction  der 
Pleischextractfabrik  dem  Herrn  Dr.  Kemmerich  (Schüler 
des  berühmten  Physiologen  Pflüger  in  Bonn  und  selbst 
durch  mehrere  ausgezeichnete  physiologische  Arbeiten  be- 
kannt), einem  ausgezeichnet  tüchtigen  und  erlfahrenen  prak- 
tischen Arzte  übertragen,  so  zwar,  dass  die  ganze  Fabri- 
kation von  einem  durchaus  competenten  Manne  geleitet  und 
überwacht  wird.  Seit  eben  dieser  Zeit  ist  ein  wasser-  und 
grasreiches  Areal  von  nahe  8  englischen  Quadratmeilen  mit 
.  enormen  Kosten  mit  einem  Eisendrahtzaun  eingefriedigt 
worden,  welches  dazu  bestimmt  ist,  den  häufig  durch  eine 
lange  Reise  ermüdeten  Thieren  Raum  und  Futter  zur  Er- 
holung und  zum  Ausruhen  darzubieten. 

Ich  glaube  schliesslich  bemerken  zu  sollen,  dass  in 
Pray  Bentos  nur  Rindfleisch  und  kein  Schaffleisch  zur  Ex- 
tractbereitung  verwendet  wird.  Dem  Versuch,  Schaffleisch- 
extract  in  den  Handel  zu  bringen,  stellten  sich  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  entgegen,  so  dass  er  wieder  aufge- 
geben werden  musste,  was  ich  sehr  bedauert  habe,  da  das 
Hammelfleischextract  sich  durch  einen  vorzüglichen  Geschmack 
auszeichnete  und  vielen  Consumenten  schon  der  Abwech- 
selung wegen,  vielleicht  willkommen  gewesen  wäre.  In  Eng- 
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land  wird  Hammelfleischbrühe  (muttonbroth)  von  den  Aerzten 
hoch  geschätzt 

Die  Fabrikanlage  in  Fray  Bentos  ist  auf  täglich  400  bis  500 
Stück  Rindvieh  berechnet,  an  deren  Stelle,  um  das  Material  zum 
Extracte  zu  liefern,  7-  bis  90C3  Schafe  geschlachtet  werden 
müssten,  die  für  eine  dauernde  Fabrikation  nicht  zusammen 
zu  bringen  sind.  In  einem  Lande  wo  der  Taglohn  10  Frcs. 
beträgt,  macht  das  einfache  Abziehen  der  Häute  und  das 
Ablösen  des  Fleisches  bei  einer  so  grossen  Zahl  kleiner 
Thiere  so  grosse  Kosten,  dass  der  Preis  das  gewonnene 
Product  unverkäuflich  macht. 


4. 
Zur  Geschichte  der  Entdeckung  des  Chloroforms; 

von 

Demselben"^)* 

Es  ist  vielleicht  nützlich,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  Pariser  Annales  de  chimie  et  de  physique  in  Folge 
der  politischen  Zustände  in  den  Jahren  1870  bis  1871  sehr 
verspätet  erscheinen,  so  zwar,  dass  das  Doppelheft  September 
und  October  1871  dieser  Zeitschrift  uns  in  München  erst 
Mitte  Februar  1872  zugekommen  ist 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  von  zwei  Arbeiten  über 
denselben  Gegenstand  von  einem  französischen  und  einem 
deutschen  Chemiker,  welche  gleichzeitig  die  eine  in  dem 
Pariser  Journal,  die  andere  in  meinen  Annalen  gedruckt 
werden ,  die  erstere  z.  B.  in  dem  Noveroberheft  1871  der 
Annales  de  chimie  et  de  physique,  die  andere  im  Märzhefl 
1872  meinen  Annalen  erscheinen  kann,  und  dass  nach  Jahr  und 

*)  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie.  April  1872. 
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Tag  der  Verfasser  eines  Handbuches  der  Arbeit  c 
zösischen  Chemikers  eine  Priorität  von  drei  Moni 
schreiben  wi^d,  ohne  dass  letzterer  die  Absicht  geha 
sich  eine  Priorität  anzueignen,  die  ihm  nicht  gebül 

Die  Geschichte  der  Entdeckung  des  Chloroforr 
ein  nahe  liegendes  Beispiel  von  dem  Einflüsse  einei 
Verschiebung  der  Daten  der  VeröiBFentlichung. 

Bei  der  Beschreibung  des  Chloroforms  sagt  L.  i 
(Handbuch,  1848,  4,  275):  „Von  Soubeiran  ] 
;6ther  bichlorique,  von  Lieb  ig  1832  als  Chlorko 
beschrieben." 

In  der  That  ist  die  Arbeit  Soubeiran's  üb 
bichlorique  im  Octoberhefte  der  Ann.  chim.  phys.  ] 
meinige  über  Chloral  im  Pebruarheft  meiner  Annal 
{1,  182)  abgedruckt  und  es  scheint  hiemach  unz¥ 
zu  sein,  dass  die  erstere  vier  Monate  vor  der  meini 
lendet  gewesen  ist. 

Allein  im  Jahr  1831  waren  in  Frankreich  in  F 
Julirevolution  ähnliche  politische  Zustände  eingetrei 
in  den  Jahren  1870  bis  1871,  die  sich  in  Beziehung 
Erscheinen  der  Ann.  chim.  phys.  in  Paris  in  ganz 
Weise  geltend  machten.  In  der  Nachschrift  zu  m 
dem  Pebruarhefte  1832  der  Annalen  der  Physik  v< 
gendorff  abgedruckten  Abhandlung  über  Chlor 
ich:  „In  dem  Augenblicke,  als  ich  im  Begriff  stan( 
Abhandlung  an  Prof.  Poggendorff  einzusenden, 
ich  das  Octoberheft  1831  der  Ann.  chim.  phys.  '. 
enthält  zw^i  Abhandlungen,  die  eine  von  Soubei 
andere  von  Dumas,  welche  mit  meiner  Arbeit 
naher  Beziehung  stehen.  —  In  Beziehung  aber 
Körper,  den  ich  als  einen  neuen  Chlorkohlenstoff  be« 
habe,  wird  man  in  seiner  Darstellungsart  durch  chloi 
Kalk  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Methode  finden 
Soubeiran    für     seinen    Doppelt  -  Chlorkohlen wj 
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(l^er  bichlorique)  angegeben  hat.  Herr  Dumas  wird  mir 
aber  mit  Vergnügen  bezeugen,  dass  ich  ihm  die  Entdeckung 
dieses  Körpers  sechs  Wochen  früher,  eheHerrSoubeiran 
seine  Abhandlung  bekannt  machte,  mitgetheUt  habe.' 

Die  richtigen  Daten  dieser  Entdeckung  lassen  sich  zu- 
fällig mit  Leichtigkeit  durch  die  VeröflFenthchung  der  Ar- 
beiten Soubeiran's  über  die  chlorigsauren  Sake  in  dem 
Journal  de  pharmacie,  dessen  Mitredacteur  Soubeiran  ge- 
wesen ist,  wiederherstellen. 

In  dem  Journal  de  pharmacie  ist  die  Abhandlung  Sou- 
,  beiran's  nicht  im  Octoberheft,  wie  in  den  Ann.  chim. 
phys. ,  sondern  im  Januarhefte  1832  abgedruckt,  und  es 
lässt  sich  aus  den  Protokollen  der  Sitzungen  der  Soci6t6  de 
pharmacie  erweisen,  dass.Soubeiran  im  November  1831 
von  dem  l^ther  bichlorique  noch  keine  Kenntniss  hatte. 

In  dem  Protokoll  der  Sitzung  der  Soci6t6  de  pharmacie 
vom  9.  November  1831  heisst  es,  dass  Soubeiran  einige 
detaillirte  Angaben  über  die  niederen  Verbindungen  des 
Chlors  mit  Sauerstoff  mitgetheilt  habe  (ausführlich  abge- 
druckt in  dem  Decemberhefte  des  Journal  de  pharmacie 
1831),  aber  von  der  Entdeckung  des  6ther  bichlorique  ist 
in  seinen  Mittheilungen,  wie  gesagt,  nicht  die  Rede.  In 
Soubeiran's  Gegenwart  bemerkte  Serullas  in  der  näm- 
lichen Sitzung,  dass  er  die  Bildung  der  Essigsäure  aus  Al- 
kohol durch  die  Einwirkung  des  Chlors  wiederholt  bestätigt 
gefunden  habe  (es  werde  keine  Ameisensäure  hierbei  ge- 
bildet), ohnewiass  Soubeiran  sich  zu  einem  Widerspruch 
veranlasst  fand. 

S  oubeiran  beginnt  aber  seine  Abhandlung  über  den 
;fether  bichlorique  im  Journal  de  pharmacie  (Januar  1832) 
mit  der  Beschreibung  der  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Al- 
kohol; er  sagt:  „dass  sich  hierbei  Salzsäure,  ein  wenig 
Kohlensäure,  eine  kleine  Menge  einer  an  Kohlenstoff  reichen 
Materie   und   eine   besondere   ätherische   Flüssigkeit   bilde 
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welche  nach  Despretz  aus  1  Atom  Chlor  und22  Atomen 
Kohlenwasserstoff  bestehe.* 

Es  ist  wohl  klar,  wenn  Soubeiran  schon  vor  der  er- 
wähnten Norembersitzung  1831  diese  Versuche  gemacht 
hätte,  so  würde  er  die  von  Serullas  behauptete  Bildung 
der  Essigsäure  durch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  Alkohol 
schwerlich  ohne  Berichtigung  gelassen  haben ,  da  er  selbst 
diese  Bildung  nicht  wahrgenommen  hatte. 

Ich  hatte  aber  bereits  im  Novemberheft  1831  der  An- 
nalen  von  Poggendorff  (23,  444)  in  einer  Note,  welche 
L.  Gmelin  entgangen  war,  das  Resultat  meiner  Arbeit 
über  die  Zersetzung  des  Alkohols  durch  Chlor  mitgetheilt 
und  unter  Anderem  gesagt: 

„6)  Durch  wässerige  Alkalien  wird  das  Chloral  in  einen 
neuen  Chlorkohlenstoff  und  in  Ameisensäure   verwandelt 

„6)  Der  neue  Chlorkohlenstoff  kann  auch  leicht  durch 
Destillation  von  Weingeist  mit  überschüssigem  chlorigsaurem 
Kalk  erhalten  werden.* 

„Auch  wird  er  durch  Destillation  von  chlorigsaurem 
Kalk  mit  Brenzessiggeist  gebildet.* 

Es  ist  hieraus  wohl  offenbar,  dass  meine  Arbeit  über 
Chloral  bereits  im  November  1831  vollendet  gewesen  ist; 
aber  sie  umfasste  die  Untersuchung  der  Einwirkung  des 
Chlors  auf  noch  mehrere  andere  Körper,  so  dass  dadurch 
ihre  Veröffenthchung  verzögert  wurde. 
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5. 
üeber  den  Export  von  Opium,  Salep,  Scammoniom, 
und  anderen  Waaren  aus  Symma  im  Jalire  1871/72 ; 

Yon 

J.  M.  Stöckcl*). 

Opium.  Die  wichtigste  Medicinaldrogue  unserer  Gegend 
repräsentirt  sowohl  den  werthvoUsten  als  auch  den  in  der 
Auswahl  schwierigsten  Artikel  im  hiesigen  Productenge- 
schäfte.  Die  Conjuncturen  hierin  waren  bei  dem  wechsel- 
weise sich  einstellenden  und  unmöglich  voraus  zu  berech- 
nenden Consum  im  letzten  Jahr  oft  so  gefährlicher  Art, 
dass  sich  selbst  Specialisten  in  ihren  Berechnungen,  deren 
Basis  den  früheren  Anzeichen  und  auch  erfolgtem  reichen 
Ernteausfall  gemäss  auf  successives  Fallen  der  Preise  be- 
ruhte, getäuscht  sahen.  Es  darf  desshalb  mit  Recht  das 
Opiumgeschäft  dem  Börsenspiele  gleichgestellt  werden,  wie 
diess  aus  nachfolgenden  Betrachtungen  über  das  letzte  Ge- 
schäftsjahr häufig  hervorgeht.  Die  Platzvorräthe  Anfangs 
Januar  1871  erwiesen  die  Zahl  von  1200  CoufiFen  (1 V»  Couflfen 
ist  gleich  1  Kiste)  auf,  wovon  noch  in  demselben  Monat 
die  holländische  Handels-Maatschappy  200  Couffen  an  sich 
zog.  Die  fortwährend  günstig  lautenden  Berichte  aus  dem 
Innern  über  einen  aussergewöhnlich  reichen  Ernte -Ertrag 
hatten  zur  Folge,  dass  Committenten  bis  Ende  Juni  nur 
den  allemöthigsten  Bedarf  deckten,  d.  h.  eine  andauernd 
zuwartende  Stellung  beobachteten.  Hierdurch  ist  es  auch 
erklärlich,  dass  die  Opiumpreise  von  Januar  ab  bis  Juli  um 
etwa  40  Procent  fielen,  zu  welcher  Zeit  sie  auch  ihren  nie- 
drigsten Standpunkt  erreicht  hatten.  Ausserdem  jedoch 
beliefen  sich  damals  die  Platzvorräthe  hier  auf  480  Couffen 
und  jene  in  London  auf  1200  Couffen,  wie  auch  der  Ertrag 

*)  Aus  der  Handelsbeilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  10.  Aug. 
1872.  S.  auch  das  vorige  Heft,  8.  558. 
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der  inzwischen  eingebrachten  neuen  Ernte  auf  nicht  weniger 
als  7000  CouiFen  anzuschlagen  war,  so  dass  man  annehmen 
konnte,  dass  die  Baisse  weitere  Fortschritte  machen  würde. 
Bedeutende  Abschlüsse  auf  Speculation,  die  zu  den  nie« 
drigen  Notirungen  von  P.  131  per  Tscheki  .für  Caraissar, 
R  136  k  142  für  Yerli  und  P.  152  k  154  für  Bojaditsch 
ihren  Abschluss  fanden ,  brachten  in  das  Geschäft  wieder 
mehr  Leben,  jedoch  ohne  eine  Preissteigerung  hervorzu- 
rufen, die  angesichts  der  am  1.  August  begonnenen  starken 
Opium  -  Zufuhren  von  274  CouflFen  neuer  Ernte  auch  nur 
schwer  zu  bewerkstelligen  gewesen  wäre.  Die  neue  Waare 
fand  nur  wenig  Anklang  hier,  da  solche  zu  wenig  Bojaditsch 
und  zu  viel  Tschikinte  (Ausschuss)  enthielt.  Die  Vorräthe 
am  Platz  erreichten  bereits  am  15.  August  die  respectable 
Zahl  von  2190  Couffen  und  es  schienen  die  Preise  bereits 
einer  Baisse  entgegen  zu  gehen,  als  Gerüchte  über  den 
ungünstigen  Ausfall  der  Opium  -Ernte  in  Persien  laut  wur- 
den, die  sofort  eine  steigende  Tendenz  im  Gefolge  hatten. 
Zu  Ende  desselben  Monats  wurden  grössere  Expeditionen 
nach  China,  Batavia  und  Singapur  vorgenommen,  die  nach 
den  Manifesten  aus  431  Eisten  per  Lloyddampfer  und  175 
Eisten  per  Messageries  nationales  seit  März  ab  bestanden. 
Anfangs  September  wuchsen  die  Platzvorräthe  hier  auf  3000 
CouflFen  an,  und  die  Preise  gingen  auf  ihren  früheren  Stand- 
punkt zurück.  Die  Mitte  Octobers  ins  Werk  gesetzte  künst- 
liche Steigerung  war  nur  von  sehr  kurzer  Dauer,,  denn  die 
zur  selben  Zeit  in  London  gemachten  Verkäufe  fielen,  an- 
gesichts des  noch  immer  ansehnlichen  Stocks  von  1900 
Couffen,  so  ungünstig  aus,  dass  die  Speculation  hierdurch 
unmöglich  ermuthigt  werden  konnte.  Die  sofort  wieder 
eingetretene  Baisse  war  diessmal  von  längerer  Dauer  und 
hielt  bis  Anfangs  Februar  1872  an,  um  welche  Zeit  wieder 
grössere  Versendungen  nach  China  stattfanden.  Man  legte 
für  die  besseren  Sorten  verhältpissmässig  höhere  Preise  an. 
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und  da  auch  in  den  Monaten  März  und  April  die  Kachfrage 
für  die  Prima-Sorten  fortdauerte,  erreichten  Preise  wieder 
den  Höhepunkt  von  R  178  für  Bojaditsch,  P.  165  für  Yerli 
undP.  158  k  159  für  Caraissar.  Dass  jene  Notirungen  keine 
Rechnungen  geben  konnten,  bewies  die  bald  darauf  einge- 
tretene Flauheit,  die  nur  Anfangs  dieses  Monats  durch 
einige  grössere  Ankäufe  für  die  holländische  Gompagnie 
unterbrochen  wurde.  Am  22.  Juni  d.  Js. ,  als  die  Berichte 
über  die  durch  Regenwetter  im  Innern,  hauptsächlich  in 
der  Gegend  von  Afioun  Garaissar  theilweise  zerstörte  Ernte 
anlangten,  waren  die  Vorräthe  von  Opium  alter  Ernte,  wie 
folgt:  im  Innern  circa  400  Couffen,  am  Platze  circa  700 
Couffen,  in  China  circa  300  Kisten,  in  London  circa  9(X) 
Kisten,  in  Amerika  circa  400  Kisten.  Committenten  wer- 
den unter  allen  Umständen  wohl  daran  thun ,  günstigere 
Epochen  zur  Deckung  ihres  Bedarfes  abzuwetrten,  denn  dass 
wir  schon  in  Bälde  einer  bedeutenden  Baisse  entgegen- 
gehen, unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  sobald  nur  erst  An- 
fangs August  die  ersten  Zufuhren  neuer  Ernte,  die  sich 
immerhin  auf  4000  —  5000  Couflfen  stellt,  eingetroffen  sein 
werden. 

Heute  kauft  man:  Bojaditsch  zu  P.  220  per  Tscheki, 
gleich  25  Sh.  10  P.  per  Pfd.  engl. ,  Yerli  zu  P.  200  per 
Tscheki,  gleich  23  Sh.  per  Pfd.  engl.,  Roba  Commune  (Ca- 
raissar) zu  P.  170—180  per  Tscheki,  gleich  19  Sh.  6  P. 
bis  20  Sh.  8  P.  per  Pfd.  engl.,  Tschikint6  zu  P.  150  per 
Tscheki,  gleich  17  Sh.  4  P.  per  Pfd.  engl  franco  an  Bord 
bei  einem  Platzvorrath  von  530  Couffen  und  850  Kisten  in 
London. 

Opium,  als  dessen  Hauptstapelplatz  London  bezeichnet 
werden  darf,  gelangt  hier  in  folgenden  Quahtäten  zur  Aus- 
fuhr: 

Bojaditsch,  im  gleichnamigen  Ort  und  in  der  Umge- 
gend von  Balikessi  gewonnen,  zeichnet  ölch  durch  grösseren 
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Gehalt  an  Morphium  vor  allen  andern  Sorten  aus.  Die 
Waare  besteht  in  der  Regel  aus  kleinen  Broden  von  brauner 
dunkler  bläulich  schimmernder  Farbe.  Chemische  Analysen 
sollen  den  Morphium -Gehalt  von  10  —  11  Proo.  festgestellt 
haben. 

YerH,  vorherrschend  in  der  Gegend  von  Kirkagatsch, 
Eiutahia  und  Akhissar  erzeugt,  besteht  in  der  Regel  aus 
ausgewählter  Waare  in  Broden  von  mittlerer  Grösse  und 
ist  von  gleichmässiger  schöner  hochbrauner  Farbe.  An 
Morphium  -  Gehalt  jedoch  steht  sie  weit  hinter  Bojaditsch 
zurück  und  ergibt  im  günstigsten  Fall  8 — 10  Proc. 

Roba  Commune,  in  der  Gegend  von  Afioun  Caraissar, 
Taunkauli  und  Uschak  in  grösseren  Partien  geerntet,  be- 
steht fast  nur  aus  grossen  Broden,  die  von  dunkelbrauner, 
fast  schwarzer  Farbe  sind  und  circa  7Va — 9  Proc.  Morphium 
enthalten.  Die  aus  Uschak  kommenden  Stücke  erreichen 
meistens  einen  etwas  höheren  Procentsatz  Morphium. 

TschikintS  ist  die  der  Roba  Commune  entnommene 
Ausschusswaare  und  findet  gewöhnlich  Yerwendung  in  den 
Morphium -Fabriken  Deutschlands  und  Frankreichs,  da  sie 
verhältnissmässig  bessere  Rechnung  lässt. 

Die  Expeditionen  stellen  sich  seit  Januar  1872  gegen 
früher  verhältnissmässig  grösser  heraus,  nämlich: 


in  d. 
Monaten 

nach  England 
1872  gegen  1871 

Nordamerika 
1872    1871 

vuuuaeut  au* 

Holland 
1872     1871 

Kuugajnu:  u. 

China 
1872  1871 

Januar 

134 

142 

33 

60 

24 

128 

79       — 

Februar 

305 

213 

73 

198 

99 

93 

210      10 

März 

201 

138 

93 

64 

153 

62 

—       10 

April 

195 

128 

141 

16 

57 

114 

110     60 

Mai 

170 

175 

107 

48 

216 

24 

61      10 

Juni 

97 

45 

33 

22 

155 

171 

—      10 

Zusammen  J102     841        480    408      704      592    466    100 
Salep   (Radix  salep),    die   getrocknete  Wurzelknolle 
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yerschiedener  Orchideen,  gelb  oder  gelblich  braun,  hom- 
artig  und  durchscheinend,  beim  Kochen  reichlich  Schleim 
gebend,  wird  in  Mersina,  Mugia  und  Milsts  gewonnen,  und 
findet  lediglich  Verwendung  in  der  Pharmacie.  Der  Ernte- 
Ertrag  stellt  sich  jahraus  jahrein  kaum  über  5000  Okka; 
ebenso  ist  auch  der  Preis  von  P.  20  —  21  per  Okka  für 
Prima-QualitÄt  gleich  Pfd.  Sterl.  7.21  bis  Pfd.  SterL  8  per 
Cwt.,  Fr.  190  —  198  per  50  Kilogr.  ö.  W.  fl.  95  —  100  per 
Wr.  Ctr.  franco  an  Bord  hier,  nur  selten  Variationen  unter- 
worfen 

Scammonium.  Dieses purgirende  Gummiharz  aus  der 
angeschnittenen  Milchsaft  triefenden  Wurzel  der  im  Innern 
Kleinasiens  wild  wachsenden  Purgirwinde  gewonnen,  von 
grauer,  auch  dunkelbrauner  Farbe,  schwachem  Qeruch  und 
widerlich  kratzendem  Qeschmack  kommt  nur  in  kleinen 
Partien  zur  Ausfuhr.  Dessen  officinelle  Anwendung  hat 
wegen  Mangels  an  reinem  Surrogatgehalt  seit  dem  letzten 
Jahre  bedeutend  abgenommen.  Die  unverfälschte  Prima- 
Qualität,  die  vor  der  Versendung  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen  wird,  kostet  P.  350  per  Okka  (gleich 
22  Sh.  6  P.  per  Pfd.  engl..  Fr.  30%  per  V«  Küogr.,  ö.  W. 
fl.  17.25  per  Wr.  Ctr.).  Die  Secunda  (die  von  der  Prima 
ausgeschlossene  Waare)  P.  280  per  Okka  (gleich  17  SL 
per  Pfd.  engl..  Fr.  237,  pe^  V,  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  13.25  per 
Wr.  Pfd.  franco  an  Bord  hier). 

Schmirgelsteine.  Geologische  Untersuchungen  ha- 
ben die  Qualität  aus  Naxos  als  die  beste  constatirt,  wo- 
gegen jene  bei  Smyrna  in  der  Härte  und  Feinheit  des 
Korns  noch  nicht  gleichmässig  genug  befunden  wurden. 
Auf  beiden  Productionsplätzen  ist  ein  wirklich  bergmänni- 
scher Betrieb  nicht  eingeführt.  Die  Farbe  der  Naxossteine 
ist  gleichmässig  dunkelgrau  und  deren  Korn  von  besonderer 
Reinheit,  Feinheit  und  Härte.  Beim  Schleifen  hauptsächlich 
der  Edelsteine  steUt  sich    dieses  Mineral  am  nachhaltigsten, 
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mithin  am  brauchbarsten  heraus«  Dagegen  ist  der  hierfür 
bezahlte  Preis  ein  yerhältnissmässig  hoher,  und  wurde  noch 
höher  gestellt,  als  sich  die  griechische  Regierung  vor  yier 
Jahren  veranlasst  fand,  die  Schmirgelgruben  auf  Naxos  zu 
verpachten.  Der  Umstand,  dass  der  Preis  fürNaxossehmirgel 
von  11  auf  17  Drachmen  per  Centner  franco  am  Bord  in 
Syra  erhöht  wurde,  wogegen  für  die  ausgesuchte  Sorte 
in  Smyma  nur  35  Piaster,  also  kaum  die  Hälfte,  bezahlt 
worden,  hat  die  Aufmerksamkeit  grösserer  Consumenten  in 
England  nach  letzterer  Bezugsquelle  gelenkt;  die  ange- 
stellten Versuche  mit  türkischem  Schmirgel  haben  die  be- 
friedigendsten Resultate  geliefert,  und  schon  jetzt  eine  Con- 
currenz  geschaffen,  die  sich  mit  der  Zeit  wohl  noch  sehr 
fühlbar  machen  wird.  England,  das  mit  Versuchen  allen 
anderen  Ländern  des  Continents  voranging,  consumirt  be- 
reits in  erstaunlicher  Weise,  und  Deutschland,  obschon 
schwieriger  in  der  Auswahl,  föngt  auch  an  den  geringeren 
Eostenpreis  in  Anschlag  zu  bringen  und  sich  theilweise  mit 
kleinasiatischem  Schmirgel  zu>  versehen,  der  hauptsächlich 
in  der  Stahlpolitur  gleiche  Verwendung  wie  jener  ausNaxos 
erhält.  Tiefere  inzwischen  vorgenommene  Nachgrabungen 
haben  die  befriedigendsten  Resultate  geliefert,  so  dass  zu 
erwarten  steht,  dass  der  Smyma  -  Schmirgel  im  Verhältniss 
zu  seiner  immer  besser  werdenden  Qualität  noch  bedeutend 
an  Kachfrage  gewinnen  wird. 

Schmirgel  geht  in  ungestampftem  Zustande  nach  dem 
Oontinent.  Die  Kosten  der  Expedition  sind  in  der  Regel 
sehr  verschieden  und  von  der  häufigeren  oder  selteneren 
Verladungsgelegenheit  abhängig.  Gewöhnlich  wird  dieses 
Mineral  leichten  Ladungen,  wie  z.  B.  VaUonen  etc.  als  Bal- 
last beigegeben,  wogegen  ganze  Ladungen  wegen  zu  schweren 
Gewichts  selten  vorgenommen  werden.  Die  Gesammtaus- 
fuhr  im  letzten  Jahr  stellt  sich  auf  4542  Tonnen  oder  ca. 
90,840  Ctr.,  wovon  24,540  Ctr.  nach  Nordamerika  gelangten. 
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Der  Preis  von  P.  35  pr.  Ctr.  stellt  sich  mit  Pfi  St  6  pr. 
Tonne  cost  Pracht  und  Assecuranz  in  England,  hoU,  fl.  lOVi 
pr.  100  Kilogr.,  Thlr.  3  preuss.  Court  oder  fl.  5V4  rhein. 
pr,  Zoll-Ctr.  franco  Botterdam  und  ö.  W.  fl.  4V,  pr.  Wiener 
Ctr.  franco  Triest,  gleich« 

Seifenwurzel  (Radix  saponariae)  weiss,  dick,  knol- 
lenförmig und  schleimhaltig,  für  rein  technische  Zwecke  als 
Glatte  und  Bindemittel  verwendet,  spielt  im  hiesigen  Ex- 
portgeschäft eine  nur  untergeordnete  Rolle.  Die  bis  jetzt 
alljährlich  zur  Ausfuhr  nach  Italien  und  Triest  gelangten 
Partien  übersteigen  in  seltenen  Fällen  die  Zahl  von  600 
Centnem  zum  Preise  von  P.  132  oder  23  Sh.  pr.  Ort,  Fr.  29 
pr.  50  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  14.75  pr.  Wiener  Ctr.  incL  Säcke 
franco  an  Bord. 

Schleifsteine,  unter  der  Bezeichnung  levantinisohe 
Oelsteine  bekannt,  eine  hellgraue  oder  hellgrüne,  mit  Kie- 
selerde durchdrungene  Spielart  von  Dolomit,  welche  durch 
Befeuchtung  mit  Oel  bedeutend  an  Härte  zunimmt,  ist  be- 
kanntlich die  von  Qraveuren,  Lithographen  und  sonstigen 
Industriellen  geschätzteste  Sorte  Schleifisteine.  Auf  den  Spo- 
raden und  im  Innern  von  Kleinasien  in  grossen  und  ziemlich 
gleichförmigen  Platten  und  Blöcken  gebrochen,  werden  jene 
Steine  im  rohen  Zustande  als  Ballast  pr.  Segler  nach  Europa 
ausgeführt.  Der  Preis  richtet  sich  je  nach  der  Beschaffen- 
heit dieses  Minerals  und  kommen  hier  reinkömige  und 
hübschförmige  Platten  auf  22  Sh.  pr.  Ctr.,  Mbc.  15  pr.  Zoll- 
Ctr.,  ö.  W.  fl.  14  pr.  Wiener  Ctr.  franco  an  Bord  hier  zu 
stehen.  Die  Herren  H.  H.  Rischmeyer  und  Comp,  in  Ham- 
burg unterhalten  stets  ein  bedeutendes  Lager  von  diesen 
Steinen  ächter  und  bester  Qualität 

Schwämme,  deren  Emsammeln  auf  dem  Meeres- 
grunde durch  Taucher  meistens  aus  Simi  und  Rhodus,  der 
syrischen  und  afrikanischen  Küste  entlang  bis  Benghaai 
herunter,  sowie  in  den  Meerestiefen  der  Sporaden  und  bei 
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Candia  yorgenommen  wird,  finden  ihren  Stapelplatz  in 
Smyma  und  bilden  einen  der  wichtigsten'  jedoch  auch 
schwierigsten  Handelsartikel  unseres  Marktes.  Die  Ge^ammt- 
ausTuhr  erreichte  im  letzten  Jahre  den  enormen  Betrag  von 
Pfd.  St.  56,C00,  wovon  ca.  V,  auf  England ,  V,  auf  Prank- 
reich und  ItaUen,  Vs  auf  Oesterreich  und  Deutschland  ßllt. 
England  erhält  in  der  Regel  die  weniger  gutgewaschenen 
grösstentheils  noch  sandhaltigen  Schwämme,  und  zwar  mei- 
stens consignationsweise ,  wogegen  die  besser  gebleichten 
und  gereinigten  Sorten  für  feste  Rechnung  der  Empfanger 
in  andere  Länder  wandern.  Pur  die  "Waare  al  uso  inglese 
kann  selbstverständlich  nie  eine  feste  Notirung  etablirt  wer- 
den, denn  dieselbe  wird  auctionsweise  in  England  je  nach 
Befund  verkauft;  andererseits  stützt  sich  das  Geschäft  in 
den  besser  gereinigten  höchstens  10  bis  12  Proc.  sandhal- 
tigen Schwämmen  nur  auf  Vertrauen  von  Seiten  des  Auf- 
traggebers, der  je  nach  dem  Ausfall  mehrerer  Sendungen 
sich  zu  fortdauernden  Bezügen  durch  das  sich  ala  am  zu- 
verlässlichsten  bewährte  Gommissionsgeschäft  entschliesst. 
Die  Schwämme  kommen  in  fünf  verschiedenen  Qualitäten 
in  den  Handel  und  zwar: 

Champignons  (beckenformig  vertieft)  je  nach  Perm  und 
Qualität  zum  Preise  von  P.  350  pr.  Wiener  Pfd.  oder  Fr. 
65  pr.  V,  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  34  pr.  Wiener  Pfd. 

Damenschwämme  (feine  runde)  zum  gleichen  Preise. 

Badeschwämme  (feine,  jedoch  ungleichförmige)  je  nach 
Grösse  von  V«  bis  10  Loth  zu  P.  40-120  pr.  Wiener-Pfd., 
oder  Pr.  7V,— 24  pr.  V,  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  4—12  pr.  Wiener 
Pfund. 

Zimocca-Badeschwämme  (hart,  zäh  und  flachmuschelig) 
von  7,  bis  5  Loth  zu  P.  20—60  pr.  Wiener  Pfd.  oder  Fr. 
3.75  C.  bis  Fr.  11  pr.  '/,  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  2  -  6  pr.  Wiener 
Pfund. 

Pf  erdeschwämme  (rauh   und  grosslöcherig)  von  •/*  ^^^ 
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8  Loth  zu  P.  15—60  pr.  Wiener  Pfd.  oder  Fr.  3—10  pr. 
V,  Kilogr.,  ö.  W.  fl.  17,-6  pr.  Wiener  Pfd.  franoo  an  Bord 
hier,  incL  Verpackung  in  Eisten  oder  Säcken. 

Die  einzelnen  Schwammgattungen  werden  wieder  in 
2wei  Classificationen  getheilt  oder  nach  dem  technischen 
Ausdruck  „  angereiht,  **  nämMch  auf  venetianische  und  triester 
Art.  Die  erstere  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  da- 
durch, dass  die  Schwämme  besser  gewaschen  und  gebleicht, 
besser  zugeschnitten  und  geformt  und  weniger  sandhaltig 
sind,  natürlich  auch  theurer  zu  stehen  kommen.  Im  Laufe 
des  letzten  Jahres  gelangten  im  ganzen  12,316  Eisten 
Schwämme  nach  Europa,  worunter  2689  über  Triest. 

Südfrüchte.  Die  Geschäftszeit  in  Südfrüchten  be- 
ginnt in  der  Re^el  Anfangs  August,  und  zwar  mit: 

Feigen,  die  zuerst  zur  Reife  gelangen.  Jene  Fracht, 
an  Grösse,  Zartheit  und  feinem  Geschmack  bekanntlich  alle 
anderen  in  Griechenland,  Dalmatien  und  Spanien  gewon- 
nenen übertreffend,  natürUch  auch  im  Preise,  findet  für  die 
Primasorten  ihren  Hauptabsatz  in  England  und  Nordamerika, 
in  den  letzteren  Jahren  auch  in  Norddeutschland,  die  ge- 
ringeren und  schon  mehr  Ausschussqualitäten  werden  nach 
Holland  und  Triest  consignirt,  woselbst  Jene  Waare  yer- 
hältnissmässig  höhere  Preise  als  in  England  erzielt  Die 
Feigen,  grösstentheils  in  der  Umgegend- von  Aidin  einge- 
bracht, gelangen  hier  in  3  verschiedenen  Qualitäten  zum 
Verkauf,  und  zwar:  Elem6  (primissima) ,  die  grösste,  fleisch- 
haltigste  und  zarthäutigste  ^  ErbegU  (prima),  eine  gute  Mit- 
telgattung, aus  der  theilweise  Eleme  gCiSOgen  werden,  und 
Aidin  (secunda),  unter  dem  Namen  roba  mercantile  be- 
kannt. Der  Werth  der  Feigen  wird  theilweise  durch  die 
Art  und  Weise  der  Verpackung  beeinflusst;  die  besseren 
grossen  Sorten  werden  gewöhnlich  in  viereckigen,  hier  eigens 
angefertigten  Holzkistchen  von  1  — 10  Pfd.  verpackt ,  die 
Secunda  -  Qualitäten   dagegen  in  runden  trommelformigen 
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Holzschachteln  von  5-—20  Pfd. ;  in  einzelnen  Fällen  werden 
auch  Feigen  in  Pappschachteln  eingelegt,  welche  Verpackung, 
da  sie  nicht  billiger  zu  stehen  kommt  und  für  die  Dauer 
weniger  haltbar  ist,  immer  seltener  angewendet  wird.  Das 
Einlegen  der  Feigen  geschieht  auf  zwei  Arten,  erstens  in 
flachgedrückter,  lagenförmiger  (äTinglese),  und  zweitens  in 
länglicher  runder  ungedrückter  oder  ungequetschter  Form 
(k  la  maccaroni).  Die  erste  Yerpackungsweise  zeigt  die 
Feige  zungenartig  ausgebreitet,  die  letztere  im  natürlichen 
sich  besser  conseryirenden  Znstande.  Bei  Ertheilung  von 
Feigenbestellungen  muss  die  Verpackung  ob  k  Finglese  (in 
layers)  oder  ob  i  la  maccaroni  genau  vorgeschrieben  wer- 
den. Im  vorigen  Jahre  fiel  die  Ernte  zwar  reich,  jedoch 
noch  lange  nicht  so  ergiebig  aus  als  anfangs  den  Berichten 
einzelner  hiesigen  Exporteure  nach  angenommen  werden 
durfte.  Der  Ertrag  stellte  sich  genau  auf  34,500  Kamel- 
ladungen k  SVs  bis  4  Cantar,  oder  130,000  bis  137,000  Ctr. 
Wiener  Gewicht.  Die  ersten  Zufuhren  trafen  am  4.  August 
hier  ein,  und  fanden  zu  den  Preisen  von  180—200  P.  für 
prima  Elem6  rasch  Nehmer;  als  sich  gegen  Ende  desselben 
Monats  die  Platzvorräthe  immer  mehr  anhäuften,  fiel  auch 
verhältnissmässig  der  Preis  der  Feigen,  und  zwar  ElemS 
auf  170-190  P.,  Erbegli  auf  135  —  160  P.,  und  Aidin  auf 
90 — 130  P.  pr.  Cantar  je  nach  Qualität.  Jene  Notirungen 
erUtten  noch  gegen  Mitte  September  eine  kleine  Reduction, 
schlugen  jedoch  bald  eine  steigende  Bichtung  ein,  als  sich 
die  täglichen  Zufuhren  unter  500  Charges  herausstellten; 
letztere  hörten  gegen  Ende  October  ganz  auf,  die  Rest- 
partien wurden  alsdann  je  nach  Qualität  zu  folgenden  er- 
höhten Preisen  abgegeben: 

Primissima,  Elem6,  zu  Piaster  180  —  240  per  Cantar 
gleich  46  ä  57  8h.  per  Cwt,  M.-Bco.  31  ä  39  perZoU- 
Centner,  ö.  W.  fl.  28—36  pr.  Wr.  Ctnr. ; 

Prima,  Erbegli,   zu  P.  125  k  145  per  Cant  gleich  36 
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k  39V»  8h.  per  Cwt,  ÄL-Bco.  24 Va  a  27  per  Zoll-Ctnr.,  ö. 
W.  fl.  22V4  ^  25V»  per  Wr.  Ctnn  incl.  Verpackung,  franco 
am  Bord. 

Secunda,  roba  mercantile,  zu  P.  110  — 130  per  Cant 
gleich  33  —  36  Sh.  per  Cwt.,  M.-Bco.  22  V,  k  25  per  Zoll- 
Ctnr.,  ö.  W.  fl.  21  k  23y,  per  Wr.  Ctnr. 

Ueber  den  Ausfall  der  bevorstehenden  diessjährigen 
Ernte  verlautet  (nach  neuesten  Berichten  d.  d.  Smyma, 
27.  Juli),  dass  der  Ertrag,  nicht  wie  die  Pflanzer  noch 
heute  glauben  machen,  geringer,  vielmehr  etwas  reicher 
als  im  letzten  Jahre  ausfallen  soll,  nämlich  auf  etwa  40— 
42,000  Kamellasten,  oder  160— 168,000  Cantare  gegen  137,000 
im  Jahre  1871.  Die  ersten  Zufuhren  werden  anfangs  Augast 
erwartet.  Die  Frucht  zeichnet  sich  diessmal  durch  beson- 
dere Fülle  aus.  Die  ersten  Notirungen  werden  sich  ver- 
muthlich  mit  den  vorjährigen  gleichstellen,  nämlich: 

Primissima  auf  60  8h.  pr.  Cwt.,  ML-B.  40  pr.  Zoll-Ctr., 
0.  W.  fl.  70  pr.  ICD  Küogr. 

Prima  auf  44  8h.  pr.  Cwt. ,  M..Bco.  28  per  Zoll-Ctnr. 
ö.  W.  fl.  50  pr.  103  Küogr. 

Secunda  auf  35 Sh.pr.  Cwt.,  M.-Bco.  22.8  Sh.  pr.  Zoll- 
Ctr.,  ö.  W.  fl.  40  pr.  ICO  Kilogr. 
incl.  Kistchen,  exd.  Skeletons  franco  am  Bord. 
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1. 

üeber  die  Verwendung  von  ünguentum  Glycerini 

zu  ärztlichen  Zwecken; 

Ton 

Prof.  Radius  in  Leipzig*}. 

In  Nr.  25,  1872  4er  Apotheker  -  Zeitung  ist  eine  Be- 
reitungsweise  des  Ünguentum  Hydrargyri  cinereum 
mit  Ünguentum  Glycerini  nach  Angabe  des  Pharma- 
ceuten  Herrn  Brejcha  aufgenommen,  welche  sich  phar- 
maceutisch  sehr  gut  ausnimmt ,  therapeutisch  aber  gar  nichts 
taugt.  Es  handelt  sich  nämlich  bei  Bereitung  von  Salben 
zu  ärztlichen  Zwecken,  namentlich  wo  eine  Ueberführung 
des  wesentlichen  Stoffes  in  den  Organismus  beabsichtiget 
wird,  nicht  um  die  Löslichkeit  oder  Verreibbarkeit  eines 
Stoffes  in  einem  gewissen  Excipiens,  sondern  darum,  ob 
das  Excipiens  geeignet  ist,    die  Haut  zu  durchdringen  und 


*)  Vom   Hrn,   Verfasser    aus  der  Leipziger  Apotheker  -  Zeitangi 
1872  Kr.  87,  mitgetheUt. 
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den  wesentlichen  Stoff  mit  sich  in  den  Organismus  überzu- 
führen. Diess  ist  mit  thierischen  Fetten  in  hohem  Grade 
der  Fall,  am  mehrsten  mit  dem  Leberthran,  me  Oswald 
Naumann  zuerst  wissenschaftlich  nachwies  und  wie  den 
Gerbern  längst  aus  Erfahrung  bekannt  ist  Mit  Glycerin 
ist  diess  nicht  so  und  auch  mit  Pflanzenfetten  im  Tiel  ge- 
ringeren Grade.  Selbst  sehr  feine  Pulver,  trocken  in  die  Haut 
gerieben,  durchdringen  dieselbe  wegen  des  in  ihr  enthaltenen, 
sich  mit  ihnen  verbindenden  Fettes  besser  als  Losungen 
VOR  Glycerin.  Ich  wurde  zuerst  auf  diese  Thatsache  auf- 
merksam durch  eine  Lösung  vom  Kalium  jodatum  in  Gly- 
cerin, welche,  nachdem  das  Glycerin  als  ein  sehr  gutes 
Lösungsmittel  für  viele  Körper  erkannt  war,  häufig  und 
auch  jetzt  noch  von  Unaufmerksamen  in  Anwendung  ge- 
bracht wird.  Dergleichen  Lösungen  Uessen  mich  gegen 
Kropf  im  Stiche  und  ebenso  gegen  andere  Anschwellungen 
und  Ausschwitzungen,  daher  ich  schon  langst  wieder  zu 
der  Jodkaliumsalbe  zurückgekehrt  bin,  in  der  das  Kalium 
jodatum  zwar  nicht  gelöst ,  aber  in  möglichst  fein  vertheiltem 
Zustande  enthalten  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Queck- 
silbersalbe, wenn  sie  mit  Unguentum  Glycerini  bereitet 
wird,  und  dürfte  hi^r  noch  zu  grösseren  Täuschungen  führen. 
Es  scheint  mir  überhaupt,  als  wäre  mit  dem  in  die  Phar- 
makopoe aufgenommenen  Unguentum  Glycerini  wenig  ge- 
wonnen. 


2. 
üeber  das  Glycerin   als  Lösungsmittel  flir  subcu- 
tane Injectionsstoife. 

Nach  Rosenthal  (Wien,   med»  Presse,  1872,  Nr.  1) 
zeigt  das  Glycerin  die  bisher  nicht  gewürdigte  Eigenthüm- 
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lichkeit,  dass  es  bei  allmähligem  Erwärmen  grössere  Mengen  ge- 
i^isser  Alkaloide  resp.  deren  Salze  löst  und  selbst  nach  langer 
Zeit  in  vollkommen  klarer  Lösung  erhält.  Das  zu  hypodermati- 
schen  Injectionszwecken  dienende  Glycerin  muss  natürlich 
chemisch  rein  sein;  es  darf  keine  Spuren  von  Kalk  oder  Fett- 
säuren enthalten.  Nur  bei  Erwärmung  stellt  sich  der  grosse 
Werth  des  Glycerins  als  Lösungsmittel  heraus.  Es  löst 
rasch  gewisse,  für  die  Therapie  besonders  brauchbare  Al- 
kaloide auf,  ohne  dieselben  beim  Erkalten  sofort  wieder 
fallen  zu  lassen,  wie  diess  bei  wässerigen  Lösungen  ge- 
schieht. Das  hiebei  einzuschlagende  Verfahren  ist  ein  sehr 
einfaches. 

Man  gibt  zuerst  die  gewogene  Menge  von  Glycerin  — 
etwa  4  Gramme  —  in  ein  Kölbchen  oder  in  eine  Probir- 
röhre, schüttet  die  bestimmte  Menge  des  pulverfSrmigen 
Alkaloidsalzes  oder  der  feinzerriebenen  Substanz  dazu  und 
erwärmt  über  einer  Spiritus-  oder  Gasflamme  unter  öfterem 
Schütteln  oder  Umrühren  bis  zum  beginnenden  Aufwallen 
der  Flüssigkeit,  wobei  jedes  Anbrennen  zu  verhüten  ist 
Das  Glycerin  nimmt  dabei,  je  nach  der  Natur  des  aufzu- 
lösenden Stoffes,  eine  verschiedene  Färbung  an  und  wird 
etwas  dickflüssiger,  fliesst  aber  noch  immer  gut  aus  der 
Injectionsspritze  aus. 

Als  begleitende  Erscheinungen  der  ünterhauteinspritzung 
von  Glycerin  sind  anzuführen :  Röthung  der  Haut  und  mas- 
siges Brennen  an  der  Injectionsstelle ,  Erscheinungen,  die 
sich  bald  von  selbst  verlieren.  Als  besondere  Vortheile 
der  Glycerinlösung  kann  Verfasser  nach  häufiger  Beobachtung 
deren  ungetrübte  Reinheit  und  Beständigkeit  anführen.  Für 
die  Vornahme  der  subcutanen  Glycerin- Injectionen  sind  der 
Rücken,  die  Seitenwand  des  Thorax  oder  die  Nates  am  ge- 
eignetsten« 

Unter  den  Glycerinlösungen  der  Alkaloide  ist  nament- 
lich  die  des  doppelschwefelsauren  Chinins   von   besonders 
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praktischem  Belange,  da  sie  das  Einbringen  grösserer  Chinin- 
dosen in  den  Organismus  bei  Fällen   ermöglicht,   wo  das 
Chinin  innerlich  nicht  gut  vertragen  wird.    Das  essigsaure 
und  salzsaure  Morphin  lösen  sich  in  erhitztem  Qlycerin  mit 
Leichtigkeit,  0,60  bis  0,75  Grm.  in  4  Grammen  Flüssigkeit, 
und    liefern    eine   bräunlich    gefärbte   Solution;     eine  mit 
diesen  Lösungen  gefüllte  Leiter'sche   Spritze  enthält  0,12 
bis   0,18  Orm«    Morphium;    sie   empfehlen  sich   besonders 
gegen  Tabes  dolorosa,  hysterische  Krämpfe  und  Singultns, 
bei  Tetanus  und  verwandten  Zuständen.    0,60  Grm.  Opium- 
extrakt, in  4  Grammen  Glycerin  gelöst,  trägt  zur  Beschwich- 
tigung  schmerzhafter   Beschwerden    wesentlich   bei.      Das 
Chininum  ferro-citricum  zu  0,36  Grm.  auf  4  Grm.  Glycerin 
eignet  sich  bestens  zu  Injectionen  bei  anämischen,  nervösen 
Naturen.    Femer  können   Curare,   Jod-  und  Bromkalium, 
der   Sublimat  in   Glycerin  leicht  und   gut  gelöst  werden. 
Auch  lässt'sich  das  Fibrin  eine  geraume  Zeit  hindurch  in 
Glycerin    ohne  Zersetzung  conserviren.     Wird  0,06   Qnn. 
Pepsin  in  4  Grm.  Glycerin  gelind  erwärmt,   so  liefert  das- 
selbe  eine  dem  Gummischleim  äbnhche  Solution,    aus  der 
sich   nach  Tagen   gelbliche  Flocken   absetzen.    Wird    das 
Pepsin  zuvor  mit  einigen  Tropfen   Wasser   oder  Glycerin 
fein  verrieben  und  dann  mit  4  Grammen  Glycerin  erwärmt, 
so  vertheilt  sich   das  Pepsin  noch  besser  und   liefert   nur 
eine  geringe  Ausscheidung;   die  Glycerinlösungen  des  Pep- 
sins sind  nicht  der  Yerderbniss  ausgesetzt,   wie   die  wäs- 
serigen angesäuerten  Solutionen.     (Bayer,  ärztl.  Intelligenz- 
blatt, 1872,  Nr.  3.) 
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3. 

Neue  Erfahrungen   über   die  Wirkung  und  den 

therapeutischen  Werth  des  Apomorphins. 

In  der  Seotion  für  innere  Medicin  bei  der  im  August 
in  Leipzig  abgehaltenen  Versammlung  der  deutschen  Na- 
turforscher und  Aerzte  hielt  Herr  Docent  Dr.  Köhler 
einen  Vortrag  über  das  Apomorphin  als  Brechmittel.  Be- 
kanntlich zeigt  dasselbe  von  denen  des  Morphins,  von  wel- 
chem es  sich  nur  durch  ein  Minus  von  11,0  unterscheidet, 
diametral  verschiedene  physiologische  Wirkungen.  In  kleinen 
Dosen  ist  es  ein  sicheres  Brechmittel  und  hat  die  betäu- 
benden Eigenschaften  des  Morphins  vollständig  eingebüsst. 
Die  Brechdosen  für  den  Menschen  sind  1)  bei  subcutaner 
Injection  6—7  Milligrm. ;  2)  per  os  beigebracht  12  -  18  Ctgrm, ; 
3)  per  anum  18  —  36  Ctgrm. ;  4)  auf  die  Zungenschleim- 
haut gestrichen  6—7  Ctgrm.  Bei  grossen  Dosen  über  1—2 
Decigrm.  (subcut  Injection)  zeigen  die  damit  vergifteten 
Thiere  einen  geringen  örad  von  Betäubung,  Schwäche  der 
hinteren  Extremitäten  und  auffallende,  als  Manege  und 
Schlingbewegungen  zusammenfassende  Motalitätsstörungen« 
Die  toxisch-letale  Dosis  ist  bei  0,4  Grm.  (subcutan  injicirt) 
noch  nicht  erreicht  Ausser  bei  grossen  Dosen  (über  0,2 
Grm.)  kommt  die  Brechwirkung  des  Apomorphins  auch 
während  der  completen  Chloroformnarkose  und  bei  Vagus- 
durchschneidung  in  Wegfall.  Ein  Einfluss  des  Apomor- 
phins auf  die  motorischen,  sensiblen,  vasomotorischen  Nerven, 
das  vasomotorische  Centrum  und  die  Muskelsubstanz  ist 
nicht  erweislich. 

Auch  Hr.  Professor  Dr.  Mosler  in  Greifs wald  hat 
viele  Versuche  über  die  Wirkung  des  Apomorphins  ange- 
stellt und  kann  günstig  hierüber  berichten ,  so  lauge  das 
Präparat  frisch  ist,  es  verändert  sich  aber  leicht,  auch  das 
beste*    Köhler's  Angabe  über    die  Brech Wirkung   kann 
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er  vollkommen  für  das  frische  Präparat  bestätigen,  nach 
5—6  Tagen  erscheinen  aber  Intoxicationssymptome,  wie  sie 
früher  nicht  kamen.  Ob  das  zersetzte  Präparat  gefährlich 
ist,  weiss  er  nicht,  kann  es  aber  desshalb,  seiner  Zersetz- 
barkeit  wegen,  nicht  so  empfehlen  wie  er  möchte.  Uebiigens 
war  sein  Präparat  ein  sehr  gutes,  aus  Prof.  Limpricht's 
Laboratorium. 

Hr.  Docent  Dr.  Riegel  aus  Würzburg  hat,  wie  er  bei 
dieser  Gelegenheit  mittheilte,  über  700  Versuche  mit  Apo- 
morphin  gemacht  und  hält  es  unbedingt  für  das  beste  Eme- 
ticum.  Das  in  neuester  Zeit  geprüfte  Präparat  von  Merck 
ist  nach  Biege l's  Erfahrungen  so  gut  wie  das  englische. 
Die  Zersetzbarkeit  hält  Riegel  nicht  für  so  bedeutend, 
seine  älteren  Auflösungen  (von  englischem  Apomorphin) 
hielten  sich  6  —  8  Wochen  in  einem  dunklen  Räume.  Das 
physiologische  Zustandekommen  der  Brechwirkung  ist  noch 
nicht  genügend  studirt.  Nachdem  bei  demselben  Hunde 
die  Grösse  der  brechenerregenden  Dosis  genügend  ans- 
probirt  worden  war,  wurde  der  Vagus  durchschnitten  und 
es  brachen  trotz  dieser  Durchschneidung  die  Thiere  gerade 
so  wie  Yorher,  Vagusdurchschneidung  war  also  ohne  Ein- 
fluss.  Vielmehr  ist  die  Apomorphin  Wirkung  als  eine  centrale 
zu  betrachten.  Riegel  schnitt  das  Rückenmark  Stück  für 
Stück  durch  und  die  Brechwirkung  blieb  constant  bei  jeder 
darauf  folgenden  Injeotion,  bis  er  an  eine  Stelle  kam,  wo 
das  Brechen  aufhörte. 


4. 
lieber  den  Werth  des  Hager'schen  Schnupfenmittek 

E-  Brand  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1872,  Nr.  12) 
machte  mit  dem  von  Dr.  Hager  in  seiner  pharmaceutischen 
Centralhalle  angegebenen,     Carbolsäure  und   Salmiakgeist 
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enthaltenden  Olfactorium  antioatarrhoicam  Yersucfae.  Br. 
ging  mit  Misstrauen  an  die  Prüfung  dieses  Rieohmittels  und 
erst,  nachdem  er  davon  in  mehreren  FäDen  von  deutlich 
ausgesprochenen  Affectionen  der  Respirationsorgane  eine  auf- 
fallende Wirkung  bemerkt  hatte,  verwandelte  sich  seine 
Gleichgiltigkeit  in  rege  Aufmerksamkeit.  Bei  fortgesetzter 
Beobachtung  fand  er,  dass  sich  das  Mittel  besonders  beim 
acuten  Schnupfen  bewähre,  und  er  beschloss  sich  selbst 
asum  Versuchsobject  zu  machen. 

Verfasser  erzählt  nun ,  dass  er  jeden  Herbst  ein  Pracht- 
exemplar von  Schnupfen  habe,  der  mit  einer  enormen  Ab- 
sonderung aus  Nase  und  Augen  auftrete ,  ihm  dadurch  den 
Schlaf  raube,  das  Allgemeinbefinden  sehr  beeinträchtige, 
Geruch  und  Appetit  benehme  und  durch  vieles  Niesen  eine 
Heiserkeit  hervorrufe.  Vom  4.  Tage  ab  lasse  die  Abson- 
derung nach  und  es  bilde  sich  entweder  ein  4 — 6  Wochen 
dauernder  Stockschnupfen,  oder  die  Entzündung  wandere 
durch  die  Kehle  in  die  Lungen  und  hinterlasse  für  den 
ganzen  Winter  Husten  und  Auswurf. 

Verfasser  fand  sehr  bald  Gelegenheit,  das  Olfactorium 
anticatarrhoicum  an  sich  selbst  zu  prüfen.  Am  3.  Februar 
d.  Js.  verspürte  er  beim  Verlassen  des  Bettes  einen  begin- 
nenden Katarrh,  der  sich  sofort  in  einer  ausserordentlichen 
Secretion  aus  Nase  und  Augen  geltend  machte.  Er  begann 
nun  mit  dem  Einathmen  des  Mittels,  welches  er  den  Tag 
über  etwa  alle  zwei  Stunden  fortsetzte.  Am  Abend  hatte 
er  nur  4  Taschentücher  verbraucht,  anstatt,  wie  sonst,  12» 
Die  Nacht  verlief  vortreflFlich,  er  musste  weder  niesen,  noch 
bedurfte  er  des  Taschentuches.  Am  nächsten  Morgen  kam 
nach  dem  Waschen  das  Niesen,  die  Absonderung  aus  Nase 
und  Augen  wieder,  aber  nur  massig  und  von  Mittag  an  ' 
blieb  die  Nase  trocken,  so  dass  der  Schnupfen  thatsächlich 
beendet  war.  Es  kam  weder  Heiserkeit  noch  Husten,  noch 
Stockschnupfen,  noch  Bronchialkatarrh.    Das  Allgemeinbe- 
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finden  blieb  unberührt,  weder  Geruch'  noch  Appetit  wurden 
alterirt 

Da  nun  Verfasser  bei  vielen  Anderen  immer  den  glei- 
chen Effect  constatirte,  glaubt  er  die  Wirkung  des  !&Ottelfl, 
welches  erCoryzarium  nennt,  dahin  präcisiren  zu  können :  \ 

1)  in  Abkürzung  des  ersten  Stadiums,  2)  in  Verhütung 
des  zweiten,  3)  in  der  Milderung  aller  Symptome.  ZuQb 
Schlüsse  bemerkt  Verfasser,  dass  der  Erfolg  des  Mittels  nur 
dann  ein  vollkommener  sein  kann,  wenn  man  beim  Be- 
ginn des  Schnupfens  mit  dem  Einathmen  nicht  zögert 

Was  die  Anwendung  des  Mittels  betrifft,  so  glaubt 
Verfasser ,  dass  es  am  besten  sei ,  einige  Tropfen  auf  eine 
3-4fache  Lage  dickes  Lösch-  oder  Filtrirpapier  zu  geben, 
dasselbe  in  die  Hohlhand  zu  nehmen  und  so,  die  Augen 
schützend,  durch  Mund  und  Nase  tief  einzuathmen,  so  lange 
noch  Qeruoh  vorhanden  ist.  Im  ersten  Moment  ist  das 
stechende  Gefühl  in  der  Nase  nicht  angenehm,  aber  man 
gewöhnt   sich  sehr  bald   daran.    (Bayer,  ärztl.  Intelligenz-  I 

blatt,  1872,  Nr.  23.)  i 

Das'Hager'sche  Olfactorium  besteht  aus  einer  Misch-  | 

ung  von  5  Th.  reiner  Garbolsäure,  6  Th.  Salmiakgeist,  10  I 

Th.  Wasser  und  15  Th.  starken  Weingeist.  Hager  lasst 
mit  diesem  Gemisch  Baumwolle  durchtränken,  womit  ein  30 
— 45  Grm.  grosses  Glasgefass  mit  weiter  Oeffnung  halb  ge- 
füllt ist.  Das  Glas  muss  mit  einem  Glasstöpsel  verschlossen 
werden ,  denn  kommt  die  Flüssigkeit ,  welche  an  und  für 
sich  ^die  Neigung  hat,  sich  wegen  Anilinbildung  zu  bläuen, 
mit  einem  Kork  in  Berührung,  so  wird  sie  ganz  schwarz 
und  unbrauchbar.  Hager  empfiehlt,  bei  beginnendem 
Schnupfen,  bei  ausgebildetem  Katarrh,  katarrhalischer  Hei- 
serkeit, chronischem  Katarrh,  Reizhusten,  auch  bei  Asthma 
täglich  mehrere  Male,  besonders  Morgens  und  Abends  so 
kräftig  daran  zu  riechen,  dass  der  ammoniakalische  Dampf 
die  Lungen  durchdringe* 
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5. 
Eine  tödtliche  Vergiftung  durch  Carbolsäure. 

Herr  Professor  Dr.  R.  Köhler  in  Tübingen  berichtet 
in  dem  medicinischen  Correspondenzblatte  des  württem- 
bergischen ärztlichen  Vereins,  Nr,  6  u.  7  L  Js.  (auch  mit- 
getheilt  im  bayer.  ärztl.  Intelligenzblatt,  f!872,  Nr,  24)  über 
eine  tödtliche  Vergiftung  durch  Carbolsäure  als  Mittel  gegen 
Scabies.  Von  zwei  Personen,  welche  sich  gegen  Erätze 
damit  gegenseitig  den  Körper  eingerieben,  bekam  einer  da- 
von alsbald  Schwindelanfälle,  stiere  Augen,  und  schliesslich 
einen  Zustand  von  Bewusstlosigkeit,  der  einem  hochgradigen 
Rausche  zu  entsprechen  schien.  Begiessungen  mit  kaltem 
Wasser,  frische  Luft  beseitigten  bei  diesem  allmählig  die 
bedrohlichen  Symptome.  Dagegen  sank  die  zweite  Person 
unter  Zuckungen  und  vollkommener  Bewusstlosigkeit  zu- 
sammen und  war  nach  einigen  Minuten  eine  Leiche.  Dieser 
80  traurig  endende  Fall  zeigt  die  allgemeine  Wirkung  der 
Carbolsäure  als  eine  Störung  des  Gehirns,  zunächst  als 
Schwinjiel  und  ein  rauschartiger  Zustand  mit  stierem  Blick ; 
diese  Narkose  steigert  sich  bis  zur  Aufhebung  des  Bewusst- 
seins  und  zugleich  unter  Erblassung  geht  die  Fähigkeit, 
aufrecht  zu  stehen  und  sich  willkürlich  zu  bewegen  und  zu 
sprechen  verloren;  es  folgen  Zeichen  des  gestörten  Athmens 
und  mit  den  Merkmalen  des  Erstickungstodes  erlischt  dasLeben. 

Das  Recept  der  in    dem  betreflfenden  Falle  zur   An- 
wendung gekommenen  Flüssigkeit  lautet; 
Rp.   Acid.  carbolic.  Unc.  unam, 
Aquae  fontanae  Unc.  octo. 
M.  D.  S.  In  Quintupla. 

Von  dieser  mehrfach  anzufertigenden  Vorschrift  hatten 
die  zwei  Personen  je  eine  Portion  erhalten.  Die  beigelegte 
Vorschrift  verlangte  hinsichtUch  des  Einreibens,  dass  das 
ganze  Glas  auf  einmal  auf  alle  erkrankten  Hautstellen  ein- 
zureiben sei. 
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6. 

Ekzem,  entstanden  durch  Tragen  von  Leder- 
manschetten. 

Hierüber  findet  sich  von  Hrn.  Dr.  Lunkenbein  fol- 
gende Beobachtung  im  bayer.  ärztL  Intelligenzblatte,  1872 
Nr.  24,  mitgetheilk 

Frau  P.,  eine  gesunde  und  kräftige  Frau  in  den  besten 
Jahren  und  bisher  frei  von  Hautkrankheiten,  trug  am  5.  Hai 
L  Js-  auf  einer  Reise  ein  Paar  der  bekannten  und  beliebten 
Ledermanschetten ,  unter  welchen  die  Vorderarme  stark 
schwitzten.  Alsbald  trat  eine  starke  Entzündung  derselben 
ein,  die  Arme  waren  sehr  schmerzhaft  geröthet  und  stark 
geschwollen,  es  zeigte  sich  ein  stark  nässender  Ausschlag 
mit  Pusteln  und  Bläschen,  deren  Inhalt  die  zum  Verbände 
benützte  Leinwand  gelb  färbte.  Da  die  Ausbreitung  dieser 
Hauterkrankung  genau  der  Grösse  der  Manschetten  ent- 
sprach, richtete  sich  sofort  der  Verdacht  auf  dieselben  und 
sie  wurden  yöm  6.  März  an  nicht  mehr  getragen.  Am  18. 
März  steUte  sich  die  Patientin  dem  genannten  Arzte  vor, 
das  Allgemeinbefinden  derselben  war  gut,  an  den  beiden 
Vorderarmen  bemerkte  man  ein  in  Heilung  begriffenes  Ekzem. 
Besondere  Behandlung  hatte  nicht  stattgefunden.  Die  Man- 
schetten sind  an  ihrer  inneren  Seite  mit  einer  dunkelgrünen 
Farbe  überzogen ,  die  theilweise ,  wahrscheinlich  durch 
Schweiss,  abgewaschen  ist.  Die  Untersuchung  derselben 
ergab  einen  starken  Gehalt  an  Arsenik.  Jedenfalls  ist  in 
dem  vorliegenden  Falle  der  Grund  der  Erkrankung  mit  Be- 
stimmtheit in  den  Manschetten  zu  suchen  und  vor  dem  Tragen 
derselbsn,  wenn  sie  grün  gefärbt  sind,  zu  warnen. 

7. 
üeber  die  Krystallform  des  Chloralhydrats ; 

von 

Prof.  P.  eroth. 

Das   Chloralhydrat   wird   aus   der  Fabrik   der  Herren 
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Martius  und  Mendel  söhn  in  Kummelsburg  bei  Berlin 
ausschliesslich  in  krystallisirter  Form  geliefert« 

Eine  Anzahl  sehr  gut  ausgebildeter  Erystalle,   welche 
^  mir   von   diesen  Herren    zur  kryBtaUographischen  Messung 
übergeben  wurden,  ergaben  folgendes  Resultat: 
Erystallsystem  monoklinisch : 

Combinationen    der  Basis  qP  =  001 
und  des  Prisma        .    .     qo^  =^  HO 
Ton  Rhomboeder  ähnlicher  Form: 

Gemessene  Winkel. 
110:   HO  =  llSna 
001 :   HO  =  101  26 
Spaltbarkeit  nach  001  vollkommen. 
Die  Symmetrieebene  ist  die  optische  Axenebene. 
Da-  die  Krystallform  für   die  Reinheit  des  Präparates 
ein  wichtiges  Merkmal  ist,  so  dürfte  diese  Angabe  besonders 
für  die  Pharmaceuten ,    welche  nach  der  neuen  deutschen 
Pharmakopoe  nur  das  reine  krystallisirte  Präparat  verwen- 
den dürfen,  nicht  ohne  Interesse  sein.  (Berichte  der  deutschen 
ohem.  Gesellschaft  zu  Berlin.  1872,  Nr.  14.) 


8.      - 
Neue  Forschungen  über  die  Proteinstoffe. 

Herr  Prof.  Hlasiwetz  hat  vor  etwas  mehr  als  zwei 
Jahren  in  Verbindung  mit  J.  Habermann  eine  Reihe 
sehr  interessanter  Versuche  über  die  Wirkung  wässerigen 
Broms  auf  mehrere  ProteinstoflFe  unternommen ,  deren  Re- 
sultate im  Septemberheft  1871 ,  8,  304  der  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  veröffentlicht  wurden. 

Als  Fortsetzung   dieser  Untersuchungen  sind  die  Ver- 
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suche  zu  betrachten,  welche  die  genannten  Herren  über  die 
Wirkung  der  Salzsäure  auf  einige  Proteinkörper  ange* 
stellt  haben  und  worüber  Herr  Prof.  HIasiwetz  in  der 
chemischen  Section  der  zu  Leipzig  abgehaltenen  45.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  folgende 
Yorläufige  Mittheilung  machte: 

Ritthausen  entdeckte  vor  einigen  Jahren  unter  den 
Zersetzungsprodukten  des  Conglutins  (Pflanzenleim  aus  dem 
Waizenkleber)  eine  neue  stickstoffhaltige  Säure,  die  er  Glu- 
taminsäure nannte  und  die  ihrer  empirischen  Formel  nach 
homolog  mit  der  Asparaginsäure  ist  Dieselbe  Säure  er- 
hielt er  aus  Legumin  und  Kleber,  und  nstch  der  Constanz 
ihres  Auftretens  müsste  die  Glutaminsäure  als  ein  mindestens 
ebenso  charakteristisches  Zersetzungsprodukt  betrachtet  wer- 
den wie  das  Tyrosin  und  Leucin.  Daneben  entstand  stets 
Asparaginsäure.  Die  Glutaminsäuse  war  indess  bis  dahin 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  nur  aus  pflanzlichen 
Proteinstoffen  erhalten  worden,  und  Dr.  K reüssier  wurde 
dadurch  veranlasst,  auch  die  Proteinstotfe  des  Thierreiches 
auf  ihre  Zersetz  barkeit  zu  (llutaminsäure  zu  untersuchen. 
Kreussler's  Untersuchung  ergab  ein  ganz  negatives  Re- 
sultat. (Journ.  f.  prakt.  Chemie  107,  S.  244j  Die  Gluta- 
minsäure wurde  aus  den  Proteinstoffen  des  Thierreiches 
nicht  erhalten,  und  es  schien,  dass  man  aus  dem  Mchtauf- 
treten  derselben  ein  charakteristisches  Merkmal  für  diese 
Stoffe  gegenüber  denen  des  Pflanzenreiches  besitze. 

Die  Herren  HIasiwetz  und  Habermann  sind  nun 
im  Stande  nachzuweisen,  dass  die  Glutaminsäure  aus  den 
thierischen  Proteinstoffen  (sie  haben  bis  jetzt  Caseln  und 
Albumin  in  dieser  Richtung  untersucht)  ebenso  leicht  und 
zwar  besonders  beim  Casein  in  reichlicher  Menge  entsteht, 
wenn  man  die  Zersetzung  mit  Salzsäure  anstatt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vornimmt  und  die  Behandlung  lange 
genug  unterhält.    Indessen  erfolgt  so   die   Abspaltung  der 
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Olutaminsäure  immer  unter  theilweiser,  tiefer  gehender  Zer- 
setzung der  ProteTnstoffe,  denn  die  salzsaure  Lösung  der- 
selben, die  man  zu  diesem  Behufe  tagelang  im  Sieden  er- 
halten muss ,  wird  dabei  immer  dunkelschwarzbraun  yon 
Farbe  und  hinterlässt  beim  Verdünnen  und  Filtriren 
einen  fast  kohlig  aussehenden  Bückstand.  Dagegen  bleibt 
sie  licht  und  klar,  wenn  zugleich  eine  angemessene  Menge 
Zinnchlorür  Yorhanden  war,  und  die  Ausbeute  wird  dann 
um  Vieles  reichlicher.  Nach  Absoheidung  des  Zinnes  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Eindampfen  des  Filtrats  zum  Syrup 
tritt  die  Glutaminsäure  iu  der  Form  einer  bisher  noch  nicht 
beschriebenen  Verbindung  mit  Salzsäure  auf,  aus  welcher 
sie  leicht  durch  Umsetzung  mit  Silberoxyd  oder  Eupfer- 
oxydul  gewonnen  werden  kann« 

Sie  ist  eine  sehr  schöne,  ausgezeichnet  krystallisirende 
Verbindung,  deren  hauptsächlichste  Verhältnisse  bereits  von 
Bitthausen  vollkommen  genau  ermittelt  sind.  Sie  geht 
durch  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  in  die  Qlutansäure 
C^HsOs,  eine  der  Homologen  der  Aepfelsäure  über  und 
diese  liefert  nach  Dittmar  (Joum«  £  prakt.  Chem.  N.  F. 
V,  638)  mit  Jodwasserstoff  die  Desoxyglutansäure ,  CjHgO^. 

Neben  der  Olutaminsäure  entstehen  bei  der  Behandlung 
der  Proteinstoffe  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure  nur  noch 
Tyrosin  und  Leucin,  und  es  scheint  danach  diese  Umsetzung 
von  allen  bisher  ausgeführten  die  glatteste  und  der  Zahl 
der  auftretenden  Produkte  nach  die  einfachste  zu  sein,  so 
dass  sie  für  die  Auffassung  der  Zusammensetzung  dieser 
Stoffe  einen  grossen  Werth  erlangen  dürfte. 
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Literatur. 


üeltr sieht  der  Cinchonen  von  H:  A.  Weddell,  Dr.  Med, 
Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  F.  A.  Flückiger,  Prof. 
an  der  Universität  Bern.  1871.  Schaffhausen.  Brodt- 
mann* sehe  Buchhandlung.  Berlin.  Bud.  Oärtner.  43  8. 
in  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  keine  blosse  üebersetzung, 
sondern  eine  von  sachkundiger  Hand  vorgenommene  freie 
Bearbeitung  von  W  e  d  d  e  1 1  s  „Notes  sur  les  Quinguinas^,  wel- 
cher Titel  in  der  deutschen  Bearbeitung  zweckmässig  in  den  in 
der  Ueberschrift  gegebenen  umgeändert  wurde. 

Hr.  Prof.  Dr.  Flfickiger  hat  auf  den  Dank  derPhar- 
makologen  und  Apotheker  deutscher  Länder  Anspruch  zu 
machen,  weil  er  Weddells  klare  Uebersicht  über  ein  so 
zahlreiches  und  sonst  so  verwickelt  erscheinendes  Material 
durch  eine  ganz  gelungene  Bearbeitung  auf  deutschen  Bo- 
den verpflanzt  hat  Weddell  ist  ja  bekanntlich  eine  der 
ersten  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Quinologie;  er  hat 
1849  zuerst  das  Studium  der  Chinarinden  wahrhaft  wissen- 
schaftlich angegriffen,  nachdem  er  die  Eenntniss  der  Cin- 
chonen durch  deren  Studium  in  ihrem  Yaterlande  so  we- 
sentlich gefordert  hatte. 
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;  der  Schrift  ist  in  folgender  Weise  gegliedert  : 
ne  Bemerkungen  auf  den  sechs  ersten 
übersieht  der  Arten,  Unterarten,  Va- 
1  Subvarietäten  des  Genus  Cinchona, 
nach  ihrer  muthmasslichen Abstam- 
rläuternde  Bemerkungen  zu  der  vor- 
Tabelle  (Uebersicht).  In  einem  Anhang 
krischen  Nachweise  zusammengestellt  und  in 
Lss  bildenden  Register  sind  A.  die  Arten  und 
enus  Cinchona  und  B.  die  Yulgämamen  der 
etisch  verzeichnet. 

5h  hat  der  leider  zu  früh  verstorbene  Botaniker 
$in  Paar  Jahren  auch  eine  ziemlich  ausführ- 
ber  die  Cinchonen  verfasst  unter  dem  Titel: 
\  speciebus  quibusdam  adjectis  iis,  quae  in 
«  Diese  Schrift,  welche  Hr.  Prof.  Radi- 
em  neuen  Repertorium,  XIX,  180  näher  be- 
konnte von  Hm.  Weddell  nicht  gehörig 
t  werden,  weil  er  sie  nicht  rechtzeitig  genug 
Dieselbe  wird  aber  in  der  deutschen  Be- 
lu  citirt  und  im  Vorwort  weist  Hr.  F 1  ü  c  k  i  g  e  r 
7  der  Pharmacie,  193  (1870),  8.  88  hio,  wo 
)tinhalt  mitgetheilt  hat. 
ers  Bearbeitung  von  Weddells  Cinchonen- 
»Ute  in  keiner  pharmaceutischen  BibUothek 
ihört  zu  den  besten  Schriften,  welche  in  neue- 
'  die  Gattung  Cinchona  und  deren  Rinden- 
nen  sind. 
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AngelegenlieiteB. 


1. 

Königlich  Bayerische  Allerhöchste    Verordnung. 

(Die  Pharmacopoea  Germanica  betr.) 

Ludwig  II. 

Yon  Gottes  Gnaden  KOnig  von  Bayern ,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  Herzog 
ron  Bayern,  Franken  und  in  Schwaben  etc.  etc. 

Wir  finden  Uns  bewogen,  im  Hinblicke  auf  Art  2 
Ziff«  9  des  Polizeistrafj^esetzbuches  und  §.  367  Ziff.  5  des 
Strafgesetzbuches  für  das  deutsche  Reich  zu  yerördnen,  was 
folfft:  §.  1.  Mit  dem  1.  November  1872  tritt  das  Arzneibuch, 
weiches  unter  dejn  Titel:  Pharmacopoea  Germanica  von 
einer  durch  den  JBundesrath  eingesetzten  Commission  fest- 
fresteUt  und  in  dem  Verlage  der  k.  preuss.  geheimen  Ober- 
Hofbuchdruckerei  (R.  V,  Decker)  zu  Berlin  erschienen  ist, 
an  die  Stelle  der  Pharmacopoea  Bavarica  und  sind  auf  das- 
selbe, vorbehaltlich  der  nachfolgenden  Modificationen ,  die 
Bestimmungen  anzuwenden,  welche  rücksichtlich  der  bayeri- 
schen Pharmakopoe  in  den  bestehenden  Verordnungen  ent- 
halten sind.  §.  2.  Die  Apotheker  sind  verpflichtet,  das  der 
Frequenz  ihrer  Geschäfte  angemessene  Quantum  von  den 
in  der  Beilage  verzeichneten  Arzneistoffen  und  Präparaten 
der  Pharmacopoea  Germanica,  nebst  sämmth'chen  im  An- 
hange zu  derselben  aufgeführten  Reagentien  in  vollkommen 
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>r  Qualität  vorräthig  zu  halten.  Diese  Ver- 
m  auf  Antrag  eines  approbirten  Arztes  durch 
)lizeibehörde  im  Benehmen  mit  dem  Bezirks- 
rtlichem  Bedürfnisse  auch   auf   andere  in  der 

enthaltene  vStoffe    und   Präparate    erstreckt 

Filialapotheken  kann  auf  Ansuchen  des  In- 
dieselben  Behörden  von  dieser  Verpflichtung 
zelner  Stoffe  und  Präparate  nach  Massgabe 
1  Bedürfnisses  dispensirt  werden,  §.  3.  Inner- 
sen  der  in  §.  2  aufgestellten  Verpflichtung  sind 
?  verbunden,  jede  Arznei  nach  ärztlicher  Or- 
gerlich zu  bereiten  und  abzugeben.  §.  4.  Un- 
der  in  §.  2  aufgestellten  Verpflichtung  müssen 
i  den  Apotheken  vorräthigen  Arzneistoffe  und 
lerzeit  in  der  den  Vorschriften  der  Pharma- 
jchenden  Qualität  vorhanden  sein.  §.  5.  Die 
:\xr  Pharmacopoea  Germanica  enthaltenen  Ta- 
C  treten  an  die  Stelle  der  Beilage  Ziff.  11 
ag  vom    15.   März    1866 ,   den  Gifthandel  be- 

der  Beilage  zur  Verordnung  vom  nämlichen 
pflichtungen  der  zur  Zubereitung  und  Abgabe 
berechtigten  Personen  betr.    Die  Verordnung 

1856,  die  Erlassung  einer  neuen  bayerischen 
betr.,  tritt  mit  dem  1,  November  1.  J,  ausser 

erg,  den  10.  October  1872. 
Ludwig. 

V.  Pfeufer. 
Auf  Königlich  Allerhöchsten  Befehl : 
etc.  etc. 


2. 

pharmaceutische  Angelegenheiten. 

nehmen  nach  wird  in  der  nächsten  Reichs- 
e  schon  drei  Jahre  lang  schwebende  Ange- 
Apotheker  Deutschlands  geregelt  werden.  Das- 
imt  hat  einen  Entwurf  einer  Apotheker  -  Ord- 
ten  und  sachverständige  Gutachten  darüber 
m. 

te  Jahresversammlung  der  Apotheker  Gross- 
urde  am  12. ,  13.  und  14.  August  d.  Js.  in 
jhalten.  Präsident  derselben  war  Hr.  H.  B. 
Cfewcastle  on  Tyne.    Ihm  standen  als   Vice- 
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Eräsidenten  zur  Seite  die  früheren  Präsidenten  HH.  H. 
leane,  Prof.  Bentley  und  Dr.  Daniel  Hanbury  Ton 
London  und  W.  W.  Stöddart  von  Bristol,  femer  die 
HH.  J.  Inchund  J/Williams  von  London,  R.  Beynolds 
von  Leeds  und  W.  D.  Savage  ^on  Brighton;  als  Schatz- 
meister fungirte  Hr.  0.  F.  Schacht  von  Bristol:  als  Oe- 
neral-Secretäre  sind  auf  dem  Programm  genannt  JS^H.  Prof. 
Altfield  von  London  und  F.  BadenBenger  von  Manchester, 
als  assistirender  Secretär  JohnMoss,  als  Local-Secretär  T. 
Glaisyer,  als  Herausgeber  des  Jahrbuches  C.  H.  Wood 
und  als  Herausgeber  der  bekannten  Zeitschrift  „Pharma- 
ceutical  Journal  and  Transactions^  Prof.  Attfield.  Aus- 
serdem führt  das  Programm  noch  neun  andere  Mitglieder 
des  Executiv-Comites,  dann  zwei  Auditore  und  die  Mitglie- 
der des  Local-Comit^  für  Brighton  auf. 

Einen  Hauptgeg^enstand  der  Verhandlungen  bildete  die 
pharmaceutische  Erziehung,  welchem  wichtigen  Thema  ein 
grosser  Theil  der  Zeit  des  einen  Haupttages  zur  Besprechung 
gewidmet  war.  Den  Hauptgegenstand  der  Sitzungen  des 
zweiten  Haupttages  bildeten  zahlreiche  Vortrage  über  Ge- 
gegenstände der  pharmaceutischen  Praxis  und  Wissenschaft 

Die  beiden  Abtheilungen,  die  süddeutsche  und  die 
norddeutsche  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- Vereines 
tagten  in  diesem  Jahre  vom  2.  bis  5.  September  zu  Frank- 
furt a.  M.  Das  Hauptergebniss  der  hiebei  stattgefundenen 
Verhandlungen  ist  die  erfolgte  Vereinigung  der  bisher  be- 
standenen beiden  Abtheiluugen ,  welche  gleichsam  zwei  be- 
sondere, nur  in  einem  losen  Zusammenhang  stehende  Vereine 
gebildet  hatten,  zu  einem  einzigen  deutschen  Apotheker- 
Verein,  dessen  Directorium  folgendermassen  gebildet  wurde : 
Vorsitzender  Hr.  Apotheker  Dr.  Schacht  m  Berlin,  Stell- 
vertreter Hr.  Wo  1fr um  in  Augsburg,  Kassendirector  Hr. 
Dr.  Brunnengräber  in  Rostock,  Administrator  der  Ge- 
hülfenunterstützungs-Easse  Hr.  Wilms  in  Münster,  Admi- 
nistrator der  allgemeinen  Unterstützungskasse  Hr.  Dr  Le  u be 
in  Ulm,  Archivar  Hr.  L einer  in  Constanz,  ohne  specielles 
Amt  Hr.  Dr.  Hart  mann  in  Magdeburg.  In  denAusschuss 
wurden  ferner  gewählt  Hr.  Dr.  Bedafl  in  München,  Hr. 
Eretschmar  m  Breslau,  Hr.  Reimann  in  Posen,  Hr. 
Rehe  in  Cöln  und  Hr.  Martini  in  Brühl. 
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Abhandlungen. 

1. 

lieber  den  Zuwachs  und  Zustand  der  naturwissen- 

scliaftlichen  Museen  Bayerns  in  der  letztvergangenen 

Zeit,  namentlicli  der  mineralogischen,  zoologischen 

und  paläontologischen  Staatssammlung. 

Bericht,     erstattet   Ton  dem  Prftsidenten  der    kgl.  bayer.  Akademie 

der  WUsensoIiafteii  Herrn   Baron   Ton  Lieb  ig    in    der    Sffentlidien 

Sitsnng  der  Akademie  zur  Feier   des    113.   Stiftongstages   am 

27.  M&ri  1872. 

Die  Mineraliensammlung  des  Staates  hat  sich  in  den 
letzten  20  Jahren  theils  durch  Ankäufe,  theils  durch  Qe- 
schenke  wesentlich  vermehrt,  besonders  aber  hat  sie  durch 
die  Erwerbung  der  Sammlung  des  Herzogs  Maximilian 
Ton  Leuchtenberg,  welche  (1858)  bei  dem  Kaufe  von 
dessen  Besitzungen  in  Eichstadt  an  den  Staat  überging, 
eine  glänzende  Bereicherung  erhalten.  Diese  Sammlung,  an 
10,000  Stücke  zählend,  übertrifft  an  Qehalt  bei  weitem  die 
Torhandene«  Sie  enthält  die  schönsten  Vorkommnisse  Russ- 
lands und  Krystalle  von  hohem  Werth,  so  in   den  Reihen 
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der  Smaragde  und  Berylle  von  Nertschinsk  (eine  Pracht- 
Stufe  von  Smaragd  ist  auf  10,000  fl.  geschätzt),  in  der  Reihe 
der  Topase  von  Mursinsk,  der  Turmaline,  Phenakite,  Zirkone, 
Chrysoberylle  und  Korunde  vom  Ural,  der  Almandine,  Uwa- 
rowite,  Qrossulare  und  Vesuviane  von  daher  etc.  Aus  der 
Klasse  der  Metalle  sind  reiche  Stufen  von  Gold  und  Platin 
hervorzuheben  (von  letzterem  ein  Stück  von  3,4  Kilo),  Sel- 
tenheiten wie  Altait,  Hessit,  Brochantit,  Dioptas  und  zahl- 
reiche Stufen  von  Malachit,  Krokoit  und  anderen  Bleieizen, 
Eisenerze  etc. 

Ein  Geschenk  (1860)  von  Seite  des  Bergcorps  in  St 
Petersburg  unter  Generalmajor  Tamarski  und  OberBt- 
lieutenant  v.  Koksoharow  vermehrte  und  ergänzte  noch 
die  Leuchtenberg'sche  Sammlung  und  ebenso  die  ihr  em- 
verleibte  v.  R  i  n  g  s  e  i  s'sche  (für  600^  angekaufte)  Sammlang 
vorzüglich  mit  Sizilianischen  Vorkommnissen,  Schwefel,  Co- 
lestin,  Gyps  etc. 

Andere  Erwerbnisse  sind:  grosse  flächenreiche  Apatit- 
Krystalle  aus  dem  ZiUerthal,  SteinsaLskrystalle  mit  partieller 
Flächenausdehnuqg,  rhomboedüiacheCombinationen  imitirend, 
ünica  von  Be^chtesgaden ,  die  schwarzen  Bergkrystalle  vom 
Tiefengletscher,  die  gewundenen  von  der  Göschener-Alpe  in 
der  Schweiz  und  die  seltenen  Combinationen  von  Elba  ;v  eine 
Reihe  ausgezeichneter  Pistazite  und  Orthoklase^  Datolithe, 
Sphene  und  Turmaline  (von  Gouverneur  u.  Prevale),  Apo- 
phyllite  von  Poonah,  Ghondrodite  aus  Schweden,  Kassiterite 
und  Cuprite  aus  Comwallis,  schöne  Calcite,  Aragonite  und 
Baryte  und  ausgezeichnete  Bleierze;  mehrere  neue  Meteorite. 
Unter  letzteren  findet  sich  ein  Stück  des  Steins  von  Mauei^ 
kirchen,  aus  dem  Nachlasse  des  Königs  Ludwig  I.  durch 
den  regierenden  König  Ludwig  IL  der  Sammlung  über- 
lassen. IMeses  Stück  ist  das  zweit  grösste,  welches  gegen- 
wärtig bekannt  (3ö3  Gramm),  das  erst  grösste  (8802  Gramm) 
besitzt  die  Sammlung  seit  langer  Zeit ;  ein  werthvoUes  Stüek 
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Meteoreisen  von  Xiquipilco  in  Mexiko  machte  Professor  von 
Gotta  zum  Geschenk  und  einen  interessanten  Steinmeteoriteh 
von  Tumma  in  Afrika  erhielt  die  Sammlung  durch  Dr.  B  a  r  th 
in  Ealw.  Ausgezeichnete  Stücke  des  von  d' Alibert  in  Si- 
berien  entdeckten  Graphits  wurden  von  dem  verstorbenen 
Eonige  Maximilian  II.  der  Sammlung  zum  Geschenke  ge- 
macht und  in  gleicher  Weise  wurde  sie  von  mehreren  Freun- 
den der  Wissenschaft  vermehrt. 

Eine  systematische  Reihe  ausgezeichneter  Erystallmo- 
delle,  gefertigt  von  dem  H.  Conservator  Dr.  Frischmann, 
wurde  angekauft  und  die  Untersuchungsapparate  durch  ein 
neues  Goniometer,  Stauroskop  und  Spectroskop  vervoll- 
ständigt. 

Aus  der  alten  Sammlung  wurden  entbehrliche  Doubletten 
an  viele  Lehranstalten  gratis  abgegeben,  so  an  die  landwirth- 
schaftliche  und  Gewerbs-Schule  in  Freising  und  an  das  Ly- 
ceum  daselbst,  an  das  k.  Cadettencorps,  an  das  Lyceum  in 
Regensburg,  an  die  Landwirthschafts  -  und  Gewerbe-Schule 
in  Landshut,  die  technische  Lehranstalt  in  Ingolstadt,  an 
die  Forstschule  in  Aschaffenburg,  an  die  Gewerbschule  zu 
Nürnberg,  Gewerbe-  und  Handelsschule  zu  Speier,  an  die 
Universitäten  zu  Erlangen  und  München. 

Wenn  nach  der  Ansicht  des  Conservators  Dr.  v.  KobeH 
der  Etat  der  Sammlung  von  700  fl.  um  einige  hundert  Gul- 
den erhöht  würde,  so  wäre  dadurch  die  Möglichkeit  gege- 
ben, auswärtige  Mineralniederlagen  und  besonders  wichtige 
Fundorte  zu  bereisen  und  würde  dabei  die  Sammlung  sehr 
gewinnen  können;  denn  auf  Bestellung  ohne  Selbstsehen 
lassen  sich  werthvoUere  Mineralien  nicht  kaufen  und  sind 
die  Kosten  des  Her-  und  Zurückschickens  zu  erheblich,  als 
dass  solches  zur  Auswahl  öfters  stattfinden  könnte.  Auch 
der  Ankauf  grösserer  alter  Sammlungen  wäre  zuweilen 
wünschenswerth ,    da  solche  oft  Mineralschätze  bewahren, 
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welche     nicht    mehr  Torkommen   und   vielleicht  nie  mehr 
Torkommen  werden. 

Der  Conservator  t.  Eobell  hat  eine,  in  den  Deak- 
schriften  der  Akademie  erscheinende,  Beschreibung  der 
Sammlung  ausgearbeitet,  welche  Details  über,  das  Bemerkens- 
wertheste  derselben  enthält. 


Die  zoologische  und  zootomische  Staatssamm- 
lung unter  der  Leitung  des  Conservators  Herrn  Dr.  t. 
Siebold,  hat  seit  den  letzten  18  Jahren  grosse  Veränder- 
ungen erfahren,  indem  theils  das  wissenschaftliche  Inventar 
derselben  durch  Ankäufe  und  Schenkungen  mit  sehr  vielen 
und  kostbaren  naturwissenschaftlichen  Objecteü  bereichert 
worden  ist,  und  indem  theils  die  nach  und  nach  durch  die 
eben  erwähnten  Vermehrungen  der  Sammlungs-Gegenstände 
nicht  mehr  ausreichenden  Räumlichkeiten  eine  zweimalige 
wesentliche  Erweiterung  erhalten  hatten. 

Die  bedeutendste  Erwerbung  hat  im  Jahre  1858  statt- 
gefanden,  in  welchem  durch  die  k.  bayerische  Staatsre- 
gierung sämmtliche  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
Seiner  kaiserl.  Hoheit,  des  verlebten  Herzogs  von  Leuchten- 
berg, angekauft  und  die  zoologischen  Abtheilungen  der- 
selben der  zoologisch- zootomischen  Staatssammlung  über- 
wiesen wurden.  Da  diese  aus  4,688  Wirbelthieren  und  aus 
mehr  als  25,000  wirbellosen  Thieren  bestehen,  und  die  Ab- 
theilungen jener  Sammlungen  bisher  in  Eichstädt  die  ganze 
mittlere  Etage  des  herzogUchen  Schlosses  eingenommen 
hatte,  so  wurde  den  bisherigen  RäumUchkeiten  der  zoolo- 
gisch-zootomischen  Staatssammlung  der  sehr  grosse  zehn- 
fenstrige  sogenannte  Schwurgerichts  -  Saal  mit  zwei  Neben- 
sälen zugetheilt,  um  das  durch  die  neu  erworbenen  Schätze 
so  grossartig  vermehrte  wissenschaftliche  Material  mittelst 
einer  gänzlich  umgeänderten,  den  neuesten  Fortschritten  der 
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Wissenschaft  entsprechenden  systematischen  Aufstellung  ai^ 
schaulich  zu  machen. 

Ausserdem  konnte  die  zoologisch-zootomische  Sammlung 
stets  neuen  Zuwachs  dadurch  erhalten ,  dass  der  jährliche 
Etat  der  Sammlung  von  Zeit  zu  Zeit  erhöht  wurde,  wo- 
durch die  Mittel  gegeben  waren,  werthrolle  Sammlungen 
käuflich  zu  erwerben.  Bei  diesen  Erwerbungen  wurde,  wenn 
dazu  grössere  Geldsummen  erforderlich  waren ,  die  Ankaufs- 
summe, welche  zuweilen  1000  bis  5000  fl.  betrugt,  unter 
Vermeidung  von  ausserordentlichen  Geldbewilligungen  in 
Ratenzahlungen  abgetragen. 

Mit  Hilfe  der  dem  zoologisches  Institute  jährlich  be- 
willigten Etatssumme  wurden  an  grösseren  Sammlungen 
erworben  : 

1)  Im  Jahre  1862  eine  grössere  Anzahl  chilesischer 
Säugethiere  und  Vögel  ron  dem  Dr.  Fr.  Leybold  in  Sant 
Jago; 

2)  Im  Jahre  1863  ein  ansehnlicher  Theil  der  von  den 
Gebrüdern  Schlagintweit  in  Indien  und  im  Himalaja  gesam- 
melten zoologischen  Gegenstände; 

3)  Im  Jahre  1865  eine  sehr  kostbare  von  Professor 
Rosenhauer  in  Erlangen  hergestellte  biologische  Insecten- 
Sammlung ; 

4)  Im  Jahre  1867  eine  sehr  werthvolle  Conchylien- 
Sammlung,  welche  Kaufmann  Flury  in  München  hinterlassen 
hatte. 

Einen  sehr  bedeutenden  Faktor  zur  Vermehrung  und 
Bereicherung  des  wissenschaftlichen  Materials  der  zoolo- 
gisch-zootomischen  Sammlung  bildeten  häufige  und  ansehn- 
liche Geschenke,  mit  welchen  die  Sammlung  innerhalb  der 
verflossenen  18  Jahre  durch  Wohlthäter  bedacht  worden 
ist.  Ein  ausserordentlich  reiches  Geschenk  erhielt  die  Sanmi- 
lung  durch  den  unermüdlichen  Reisenden  Moritz  Wagner, 
welcher   alle  seine  während   der  Jahre  1832  bis   1855  auf 
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seinen  Reisen  in  Nord-  und  Mittel -Amerika  gesammelten 
Insekten,  Reptilien,  Fische,  Vögel  und  Säugelhiere  der  Staate- 
sammlung überliess. 

Auch  durch  den  yerstorbenen  Dr.  Joh.  Roth  ¥nirden 
auf  seiner  letzten  Reise  aus  Palästina  gesammelte  reiche 
Beiträge  an  Conchylien  und  Insekten  im  Jahre  1859  an  die 
Staatssammlung  eingesendet«  % 

Ein  sehr  reiches  aus  indischen  Fischen  und  Reptilien 
bestehendes  Geschenk  ist  der  Sammlung  durch  den'  k.  nie- 
derländischen Oberstlieutenant  und  ausgezeichneten  Ichthyo- 
logen Bleeker  aus  Leyden  zugekommen.  Ein  anderes  werth- 
Yolles  Geschenk,  welches  aus  zahlreichen  bei  Pirano  im 
adriatischen  Meere  gesammelten  wirbellosen  Thiere  bestand, 
übersendete  der  Minorlten -Priester  Pius  Titius  i.  J.  1863. 

Zwei  kostbare  Sendungen  sind  im  Jahre  1867  als  Ge- 
schenke eingegangen,  Ton  welchen  die  eine  sehr  interessante 
menschliche  Racenschädel ,  Reptilien  und  Fische  des  indi- 
schen Archipelagus  enthielt  und  von  dem  k.  niederländi- 
schen Gesundheits-Officier  Ludeking  eingeschickt  wurde, 
während  die  andere  Sendung  aus  sehr  seltenen  Yogelbälgen 
bestand,  welche  von  den  Staats-Geologen  Dr.  Jul.  Haast 
in  Christchurch  auf  Neu -Seeland  gesammelt  und  einge- 
sendet waren. 

Der  hohe  Rang  und  die  Bedeutung,  den  unser  zoolo- 
gisches Museum  in  der  wissenschaftlichen  Welt  behauptet, 
dürfte  sich  am  besten  vielleicht  darnach  bemessen  lassen, 
dass  seit  den  letzten  Jahren  dieses  Institut  nicht  bloss  von 
deutschen,  sondern  auch  von  dänischen,  russischen  imd  nord- 
amerikanischen Naturforschern  aufgesucht  wurde,  um  die  in 
dieser  Sammlung  vorhandenen  Naturalien  zu  speciellen  zoo- 
logischen Studien  zu  benutzen.  Mehrere  dieser  Zoologen 
haben  sich  nachher  als  tüchtige  in  fremden  Welttheilen  sich 
aufhaltende  Forscher  bewährt,  oder  durch  specielle  literari- 
sche Arbeiten,  zu  welchen  theils  die  hiesigen  Sammlungen 
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das  Material  geliefert  haben,    die  zoologische  Wissensohaft 
gefordert. 

Das  paläontologische  Museum  hat  Ton  jeher  eine 
hervorragende  Stellung  unter  den  naturhistorischen  Samm- 
lungen Münchens  eingenommen.  Die  ersten  Anfänge  des- 
selben stammen  aus  einer  Zeit,  wo  anderwärts  auf  Yer- 
steinerungen  kaum  geachtet  wurde.  In  Bayern  hatte  der 
Solenhofener  hthographisclie  Schiefer  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert eine  Anzahl  kostbarer  Stücke,  wie  z.  B.  den  von 
Cuvier  beschriebenen  Pterodactylus  tenuirostris  geliefert, 
Stücke,  die  noch  heute  eine  Zierde  unseres  Museums  bilden. 

Durch  Ankauf  der  berühmten  Münster'schen  Sammlung 
im  Jahre  1845  trat  München  in  die  Beihe  der  grösseren 
Museen  ein.  Es  folgten  später  die  Erwerbungen  von  zwei 
ausgezeichneten  Localsammlungen  aus  der  Gegend  von  So- 
lenhofen  und  Eichstädt,  welche  fast  gleichzeitig  durch  den 
Conservator  des  Herzogs  von  Leuchtenberg,  Hrn.  Professor. 
Frischmann  und  durch  den  Landarzt  Haeberlein  in  Pappen- 
heim zusamniengebracht  worden  waren. 

Wenn  übrigens  heute  die  bayerische  paläontologiefchef 
Staatssammlung  von  keiner  anderen  in  Deutschland  an 
Keichhaltigkeit  übertreffen  wird,  so  verdankt  man  diesen 
erfreulichen  Zustand  hauptsächlich  den  bedeutenden  An- 
strengungen, welche  während  des  vergangenen  Jahrzehntes 
für  ihre  Hebung  gemacht  wurden. 

Im  Jahr  1865  fand  das  dringende  Bedürfniss  nach  Er- 
weiterung der  Sammlungsloealitäten  endlich  Befriedigung. 
Fünf  grosse  Säle  im  ersten  Stock  des  Akademie  -  Gebäudes 
wurden  den  älteren  Bäumen  im  Erdgeschoss  beigefügt  und 
mit  neuem  Mobiliar  eingerichtet.  Die  ungünstige  Beschaffen- 
heit unseres  Sammlungsgebäudes  gestattete  leider  die  wün- 
schenswerthe  Verbindung  sämmtlicher  Bäume  nicht,  aber 
obwohl  das  paläontologische  Museum  jetzt  aus  drei  zerris- 
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senen  Abtheilungen  besteht  und  dadurch  in  seiner  Total- 
wirkung erheblich  beeinträchtigt  wird,  so  liessen  sich  nun- 
mehr doch  die  angehäuften  Schätze  systematisch  ordnen 
und  aufstellen. 

Gleichzeitig  mit  der  räumlichen  Ausdehnung  fand  auch 
eine  ungewöhnliche  Vermehrung  des  wissenschaftlichen  Ma- 
terials statt 

In  den  österreichischen  Nordkarpathen  hatte  der  ßerg- 
direktor  Hohenegger  zu  Teschen,  begünstigt  durch  ausser- 
ordentliche Verhältnisse,  eine  Sammlung  angelegt,  wie  sie 
nie  wieder  in  ähnlicher  Vollständigkeit  in  jener  Gegend  zu- 
sammenkommen wird.  Nach  dem  Tode  dieses  rührigen 
Forschers  knüpfte  die  österreichische  Regierung  Verhand- 
lungen mit  den  Erben  an,  welche  aber  zu  keinem  befrie- 
digenden Abschluss  führten. 

Nun  wurde  vom  damaligen  bayerischen  Staatsminister 
V.  Eoch  der  verstorbene  Conservator  Prof.  Oppel  mit  der 
Vollmacht  nach  Teschen  geschickt,  die  Sammlung  um  11,400  fl. 
zu  erwerben.  Seit  dem  Ankauf  der  Münster'schen  Samm- 
lung war  kein  Zuwachs  von  gleicher  Bedeutung  in  das  pa- 
läontologische Museum  gelangt.  War  die  Hohenegger'sche 
Sammlung  schon  durch  die  enorme  Masse  von  nahezu  200,000 
Exemplaren  ausgezeichnet,  so  war  sie  es  noch  mehr  durch 
die  Qualität  ihres  Inhaltes.  Die  Versteinerungen  stammten 
nämlich  grösstentheils  von  Fundorten  her,  aus  denen  früher 
kaum  etwas  ins  Ausland  gelangt  war.  Für  Bayern  hatte 
diese  Sammlung  besonders  Interesse,  weil  sie  für  die 
schwierige  geologische  und  paläontologische  Untersuchung 
der  Alpen  ein  ganz  vorzügliches  Vergleichsmaterial  bot  Sie 
ist  eine  wahre  Fundgrube  unbeschriebener  Formen  und  hat 
seit  ihrer  Transferirung  nach  München  bereits  als  Grund- 
lage zu  einer  Reihe  von  Abhandlungen  gedient,  welche  zur 
Lösung  verschiedener  wissenschaftlicher  Fragen  der  Alpen- 
geologie wesentlich  beigetragen  haben. 
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unmittelbar  nach  dieser  grossartigen  Erwerbung  wurde 
der  Ankauf  der  Sammlung  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Obern- 
dorfer  in  Kelheim  um  die  Summe  von  7000  fl,  verfügt.  Es 
bestand  diese  treffliche  Localsammlung  fast  ausschliesslich 
aus  Versteinerungen  der  obersten  Jura  und  mittleren  Ereide- 
bildungen  aus  der  Umgebung  von  Eelheim  und  Regensburg 
und  enthielt  zahlreiche  Prachtstücke  von  hohem  Werth. 
Mehrere  der  schön  erhaltenen  Saurier,  Schildkröten  und 
Fische  aus  dem  lithographischen  Schiefer  hatten  bereits 
den  Stoff  zu  verschiedenen  Abhandlungen  von  Herrm. 
V.  Meyer  und  Andreas  Wagner  geliefert. 

Noch  stand  der  grösste  Theil  der  beiden  Sammlupgen 
uneröffnet  in  70  Eisten  verpackt  im  Magazin,  als  Professor 
Oppel  der  Typhus  -  Epidemie  des  Winters  1865/66  zum 
Opfer  fiel. 

Er  hinterliess  eine  -der  vollständigsten  Privatsammlungen 
von  Versteinerungen  aus  der  Juraformation,  in  welcher  sich 
fast  alle  Belegstücke  zu  seinem  berühmten  Werke  „der 
Jura"  befanden.  Schon  durch  diesen  Umstand,  sowie  durch 
die  OppeFschen  Originalbestimmungen  besass  dieselbe  einen 
hervorragenden  Werth,  aber  sie  war  überdies  ungewöhnlich 
reich  an  kostbaren  Exemplaren  namentlich  aus  Schwaben, 
Frankreich  und  England. 

Nachdem  die  bayerische  Staatsregierung  auch  diese 
Sammlung  nebst  der  zugehörigen  Bibliothek  zum  Preise 
von  7000  ä.  anzukaufen  beschlossen  hatte,  ist  das  hiesige 
paläontologische  Museum  in  solchem  Qrade  Vorort  für  die 
Jurastudien  in  Mittel-Europa  geworden,  dass  in  den  letzten 
Jahren  kaum  eine  grössere  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  ver- 
öffentlicht wurde,  welche  dasselbe  nicht  in  irgend  einer 
Weise  benutzt  hätte. 

Das  Ordnen  und  Bestimmen  eines  beträchtlichen  Theils 
des  riesigen  Materials  der  drei  genannten  Sammlungen  fiel 
mit  der  Einräumung    der  neuen   Localitäten   und  mit  der 
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neuen  Aufstellung  des  ganzen  Museums  zusammen.  Durch 
diese  Anhäufung  von  Arbeit  musste  während  der  nächsten 
Jahre  nothwendiger  Weise  eine  Pause  in  den  Anaehaffungen 
eintreten.  Sie  war  ohnehin  durch  die  seit  dem  Kriege  vom 
Jahre  1866  knapper  fiiessenden  Mittel  geboten. 

*  Eine  gänzliche  Stockung  fand  aber  auch  jetzt  nicht  statt. 
Es  weisen  im  Gegentheil  die  Accessionskataloge  während 
der  Jahre  1867 — 71  einen  Zuwachs  von  etwa  8500  Num- 
mern Versteinerungen  und  Qypsabgüsse  auf,  die  theils  durch 
Tausch,   theils  durch  Ankauf  erworben  wurden. 

Den  stärksten  Posten  mit  1938  Nummern  *  bildet  hier 
eine  durch  YoUständigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare 
ausgezeichnete  Sammlung  von  fossilen  Mollusken  aus  den 
österreichischen  Tertiärbildungen ,  welche  wir  dem  Hof- 
Mineralien-Cabinet  in  Wien  verdanken. 

Dieser  reiht  sich  ebenbürtig  eine  von  Herrn  Weinkauff 
in  Creuznach  käuflich  erworbene  Sammlung  von  Versteiner- 
ungen aus  dem  Mainzer  Becken  an.  Si^  enthält  mehrere 
Stücke  von  höchster  Seltenheit  und  einige  Originaüen 
zu  Sandberger's  Monographie  der  ConchyUen  des  Mainzer 
Beckens. 

Auch  aus  den  itahenischen ,  belgisdien  und  norddeut- 
schen Tertiärbildungen  trafen  mehrere  Suiten  ein,  so  dass 
jetzt  eine  der  schwächsten  Abtheilungen  des  paläontologi- 
schen Museums  wenigstens  etwas  aufgebessert  ist. 

Dem  lithographischen  Schiefer,  dieser  unerschöpflichen 
Fundgrube  Bayerns,  wurde  unausgesetzt  alle  Aufmerksamkeit 
^gewendet  und  nach  und  nach  konnten  mehrere  Ptero- 
dactylen,  eine  Feder  von  Archaegypteryx,  verschiedene  neue 
oder  prachtvoll  erhaltene  Fische  u.  a.   erworben  werden. 

Von  Interesse  ist  auch  eine  ziemlich  reiche  Sammlung 
von  Vogel -Besten  aus  dem  tertiären  Süsswasserkalk  des 
Hahnebergs  bei  Möttingen  im  Ries. 

Unter  den  sonstigen  Aoquisitionen  nimmt  die  erste  Stelle 
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ein  beinahe  TollBtändiges  Skelet  von  Rhinoceros  tiohorliinus 
ana  diluvialem  Torf  vom  Eronberger  Hof  bei  Asohau  unfern 
Eraiburg  im  bayerischen  Inntbal  ein.  Dieses  höchst  werth- 
▼olle  XJnicum  wird  so  eben  als  Qegenstück  zu  einem  im 
Jahre  1867  restaurirten  Skelet  von  Hipparion  mediterraneum 
aus  Pikermi  aufgestellt. 

Gleichseitig  wird  die  Zusammensetzung  eines  von  Herrn 
Prof.  Henry  Ward  in  Rochester ,  New  -  York ,  einge- 
tauschten Qypsabgusses  vom  Skelet  des  riesigen  Mega- 
therium  Cuvieri  vorbereitet. 

Schliesslich  verdienen  noch  die  bedeutenden  Aufsamm- 
lungen Erwähnung,  welche  von  Oppel  und  dem  gegenwär- 
tigen Gonservator  Dr.  Zittel  theils  auf  Reisen  in  Südfrank- 
reich, Südtyrol,  Ober -Italien,  in  den  Appeninbn  und  der 
West-Schweiz,  theils  bei  längerem  Aufenthalte  in  den  bayeri- 
schen Alpen  gemacht  wurden.  Eine  systematische  paläon- 
tologische Durchforschung  des  Königreichs  Bayern  ist  durch 
die  letzteren  angebahnt  und  soll  auch  fernerhin  fortgesetzt 
werden.  Sie  erstreckte  sich  bis  jetzt  auf  Theile  des  Algäu's 
und  auf  die  Nachbarschaft  von  Miesbach,  Schliersee,  Traun- 
stein,  Ruhpolting  und  Berchtesgaden. 

Wenn  im  vergangenen  Jahrzehnt  der  Zuwachs  an  Na- 
turalien ungewöhnlich  stark  genannt  werden  muss,  so  haben 
sich  auch  die  literarischen  Hilfsmittel  durch  Ankauf  der 
Hohenegger'schen  und  OppePschen  Bibliotheken  bedeutend 
vermehrt.  Eis  wurden  ferner  aus  der  Hinterlassenschaft 
des  berühmten  Paläontologen  H.  v.  Meyer  sämmtliche  Zeich- 
nungen und  Manuscripte  dieses  fleissigen  Forschers  von  den 
Erben  der  hiesigen  Akademie  zum  Geschenke  gemacht  und 
dem  Conservatorium  des  paliiontologischen  Museums  zur 
Aufbewahrung  und  wissenschaftlichen  Benützung  überwiesen. 


Die  Existenz  dieser  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
flosst  eine  eigenthümliche  Betrachtung  ein.  Wenn  ein  Knabe 
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einer  wohlhabenden  christlichen  Familie  aus  dem  yierten 
Jahrhundert  in  eine  unserer  gelehrten  Schulen  yerpflanzt 
werden  könnte ,  so  würde  er  sich  in  der  heutigen  Unter- 
richtsmethode so  ziemUch  heimisch  fühlen,  ebenso  in  den 
Lehrgegenständen,  dem  Lesen  und  Schreiben  in  seiner  eigenen, 
vielleicht  der  griechischen  Sprache,  der  Moral,  Geschichte, 
Geographie  und  Reh'gion,  dagegen  würde  sich  der  erwachsene 
junge  Kömer,  vollkommen  geschult  in  dem  römischen  Rechte 
und  der  Rhetorik,  oder  ein  junger  Athener  mit  der  voll- 
kommensten Kenntniss  der  griechischen  Philosophie  und 
Geometrie,  in  der  modernen  Welt  schlechterdings  nicht 
mehr  zurecht  zu  finden  wissen;  alle  Verhältnisse  im  geistigen, 
Staats-  und  bürgerlichen  Leben  würden  sie  völlig  verändert 
und  unverständlich  finden;  aber  wenn  sie  ihren  Bildunge- 
weg  in  einer  unserer  grösseren  polytechnischen  Schulen 
vollendet,  so  würden  beide  über  den  Grund  des  Unter- 
schiedes der  antiken  und  modernen  Cultur  und  Civilisation 
nicht  im  Zweifel  sein ,  und  dass  diese  durch  ganz  neue  ihnen 
völlig  unbekannte  Bildungselemente  und  namentlich  durch 
die  Naturwissenschaften  begründet  worden  sind. 

Die  ganze  Stärke  der  europäischen  Nationen,  ihr  Reich- 
thum  und  ihre  materielle  Entwicklung  beruhen  in  der  That 
auf  ihren  Gaben,  sie  haben  die  Macht  der  Intelligenz  und 
moralische  Energie  der  Menschen  mehr  gesteigert  als  diess 
die  rohe  Gewalt  vermag. 

Das  ganze  moderne  Geistesleben  ist  getränkt  von  den 
Errungenschaften  dieser  Wissenschaften,  sie  haben  ihren 
Weg  in  die  Werke  unserer  besten  Dichter  gefunden  und 
selbst  der  Schriftsteller ,  der  sie  gering  zu  achten  und  zu 
ignoriren  meint,  ist  ohne  es  sich  bewusst  zu  werden,  durch- 
drungen von  ihrem  Geiste  und  das  Beste  was  er  leistet, 
verdankt  er  ihren  Methoden. 

Die  inductive  und  deductive  Methode  der  Astronomen 
beherrscht  die   moderne  Geschichtschreibung    und  Sprach- 
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forschung,  die  eretere  verhilft  dem  Forscher  zur  Auffindung 
der  ihm  unentbehrlichen  Thatsachen ,  die  andere,  die  strenge 
deductire  Methode,  schützt  ihn  vor  Fehlschlüssen  in  seinen 
Beweisführungen. 

Die  Naturwissenschaften  lehren  die  Welt,  dass  Beob- 
achtung und  Erfahrung  und  nicht  die  Autorität  den  letzten 
Entscheid  zu  geben  haben;  sie  erzeugen  den  lebendigen 
festen  Glauben  an  das  Bestehen  von  unwandelbaren  Moral- 
und  Naturgesetzen,  denen  sich  unterzuordnen  und  zu  ge- 
horchen das  höchste  Streben  eines  intelligenten  Wesens 
sein  muss. 

Die  Landwirthschaft  und  Industrie  sind  die  beiden  ein- 
zigen dauernden  Quellen  des  Reichthums;  eine  gute  Gesetz- 
gebung beseitigt  die  Hindernisse,  beschützt  und  fordert  seine 
Erzeugung,  aber  sie  wirkt,  wie  gute  Schulen,  nur  als  Mittel, 
nicht  als  Ursache  auf  sie  ein. 

Die  Erfahrung  ergibt,  dass  der  Wohlstand  der  Länder, 
die  Verbesserting  der  Kulturmethoden  in  der  Landwirthschaft, 
die  Steigerung  der  Erträge  der  Felder,  die  Vermehrung 
von  Nahrung  für  Menschen  und  Thiere,  die  Zunahme  der 
Industrie  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnisse  zu  der 
Pflege  der  Naturwissenschaften  in  diesen  Ländern  steht 
und  dass  die  Steuerkraft  der  Bevölkerungen  damit  stetig 
wächst 

Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass,  verglichen  mit  an- 
dern, in  Bayern  in  dieser  Richtung  gleiche  Fortschritte  ge- 
macht worden  seien,  obwohl  der  steigende  Verbrauch  von 
Phosphaten  im  Lande  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Bes- 
serung anzusehen  ist;  in  dieser  Beziehung  verdient  die  durch 
statistische  Erhebungen  des  verstorbenen  Staatsrath  v.  Her- 
mann ermittelte  Thatsache  der  bemerklichen  Abnahme  des 
Ertrages  der  Wiesed^  in  vier  Kreisen  hier  betont  zu  werden, 
da  diese  dem  Verfall  der  Fruchtbarkeit  der  Felder  im  All- 
gemeinen und  naturgesetzlich  vorausgeht.    Von  den  Wiesen 
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empfangt  der  Landwirth  im  Futter  die  Mittel  zur  ileiich- 
erzeugung,  zur  Erhaltung  der  Arbeitskraft  seiner  Arbeits- 
tbiere,  sowie  den  ihm  unentbehrlichen  Dünger  für  seine 
Kornfelder  und  so  hat  denn  die  Abnahme  der  Wiesener- 
träge für  den  zukünftigen  Wohlstand  und  die  Steuerkraft 
der  Landesbevölkerung  eine  ziemlich  schwer  wi^ende  Be- 
deutung. 

Im  Königreich  Sachsen  erzeugt  man  auf  derselben 
Bodenfläche  nahe  ein  halbmal  mehr  Nahrung  für  die  Be- 
völkerung als  in  Bayern,  in  keinem  Lande  Deutschlands  ist 
die  Industrie  höher  entwickelt  und  es  genügt  yielleicht  die 
Erwähnung  einer  einzigen  Thatsache,  um  den  gedeihlichen 
Zustand  in  diesem  Lande  und  seine  Steuerkraft  zu  bezeichnen, 
es  ist  die,  dass  im  Jahre  1867  kurz  nach  einem  yerhäng* 
nissvollen  Kriege,  welcher  dem  Lande  die  schwersten  Opfer 
auferlegte,  die  sächsische  Begierung  von  den  Ständen  Vt 
Million  Thaler  zur  Verbesserung  der  vorhandenen  und  zur 
Errichtung  neuer  naturwissenschaftlicher  Institute  verlangte, 
welche  ohne  Anstand  bewiUigt  wurden. 

Die  Bedeutung  unserer  Staatssammlungen  für  die  Zwecke 
der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  bedeurf  keiner  beson- 
deren Erörterung;  sie  müssen  zu  den  bemerkenswerthesten 
Denkmalen  der  Weisheit  ihrer  Begründer  gezahlt  werden. 

In  der  Hauptstadt  des  Landes  sollten  sich  im  Sinne 
der  Fürsten  des  bayerischen  Begentenhauses ,  in  diesen 
Sammlungen  alles  wiederspiegeln,  was  die  belebte  und  un- 
organische Welt  in  den  mannigfaltigsten  Richtungen  der 
Schöpfung  an  Thieren,  Pflanzen  und  Mineralien  darbietet, 
sie  sollten  dem  Geiste  der  Bevölkerung  wie  ein  Buch  sein, 
in  welchem  die  Yerschiedenheiten  und  Aenderungen  ver- 
zeichnet sind,  die  der  Erdkörper  in  der  Anordnung  seiner 
Theile  seit  Jahrtausenden  erfahren  hat  und  ebenso  das  Leben 
in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen  in  den  untergegangenen 
und  lebenden  Geschlechtern  dem  Menschen  vor  Augen  brin- 
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gen,  und  wenn  man  zur  Zeit  des  Oktoberfestes  den  Eindruck 
beachtet,  den  diese  Sammlungen  auf  den  Geist  vieler  Tau- 
sende von  Besuchern  machen,  von  denen  jeder  Einzelne  eine 
ganz  andere  weit  erhabenere  Idee  von  der  Grösse,  Schön- 
heit und  dem  Umfang  der  Schöpfung  mit  nach  Hause  nimmt 
als  er  mitgebracht  hat,  so  gewinnt  man  die Ueberzeugung, 
dass  in  der  That  die  bayerischen  Regenten  in  diesen  Samm- 
lungen ihrem  Volke  ein  unschätzbares  und  mächtiges  Bildungs- 
mittel verliehen  haben. 

Wir  haben  leider  schmerzlich  zu  beklagen ,  dass  die 
schönen  und  nützlichen  Zwecke,  für  welche  diese  Samm- 
lungen bestimmt  sind,  nicht  oder  nur  höchst  unvollkommen 
erreicht  werden.  Unsere  Sammlungen  befinden  sich  in 
einem  für  ihre  Zwecke  ganz  ungeeigneten  Gebäude  mit 
schwer  findbaren  Aufgängen,  engen  Treppen  und  dunklen 
labyrinthischen  Gängen.  Den  zahlreichen  Räumen  im  In- 
nern fehlt  der  Zusammenhang,  viele  der  umfangreicheren 
Sanunlungen  sind  in  getrennten  Localitäten  zerrissen. 

Während  der  Wintermonate  schliesst  die  Kälte  in  den 
unheizbaren  Räumen  ihre  Benützung  völh'g  aus  und  sie 
sind  nur  in  den  wenigen  Sommermonaten  dem  Besuche  zu- 
gänglich. Es  fehlt  völlig  an  Raum  zum  Arbeiten  für  fremde 
Gelehrte,  für  Maler  und  Zeichner. 

Welche  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  könnten 
aber  diese  Sanunlungen  in  den  weitesten  Kreisen  verbreiten : 
sind  sie  doch  im  grossartigsten  Massstabe  angelegt  und  be- 
haupten sie  doch  in  ihrer  Art  keine  niedrigere  Rangstufe  als 
ihre  der  Kunst  geweihten  Schwester-Institute ;  trotzdem  sind 
sie  den  meisten  Bewohnern  der  Hauptstadt  nur  vom  Hören- 
sagen bekannt 

Bayern  besitzt  in  diesen  Sammlungen  einen  kostbaren 
Schatz,  dessen  Erhaltung  und  Bereicherung  jährlich  einen 
beträchtlichen  Kostenaufwand  erfordert ,   aber  er  ist  einem 
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aus   den  Mitteln   der  Bevölkerung    gesammelten    Eapitale 
gleich,  von  dem  diese  keine  Zinsen  zfeht 

Die  veraltete  Idee,  dass  diese  Sammlungen  nur  der  Ge- 
lehrten  willen  da  seien,  ist  heutzutage  in  allen  civilisirten 
Landern  bereits  aufgegeben.  Um  diese  Sammlungen  zum 
Gemeingute  der  Bevölkerung  und  für  die  wissenschaftUdie 
Forschung  und  Unterricht  wahrhaft  fruchtbringend  zu  machen 
ist  es  durchaus  erforderlich,  dass  sie  in  einem  dazu  geeig- 
neten Gebäude  in  zweckmässiger  Weise  vereinigt  und  zn- 
gänglich  gemacht  werden.  In  sehr  viel  kleineren  Staaten 
ist  dieses  Bedürfniss  längst  erkannt  und  nach  dem  Muster 
der  Pariser  Staatssammlungen  und  des  britischen  Museums 
in  London  ist  in  Carlsruhe  eben  em  Palast  für  den  gleichen 
Zweck  vollendet  worden  und  in  Wien  hat  man  bereits  den 
Grundstein  zu  einem  grossartigen  Museum  gelegt  Schon  seit 
1865  erfreut  sich  Stuttgart  eines  geräumigen  stylvollen  im 
schönsten  Theile  der  Stadt  gelegenen  Gebäudes,  dessen 
Erdgeschoss  von  einer  Abtheilung  der  vaterländischen  Na- 
turalien -  Sammlung  eingenommen  wird.  Ein  grosser^Saal 
enthält  in  geschmackvoller  Aufstellung  sämmtliche  berg-. 
männische  Produkte  ,  Mineralien ,  Gesteine  und  Fossilien 
Württembergs.  Im  ersten  Stockwerke  ist  die  ganze  ein- 
heimische Thierwelt  zur  Schau  gestellt.  Die  bekannteren 
Arten  von  Säugethieren  und  Vögeln  sind  öfters  zu  Bildern 
von  künstlerischem  Werthe  vereinigt.  Man  sieht  hier  ganze 
Familien,  Männchen,  Weibchen  und  Junge  in  Stellungen 
gruppirt,  wie  sie  nur  ein  aufmerksamer  Beobachter  dem 
Leben  ablauschen  konnte,  und  diese,  sowie  die  weiteren 
von  den  allgemeinen  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
erfüllten  Räume  sind  von  Besuchern  von  Morgens  bis  Abends 
niemals  leer 

Dass  wir  alles  diess  ebenfalls  haben  müssen,  ist  eine 
gebieterische  Forderung  der  Zeit;  es  ist  wahr,  dass  bei  uns 
unendlich   viele  Opfer   gebracht  werden   müssen,   um  den 


Digiti 


izedby  Google 


r 


Erlenmejer ,   sauerstoffhaltige  AethylTerbindnngen, 


Standpunkt  zu  erreichen,  auf  dem  sich  in  anderen  Läi 
naturwissenschaftlichen  Institute  bereits  befinden,  u 
diese  Opfer  yerhältnissmässig  gross  erscheinen ,  so 
Grund  in  der  stetigen  Zunahme  unserer  Bedürfnis 
dass  man  nicht  zur  rechten  Zeiten  mit  ihrer  Befi 
begonnen  hat. 

Durch   Verschiebung   wird    die    Last  und   de: 
immer  grösser. 

Mit  dankbaren  Gefühlen  erkennen  wir,  dass 
gegenwärtigen  Landtage  durch  die  Gnade  unserei 
ein  Anfang  zur  Befriedigung  einiger  unserer  drin 
Bedürfnisse  gemacht  worden  ist,  und  wir  dürfen 
gegenwärtigen  umsichtigen  und  energischen  Leiter 
wissenschaftlichen  Angelegenheiten  für  das  Gedeihei 
wissenschaftlichen  Listitute  das  Beste  erwarten. 

Nur  wo  der  beste  Wüle  fehlt  ist  Mangel,    d 
sind  überall. 


2. 

lieber  sauerstotfhaltige  Aethylverbindun 

von 

Prof.  Dp.  R  Erlenmeyep*). 

Die  Chemiker  haben  sich  dem  Studium  der  Si 
Verbindungen  von  jeher  mit  besonderer  Vorliebe  hin 
aber  erst  seit  der  Entwicklung  der  Typentheorie 
Lehre  von  der  Werthigkeit  der  Elemente  und  der  Co 
der  Verbindungen  hat  man  sich  bemüht,  über  die 
Weise,  wie  in  den  Molekülen  der  verschiedenen  O 


*)  Vorgetragen   in  der  Sitzung  der  math-physikaliscl 
der   k.   bayer.   Akademie   der    Wissenschaften    von 
1871.  S.  Sitzungsberichte,  1871.  Heft  m. 
Neaef  Bepert.  f.  Phftrm.  ZZI.  4^ 
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Sauentoffatome  mit  andern  Atomen  in  Verbindung  stehen, 
eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Trotz  der  fortgesetzten  Bemühungen  in  dieser  Richtung 
ist  aber  noch  immer  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Sau^- 
stoffverbindungen  übrig  geblieben ,  in  welchen  man  die  An- 
satzweise der  Sauersto£Fatome  an  anderen  Atomen  entweder 
gar  nicht  kennt,  oder  noch  nicht  so  sicher  anzugeben  ver- 
mag, dass  alle  oder  doch  die  meisten  Chemiker  darüber  zu 
einerlei  Ansicht  gekonunen  wären.  Ich  erwähne  in  letzterer 
Beziehung  nur  die  Sauerstoff^erbindungen  des  Schwefels. 

Es  erschien  mir  daher  sehr  wünschenswerth,  Mittel  und 
Wege  aufzusuchen,  die  uns  in  den  Stand  setzen  könnten, 
zu  entscheiden,  welche  ron  den  verschiedenen  Meinungen 
die  grosste  Wahrscheinlichkeit  für  hat 

Fassen  wir  die  Oxyde  zusammen,  deren  Constitution 
von  der  Majorität  der  Chemiker,,  wenigstens  soweit  sie  die 
Bindung  der  Sauerstoffe  betrifft,  in  gleicher  Weise  aufge- 
fasst  wird,  so  lassen  sich  dieselben  in  folgende  Qruppen 
classifichren : 

1)  Oxyde,  in  welchen  ein  Sauerstoffatom  mit  2  Aequi- 

valenten    eines    und  desselben   anderen  Atoms   verbunden 

ist  z.  B. 

CH, 

O  =r  0;  0  =  C;  O  =  C  =  O;   O  =:  CH,;  O  =  CH 
0  =  Zn;  0  =  CH;  0  ^CH;   0-=C<g]^»;   0  =  C<5^ 

OH  NH, 

O  =  Hg 
O  =  Ba 
O  =  Fe 

11  etc. 

O  =  Fe 

2)  Oxyde ,  in  welchen  ein  Sauerstoffatom  mit  2  Aequi- 
valenten  vereinigt  ist,  die  2  verschiedenen  aber  direct  mit- 
einander verbundenen  Atomen  angehören  z.  B. 
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0  0  Hg  Fe  0       CH, 

0<  I         0<  I  0<  I        0  <  I         0< Jjeto. 

O  Ba  Hg  Fe  0       OH, 

3)  Oxyde,  in  welchen  ein  SauerstoflFatom  an  2  Aequi- 
valente  von  2  verschiedenen  Atomen  gebunden  ist,  die  zwar 
nicht  direct  miteinander,  aber  durch  Vermittlung  anderer 
Atome  zu  einer  Atomenkette  vereinigt  sind  z.  B. 

^0-0  H, 

ID  «    u.  and.  Anhydride  zweibasischer  Oarbonsäuren, 

4)  Oxyde,  in  welchen  ein  Sauerstoffatom  mit  2  Aequi- 
valenten,  die  zwei  verschiedenen  weder  direct  noch  indirect 
miteinander  verbundenen  Atomen  angehören  z.  B. 

0<H°       ;      0<H        5     0<|;0<|    ;    0<^ 


CHe        CHg 
-CHs  o^nCHs       nJo  '    CO 


Ag 


0<H  0<C^^8       0<^^         0<^5    etc. 

ck, 

Es  ist  klar,  dass  man  in  diesen  4  Gruppen  noch  sehr 
verschiedene  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  machen 
kann  und  muss,  die  sich  zum  Theil  schon  aus  den  ange- 
führten Beispielen  von  selbst  ergeben.  Es  ist  andrerseits 
aus  den  wenigen  Beispielen  auch  schon  ersichtlich,  dass 
manche  Verbindungen,  welche  mehrere  Atome  Sauerstoff  ent- 
halten, in  verschiedene  Qruppen  zugleich  gehören, z.B.  gebührt 
den  verschiedenen  Carbonsäuren  ein  Platz  in  der  ersten  wie 
in  der  vierten  Gruppe. 

Ich  legte  mir  nun  die  Frage  vor,  ob  es  nicht  möglich 
wäre,  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  dem  chemischen 
Verhalten  der  einer  Gruppe  beziehungsweise  Abtheilung 
angehörenden  Oxyde  und  eine  deutlich  hervortretende  Ver- 
schiedenheit in  dem  Verhalten  der  den  verschiedenen  Gruppen 
resp.  Abtheilungen   zugetheilten   Oxyde  zu  constatiren,  so 

42* 
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dass  man  gewissennasBen  zu  bestimmten  Qruppen-  resp. 
Abtheilungsreactionen  gelangen  könnte,  mit  Hülfe  deren 
man  die  Verbindungen  von  zweifelhafter  Stellung  in  eine 
bestimmte  Gruppe  resp.  Abtheilung  einzureihen  im  Stande 
wäre.  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ja  um  nur  zu  er- 
fahren, ob  sich  solche  Qruppenreactionen  ausfindig  machen 
lassen,  ist  begreiflicherweise  eine  sehr  grosse  Summe  von 
Experimenten  erforderlich.  Ich  hielt  es  daher  für  zweck- 
mässig, zunächst  die  einfachsten  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen, 
und  vorerst  womöglich  nur  solche  Oxyde  der  verschiedenen 
Gruppen  und  Abtheilungen  einer  vergleichenden  Untersuchung 
*  zu  unterwerfen,  in  welchen  dieselben  Elemente,  diese  aber 
in  entsprechend  verschiedener  Verbindungsweise  mit  dem 
Sauerstoff  enthalten  sind. 

Für  meine  ersten  Versuche  hatte  ich  kohlenstoffhaltige 
Sauerstoffverbindungen  gewählt,  und  da  ich  fand,  dass  die 
'  bei  den  einzelnen  Versuchen  zu  Tage  tretenden  Ergebnisse 
auch  abgesehen  von  dem  angedeuteten  Zusammenhang  un- 
tereinander, oft  an  sich  schon  interessant  genug  sind,  um 
mitgetheilt  zu  werden,  so  habe  ich  bisher  schon  manche 
von  diesen  Ergebnissen  veröffentlicht  Ich  deutete  dabei  die 
Beziehungen,  in  welchen  dieselben  zu  einander  stehen,  nur 
dadurch  an,  dass  ich  die  betreffenden  Mittheilungen  als  No- 
tizen aus  den  Studien  über  die  kohlenstoffhaltigen  Sauer- 
stoffverbindungen bezeichnete.  Weil  ich  glaube  annehmen 
zu  dürfen,  dass  derartige  Notizen  für  den  Leser  ein  grösseres 
Interesse  gewinnen,  wenn  er  auch  die  allgemeineren  Ge- 
danken, welche  dieselben  veranlasst  haben,  kennt,  so  hielt 
ich  es  für  zweckmässig,  den  Mittheilungen  weiterer  £e- 
sultate  meiner  Studien  über  die  Oxyde  obige  Andeutungen 
vorauszuschicken. 

Als  nächstliegende  Untersuchungsobjecte  habe  ich  mir 
den  Aethylalkohol,  Aethyläther,  den  Aethylaldehyd,  den 
Aethylenglycol,  das  Aethylenoxyd  und  diesen  analoge  Ver- 
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bindungen  gewählt,  und  in  dem  Folgenden  erlaube  ich  mir 
einige  den  Aethylalkohol  und  den  Aethyläther  betreffende 
Versuche  mitzutheilen. 

I.  Versuche  über  Alkoholbildung  aus  Aether  und 
Aetherbildung  aus  Alkohol  unter  dem  Einfluss 
verdünnter  Schwefelsäure  und  höherer  Tem- 
peraturen. 

Reynoso  hat  bekanntlich  Ann.  chim.  phys.  [3]  48. 
435  gezeigt ,  dass  Alkohol  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
von  verschiedenem,  bis  zu  V*  Proc.  Gehalt  an  Schwefel- 
säurehydrat bei  Temperaturen  von  100  bis  200°  in  Aether 
übergeführt  wird.  Es  war  danach  eigentlich  wenig  Hoff- 
nung vorhanden,  durch  schwefelsäurehaltiges  Wasser  aus 
Aether  Alkohol  darstellen  zu  können.  Trotzdem  habe  ich 
mit  Herrn  Tscheppe  einige  dahinzielende  Versuche  an- 
gestellt*) 

Alkoholfreier  Aether  wurde  mit  dem  vierfachen  Volum 
Wasser  und  einigen  Cubikcentimetern  verdünnter  Schwefel- 
säure in  eine  starke  Glasröhre  eingeschlossen  und  dann  in 
Eiswasser  auf  0®  abgekühlt.  Die  Aetherschicht  wurde  bei 
dieser  Temperatur  mit  einem  Millimetermassstab  gemessen, 
sie  hatte  eine  Höhe  von  ß8  Mm.  Die  Köhre  wurde  nun  in 
dem  in  Band  139  der  Annalen,  S.  75  beschriebenen  Apparate 
etwa  6  Stunden  bei  120°  erhitzt.  Das  Aethervolum  zeigte 
schon  eine  kleine  Verminderung,  nachdem  die  Flüssigkeit, 
wie  vor  allen  Messungen  auf  0®  abgekühlt  war.  Um  möglicher- 
weise den  Process  zu  beschleunigen,  wurde  die  Röhre  höher 
erhitzt,  und  nachdem  sie  mehrere  Tage  einer  Temperatur 
zwischen  150  und  180^  ausgesetzt  worden  war,  hatte  sich 
die  Aetherschicht  auf  20  Mm«  verringert.  Nach  diesem  Er- 
folge glaubten  wir  den  Process  rascher  zu  Ende  führen 
zu  können,  wenn  wir  die  Röhre  noch  höher  erhitzten.  Aber 


*)  Vgl.  Zeitschrift  für  Chemie  1868.   342. 
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schon  nach  sechsstündiger  Erhitzung  auf  eine  Temperator 
von  220  bis  250^'  war  die  Aetherschicht  von  20  Mm.  wieder 
auf  34  Mm.  gestiegen. 

Als  das  Bohr  vor  der  Lampe  geöffnet  wurde ,  entwich 
ein  mit  leuchtender  Flamme  brennendes  Gas. 

Der  Bohreninhalt  wurde  in  einen  Kolben  entleert  und 
aus  dem  Wasserbad  destillirt.  Das  Destillat  wurde  mit 
kohlensaurem  Eali,  zuletzt  mit  Aetzbaryt  entwässert  und  der 
firactionirten  Destillation  unterworfen.  Nach  wiederholten 
fractionirten  Destillationen  wurde  bei  78®  ein  ätherfreier 
Alkohol  erhalten  y  dessen  Elementaranalyse  mit  der  Berech- 
nung stimmende  Zahlen  lieferte*)  und  dessen  spec.  Gew. 
bei  1P  =  0,79481  gefunden  wurde. 

Da  für  die  Bückbildung  des  Aethers  aus  Alkohol  die 
Menge  der  wässerigen  JElüssigkeit  viel  grösser,  dagegen  auch 
die  Temperatur  höher  war,  als  bei  irgend  einem  der  von 
Beynoso  ausgeführten  Versuche,  so  hielt  ich.  es  anfangs  für 
möglich,  dass  Alkohol,  trotz  dar  Gegenwart  von  Wasser 
nur  durch  höhere  Temperatur  in  Aether  übergeführt  werden 
könne.  Wir  Hessen  desshalb  Alkohol  mit  Wasser  in  einem 
zugeschmolzenen  Bohr,  das  zur  Vermehrung  der  Wärme- 
leitung mit  Glasscherben  gefüllt  war,  mehrere  Tage  lang 
einer  Temperatur  von  300  bis  330^  ausgesetzt,  es  hatte  sich 
aber  nicht  die  geringste  Menge  von  Aether  gebildet.  Es 
war  demnach  ziemlich  sicher,  dass  die  Schwefelsäure  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Bückbildung  des  Aethers  ge- 
nommen hatte.  Um  diess  ausser  Zweifel  zu  setzen,  habe 
ich  noch  einige  Versuche  angestellt,  bei  welchen  ebenfaUs 
das  Verhältnifls  der  verdünnten  Schwefelsäure  zu  dem  Al- 


♦)  0,3006  gm.  Subatftn«  gaben  0,674J  CO,  und  0,3572  H,0. 
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kohol  ein  grosseres  und  die  Temperatur  eine  höhere,  da- 
gegen die  Zeit  der  Erhitzung  eine  kürzere  war,  wie  bei  den 
Reynoso'schen  Versuchen. 

1.  19  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1:  3)  wurde  mit 
10  grm.  Alkohol  von  0,82  spee.  Oew.  bei  15^  im  zuge- 
schmolzenen Rohre  3  Stunden  lang  bei  234^  erhitzt.  Es 
hatte  sich  in  dieser  Zeit  schon  eine  beträchtliche  Aether- 
schicht  gebildet  und  beim  Oeffhen  des  Rohres  entwich  Ae- 
thylen,  das  nur  zum  Theil  aufgefangen  und  in  Aethylen- 
bromür  übergeführt  wurde. 

2.  29  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1:  3)  wurde  mit 
8  grm.  des  gleichen  Alkohols  (wie  in  1)  etwa  4  Stunden  bei 
226  bis  230^  erhitzt.  Es  hatte  sich  viel  Aether  gebildet 
und  beim  Oeffhen  des  Rohres  entwich  Aethylen,  das  durch 
Schwefelsäure  in  Brom  geleitet  1,2  grm.  Aethylenbromür 
lieferte. 

3.  29  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1:  5)  wurde  mit 
8  grm,  Alkohol  (wie  unter  1)  etwa  4  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  226^  bis  230^  ausgesetzt,  es  hatte  sich  ungefähr 
1  Cc.  Aether  als  Schicht  abgesondert  und  Aethylen  ge- 
bildet. 

4.  29  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1 :  5)  wurde  mit 
10  grm.  Alkohol  (0,82)  2  Stunden  bei  235®  erhitzt,  es  hatte 
sich  ungefähr  ebensoviel  Aether,  wie  im  vorigen  Versuch 
abgeschieden  und  so  viel  Aethylen  gebildet,  dass  1  grm. 
Aethylenbromür  erhalten  wurde. 

5.  27  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1 :  10)  mit  6  grm. 
Alkohol  (0,82)  2%  Stunde  bei  220  bis  226<>  erhitzt,  hatte 
nur  eine  sehr  dünne  Aetherschicht  abgeschieden,  die  sich 
aber  beim  DestiUiren  vermehrte.  Es  hatte  sich  auch  hier 
Aethylen  gebildet  und  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  war 
Aethylschwefelsäure  enthalten,  die  durch  Ueberführen  in 
krystallisirtes  Barytsalz  und  Verbrennen  desselben  nachge- 
wiesen wurde. 
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6.  Um  noch  zum  Ueberfluse  zu  conetatiren,  dass  auch 
bei  der  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Aether 
Aethylen  und  Aethylschwefelsäure  erzeugt  würden,  habe  ich 
27  grm.  verdünnte  Schwefelsäure  (1:  10)  mit  4  grm.  Aether 
5  Stunden  bei  190^  erhitzt  und  in  der  That  waren  beide 
Körper  gebildet  worden. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  konnte  auch  der  Geruch 
der  schwefligen  Säure  wahrgenommen  werden. 

Es  scheint  mir  nun  aus  den  Versuchen  von  Beynoso 
und  aus  den  meinigen  hervorzugehen: 

1.  Dass  sowohl  Alkohol  als  Aether  mit  Schwefelsäure 
auch  bei  Gegenwart  von  viel  Wasser  in  höherer  Temperatur 
Aethylschwefelsäure  zu  bilden  im  Stande  ist. 

2.  Dass  sich  innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen 
Wasser,  auch  bei  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Alkohol, 
vorzugsweise  mit  der  Aethylschwefelsäure  in  Schwefelsäure 
und  Alkohol  zersetzt. 

3.  Dass  bei  Ueberschreitung  dieser  Temperaturgrenzen 
und  Einhalten  eines  bestimmten  Verhältnisses  von  Alkohol 
in  der  Flüssigkeit  oder  bei  Ueberschreitung  des  bestimmten 
Verhältnisses  von  Alkohol  und  Einhalten  der  früheren  Tem- 
peraturgrenzen vorzugsweise  der  Alkohol  mit  der  Aethyl- 
schwefelsäure unter  Bildung  von  Aether  in  Wechselwirkung 
tritt. 

4)  Dass  trotz  der  Gegenwart  von  viel  Wasser  und 
Alkohol  bei  gewissen  höheren  Temperaturen  ein  Theil  der 
Aethylschwefelsäuremoleküle  in  Aethylen  und  Schwefelsäure 
und  wahrscheinlich  auch  ein  geringerer  Theil  in  Aethylen, 
Schwefligsäureanhydrid  und  Wasser  gespalten  wird,  während 
ein  anderer  Theil  ganz  unangegrifi^en  bleibt. 
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IL  Bildung  von  Aether  aus  Alkohol  unter   dem 

Einflußs    von  Schwefelsäure-Aethylester  und 

von  Aethylschwefelsäure. 

Willi  am  8  on*)  setzt  bekanntlich  den  Vorgang  bei 
der  Aetherbildung  nach  dem  B  o  u  1 1  a  j '  sehen  continuirlichen 
Verfahren  mit  folgenden  Gleichungen  auseinander: 


I. 


gso, 

^^0 

gso. 

n. 


und  fügt  hinzu:  „die  hierbei  wieder  gebildete  Schwefelsäure 
giebt  in  Berührung  mit  Alkohol  wieder  Schwefelweinsäure, 
die  wie  vorher  wirkt,  und  so  geht  der  Process  beständig 
fort,  wie  die  Praxis  lehrt" 

Da  bei  dieser  Auseinandersetzung  die  Existenz  der  bei- 
den Schwefelsäurehydrate  S0(0H)4  und  S(0H)8  und  der 
entsprechenden,  wahrscheinlich  in  der  Aethermischung  vor- 
handenen Verbindungen  SO(OH)30C2H5  undS(OH)4(OG,H5)2 
sowie  der  Umstand,  dass  die  Destillation  von  Wasser  erst 
in  einem  späteren  Stadium  des  Processes  eintritt,  nicht  be- 
rücksichtigt sind,  da  ferner  bei  dem  Boullay'schen  Process 
neben  Aether  immer  schwefelsaurer  Aethylester  und  Ae- 
thylen  auftreten,  so  dachte  ich,  der  Vorgang  bei  der  Ae- 
therbildung könnte  möglicherweise  ein  anderer  sein,  wie 
ihn  Willi  amson  darstellt  öderes  könnten  wenigstens  noch 
andere  Bildungsprocesse  nebenherlaufen.  Ich  will  an  dieser 
Stelle  die  verschiedenen  Processe,  welche  ich  für  möglich 
halte ,  nicht  zum  Ausdruck  bringen ,  sondern  mich  darauf 
beschränken,    einige   Experimente,   welche   ich   theils    von 


*)  Annal.  Ghem.  Pharm.  77.  43. 
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Herrn  Tscheppe   anstellen  Hess, 
beschreiben. 

Alle  Versuche,  reine  Aethylsc 
sammensetzung  O2H5SO4H  darzust< 
in  Wechselwirkung  zu  setzen,  sind 
ist  mir  unter  keinen-  Bedingungen  d 
aus  einer  schwefelsäurefreien  wässe 
Schwefelsäure  diese  im  trockenen  2 

Ich  wendete  mich  desshalb  zu 
felsäureäthylesters  einmal,  weil  ich 
Ester  beim  Zusammentreffen  mit  All 
dann  weil  ich  dachte,  durch  diesei 
reine  Aethylschwefelsäure  zu  gewii 

Schwefehäureäthi 
Für  die  Darstellung  des  Estei 
therill  Ann.  66^  117  angegebene 
Verhalten  gegen  Wasse 
von  W  e  t  h  e  r  i  1 1  löst  sich  der  Sch^i 
Zusammentreffen  mit  Wasser  nach 
sauren  Flüssigkeit  auf,  welche  b< 
giebt.  Nach  dem  Sättigen  mit  \ 
Concentriren  desFiltrats  setzen  siel 
saurem  Baryt  ab,  die  sich  nach  Zi 
Mutterlauge  noch  vermehren.  Aus  c 
ablaufenden  Flüssigkeit  erhielt  Wet 

*)  Die  Analyse  des  Esters  führte   sti 

gnn.  Substanz  mit  ohromsaurem  ] 

CO3  und  0,6694  H,0 ;   1,8447  81 

Salpeter  in  der  Silbersobalo  Terschn 

Berechnet  Oefund 

C         31,17  30,18 

H  6,49  6,39 

80^     62,34  63,57 
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stallisirendeB  Salz,  das  im  Yacuum  getrocknet,  die  Zusam- 
mensetzung (CaHgSO«),  Ba  besass.  4,504  grm.  dieses  Salzes 
wurden  in  Wasser  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt; 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  schwefelsauren  Baryts  be- 
trug 2,6005  grm.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mehrere 
Stunden  gekocht,  dann  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt 
und  im  Filtrat  der  Baryt  gefallt.  Es  wurden  1,105  grm. 
schwefelsaurer  Baryt,  etwa  nur  halb  so  viel  wie  vorher  er- 
halten. Wetherill  schliesst  daraus,  dass  das  Salz  etwa  zur 
Hälfte  aus  äthylschwefelsaurem,  zur  Hälfte  aus  isäthion- 
saurem  Baryt  bestanden  habe. 

Da  kaum  angenommen  werden  kann ,  dass  durch  Wech- 
selwirkung von  Schwefelsäureäthylester  resp.  äthylschwefel- 
saurem Aethylester  und  Wasser  Isäthionsäure  gebildet  wird, 
so  muss  man  voraussetzen,  dass  der  Ester,  welchen  We- 
therill unter  Händen  gehabt  hat,  ein  Gemenge  war  von 
isathionsaurem  mit  äthylschwefelsaurem  Aethylester  zu  un- 
gefähr gleichen  Theilen,  dem  noch  eine  geringe  Menge 
methionsaures  Aethyl  beigemischt  war. 

Die  Resultate,  welche  wir  bei  der  Zersetzung  der  nach 
Wetherills  Methode  aus  Aether  und  Schwefelsäureanhydrid 
dargestellten  Esters  mit  Wasser  erhielten,  sind  folgende: 
Aus  der  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigten  Zersetzungs- 
flüssigkeit konnten  wir  weder  beim  Concentriren  noch  auf 
Zusatz  von  Alkohol  die  Ausscheidung  von  methionsaurem 
Baryt  beobachten.  Trotzdem  scheint  nach  den  Resultaten 
der  Analyse  eine  kleine  Menge  Methionsäure-Aethyl  in  dem 
Ester  enthalten  gewesen  zu  sein. 

Nach  zwölfstündigem  Kochen  der  mit  Schwefelsäure 
zersetzten  Lösung  des  Barytsalzes,  Sättigen  mit  kohlensaurem 
Baryt  und  Zersetzen  des  Filtrats  mit  Schwefelsäure  fanden 
wir  nur  noch  6,47  Proc.  unzersetztes  Barytsalz.  Nach  aber- 
maligem 12stündigem  Kochen  ergaben  sich  6,05  Proc.  isäthion- 
saurer  Baryt.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  Wetherill  ent- 
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weder  nicht  lange  genug,  resp.  i 
gekocht  hat  oder  das  Product  der 
Säureanhydrid  auf  Aether  neben  ä 
bald  grössere  bald  kleinere  Quant 
Aethjl  enthalten  kann.*) 

Verhalten  gegen  Alkoh< 
sauren  Aethylester  mit  der  stöchioi 
zusammen  bringt  und  auf  dem  W 
hält  man  Aether.  In  dem  Bücksi 
schwefelsaure  (Isäthionsäure)  und 
hitzt  man  den  Rückstand  auf  140^  i 
so  beobachtet  man  dieselben  Ersc 
gewöhnlichen  Aetherprocess« 


*)  Die  wässerige  Flüssigkeit,  aus  i 
ausgezogen  worden  war,  wurde  mit 
Aus  demFiltrat  schied  sich  beim 
krystallisirendes  Salz  aus,  7on  d 
gefällt  werden  konnte.  Es  war  h 
Zersetzung  ziemlich  hoch  erhitzt 
hitzen  im  Rdhrchen  gab  es  ein  I 
0,6776  Substanz  gaben  0,3887  i 
Die  Formel  CH^CSO^),  Ba  +  21 
Salz  war  methionsaurer  Baryt. 
Barytzusatz  zum  Trocknen  verda 
heissBm  SÖprocentigem  Alkohol 
wurde  umkrystalltisirt  und  als  i 
0,2898  grm.  Salz  gaben  0,2179 
Rechnung  verlangt  35,39.  Das 
lang  gekocht,  wieder  mit  kohle 
im  Filtrat  wieder  der  Baryt  mit  Seh 
erhalten  0,215  statt  0,2179.  Di< 
Barytsalze  bestand  aus  äthylschv 
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Alkohol,  und  AethyUchwefeUäure. 

Da  sich  nach  meinen  Beobachtungen  beim  Erhitzen  des 
Aethergemisches  (9  Th.  Schwefelsäure,  5  Th.  Alkohol)  im 
Kolben  am  Bückflusskühler  oder  im  zugeschmolzenen  Rohr 
bei  140^  immer  eine  gewisse  Menge  Schwefelsäureäthylester 
bildete,  der  nur  dann  und  wann  beim  Zersetzen  mit  Wasser 
im  zugeschmolzenen  Rohr  leichtes  Weinöl  abgab,  in  den 
meisten  Fällen  sich  aber  ganz  vollkommen  klar  auflöste,  so 
konnte  man  es  im  Hinblick  auf  den  obigen  Versuch  wohl 
für  möglich  halten,  dass  der  Bildung  des  Aethers  immer 
die  Bildung  von  Schwefelsäureäthylester  vorausgehen  müsse. 

Es  war  desshalb  interessant,  zu  ermitteln,  ob  sich  beim 
Zusammentreffen  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  resp.  Ae- 
thylschwefelsäure  bei  Temperaturen,  bei  welchen  noch  kein 
Schwefelsäureäthylester  gebildet  wird,  i  m  o  f  f  en  e  n  E  o Ib  en 
Aether  entstehen  könne. 

Ich  erhitzte  ein  Gemisch  von  300  grm.  Schwefelsäure 
mit  300  grm.  Alkohol  (von  0,82  spec.  Gew.  bei  15®)  in 
einem  Kolben  auf  dem  Wasserbad.  Mit  dem  Kolben  war 
ein  Destillirapparat  und  Glasgasometer  verbunden.  Es  wur- 
den in  8mal  24  Stunden  461  grm.  Destillat  erhalten,  «nach- 
dem jeden  Morgen  ebensoviel  Alkohol  zugesetzt  worden 
war,  als  das  Gewicht  des  Destillats  betrug.  Nach  einer 
oberflächlichen  Bestimmung  enthielt  das  Destillat  95%  Aether. 
Rechnen  wir  auch  nur  907o  ?  so  wurden  415  grm.  Aether 
erhalten.  Aus  einem  gleichen  Gemisch  wurden  413  grm. 
Destillat  in  etwas  kürzerer  Arbeitszeit  gewonnen.  Die  Tem- 
peratur des  Gemisches  stieg  in  keinem  Fall  höher  als  96^ 
Es  entwickelte  sich  hierbei  kein  Aethylen  und  keine  schwef- 
lige Säure,  die  Flüssigkeit  im  Kolben  färbte  sich  nicht  im 
geringsten  und  es  war  kein  Schwefelsäureäthylester  darin 
nachzuweisen.  Man  sieht  hieraus,  dass  Aethylschwefelsäure 
(bei  Gegenwart  von  freier  Schwefelsäure)  ebenso  wie  Schwe- 
felsäureäthylester bei   der  Temperatur  des  Wasserbads  mit 
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Alkohol  Aether  zu  erzeug( 
diese  Aetherbildang  im  Ye 
langsam  von  Statten,  so 
ken  kaum  verschliessen  kan 
nehme  an  der  Aetherbildun^ 
fahren  einen  nicht  unwesentl 


in.  Ueber  die  Parat 

Gerhardt  beschreibt 
ganique  2.  296  die  Darstellun 
salzes   einer  mit  der  Aethyl 
welcher    er  den  Namen  Pai 
folgenden  Worten: 

„Wenn  man  die  Lösung 
im  Sieden  erhält,  so  wird  sie 
Baryt  ab.  Entfernt  man  de 
Filtrat  mit  kohlensaurem  Bar; 
sirbares  Barytsalz,  dessen  Zui 
dieselbe  ist,  wie  die  des  äthj 
neue  Salz  zersetzt  sich  beim 
trocken  erhitzt,  so  bläht  es  s 
saure  Baryt,  aber  es  giebt 
aus,  fängt  Feuer  und  brennt 

Nach  dieser  Beschreibui 
Baryt  beim  Kochen  mit  Wasi 
über,  die  aber  nicht  identiscl 
mit  isäthionsaurem  Baryt.  ^ 
solcher  Art  im  HinbUcke  auf  < 
der  Schwefel  in  seinen  Verbin 
Elementen  zeigt,  nicht  als  w 
kann,  so  hielt  ich  sie  doch  ni 
daher  ein  gewisses  Interesse 
ob   der  parathionsaure  Baryt 
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sobieden  ist  yod  dem  äthylschwefelsauren ,  beziehungswei 
Ton  dem  isäthionsauren  Baryt. 

Ich  habe  zu  dem  Ende  schon  im  Jahr  1868  von  Her 
Tscheppe  folgende  Versuche  ausführen  lassen: 

Es  wurden  nahezu  2  grm.  äthylschwefelsaurer  Baryt 
300  grm.  Wasser  gelöst  und  8  Stunden  lang  am  aufsteige^ 
den  Kühler  gekocht.  Der  ausgeschiedene  schwefelsau 
Baryt  wurde  gesammelt  und  gewogen,  es  waren  0,0125  gri 
Das  Piltrat  sanmit  Waschwasser  wurde  mit  kohlensaure: 
Baryt  neutralisirt  und  wieder  8  Stunden  gekocht,  es  hatt( 
sich  0,0028  grm.  schwefelsaurer  Baryt  abgeschieden.  D 
Flüssigkeit  wurde  nun  rasch  auf  dem  Wasserbad  eing 
dampft,  je  concentrirter  sie  wurde,  um  so  mehr  schwefe 
saurer  Baryt  schied  sich  aus.  Nach  völliger  V^rdampfui 
des  Wassers  war  das  Salz  so  weit  zersetzt,  dass  kein  Bar] 
mehr  in  Lösung  ging.  Nach  dem  Verdünnen  mit  Wass< 
wurde  der  ausgeschiedene  schwefelsaure  Baryt  auf  ein  Filt( 
gebracht,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Sein  G( 
wicht  betrug  0,941  grm.  Das  Piltrat  wurde  mitBarytwass< 
neutralisirt  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  es  wurden  i 
noch  0,943  grm.  schwefelsaurer  Baryt  erhalten. 

Ferner  wurde  in  400  grm.  und  in  60  grm.  Wasser  j 
1  grm.  äthylschwefelsaurer  Baryt  aufgelöst.  Nach  gleic 
lange  fortgesetztem  Kochen  hatte  sich  aus  der  verdünntere 
Lösung  0,072  grm.,  aus  der  weniger  verdünnten  0,18  gri 
schwefelsaurer  Baryt  ausgeschieden.  Beide  Lösungen  zei 
setzten  sich  beim  Concentriren  unter  vollständiger  Abscheidun 
des  Baryts  als  schwefelsaures  Salz.  Es  ging  hieraus  scho 
hervor,  dass  die  Zersetzbarkeit  des  äthylschwefelsaure 
Baryts  beziehungsweise  parathionsauren  Baryts  von  d( 
Concentration  der  Lösung  abhängig  ist.  Ich  will  noch  b< 
merken,  dass  sich  der  schwefelsaure  Baryt  aus  einer  sei 
verdünnten  Lösung  beim  Kochen  meistens  so  ausscheide 
dass   er   sich,    ohne   eine  Trübung  der  Flüssigkeit  zu  bc 
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wirken ,  an  die  Glaswände  fest  ansetzt.  Erst  wenn  man 
die  Flüssigkeit  auf  ihre  Reaction  prüft,  bemerkt  man ,  dass 
eine  Zersetzung  stattgefunden  hat,  und  erst  wenn  man  sie 
aus .  dem  Gefass  ausgegossen  hat  und  dieses  trocken  gewor- 
den ist,  lässt  sich  der  Ansatz  von  schwefelsaurem  Baryt,  der 
sich  jedoch  mit  Hülfe  einer  Feder  vollkommen  entfernen 
lässt,  wahrnehmen.  Trotzdem,  dass  man  annehmen  konnte, 
Gerhardt  sei  wegen  dieser  eigenthümlichen  Ausscheidungs- 
weise des  schwefelsauren  Barjts  die  Zersetzung  des  para- 
thionsauren  Baryts  entgangen ,  so  mussten  doch  noch  be- 
stimmtere Beweise  für  die  Zersetzbarkeit  desselben  beige- 
bracht werden.  Ich  habe  desshalb  Herrn  Dr.  Janke  ver- 
anlasst, die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Versuche 
anzustellen. 

Es  wurde  zunächst  nach  den  Angaben  von  Frankland 
und  Duppa  Aethylschwefelsäure  dargestellt  und  diese  in 
Barytsalz  übergeführt.  Die  erhaltenen  Erystalle  waren 
glänzende,  zu  Rosetten  vereinigte  Tafeln  des  monoklinen 
Systems« 

Der  Baryumgehalt  wurde  durch  Erhitzen  an  der  Luft 
und  Wägen  des  rückständigen  schwefelsauren  Baryts  be- 
stimmt. 

1. 1,227  grm.  krystallisirtes  Salz  hin terliessen  0,6759  BaSO« 
-32,38  p.  C.  Ba;  2.  1,7456  grm.  hinterliessen  0,9591  BaSO* 
--  32,30  p.  C.  Ba. 

Die  Formel  Ba(SÖ^CH,),  +  2H^,0  verlangt  32,39  p.  C. 

2,4614  grm.  dieses  Salzes  verloren  über  Schwefelsaure 
0,208  Wasser  =  8,45  p.  C;  für  einen  Gehalt  von  2  MoL 
berechnen  sich  8,51  p.  C. 

Beim  Stehen  des  entwässerten  Salzes  über  Schwefel- 
säure oder  an  der  Luft  lässt  sich  eine  successive  Gewichts- 
abnahme beobachten.  Beim  nacherigen  Behandeln  mit  Wasser 
löst  es  sich  nur  theilweise  auf,  das  Ungelöste  ist  schwefel- 
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Beim  Erwännen  findet  noch  raschere  6e- 
B  statt.*) 

üchkeitsbestimmung  des  Salzes  ergab,  dass 
asser  bei  15^  108,81  Theile  Salz  auflösen  (nach 
iben  **)  lösen  100  Th,  Wasser  bei  17^  108,7  Th. 

m  nun  15  Lösungen  in  Wasser  nach  folgenden 

dargestellt,  drei  von  1  Salz  zu  5  Wasser,  drei 

Irei  von  1:  15,   drei  von  1:   20  und  drei  von 

jedem  Yerhältniss  wurde  eine  Lösung  1  Stunde, 

und  eine  dritte  3  Stunden  an  au&teigendem 
3ht,  der  ausgeschiedene  söhwefelsaure  Baryt 
gebracht,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen. 
Itenen  Menge  wurde  die  Menge  von  zersetztem 
let.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  weiter  unten 
sammengestellt,  welche  sich  in  analoger  Weise 
lenden  Lösungen  von  pty^athionsaurem  Baryt 

von  äthylschwefelsaurem  Baryt,  denen  etwas 
iugesetzt  war,  andrerseits  ergeben  haben. 
Stellung    des    parathionsauren  Baryts   wurden 


«    3 

«    IV. 

„     3 

„     2 

„     1 

„     2 

skstand  stellt  eine  schmierige  Masse  dar,  die  beim 
ässen  mit  Wasser  schwefelsauren  Barjt  fallen  l&sst, 
unzersetztes  Salz  und  Aethylschwefelsfture  in  Lösung 
Beim  raschen  Erhitzen  des  Salzes  an  der  Luft  fftngt 
r  und  brennt  mit  Alkoholflamme. 
Handb.  4.  729. 

r.  PhArm.  XXI.  43 
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lüden  bei  40* 

1,60 

«    „  60» 

2,061 

»    „  70» 

4,64% 

„    »  70» 

6,981 

«    „  90» 

10,230 

«    „  100« 

13,100 

„    „  100» 

13,351 
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Kochen  der  alkalischen  Losung  von  Aethyl- 
schwe  feisäure -Baryt. 


l 

Entspricht 

Entspricht 

zers.  Salzes 

•/,zer8,8. 

1  :5 

ist. 

5,100  grm. 

0,0365grm. 

0,06626  gm. 

1,299 

ii 

2„ 

»       n 

0,0489    „ 

0,08877    „ 

1,775 

n 

3„ 

»       » 

0,0734    „ 

0,1332      „ 

2,612 

1  :10 

1  „ 

)>       11 

0,0292    „ 

0,0530      „ 

1,039 

n 

2» 

n      11 

0,0325    „ 

0,0590     „ 

1,156 

7» 

3„ 

11       11 

0,0600    „ 

0,1089      „ 

2,135 

1  :lö 

1  » 

6,809  „ 

0,0260    „ 

0,0474      „ 

0,6970 

yj 

2„ 

J}           « 

0,0497    „ 

0,0902      „ 

1,323 

5) 

3„ 

»       yy 

0,0560    „ 

0,1000      „ 

1,470 

1  :20 

Im 

>>       >> 

0,0240    „ 

0,0435      „ 

0,640 

jy 

2„ 

5)           7> 

0,0610    „ 

0,0925      „ 

1,360 

W^ 

3„ 

7»         » 

0,0647    „ 

0,1174      „ 

1,726 

1  :30 

1« 

>»       >j 

0,0230    „ 

0,0417      „ 

0,6139 

V 

2« 

»       >? 

0,0430    „ 

0,0780      „ 

1,147  - 

yy 

3„ 

>>          5> 

0,0500    „ 

0,0907      „ 

1,333 

Kochen  der  neutralen  Losung  des  secundären 
Barytsalzes. 
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7> 

57 

W 

»5 

>> 

»5 

n 

7» 

>5 

« 

>> 

J> 

5» 

5> 

5> 

>7 

grui. 

3,056 

11 

10,268 

11 

19,076 

11 

2,164 

11 

4,882 

11 

9,580 

11 

1,978 

11 

3,812 

11 

4,030 

11 

1,747 

11 

2,614 

» 

4,938 

>» 

2,000 

11 

2,323 

11 

2,823 

Es  ist  nach  diesen  Ergebnissen  wohl  kein  Zweifel  mehr, 
dass  der  parathionsaure  Baryt  Gerhardt's  mit  dem  äthyl- 
schwefelsauren Baryt  identisch  ist,  und  dass  die  Parathion- 
saure aus  der  Reihe  der  Isomeren  der  Aethylschwefelsäure 
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3. 
Säuregehalt  der  Luft  im  Boden  (Grund- 
Inchen   in  verschiedenen  Tiefen  und 
a   verschiedenen  Zeiten; 

von 

Max  V.  Pettenkofep.*) 

einem  Jahre  in  der  Sitzung  am  3.  December 
aitgetheilt,   dass  ich  mich  veranlasst  durch 
über    die  Aetiologie   gewisser  epidemischer 
t  Untersuchungen  über  den  Boden,  und  zu- 
uauuBt  uuvi  uiu  zeitweisen  Schwankungen  im  Eohlensäure- 
gehalt   der  Bodenluft  beschäftige.     Diese   Untersuchungen 
sind  seitdem   ununterbrochen  fortgesetzt  worden,    und  ich 
lege  jetzt  derClasse  die  Beobachtungen  für  das  erste  Jahr  vor. 
Um  Luft  aus    verschiedenen  Tiefen  des  Geröllbodens 
von  München  zu  erhalten,   habe  ich   an  der   Südseite  des 
physiologischen  Instituts,  nahe  an  dessen  südwestlicher  Ecke 
in  einem  Kieswege,  welcher  die  Grundmauer  des  Gebäudes 
von  einer  kleinen  Gartenanlage  trennt,  einen  etwas  über  4 
Meter    tiefen    Schacht    ausheben    lassen.      Der  Boden    ist 
bis    zu    dieser   Tiefe    und    darüber    hinaus    ganz     gleich- 
massig  beschaffen,    das  gewöhnliche  AlpenkalkgeröUe    der 
bayrischen  Hochebene,   bis  zum  Spiegel  des  Grundwassers 
hinab ,  welches  sich  an  dieser  Stelle  in  einer  Tiefe  zwischen 
5  und  6  Meter  unter  der  Oberfläche  findet. 

In  den  Schacht  wurden  5  Bleiröhren  von  1  Centimeter 
Durchmesser  in  gleichen  Abständen  von  einigen  Centimetem 
von  einander,  aber  von  verschiedener  Länge  eingehängt 
und  der  Schacht  mit  dem  nämlichen  ausgehobenen  Erdreich 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  mathem.-phyBikal.  Glasse  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  2.  Deo.  1871. 
8.  Sitzungsberichte. 
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wurde  und  in  die  Yersitzgrube  gelangte,  stets  mit  Kalkmilch 
asuYor  neutralisirt,  bis  es  schwach  alkalisch  reagirte. 

Die  Abtrittgruben ,  von  denen  man  bei  zu  grosser  Nähe 
auch  einen  Einfiuss  vermuthen  könnte,  befinden  sich  mitten 
an  der  westlichen  Seite  des  Hauses  und  in  einer  Entfernung, 
dass  sie  an  sich  wohl  kaum  einen  direkten  Einfiuss  haben 
können.  Das  Gefall  des  Grundwassers  geht  in  dieser  Lage 
Münchens  von  Südwest  gegen  Nordost^  mithin  in  einer 
Sichtung,  dass  das  Wasser  aufwärts  fiiessen  müsste,  um 
von  den  Abtrittgruben,  die  allerdings  Yersitzgruben  sind, 
an  die  Stelle  zu  gelangen,  wo  die  fünf  Bleiröhren  im  Boden 
stecken. 

Wer  in  meinem  Laboratorium  diese  Vorrichtung,  aus 
verschiedenen  Tiefen  des  Bodens  durch  yerhältnissmässig 
lange  und  enge  Röhren  Luft  zu  saugen,  noch  gesehen  hat, 
kam  regelmässig  auf  den  Gedanken,  dass  diess  nur  langsam 
und  schwierig  erfolgen  könnte,  und  um  so  schwieriger,  je 
tiefer  unter  der  Oberfläche  die  Luft  hervorgeholt  wird ;  denn 
die  wenigsten  Menschen  haben  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  grossen  Menge  und  der  grossen  Beweglichkeit  der  Luft 
im  Boden.  Man  kann  sich  aber  üiit  dem  eigenen  Munde 
leicht  überzeugen,  dass  durch  eine  Bohre,  welche  die  Luft 
14  Fuss  unter  der  Oberfläche  aus  dem  Boden  hervorholt, 
ganz  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  saugen  ist,  als  wenn  ein 
ebenso  weites  und  langes  Bleirohr  in  der  freien*  Luft  liegt. 
Ich  habe  eigens  mit  einem  Manometer  untersucht,  wie 
lange  etwa,  nachdem  man  eine  Zeit  lang  die  grösstmög- 
liche  Lufkmenge  (9  bis  10  Liter  in  der  Minute)  aus  dem 
tiefgehenden  Rohre  I  mittels  der  Glocke  eines  Gasbehälters, 
die  man  in  die  Höhe  zieht,  gesaugt  und  dann  plötzlich 
den  Hahnen  der  zum  Gasbehälter  führenden  Röhre  ge- 
schlossen hat,  —  wie  lange  da  es  noch  dauert,  bis  sich 
der  Druck  der  Luft  in  Röhre  I  mit  dem  Druck  der  At- 
mosphäre wieder  ins  Gleichgewicht  setzt.    Der  Austausch 
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Röhre  IV,  also  aus  Tiefen  von  4  und  IVi  Meter  un 
und  zwar  gleichzeitig,  so  dass  man  immer  ersehen 
wie  zu  gleicher  Zeit  der  Eohlonsäuregehalt  in  4  M 
IV,  Meter  Tiefe  war.    In  jeder  Woche  wurden  einig 

Bestimmungen  gemacht. 

» 

Mein  Assistent  Herr  Ludwig  Aubry  hat  n 
dieser  langwierigen  Arbeit  stets  unverdrossen  und 
unterstützt,  und  während  der  Herbstferien,  so  h 
und  Herr  Aubry  zugleich  von  München  abwesem 
hat  Studiosus  Medicinae  Herr  Vögel i  die  Bestin 
mit  aller  Sorgfalt  gemacht. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  ' 
Bestimmungen ,  die  Kohlensäure  auf  1000  Volumthc 
bei  0^  C.  und  760  Millimeter  Barometerstand  berech 
Originalzahlen  aller  dieser  Versuche  abzudrucken  ] 
vorläufig  für  überflüssig;  ich  bewahre  sie  in  einei 
buche  auf,  auf  das  man  gegebenen  Falles  jederzeit 
greifen  kann. 


1     Kohlensäuregehalt  derÖrundluft 

1 

1870 

in   1000  Yolumtheilen 

Bemei 

I 

n. 

m. 

IV. 

V. 

I,  II,  III 

Sept. 

bedeute 
4,  3,  3> 

^/.Metei 
Boden. 

22. 

6.759 

— 

— 

— 

: — 

Beide 

27. 

— 

6.666 

— 

—  - 



hintc 

— 

6.624 

— 

— 



gerne 

30. 

5.163 

— 

— 



Mittel 

5.961 

6.645 

I 
1 

— 
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1870 

in 

I. 

] 

Okt. 

6. 

.. 

10. 



- 

17. 

5.794 

- 

18. 

-.» 

. 

20. 

5.635 

- 

22. 

— 

4.'; 

— 

4.f 

24. 

— 

4.( 

25. 

— 

4.1 

.Mittel 

5.715 

"U 

Nov. 

10. 
11. 


3.953 


3.' 


Dec. 

5. 

4.116 

6. 

4.368 

12. 

4.446 

14. 

4.024 

17. 



19. 

3.575 

20. 

3.366 

21. 

3.433 

22. 

3.676 

29. 

3.231 

31. 

3.296 

klittel 

13.753 
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iuregehalt  der  Grundluft 
1000  YoIumtbeUen 

Bemerkungen. 

[:      l     m.    1     IV.     1      V. 

4 
0 

— 

2.447 
2.512 
2.578 
2.499 
2.215 
2.35 

2.62 
2.64 
2.64 

2.43 
2.38 
2.75 
2.48 

1.77 
1.70 
1.70 

iJl 

1.78 
1.89 
1.86 

1 

i 

1 

1 

27  1     —     1 2.503   '  1.759 

3,230 
3.956 
4.078 
4.182 


3.861 


3.216 
3.268 
2.755 

2.561 


1.697 
1.921 
1.582 


1.630 
1.615' 
1.814 
1.799 
1.755» 
1.778) 
1.6621 
1.5411 

1.291 
1.347 


ZugleioherZeit  a. 
R.Y.  entnommen. 


2.428  I  1.623 


Röhre  I,  II  u. 
eingefroren. 


IV 


Starker  Wind. 
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2. 

3.746 

._ 

4. 

3.893 



6. 

3.886 
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4.027 
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10. 

3.604 



14. 

3.650 

*— 

16. 

4.180 



18. 

3.752 



20. 

4.801 



22. 

4.921 



23. 



3.« 



3.8; 

24. 

4.111 



27. 

4.424 



29. 

3.709 

— 

31. 

4.790 

— 

Mittel 

4.106 

"äft 

April 

4. 

5.286 



6. 

5.067 

— 

13. 

4.346 



15. 

4.310 

- 

17. 

4.325 



19. 

3.653 



22. 

4.736 



24, 

3.981 



26. 

4.535 

.. 

28. 

4.739 



Mittel 

4.497 

— 
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äuregehalt  der  Grundluft 

1000   Volumtheüen 

Bemerkung« 

ÖL 

m.   1  'IV. 

V. 

1.064 

— 

— 

3.949 

— 

— 

— 

4.813 

— 

— 

— 

5.703 

— 

— 

— 

6.073 

— 

Warmes  Wei 

— 

— 

6.262 

— 

— 

— 

5.634 

— 

— 

— 

6.876 

— 

— 

— 

8.251 

— 

"■" 

— 

5.402 

— 

9.059 

— 

— 

9.713 

— 

Regner,  u.  kfl 

— 

— 

9.206 

— 

Regnerisch. 

— 

— 

5.057 

— 

Ebenso. 

— 

— 

7.418 



315 

— 

— 

— 

— 

— 

5.916 

— 

— 

— 

7.005 

— 





8.396 

— 

— 

— 

7.553 

— 

— 

— 

7.702 

~~~" 

6.935 

— 

— 

7.528 

— 

— 

— 

7.952 

— 

— 

— 

7.356 

— 

— 

— 

7.880 

— 

— 

— 

8.088 

— 

— 

— 

7.601 

— 

— 



10.834 

— 

— 

— 

9.787 

— 

— 

— 

8.747 

— 

— 

— 

14.147 

— 

— 

— 

8.805 

— 

• 
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1 

in 

L      1 

n. 

4» 

16.525 

L 

17.130 

_ 

r. 

18.389 



). 

17.454 

— 

L. 

16.812 

— 

L 

16.386 



J. 

15.653 



}. 

16.171 

— 

l. 

14.455 

— 

i. 

15.848 



), 

14.934 

— 

i. 

16.158 

— 

). 

14883 

— 

»I 

16.138 

- 

r 

/ 

L. 

15.790 



1. 

14.592 

■  

}. 

14.875 



i. 

15.280 

•« 

L. 

14.967 

— 

J. 

15.457 



). 

14.934 



i. 

14.689 

— 

). 

14.495 



J. 

14.179 

— 

). 

12.587 

— 

?. 

11.128 

... 

J. 

9.241 

— 

3l_ 

14016 

— 

i. 

7.525 

). 

6.586 



i 

6.377 



). 

6.212 



j. 

6.238 

— 

5. 

6.560 

— 

). 

6.333 



t. 

6.203 



?. 

6.178 



). 

6.413 

— 

)1 

6.462 

— 
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üeberbliekt  man  diese  Zahlenreihen  zuerst  nach  ihren 
mittleren  monatlichen  Werthen,  welche  aus  den  beiden  am 
regelmässigsten  und  häufigsten  untersuchten  Röhren  I  (4  Meter 
Tiefe)  und  Bohre  lY  (IVt  Meter  Tiefe)  resultiren,  so  findet 
man,  dass  die  Luft  in  der  oberen  Bodenschichte  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  immer  weniger  Kohlensäure  ent- 
hält, als  die  Luft  aus  der  unteren  Schichte.  Dieses  Yer- 
hältniss  kehrt  sich  aber  im  Sommer  für  kurze  Zeit  ins  Qe- 
gentheil  um,  wo  im  Juni  und  Juli  die  obere  Schichte  mehr 
Kohlensäure  (7.70  und  8.80)  zeigt,  als  die  untere  (6.36  und 
8.07). 

Dieses  plötzliche  Wachsen  der  Kohlensäure  in  der  oberen 
Schichte  scheint  aber  nur  der  Anstoss  zu  einer  verhältniss- 
mässig  noch  grösseren  Yermehrung  derselben  in  der  unteren 
Schichte  zu  sein,  denn  im  August  und  September  überholt 
die  untere  Schichte  die  obere  wieder  in  einem  ganz  auffal- 
lenden Ghrade.  In  der  oberen  Schichte  steigt  der  Kohlen- 
säuregehalt von  8.80  im  Juli  auf  10.38  im  August  und  9.93 
im  September,  hingegen  in  der  unteren  Schichte  steigt  er 
von  8.07  im  Juli  auf  16.13  im  August  und  14.01  im  Sep- 
tember. 

Die  Abnahme  oder  der  Niedergang  vom  September  zum 
Oktober  ist  in  beiden  Schichten  ein  sehr  beträchtlicher  und 
steiler,  in  der  oberen  Schichte  sinkt  die  Kohlensäure  von 
9.98  auf  4.18,  in  der  unteren  von  14.01  auf  6.46  pro  mille, 
niithin  überall  um  mehr  als  50  Procent 

Die  Maxima  und  Minima  sämmtlicher  Einzelbeobach- 
tungen fallen  in  beiden  Schichten  ziemlich  gleichzeitig  zu- 
sammen. Die  grösste  Menge  Kohlensäure  in  der  unteren 
Schichte  (Röhre  I)  18.38  pro  mille  wurde  am  7.  August,  in 
der  oberen  Schichte  (Röhre  IV)  14.147  pro  mille  am  31. 
Juli  beobachtet  —  die  geringste  Menge  in  der  unteren 
Schichte,  3.01  pro  mille  am  8.  Februar,  in  der  oberen 
Schichte  1.58  pro  mille  am  28.  Februar.    Hienach  scheint 
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Vom  3.  Februar  an  endlich  sinkt  sie  fortwährend  bis  aufs 
Minimum  1.58  am  28.  Februar« 

Auch  bei  Bohre  I  kommen,  o  bschon  seltener,  doch  auch 
Sprünge  und  Schwankungen  vor.  So  steigt  z.  B.  im  März 
1871  auch  in  der  4  Meter  tiefen  Bodenschichte  die  Kohlen- 
säure vom  2.  bis  8.  März  von  3.74  bis  4.02,  fallt  dann 
bis  zum  10.  wieder  auf  3.60,  und  steigt  sodann  bis  zuni  16. 
auf  4.18,  bis  zum  22.  sogar  auf  4.92,  um  am  29*  wieder 
auf  3.71  zurückzukehren. 

Sehr  merkwürdig  erscheint  mir  der  Monat  Juni.  Er 
fängt  im  Vergleich  mit  den  vorausgehenden  Monaten  in 
beiden  Schichten  sehr  reich  an  Kohlensäure  an,  die  aber 
schon  nach  der  ersten  Woche  wieder  sehr  beträchtlich  zu- 
rücksinkt und  sich  auch  am  Ende  des  Monats  noch  nicht 
zur  anfänglichen  Höhe  mehr  aufschwingt. 

Auch  im  Juli  kommen  merkwürdige  Schwankungen  vor. 
Bei  Röhre  I  sinkt  die  Kohlensäure  am  20.  Juli  zurück  auf  das 
Mittel  des  Monats  März  4.14,  steigt  nur  wenig  bis  21.,  erhebt 
sich  aber  bis  zum  25.  auf  11.98,  am  27.  auf  15.61,  am  31. 
auf  16.29  pro  mille,  hat  sich  also  binnen  11  Tagen  vervier- 
facht. 

Die  namentlich  in  der  untersten  Schichte  so  plötzliche, 
fast  explosionsartige  Vermehrung  der  Kohlensäure  im  August 
und  September  und  das  noch  steilere  Abfallen  vom  September 
auf  den  Oktober  erinnert  in  überraschender  Weise  an  das 
zeitliche  Bild  vom  Verlauf  gewisser  Epidenuen ,  welche  mit 
Bodeneinflüssen  zusammenhängen. 

Es  ist  zu  gewärtigen,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der 
Qrundluft  in  verschiedenen  Jahren  eben  solche  Verschieden- 
heiten zeigen  wird,  wie  der  Stand  des  Grundwassers.  Schon 
die  bisherigen  Erfahrungen  lassen  deutlich  erkennen,  dass 
sich  in  verschiedenen  Jahren  die  gleichen  Monate  sehr  ver- 
schieden verhalten  können.  Nach  den  Bestimmungen,  welche 
für  Röhre  I  vom  22.  und   30.  September   1870  vorliegen, 
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betrug  der  Eohlensäuregehalt  im  Mittel  5.96  nach  den  Be- 
stimmungen für  den  gleichen  Zeitabschnitt  im  Jahre  1871 
hingegen  betrug  er  11.78,  d.  h.  gerade  das  doppelte. 

Die  grösste  Kohlensäuremenge  im  Boden  scheint  mit 
der  grössten  Wärme  der  oberen  Schichten  zeitUch  zusam- 
menzufallen. Diese  Thatsache  stimmt  sehr  gut  mit  den 
Voraussetzungen,  welche  Delbrückin  Halle  und  Pfeiffer 
in  Weimar  bezüglich  des  zeitlichen  Auftretens  der  Cholera 
mit  Rücksicht  auf  die  Bodeutemperatur  gemacht  haben. 
Dieses  von  Delbrück*)  in  Anregung  gebrachte  ätiologische 
Moment  der  Bodenwärme  wird  von  Pfeiffer**)  und  durch 
diesen  angeregt  auch  von  anderen  weiter  verfolgt. 

An  diese  Thatsachen  knüpfen  sich  verschiedene  Fragen, 
z.  B.  woher  diese  Kohlensäure  im  Gerdllboden  stammt,  wo- 
her die  so  verschiedene  Menge  in  verschiedenen  Tiefen  und 
zu  verschiedenen  Zeiten?  Von  welchen  Ursachen  die  beob- 
achteten „Schwankungen"  abhängen?  u.  s.  w.  Welche  Koh- 
lensäurequellen können  wir  im  Münchner  Gerollboden  vor- 
aussetzen? Dass  humusreich  er  Ackerboden  eineKohlensaure- 
quelle  ist,  haben  die  Agrikulturchemiker  längst  nachgewiesen, 
man  nimmt  an,  dass  die  langsame  Verbrennung,  die  Ver- 
wesung des  Humus  die  Kohlensäure  liefere ;  dass  sich  aber 
in  einem  Gemenge  von  unfruchtbarem  Kalkgeröll  und  Sand, 
scheinbar  frei  von  organischer  Substanz,  solche  Mengen  Kohlen- 
säure finden,  ist  nach  dem  Stande  unseres  bisherigen  Wissens 
doch  etwas  unerwartetes.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es 
am  nächsten  zu  liegen ,  das  Grundwasser ,  welches  sich  in 
diesem  Geröllboden  befindet,  welches  unsere  Brunnen  und 
Quellen  speist,  welches  beträchtliche  Mengen  kohlensauren 
Kalk  und  Magnesia  in  Kohlensäure  gelöst  enthält,  auch  als 
die  Kohlensäurequelle  für  die  unmittelbare  über  ihm  stehende 


*)  Zeitschrift  für  Biologie  Bd.  IV,    S.  231. 
**)  Ebend.  Bd.  VII,  8.  300. 
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Grundluft  anzunehmen.  Man  weiss  ja,  dass  die  Luft  mancher 
Brunnenschachte  so  viel  Kohlensäure  enthält,  dass  ein  Licht 
darin  nicht  fortbrennt,  sondern  plötzlich  erlischt,  wenn  es 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  im  Schacht  hinabgelassen  wird ; 
man  weiss,  dass  sowohl  beim  Kochen  dieses  Wassers,  als 
auch  beim  blossen  Stehen  desselben  an  der  Luft  Kohlen* 
säure  entweicht  und  kohlensaurer  Kalk,  Pfannenstein,  ab- 
gesetzt wird. 

Mit  dieser  Annahme  würde  auch  die  von  mir  nun  ge- 
fundene Thatsache  sehr  gut  übereinstimmen,  dass  den  gross- 
ten  Theil  des  Jahres  hindurch  die  Kohlensäuremenge  der 
Bodenluft  oder  Grundluft  mit  der  Entfernung  vom  Spiegel 
des  Grundwassers  nach  oben  abnimmt.  Diese  Thatsache  hat 
sich  allerdings  im  ersten  Jahre  der  Beobachtung  vom  12. 
Mai  bis  21.  Juli  auch  ins  Gegentheil  umgekehrt,  in  welcher 
Zeit  die  Luft  1%  Meter  unter  der  Oberfläche,  also  weit 
entfernt  vom  Grundwasser,  mehr  Kohlensäure  enthält,  als 
in  einer  Tiefe  Ton  4  Metern  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Grundwassers.  Da  könnte  man  aber  immer  noch  denken, 
eine  continuirliche  Kohlensäurequelle  der  Grundluft  sei  trotz- 
dem das  Grundwasser,  in  dieser  Jahreszeit  käme  nur  noch 
eine  zweite  Kohlensäurequelle  im  Boden  dazu,  wofür  auch 
spräche,  dass  von  dieser  Zeit  an  bis  Ende  September  sich 
die  absolute  Menge  von  Kohlensäure  in  allen  Tiefen  so 
beträchtlich  vermehrt. 

Die  Abhängigkeit  der  Kohlensäuremenge  der  Grundluft 
Yon  der  Kohlensäuremenge  des  Grundwassers  setzt  voraus, 
dass  einer  Vermehrung  oder  Verminderung  derselben  in  der 
Luft  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  im  Wasser  vor- 
ausgehen müsse,  dass  überhaupt  der  Kohlensäuregehalt  des 
Grundwassers  ebenso  oder  ähnlich  schwanke,  wie  der  Koh- 
lensäuregehalt der  Grundluft.  Das  ist  nun  nicht  der  Fall. 
Der  Kohlensäuregehalt  des  Grundwassers  ist  kein  unverän- 
derlicher, aber  ein  viel  constanterer  als  der  der  Grundluft. 
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Ich  beobachte  den  Kohlensäuregehalt  derjThalkirchner 
Quellen  seit  längerer  Zeit,  und  habe  ihn  nur  zwischen  125 
und  98  Milligramm  per  Liter  achwanken  sehen.  Ebenso 
schwankt  das  Wasser  eines  sog.  amerikanischen  Brunnens, 
der  unmittelbar  an  der  Stelle  sich  befindet,  wo  die  Grund- 
luft auf  Kohlensaure  untersucht  wird,  innerhalb  enger  GMnzen. 
Diesen  Widerspruch  könnte  man,  wenn  auch  nur  oberfläch- 
Uch,  dadurch  zu  erklären  suchen,  dass  man  zu  verschiedenen 
Zeiten  eine  verschiedene  Starke  der  Ventilation  der  Luft  im 
Boden  nach  oben  annähme,  welcher  Luftwechsel  zunächst 
nur  auf  die  Kohlensäure  in  der  Grundluft  und  weniger 
auf  die  des  Grundwassers  wirken  würde.  Man  konnte  an- 
nehmen, im  Winter  wäre  von  der  aus  dem  Grundwasser 
abgedunsteten  Kohlensäure  weniger  in  der  Grundluft  als 
im  Sommer  zu  finden ,  weil  im  Winter  die  Luft  im  Boden 
wärmer  ist,  als  über  dem  Boden,  und  daher  von  der  dar- 
über liegenden  kälteren  Luft  der  Temperaturdifferenz  ent- 
sprechend fortwährend  verdrängt  und  fortgeführt  werden 
muss ;  im  Sommer  wäre  es  umgekehrt  und  bhebe  die  Koh- 
lensäure gleichsam  in  der  nicht  wechsehiden  kälteren  Grnnd- 
luft  liegen  und  sammle  sich  so  zu  einer  bedeutenderen  Höhe  an. 

Sobald  man  aber  im  Grundwasser  die  Kohlensäurequeüe 
für  die  Grundluft  erblicken  wül ,  erwächst  zugleich  die  weitere 
Aufgabe,  auch  die  Kohlensäurequelle  für  das  Grundwasser 
au&usuchen  und  nachzuweisen.  Woher  kann  das  Grund- 
wasser seine  Kohlensäure  beziehen? 

Aus  der  Kohlensäuremenge  der  atmosphärischen  Luft 
und  dem  AbsorptionscoefiGcienten  des  Wassers  für  Kohlen- 
säure lässt  sich  nach  den  Tafeln  von  Bunsen  leicht  be- 
rechnen, dass  ein  Liter  Regenwasser  bei  mittlerer  Temperatur 
und  nuttlerem  Barometerstand  in  unsrem  Klima  nurBruch- 
theile  eines  Müligramms,  nie  einen  ganzen  Milligranmi  Kohlen- 
säure enthalten  kann,  womit  auch  alle  Erfahrung  überein- 
stimmt.   Nun  ergeben  aber  die  Untersuchungen  über  das 
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reinste  Trinkwasser  in  München ,  wie  es  z,  B.  die  Thalkirchner 
Wasserleitung,  wie  es  Brunnen  an  der  westlichen  Peripherie 
der  Stadt  liefern ,  wo  das  Qrundwasser  der  bayrischen  Hoch- 
ebene noch  nicht  von  stark  bewohnten  Ortschaften  yerun- 
reinigt  ankommt,  im  Liter  bereits  durchschnittlich  112  bis 
125  Milligramme  sogenannte  freie  Kohlensäure,  so  dass  das 
Regenwasser,  die  einzige  Quelle  alles  Grundwassers,  seinen 
ursprünglichen  Eohlensäuregehalt  mehr  als  yerhundert£Etcben 
muss,  während  es  von  der  Erdoberfläche  in  die  Quellen  und 
Brunnen  gelangt 

Wo  empfangt  nun  das  Regen wasser  jene  Eohlensäure- 
menge,  welche  es  zu  Brunnen-  und  Quellwasser  macht  P  Aus 
den  Schichten  über  oder  unter  dem  Ghnindwasserspiegel? 

Die  Schichten  unter  dem  Grundwasserspiegel,  in  welchen 
das  von  oben  eindringende  atmosphärische  Wasser  sich 
sammelt  und  sich  auf  einer  wasserdichten  Unterlage  je  nach 
deren  Gefall  weiter  bewegt,  sind  auf  der  bayrischen  Hochebene 
wenigstens  nicht  dazu  angethan,  als  Eohlensäurequellen  zu 
dienen.  Dieses  Wasser  steht  und  bewegt  sich  in  dem  Alpen- 
kalkgeröll, dessen  Zusammensetzung  der  Art  ist,  dass  sich 
aus  seinen  Bestandtheilen  in  Berührung  mit  atmosphärischem 
Wasser  keine  Kohlensäure  entwickeln  kann.  Das  Geroll 
ruht  auf  einer  mächtigen  tertiären  Mergelschichte,  welche 
nirgends  Risse  oder  Spalten  zeigt,  aus  welchen  Kohlensäure 
etwa  aus  tiefer  liegenden  Kohlensäurequellen  ausströmen 
könnte. 

Man  kann  auch  nicht  annehmen ,  dass  ins  Grundwasser 
von  der  Oberfläche  aus  viele  dort  erst  der  Zersetzung  an- 
heimfallende organische  Stoffe  gelangten ,  welche  Kohlen- 
säure liefern.  Die  Beobachtung  zeigt,  dass  gerade  diejenige 
Schichte,  in  welcher  das  Grundwasser  steht ,  am  wenigsten 
organische  Substanzen  enthält,  ja  dass  der  Mangel  an  or- 
ganischen Substanzen  in  dieser  Schichte  gerade  eine  uner- 
läAsliche  Bedingung  eines  guten  Brunnen-  oder  Quellwassers  ist 
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Aus  vielen  anderen  Erfahrungen  weiss  man,  dass  die 
Oxydation  organischer  Substanzen  sehr  verlangsamt  oder 
selbst  ganz  verhindert  wird,  sobald  diese  mit  Wasser  über- 
deckt sind  (z.  B,  langsame  Verwesung  der  Leichen  in  nassen 
Gräbern,  Ausdauer  der  Holzpfahle,  Pfahlroste  unter  Wasser) ; 
man  weiss  ferner,  dass  die  Oxydation  oder  Verwesung  or- 
ganischer Substanzen  erst  lebhaft  wird ,  wenn  das  Wasser 
zurücktritt  und  Luft  eindringen  kann. 

Die  Art  der  Verunreinigung  der  Brunnen  von  der  Ober- 
fläche aus  weist  klar  nach,  dass  nicht  unter,  sondern  über 
dem  Spiegel  des  Grundwassers  die  organischen  Substanzen 
auf  ihrem  Wege  durch  den  lufthaltigen  Boden  in  die  Brunnen 
zerstört  werden,  und  dass  jener  Theil  der  organischen  Sub- 
stanzen, welcher  bis  zur  Ankunft  am  Spiegel  des  Grund- 
wassers nicht  zerstört  worden  ist,  im  Wasser  nicht  rasch 
verändert  wird.  Wo  Jauche  durch  eine  poröse,  mit  Luft 
erfüllte,  hinreichend  hohe  Sand-  oder  Geröllschichte  dringt, 
da  langt  das  versitzende  Wasser  unten  beim  Spiegel  des 
Grundwassers  oft  frei  von  organischen  Substanzen  an;  es 
findet  sich  der  Kohlenstoff  derselben  als  Kohlensäure,  der 
Stickstoff  oder  das  Ammoniak  derselben  als  Salpetersäure 
im  Wasser;  —  wo  aber  Jauche  einen  direkten  Weg  ins 
Grundwasser  findet,  oder  wo  ihre  Menge  zu  gross  ist,  um 
auf  dem  Wege  dahin  gänzlich  zerstört  zu  werden,  dort 
lassen  sich  organische  Substanzen  und  Ammoniak  im  Wasser 
nachweisen,  die  auch  im  Wasser  nicht  sofort  weiter  zer- 
stört werden,  sondern  es  ungeniessbar  machen. 

Es  ist  auch  noch  nie  bezweifelt  worden,  dass  die  Kohlen- 
säure in  unsem  gewöhnlichen  3runnen  und  Quellen  vom  Bo- 
den stamme,  welchen  das  meteorische  Wasser  durchzieht, 
bis  es  in  Brunnen  oder  Quellen  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wenn  man  aber  einmal  den  porösen  Boden  als  die  Quelle 
für  die  Kohlensäure  des  Wassers  in  ihm  annimmt,  so  wird 
man  wohl  auch  den  Boden  für  die  Quelle  der  Kohlensaure 
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der  Luft  in  ihm  annehmen  müssen;  denn  die  vom  Boden 
ausgehende  Kohlensäure  geht  ebenso  leicht,  ja  noch  leichter 
in  die  Luft  als  ins  Wasser  über. 

Ich  habe  übrigens  einen  direkten  Beweis  gesucht,  und 
iNie  ich  glaube,  auch  gefunden,  dass  gerade  an  der  Stelle 
von  München,  wo  ich  in  verschiedenen  Tiefen  des  Bodens 
beobachtete ,  die  Kohlensäure  der  Luft  im  Boden  unmögUch 
Tom  Grundwasser  herrühren  kann,  sondern  vielmehr  umge- 
kehrt, dass  das  Grundwasser  Kohlensäure  aus  der  über  ihm 
liegenden  Grundluft  aufnehmen  muss.  Um  das  Grundwasser 
an  der  nämlichen  Stelle  fassen  und  untersuchen  zu  können, 
wo  auch  die  Grundluft  zur  Untersuchung  entnommen  wird, 
liess  ich  mir  unmittelbar  neben  den  im  Boden  steckenden 
Bleiröhren  eine  eiserne  Röhre,  einen  sogenannten  amerikani- 
schen Brunnen,  eintreiben,  aus  welcher  man  mit  einer  auf- 
gesetzten Douglas-Pumpe  reichlich  Wasser  an  die  Oberfläche 
heben  kann.  In  etwas  weniger  als  6  Metern  von  der  Ober- 
fläche erreichte  man  den  Wasserspiegel.  Aus  dem  etwas 
über  4  Centimeter  weiten  Rohre  kann  man  in  der  Stunde 
mehr  als  1000  Liter  Wasser  pumpen,  ohne  darnach  ein 
Sinken  des  Grundwasserstandes  wahrzunehmen. 

Ich  war  nun  im  Stande,  Grundwasser,  über  welchem 
sich  unmittelbar  die  Bodenschichten  befanden,  aus  welchen 
die  Luft  zur  Untersuchung  auf  Kohlensäure  genommen 
wurde,  gleichzeitig  zu  beobachten  und  zu  untersuchen.  Das 
Wasser  dieses  amerikanischen  Brunnens  zeigte  bei  einer 
Versuchsreihe  im  August  und  September  1871  im  Liter  im 
Mittel  122  Mihgramme  sogenannte  freie  Kohlensäure,*)  bei 

*}  Was  unter  freier  Kohlensäure  im  Münchener  Trinkwasser  zu 
verstehen  sei,  darüber  habe  ich  mich  in  zweien  Mittheilungen, 
welche  auch  im  neuen  Bepertorium  für  Pharmacie  1861, 
Bd.  10,  S.  1  und  1871,  Bd.  20,  S.  597  veröffentlicht  sind, 
ausgesprochen.     In   der  letzteren  Mittheilung  habe  ich  einen 
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einer  Versuchsreihe  im  Oktober  und  November  123  Milli- 
gramme. Das  ist  wesentlich  der  gleiche  Eohlensäuregehalt, 
welchen  auch  das  Wasser  der  Thalkirchner  Leitung  zeigt, 
wie  es  in  meinem  Laboratorium  ausfliesst  Von  diesem  er- 
gab eine  Yersuchsreihe  im  August  und  September  im  Mittel 
für  1  Liter  125  Milligramme  Kohlensäure,  bei  einer  anderen 
Versuchsreihe  im  Oktober  und  November  gleichfalls  125 
Milligramme  sogenannte  freie  Kohlensäure  in  Liter. 

Was  also  die  Menge  Kohlensäure  anlangt,  welche  aus 
dem  Wasser  möglicherweise  an  die  Luft  übergehen  kann, 
verhalten  sich  das  Wasser  der  Thalkirchner  Leitung  und  das 
Wasser  des  amerikanischen  Brunnens  im  physiologischen  In- 
stitute gleich,  und  kann  eines  für  das  andere  dienen.  Nach- 
dem ich  diese  Erfahrung  gemacht,  war  es  leicht  zu  erheben, 
wie  viel  Küohlensäure  ein  solches  Wasser  an  darüberstehende 
Luft  abgeben  kann,  bis  jenes  Gleichgewicht  zwischen  Kohlen- 
säuregehalt der  Luft  und  des  Wassers  eintritt,  dass  keines 
dem  anderen  mehr  Kohlensäure  entziehen  und  mittheilen 
kann,  sondern  wo  sowohl  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
als  des  Wassers  unverändert  bleibt.  Ich  liess  in  eine  etwa 
14  Liter  fassende  Glasflasche  durch  einen  doppelt  durch- 
bohrten Kautschukpfropf  Wasser  fallen ,  und  durch  einen 
Heber,  dessen  eines  Ende  innen  bis  auf  den  Grund  der  Flasche 
reichte,  dessen  anderes  aber  nach  aussen  etwa  1  Decimeter 
höher  mündete,  als  das  andere  Ende  im  Boden  der  Flasche, 
wieder  abfliessen.  Der  Heber  konnte  also  erst  wirken,  wenn 


Sohreibyerstoss  zu  berichtigen,  der  in  der  Berechnung  des 
Herrn  Ditsoh  stehen  geblieben  ist.  1  Liter  Wasser  wird 
dort  mit  63  und  64  Milligramm  Kohlens&ure  angegeben, 
und  es  muss  heissen  63  und  64  Cubikcentimeter,  was 
124  und  126  Milligramm  Kohlensäure  entspricht.  Die  ganze 
Bestimmung  des  Herrn  Ditsoh  wird  n&ohstens  wiederholt 
werden. 
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das  Wasser  in  der  Flasche  höher  als  1  Decimeter  stand.  Ei 
in  die  Wasserschichte  in  der  Flasche  unaufhörlich  herab 
fallender  Wasserstrahl  nimmt  stets  Luft  mit  unter  die  Ober 
flache  des  Wassers,  die  in  Blasen  wieder  aufsteigt,  so  das 
die  in  der  Flstsche  bleibend  eingeschlossene  Luft  eigentlic 
beständig  mit  dem  durch  eine  ßöhre  im  Propf  ein«  un 
durch  den  Heber  abfliessenden  Wasser  geschüttelt  wir< 
Die  Flasche  war  zu  Anfang  des  Versuchs  mit  Luft  aus  dei 
Freien  gefüllt,  wurde  dann  mit  der  Wasserleitung  in  geeig 
nete  Verbindung  gesetzt  und  22  Stunden  lang  darin  bc 
lassen.  Das  durch  den  Heber  in  einer  Minute  ablaufend 
Wasser  wurde  zeitweise  gemessen,  woraus  sich  berechnete 
dass  in  22  Stunden  ohngefahr  1034  Liter  Quellwasser  durch 
geflossen  waren.  Nachdem  die  Flasche  Ton  der  Wasser 
leitung  getrennt  war,  wurde  die  darin  befindliche  Luft  mi 
einer  gemessenen  Menge  (9  Liter)  desselben  Wassers  vei 
drängt,  und  durch  eine  Eöhre  mit  Baryt wasser  zur  Ab 
Sorption  der  Kohlensäure  getrieben.  Der  Versuch  ergal 
dass  die  22  Stunden  lang  mit  Thalkirchner  Quellwasser  ii 
der  Flasche  geschüttelten  9  Liter  Luft  4.41  pro  mille  Kot 
lensäure  aufgenommen  hatten,  also  etwa  10  Mal  mehr,  al 
die  atmosphärische  Luft  enthält. 

Am  nämlichen  Tage,  an  dem  dieser  Versuch  angestell 
wurde,  am  10.  November,  machte  ich  auch  eine  Bestimmun 
der  Kohlensäure  in  der  Luft  4  Meter  tief  im  Boden  (Röhre  I 
Diese  Grundluft  stand  damals  etwa  I7,  Meter  über  der 
Grundwasserspiegel,  und  konnte,  da  zu  dieser  Zeit  derKoh 
lensäuregehalt  im  Boden  von  unten  nach  oben  abnimmi 
für  den  Fall,  dass  das  Grundwasser  die  Kohlensäurequell 
für  die  Grundluft  wäre,  auf  keinen  Fall  mehr  Kohlensäuri 
enthalten  als  die  Luft  in  der  Flasche.  Die  Untersuchunj 
der  Grundluft  ergab  aber  an  diesem  Tage  6.52  pro  mill< 
Kohlensäure,  mithin  48  Procent  mehr,  als  das  Grundwasse 
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im  günstigsten  Falle   an   eine    es   unmittelbar  berührende 
Luftschichte  abgeben  konnte. 

Der  Versuch  erschien  mir  so  wichtig  und  entscheidend, 
dass  ich  ihn  wiederholte  und  zwar  unter  noch  schärferen 
Anforderungen.  Ich  nahm  die  nämliche  Flasche,  mit  den- 
selben Vorrichtungen  wieder,  liess  aber  das  Quell wasser 
viel  längere  Zeit  und  in  yiel  grösserer  Menge  durchlaufen; 
auch  die  in  der  Flasche  befindliche  bleibende  Wasserschichte 
war  höher  und  dem  entsprechend  das  Volum  der  einge- 
schlossenen Luft  kleiner.  Während  45  Stunden  liefen  diess- 
mal  ohngefahr  4300  Liter  Quellwasser  durch  die  in  der 
Flasche  eingeschlossene  Luft,  deren  Volum  etwas  mehr  als 
7  Liter  betrug.  Der  Kohlensäuregehalt  der  in  der  Flasche 
eingeschlossenen  Luft  war  schliesslich  4.54  pro  mille,  also 
nahezu  "ganz  der  nämliche  wie  beim  ersten  Versuche.  Die 
geringe  Erhöhung  um  tooaijff  l>^™  zweiten  Versuche  rührt 
daher ,  dass  beim  ersten  Versuche  die  Luft  in  der  Flasche, 
als  sie  verdrängt  und  durch  Barytwasser  geleitet  wurde, 
IV  C,  beim  zweiten  Versuche  19®  C.  Temperatur  hatte, 
wodurch  beim  zweiten  Versuche  eine  Spur  Kohlensäure 
mehr  aus  dem  in  der  Flasche  zurückgebliebenen  Wasser 
abgedunstet  sein  mochte. 

Am  nämlichen  Tage,  an  dem  der  zweite  Versuch  be- 
endigt wurde,  am  13.  November,  wurde  auch  der  Kohlen- 
säuregehalt der  Grundluft  in  ßöhre  I  wieder  bestimmt,  und 
7.03  pro  mille  gefunden,  d«  h.  um  54  Procent  mehr,  als 
sein  könnte,  wenn  das  Grundwasser  die  Kohlensäurequelle 
für  die  Grundluft  wäre.  Der  Kohlensäuregehalt  im  Grund- 
wajBser  war  unmittelbar  vor  und  nach  diesen  beiden  Ver- 
suchen bestimmt  und  gleich  gefunden  worden. 

Durch  diese  Versuche  scheint  mir  bewiesen  zu  sein, 
was  auch  aus  andern  Thatsachen  schon  erschlossen  werden 
konnte,  dass  der  poröse  Boden  die  Quelle  der 
Kohlensäure   sowohl   für   das  Wasser,   als   auch 
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für  die  Luft  in  ihm  ist,  und  dass  mehr  Kohlen- 
säure von  der  Grundluft  als  vom  Grundwasser 
aufgenommen  und  fortgeführt  wird. 

Welche  Processe  im  Münchener  Geröllboden  die  in  der 
Grundluft  in  verschiedenen  Tiefen  sich  findende  Kohlensäure 
liefern,  —  alles  was  sich  darüber  sagen  lässt,  ist  vorläufig 
mehr  oder  weniger  blosse  Hypothese.  Von  der  über  dem 
EalkgeröUe  liegenden ,  sehr  spärlichen  Humusschichte  kann 
man  im  vorliegenden  Falle  die  Kohlensäure  der  unteren 
Schichten  nicht  ableiten,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Menge  der  Kohlensäure  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
mit  JSumus  bedeckten  Oberfläche  stets  am  geringsten  ist, 
hingegen  nach  unten  in  dem  Maasse  zunimmt,  als  die  Ge- 
röllschichten sich  von  der  Humusschichte  entfernen.  Mir  ist 
am  wahrscheinlichsten,  dass  organische  Processe  im  Boden, 
welche  vom  Leben  der  niedrigsten  Gebilde,  der  Protisten, 
wie  sie  Huxley,  Häckel  und  Andere  auf  dem  Grunde 
des  Meeres  gefunden  haben,  auch  die  Hauptquelle  der 
Kohlensäure  im  Boden  sind.  In  diesem  Falle  darf  man 
nicht  übersehen,  dass  das  organische  Leben  bezüglich  der 
Kohlensäure  ein  zweifaches  sein  kann,  einmal  ein  Kohlen- 
säure verzehrendes,  verminderndes,  wie  in  der  Pflanze,  dann 
ein  Kohlensäure  ausscheidendes,  vermehrendes,  wieimThiere. 
Beide  Processe  können  im  Boden  nebeneinader  gleichzeitig 
verlaufen,  und  die  bei  der  Untersuchung  gefundene  Koh- 
lensäure könnte  vielleicht  gar  kein  direkter  Ausdruck  für 
die  Intensität  des  kohlensäurebildenden  Processes,  sondern 
nur  für  die  Differenz  der  Intensität  der  beiden  Richtungen, 
der  Kohlensäure  ausscheidenden  und  verzehrenden  organi- 
schen Thätigkeit  sein. 

Jedenfalls  scheint  es  mir  nothwendig,  diese  fortlaufen- 
den Kohlensäurebestimmungen  in  der  Grundluft  in  München 
nicht  nur  in  ihrer  bisherigen  Ausdehnung  fortzusetzen,  son- 
dern  sie  noch  zu  vermehren.    Namentlich  scheint  es  mir 
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wichtig,  dass  dieselben  Untersuchungeu  auch  an  andern 
Orten,  mit  anderer  Bodenbeschaffenheit  wiederholt  werden. 
Verschiedene  Bodenbesohaffenheit  wird  wahrscheinlich  sehr 
grosse  Unterschiede  bedingen* 

Die  Thatsachen  verschiedenster  Art  drängen  gegen- 
wärtig dahin,  dass  wir  dem  Boden  und  den  organischen 
Processen  in  ihm  grössere  Aufmerksamkeit  als  bisher  zu- 
wenden. Die  Meteorologie  hat  sich  zu  einer  Wissenschaft 
entwickelt,  die  aber  bisher  —  mit  Ausnahme  Yon  Tempera- 
turmessungen —  an  der  Erdoberfläche  sich  eine  Granzlinie 
gezogen  hat.  Aber  diese  Qränze  ist  eine  willkürliche,  keine 
natürliche.  Gleichwie  auch  Wärme,  Wasser  und  Luft  in 
den  Boden  eindringen,  so  muss  mit  ihnen  auch  die  Meteo- 
rologie unter  die  Oberfläche  hinab  sich  fortsetzen,  sie  wird 
dort  der  Geognosie  und  der  Physiologie  begegnen,  und  wenn 
alle  drei  zusammen  wirken,  wird  sich  manches  Räthsel 
lösen,  mancher  Nutzen  daraus  ziehen  lassen. 

Schliesslich  möchte  ich  nur  noch  einige  Worte  über  die 
Ursachen  der  verschiedenen  Vertheilung  der  Kohlensäure 
in  verschiedenen  Tiefen  und  über  die  zeitweisen  Schwank- 
ungen in  gleichen  Tiefen  sagen.  Die  grosse  Porosität  des 
Münchner  Geröllbodens  (die  von  Wasser  und  Luft  einnehm- 
baren Zwischenräume  betragen  nach  vielen  Messungen  mehr 
als  35  Procent  des  Volums  dieses  Bodens)  liesse  eine  sehr 
gleichmässige  Vertheilung  der  Kohlensäure  in  der  Orundluft 
erwarten.  Das  Gesetz  der  Diffusion  und  der  Vorgang  der 
Ventilation  lassen  aber  eine  solche  Gleichmässigkeit  nie  zu 
Stande  kommen.  Die  Grundluft  ist  von  der  darüberstehen- 
den freien  Atmosphäre  durch  die  Bodenoberfläche  nur  sehr  un- 
vollständig abgeschlossen,  die  Luft  im  Boden  steht  mit  der 
Luft  über  ihm  in  ununterbrochenem  Verkehr  sowohl  durch 
Diffusion,  als  auch  durch  Luftwechsel  oder  Ventilation.  Dif- 
fusion und  Ventilation  sind  wohl  die  Hauptursachen ,  wess- 
halb  selbst  bei  einer  in  allen  Schichten  ganz  gleichmässigen 
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Entwicklung  der  Eohlensäure   die  oberen  Schichten  doch 
immer  weniger  davon  enthalten  würden  als  die  unteren. 

Es  ist  sehr  die  Frage,  ob  nicht  die  beständig  aus  dem 
Boden  kommende  Kohlensäure  einen  wesentlichen  Antheil 
am  Eohlensäuregehalt  der  freien  Luft  und  seinen  Schwan- 
kungen hat.  Roscoe  hat  durch  eine  Reihe  von  Bestim- 
mungen die  unerwartete  Thatsache  constatirt,  dass  die  rie- 
sige Industrie  von  Manchester/  welche  wesentlich  auf  die 
Yerbrennung  Yon  Steinkohlen  angewiesen  ist,  mit  all  ihren 
Schornsteinen  den  Eohlensäuregehalt  der  umgebenden  At- 
mosphäre nicht  nachweisbar  zu  verändern  vermag,  so  gross 
ist  die  sofortige  Verdünnung  in  dem  über  Manchester  weg- 
ziehenden Luftstrome.  Die  Schwankungen  des  Koblensäure- 
gehalts  der  Atmosphäre  müssen  daher  von  viel  ausgedehn- 
teren Eohlensäurequellen  herrühren.  Franz  Schulze  in 
Rostock  hat  kürzlich  eine  Festschrift  zur  44.  Versammlung 
der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  veröffentlicht: 
Heber  den  tägUchen  Eohlensäuregehalt  der  Atmosphäre 
2SU  Rostock,  in  der  es  Seite  X  heisst:  „Nachdem  ich  wie- 
derholt bemerkt  hatte,  dass  mit  dem  Eintreten  von  Wind, 
welcher  deutUch  ausgesprochen  Luft  aus  dem  nordöstlichen 
Continente  brachte,  der  Eohlensäuregehalt  der  Luft  ver- 
grössert  war,  und  umgekehrt  auf  Südostwind  von  weiterer 
Erstreckung  ein  Sinken  der  Eohlensäuremenge  folgte,  glaubte 
ich  mir  sagen  zu  dürfen,  dass  das  Meer  der  Herd  einer 
beständigen  Absorption  von  Eohlensäure  aus  der  Atmosphäre 
sei,  und  das  Gleichgewicht  des  mittleren  Gehaltes  der  Luft 
an  Eohlensäure  durch  das  Plus  hergestellt  werde,  welches 
auf  dem  Lande  aus  den  vulkanischen  Exhalationen ,  aus 
thierischer  Athmung,  den  Verwesungsvorgängen,  Verbren- 
nungsprocessen  und  andern  noch  unklaren  Vorgängen  re- 
sultirt.**  Sollte  vielleicht  einer  dieser  unklaren  Vorgänge 
auch  der  Eohlensäuregehalt  der  Grundluft  sein? 

Die  Grösse  des  Luftwechsels  im  Boden  hängt  von  den 
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gleichen  Ursaclien  ab,  wie  der  Luftwechsel  in  unsem  Woh- 
nungen, theils  Yon  der  Grösse  der  Temperaturdifferenz,  theils 
von  der  Bjraft  des  Windes,  welche  entsprechend  den  vor- 
handenen Oeffhungen  und  Poren  mehr  oder  weniger  Luft 
in  einem  Räume  wechseln  machen.  Ist  der  Boden  wärmer 
als  die  Luft,  so  muss  die  Grundluft  viel  mehr  ventilirt  wer- 
den, als  im  umgekehrten  Falle.  Ln  Winter  ist  der  Eoh- 
lensäuregehalt  der  Grundluft  nicht  bloss  desshalb  viel  ge- 
ringer, als  im  Sommer,  weil  vielleicht  bei  niedriger  Tem- 
peratur weniger  Kohlensaure  gebildet  wird,  sondern  auch 
weil  die  über  dem  Boden  liegende  schwerere  Winterluft 
die  wärmere  Grundluft  mehr  verdrängt:  und  im  Sommer 
sammelt  sich  mehr  Kohlensäure  im  Boden,  nicht  nur  weil 
vielleicht  mehr  erzeugt  wird,  sondern  auch  weil  die  darüber 
befindliche  Atmosphäre  wärmer  und  leichter  als  die  Qrund- 
luft  ist,  und  diese  viel  weniger  verdrängt  und  fortführt. 

Naturnothwendig  setzt  sich  auch  die  äussere  Windbe- 
wegung in  den  Boden  hinein  fort.  Dass  windige  Tage  den 
Kohlensäuregehalt  der  oberen  Bodenschichten  verringern, 
scheint  schon  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  ziemlich 
deutlich  hervorzugehen. 

In  sofern  der  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  nicht 
bloss  von  der  in  einer  gewissen  Zeit  erzeugten  Menge  dea 
Gases  abhängt,  sondern  auch  von  Diffusion  und  Ventilation, 
ist  der  Vorgang  ein  sehr  complicirter ,  welcher  zu  seinem 
vollen  Verständniss  noch  zahlreicher  Versuche  und  Beob- 
achtungen bedarf.  Ueber  den  Fortgang  von  Arbeiten  in 
dieser  Richtung  hoffe  ich  in  einiger  Zeit  wieder  berichten 
zu  können. 
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4. 

Die  Salpetersäure  im   Brunnen wasser; 

von 

A.  Wagner*). 

Alles  Wasser,  welches  uns  die  Brunnen  jedweder  Art 
liefern,  verdankt  seinen  Ursprung  den  atmosphärischen  Nie- 
derschlägen, von  welchen  ein  bedeutender  Theil  in  den 
Boden  eindringt.  Setzt  eine  wasserdichte  Unterlage  deni 
tieferen  Eindringen  ein  Ziel,  so  sammelt  es  sich  auf  der- 
selben unterirdisch  als  das  sogenannte  „Grundwasser/^ 
Dieses  liefert  den  uns  so  nothwendigen  Wasserbezug;  und 
zwar  können  wir  dasselbe  auf  zweierlei  Wegen  zu  Tage 
fordern  sehen,  entweder  a)  auf  künstlichem  Wege,  indem 
man  einen  Schacht  von  der  Erdoberfläche  bis  zum  Grund- 
wasser gegraben  oder  gebohrt  hat  und  nun  durch  Pump- 
werke dasselbe  zu  Tage  fordert,  oder  b)  auf  natürlichem 
Wege,  indem  das  Grundwasser  an  einer  tieferen  Stelle  von 
selbst  sich  Ausweg  sucht,  und  so  in  der  Form  einer  Quelle 
zu  Tage  tritt 

Dieses  Grundwasser,  mag  es  durch  gegrabene  Brunnen 
oder  durch  Quellen  wieder  zu  Tage  gefordert  werden,  wird 
nun  selbstverständlich  nicht  mehr  reines  Regenwasser  sein, 
indem  es  auf  seinem  Wege  löshche  Stoffe  aus  dem  Erd- 
boden wird  aufgenommen  haben.  Das  ßegenwasser  ist 
nahezu  chemisch  reines  Wasser,  das  Grundwasser  dagegen 
enthält  oft  sehr  bedeutende  Mengen  von  Substanzen  in 
Lösung.  Je  nach  der  Quantität  dieser  aufgelösten  Stoffe 
klassificiren  wir  die  verschiedenen  Wässer  in  gute  und 
schlechte  Trinkwässer.  Aber  nicht  allein  die  Quantität 
dieser  gelösten  Stoffe  ist  von   entscheidender  Wichtigkeit, 


*)  Vom  Herrn  Verfasser   als   besonderer  Abdruck  aus  dem  YII, 
Bande  der  Zeitschrift  fQr  Biologie  mitgetheilt. 
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sondern  noch  weit  mehr  die  Qualität  derselben.  'Auf  einem 
von  Verunreinigungen  seiner  Bewohner  verschonten  Boden 
kann  natürlich  das  Regenwasser  weit  weniger  schädliche 
Bestandtheile  auflösen  als  auf  einer  Grundfläche,  welche 
mit  Abfallstoffen,  Excrementen  und  dergleichen  durch  seine 
Bewohner  stark  imprägnirt  ist. 

Ein  durch  solche  Ursachen  verunreinigtes  Wasser  ent- 
hält besonders  zwei  Stoffe  in  Lösung,  welcJies  man  ab 
sichere  Anzeigen  solcher  Yerunreinigungsquellen  zu  be- 
trachten hat,  nämlich:  1)  orgcmische  Substanzen,  und  2) 
salpetersaure  Salze. 

Die  salpetersauren  Salze  verdanken  eigentlich  den  or- 
ganischen Substanzen  ihre  Bildung;  denn  die  Yerunreinig- 
ungsquellen des  Erdbodens,  in  Folge  menschhcher  Ansie- 
delung, enthalten  eine  beträchtliche  Menge  stickstoffhaltiger, 
organischer  Substanzen,  welche  durch  Fäulniss  zunächst 
Ammoniak  und  durch  darauf  folgende  Oxydation  Salpeter- 
säure bilden«  Wir  treffen  deshalb  in  jedem  verunreinigten 
Wasser  stets  zugleich  organische  Substanzen,  salpetersaure 
Salze  und  geringe  Mengen  von  Ammoniak.  Da  die  Sal- 
petersäure ein  Fäulnissprodukt  animalischer  Stoffe  ist,  so 
ist  die  Bestimmung  derselben  im  Trinkwasser  von  grosster 
Wichtigkeit.  Aber  gerade  durch  die  Gegenwart  organischer 
Substanzen  wird  ihre  genaue  Bestimmung  sehr  beträchtlich 
erschwert.  Die  Methoden,  welche  bei  der  Bestimmung  der 
Salpetersäure  keine  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  organi- 
schen Stoffe  nehmen ,  leiden  dadurch  bedeutend  an  Genauig- 
keit; diejenigen  dagegen,  welche  Rücksicht  darauf  nehmen, 
sind  ziemlich  umständlich  und  verlangen  sehr  subtile  Aus- 
führung, 

Von  der  ersteren  Gattung  ist  die  bekannteste  die  von 
Fresenius  modifioirte  Pelouze'sche  Methode,  nach  wel- 
cher ein  bestimmtes  Wasserquantum  auf  ein  kleines  Vo- 
lumen abgedampft  und  mit  einer  gemessenen  überschüssigen 
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Eisenchlorürlosung  von  bekanntem  Gehalt  und  Salzsäure 
Yersetzt,  und  der  nach  der  Reaction  noch  bleibende  Rest 
von  Eisenchlorür  durch  übermangansaures  Kali  zurücktitrirt 
wird.  Da  aber  übermangansaures  EaU  noch  auf  organische 
Substanzen  einwirkt,  so  muss  diese  Methode  bei  beträcht- 
lichen Mengen  von  solchen  ungenau  werden,  indem  der 
Salpetersäuregehalt  hiedurch  zu  gering  gefunden   wird. 

Rücksicht  auf  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  nehmen 
die  Methoden  a)  Yon  Schlosing,  nach  welchei;  die  Sal- 
petersäure durch  Eisenchlorür  und  Salzsäure  zu  Stickoxyd 
reducirt  wird,  und  letzteres,  in  hiezu  geeigneten^ Gefassen 
aufgefangen  und  durch  Sauerstoffzugabe  wieder  in  Salpe- 
tersäure regenerirt,  durch  Titriren  mit  Normalnatronlauge 
bestimmt  werden  kann.  Diese  Methode  verlangt  äusserst 
Torsichtige  Ausführung. 

b)  yon  Schulze  und  Harcourt,  nach  welcher  die 
Salpetersäure  durch  Wasserstoff  im  Status  nascens  —  ent- 
wickelt durch  Kochen  yon  metallischem  Eisen  und  Zink 
mit  Natronlauge  —  in  Ammoniak  verwandelt  wird.  Diese 
Methode  hat  den  Uebelstand,  dass  das  Ende  der  Operation 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist,  indem  dieselbe  manch- 
mal schon  nach  1  Stunde,  manchmal  erst  nach  5  Stunden 
völlig  beendet  ist. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure bei  Gegenwart  organischer  Substanzen,  welche  ohne 
besondere  Apparate  zu  erfordern  doch  völlige  Genauigkeit 
bietet,  ist  hiedurch  ein  wahres  Bedürfniss  geworden. 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  zur  Lösung  dieses  Problems 
durch  Folgendes  auch  ein  Kleines  beitragen  zu  können. 

Ich  versuchte  es,  'gestützt  auf  folgende  Betrachtungen, 
zu  lösen.  Zunächst  kommt  es  darauf  an ,  die  organischen 
Substanzen  durch  Zel*stören  zu  entfernen,  ohne  hiebei  Ver- 
lust an  Salpetersäure  zu  erleiden.  Hierzu  ist  bekanntlich 
das  übermangansaure  Kali  geeignet,  welches  zur  Zerstörung 

Voae«  B«p«rt.  f.  PImtm.  XXI.  ^  r^  l 
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derselben  in  mit  Schwefelsäure  versetzter  Losung  yielfach 
angewendet  wird.  Bei  der  verschiedenartigen  Natur  der 
höchst  zahlreichen  organischen  Verbindungen  geht  aber  diese 
Reaction  sehr  unzuverlässig  vor  sich;  denn  während  z.  B. 
Oxalsäure  in  kurzer  Zeit  durch  Uebermangansäure  zerstört 
wird,  erleidet  Essigsäure  so  gut  wie  gar  keine  Einwirkung. 
Ein  Unterstützen  der  Beaktion  durch  Erhöhung  der  Tem- 
peratur ist  für  unsem  Zweck  nicht  anwendbar,  indem  ja  in 
mit  Schwefelsäure  versetzter  Lösung  die  Salpetersäure  bei 
erhöhter  Temperatur  ausgetrieben  würde.  Versuchen  wir 
es  nun,  anstatt  mit  sauerer  mit  alkalischer  Lösung  zu  operiren ; 
hier  dürfen  wir  nun  getrost  Siedbitze  anwenden,  ohne  dass 
Verlust  an  Salpetersäure  möghoh  wäre.  Von  der  Einwirkung 
der  Uebermangansäure  auf  organische  Substanzen  in  alka- 
lischer Lösung  ist  bekannt*),  dass  die  organischen  Sub- 
stanzen zum  grössten  Theil  leichter  hiedurch  angegriffen 
werden  als  in  sauerer  Lösung,  dass  dieselben  aber  nur 
zum  Theil  zerstört,  zum  Theil  in  Oxalsäure  umgewandelt 
werden,  welche  letztere  durch  Uebermangansäure  in  alka- 
lischer Lösung  nicht  weiter  angegriffen  wird  Versetzen 
wir  diese  alkalische  Lösung  mit  Schwefelsäure  bis  zur  sauren 
Beaktion,  so  wird  nun  in  der  sauren  Lösung  die  gebildete 
Oxalsäure  sehr  leicht  durch  Uebermangansäure  total  zar- 
stört. 

Durch  Versuche  mit  verschiedenen  organischen  Sub- 
stanzen kann  ich  die  Richtigkeit  der  Schulze' sehen  An- 
gaben vöUig  verbürgen ;  man  muss  jedoch  hiebe!  je  nach 
der  Natur  der  betreffenden  organischen  Substanz  das  Kochen 
mit  Uebermangansäure  in  alkalischer  Lösung  nicht  zu  früh 
unterbrechen.  So  lässt  sich  z.  B.  Zucker  auf  erwähnte  Art 
völlig  zerstören.  —  Die  organischen  Substanzen,  welche  im 
Brunnenwasser  enthalten  sind,   lassen,  sich  nach  erwähnter 


♦)  SchalEe,  Dingler's  polytedmiBohe»  Journal.  Bd.  128,  p.  197. 
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Art  «demlioh  leicht  zerstören.  Obgleich  ich  selbst  Braunen- 
ifässer,  welche  eine  stark  hamgelbe  Farbe  hatten ,  hiezu 
anwendete,  gelang  es  mir  doch  stets  die  organischen  Sub- 
staiiBen  YÖlIig  hiedurch  zu  entfernen. 

Hiebei  verfuhr  ich  immer  nach  folgender  Art:  Zur  Be- 
stimmung der  Salpetersäure  wendete  ich  stets  je  ein  Liter 
des  zu  untersuchenden  Wassers  an,  goss  dasselbe  in  eine 
Porzellanschale,  versetzte  es  mit  chemisch  reiner  Soda  bis 
zur  alkalischen  Reaktion,  und  erhitzte  es  durch  Qasflammen 
zum  Kochen.  Nun  tröpfelte  ich  von  einer  Lösung  von  che- 
misch reinem*)  übermangansauren  Kali  so  viel  zu,  bis  das 
Wasser  hiedurch  eine  tief  rosenrothe  Farbe  annahm.  Ich 
liess  nun  das  Wasser  in  dieser  Schale  bis  auf  ein  kleines 
Yolnmen  (circa  30  Kubikcentimeter)  abdampfen;  wo- 
bei ich  durch  zeitweises  Nachtröpfeln  der  Uebermangan- 
saurelosung  fortwährend  tief  rosenrothe  Farbe  zu  erhalten 
suchte.  Diese  so  erhaltene  noch  rosenroth  gefärbte  alkali- 
wiiQ  Lösung  wurde  nun  vom  ausgeschiedenen  Niederschlag 
(bestehend  aus  kohlensaurem  Ealk  und  Magnesia  nebst 
Manganoxyd)  abfiltrirt  und  nach  dem  vollständigen  Er- 
kalten mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Re- 
aktion versetzt  Die  rosenrothe  Farbe  verschwand  nun  ge- 
wölmlieh,  —  ein  Zeichen,  dass  Oxalsäure  sich  gebildet  hatte 
—  so  dass  sie  durch  wiederholtes  Nachtröpfeln  der  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  wieder  hergestellt  werden 
iBoiflste,  und  zwar  in  der  Art,  dass  nach  Ablauf  einer  halben 
Stunde  noch  ganz  schwach  rosenrothe  Farbe  verblieb*  Durch 
Zugabe  von  Alkali  wurde  nun  statt  der  sauren  wieder  die 
alkalische  Reaktion  hergestellt  Mit  dieser  Lösung  kann 
nun  nach  jedweder  Methode  die  Salpetersäurebestimmung 
ausgeführt  werden,  indem  wir  hierin  nun  die  Salpetersäure 
befreit  von  organischen  Substanzen  haben. 

*)  D.  k.  frei  von  überohlorsaurem  Kali,  welches  leieht  mit  fiber- 
mangansaurem  Kali  auskrystalliBirt 
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Als  einen  Hauptrortheil  dieser  von  mir  eingeschlagenen 
Methode  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  halte 
ich  den  umstand,  dass  eigentlich  ohne  besondere  Mühe  und 
Zeitaufwand  die  Zersetzung  derselben  bewirkt  wird,  indem 
es  ja  ganz  denselben  Zeitaufwand  kostet,  ob  man  das  zu 
untersuchende  Wasser  für  sich  allein,  oder  unter  Zusatz 
Yon  übermangansaurem  Kali  abdampft. 

Diesem  Verfahren  könnte  man  yielleicht  als  Vorwurf 
machen,  dass  hiebei  bei  Gegenwart  stickstoffhaltiger  organi- 
scher Substanzen  auch  deren  Stickstoffgehalt  in  Salpeter- 
säure übergeführt  werden  könnte.  Dieses  Bedenken  scheint-- 
mir  in  Folge  hiezu  angestellter  Versuche  nicht  begründet 
zu  sein.  Ich  hatte  nämlich,  ganz  nach  dem  angegebenen 
Verfahren,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Eiweiss  behandelt 
Die  beiden  erstem  lieferten  hiebei  keine  nachweisbare  Spur 
Yon  Salpetersäure;  das  Eiweiss  zwar  eine  Spur  derselben, 
aber  keineswegs  in  bestimmbarer  Menge. 

Zur  AusfOhrung  der  Salpetersäurebestimmung  wählte 
ich  die  Yon  mir  in  D  in  gl  er' s  polyt.  "Journal  Band  CG, 
pag«  120  angegebene  Methode.  Dieselbe  beruht  darauf^ 
dass,  wenn  Salpeter  mit  überschüssigem  Chromoxyd  und 
kohlensaurem  Natron  bei  Ausschluss  der  Luft  (d.  h.  im 
Eohlensäurestrom)  erhitzt  wird,  die  Salpetersäure  das  Chrom- 
oxyd nach  der  Gleichung:  CrgO,  4- NO,  =  2CrO, +N0, 
oxydirt  76,4  Gewichtstheile  CInromoxyd  werden  durch  54 
Gewichtstheile  Salpetersäure  oder  1  Chromoxyd  durch  0,7088 
Salpetersäure  zu  Chromsäure  oxydirt. 

Hienach  verfuhr  ich  zur  Ausführung  der  Salpetersäure- 
bestimmung im  Brunnenwasser  folgendermassen  r  Nach«' 
dem  1  Liter  Wasser  unter  Zusatz  Yon  kohlensaurem  Natron 
und  übermangansaurem  Kali  bis  auf  ein  kleines  Volumen 
abgedampft  war,  wurde  filtrirt,»nach  dem  Erkalten  mit 
Schwefelsäure  schwach  angesäuert,  und  eine  halbe  Stunde 
stehen  gelassen,   wie  ich  bereits  schon  ausführlidi  erwähnt 


Digiti 


izedby  Google 


r 


Wagner,    die   Salpetersäure  im  Brunnenwasser.  709 

Latte.  Hierauf  nun  wurde  mit  Aetzbaryt  bis  zur  alkalischen 
Reaktion  versetzt,  Ueberschuss  von  Soda  zugefügt  und 
nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  abfiltrirt.  Dieses 
Filtrat  wurde  nun  in  einem  kleinen  Porzellanschälchen  ab- 
gedampft und  der  Rückstand  bei  150  bis  180^  getrocknet. 
Nach  dem  völligen  Erkalten  im  Exsicator  liess  sich  der- 
selbe als  eine  zusammenhängende  Kruste  durch  geeignetes 
Drücken  mittelst  eines  Messers  aus  der  Schale  heben.  Der 
kleine  Best,  welcher  noch  an  der  Schale  haftete,  wurde  in 
einigen  Tropfen  Wassers  gelöst,  Soda  dazu  gesetzt ,  abge- 
dampft und  ebenso  wieder  herausgenommen.  Nach  noch- 
maliger Bepetition  dieses  Verfahrens  blieb  keine  noch  nach- 
weisbare Menge  Salpeter  am  Schälchen  haften. 

Die  so  gesammelten  Krusten  bestanden  aus  kohlen- 
saurem Natron,  salpetersaurem  Natron  und  Chlomatrium 
(schwefelsaures  Natron  konnte  nicht  mehr  dabei  sein,  da 
die  Schwefelsäure  bereits  durch  Baryt  entfernt  war).  Die- 
selben wurden  nun  mit  ca.  3  Qramm  Chromoxyd  innigst 
zerrieben  und  hierauf  in  eine  etwa  10  Centimeter  lange 
Bohre  von  Kaliglas  gegeben.  Nachdem  durch  Verbindung 
mit  einem  Kohlensäureentwickelungsapparat  die  Luft  aus 
der  Bohre  verdrängt  war,  wurde  die  Substanz  zehn  Minuten 
lang  unter  beständigem  Durchleiten  von  Kohlensäure  er- 
hitzt, wobei  Stickoxyd  mit  der  Kohlensäure  entwich.  Hier- 
auf wurde  das  Feuer  entfernt  und  die  Bohre  im  Kohlen- 
säurestrom erkalten  gelassen.  Der  Inhalt  wurde  dann  mit 
warmem  Wasser  behandelt,  worin  sich  das  gebildete  chrom- 
saure Alkali  auflöste.  In  dieser  Lösung  wurde  die  Chrom- 
säure nach  der  Böse' sehen  Methode  bestimmt  Hiezu 
wurde  die  alkalische  Lösung  mit  Salpetersäure  schwach 
angesäuert  und  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydur'gefallt. 
Der  Niederschlag  bestand  in  unserm  Fall  aus  chromsaurem 
Quecksilberoxydul  nebst  Quecksilberchlorür.  Derselbe  wurde 
abfiltrirt)    mit  verdünnter  Quecksilberoxydullösung    ausge- 
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waschen,  getrocknet,  im  gewogenen  Glühtiegel  zuerst  Tor- 
sichtig  erhitzt,  zuletzt  heftig  geglüht,  und  als  Chromoxyd 
gewogen.  1  Chromoxyd  gibt,  wie  schon  erwähnt,  0,7068 
Salpetersäure  an. 

In  Anbetracht  der  wichtigen  Rolle,  welche  der  Salpe* 
tersäure  im  Brunnenwasser  als  einem  sichern  Merkzeichen 
stattgefundener  schädlicher  Verunreinigung  zuerkannt  wer- 
den muss,  unternahm  ich  es,  für  München  eine  Anzahl  yon 
Brunnenwässern  auf  den  Salpetersäuregehalt  zu  untersuchen, 
um  hierdurch  ein  Bild  von  der  stattgefundenen  Bodenrer- 
unreinigung  zu  jgewinnen.  Solchen  Zahlen  darf  aber  nur 
für  kurze  Zeit  ein  Werih  für  die  Beurtheilung  der  Boden- 
yerunreinigungen  zuerkannt  werden.  Denn  erstens  wechseln 
die  Yerünreinigungsursachen  oft  so  bedeutend,  dass  das 
Wasser  ein  und  desselben  Brunnens  in  yerschiedenen 
Zeiten  total  verschiedenes  Wasser  liefert;  und  zweitens 
können  wir  bei  ganz  gleich  bleibenden  Yerunreinig^ungsur- 
Sachen  bei  denselben  Brunnen  ganz  verschiedenen  Salpe- 
tergehalt im  Wasser  antreffen,  je  nachdem  die  Umstände 
der  Salpeterbildung  gerade  günstig  waren,  oder  nicht;  in- 
dem ja  der  Stickstoffgehalt  dieser  Yerunreinigungsquellen 
ebensowohl  in  der  Form  von  Ammoniak,  als  in  der  Form 
von  Salpetersäure  auftreten  kann.  Ja  sogar  die  bereits 
gebildete  Salpetersäure*  kann  durch  faulende  organische 
Substanzen  wieder  zersetzt  und  in  Ammoniak  verwandelt 
werden  ,  aus  welchem  Qrunde  auch  in  Mistjauchen  und  der- 
gleichen nur  Spuren  von  Salpeter  angetroffen  werden. 

Für  München  wählte  ich  zur  Salpetersäurebestimmung 
das  Wasser  von  6  Brunnenhäusern  und  von  12  gegrabenen 
Brunnen. 


Digiti 


izedby  Google 


Wagner,   die  Salpetersäure   im  Bninnenwaaser.  711 

A.    Leitungswasser  aus  Brunnenhäusern : 


s 

Tag  des 

Sohöpfens 

1871 

Bezeichnung  des  Brunnenhauses 

pr.  Liter  in 
Grammen 

*A 

Abdampf- 

ungsrück- 

stand 

Salpeter- 
•aare 

1 

2 

3 
4 

5 

25.  Juni 

23.  Aug. 

23.  Aug. ' 

2.  Aug. 

23.  Juni 

Thalkirohner  Leitung  (Pettenko- 
fer  Brunnenhaus)     .... 

Wasser  von  der  Kalkinsel  .    . 

Brunnthaler  Leitung  .... 

Residenz  -  Brunnenhaus  im  Hof- 
garten     

Herzog  Max -Brunnenhaus  (bei 
Hotel  Leinfelder      .... 

0,244 
0,332 
0,464 

0,495 

0,760 

0,0049 
0,0120 
0,0123 

0,0127 

0,0826 

Im  Mittel  . 

0,409' 

0,0249 

B.  Wasser  der  gegrabenen  Brunen. 


Tag  des 

Sohöpfens 

1871 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


2.  Aug, 

23.  Juh 
27.  Juni 
31.  Juli 
27.  Juli 
27.  Juli 

6.  Juli 
13.  April 

3.  Juli 
13  April 

6.  Juli 

24.  Juli 


Standort  des  Brunnens 


pr.  Liter  in 
(Grammen 


stand 


saare 


12 


Dienersgasse  Nr. 

Bahnhof    

Stadtgericht 

Neuhausergasse  Nr.  22  . 

Knorrhaus 

Althammereck  Nr.  14  . 
Fürstenfeldergasse  Nr.  10 
Himbselhaus  .... 
Kreuzgasse  Nr.  29  .  . 
Sendlinger  Landstrasse  Nr. 
Sendlingergasse  Nr.  31  . 
Ereuzgasse  Nr.  20     .    . 


35 


Im  Mittel 


0,635 
0,620 
0,600 
0,766 
0,940 
0,920 
0,910 
0,834 
1,520 
0,962 
1,350 
1,493 


0,960 


0,0571 
0,0699 
0,0741 
0,1073 
0,1143 
0,1179 
0,1313 
0,1530 
0,1828 
0,2380 
0,3099 
0,3106 


0,1555 


Classificiren  wir  die  Wässer  der  gegrabenen  Brunnen  nach 
ihrem  Salpetersäuregehalt,  so  enthalten  Ton  den  untersuchten 
12  Wässern 
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3  derselben  =  25Proa  zwischen  0  bis  0,1  Gr.  Salpeters,  pr.  Ltr. 
6        „        =  50    „         „        0,1  „0,2    „  „ 

1  jj        =    8    »  n       0,2  „0,3    „  „ 

2  „        =17    „       über      0,3  „  „        „    „ 
Yergleichen  wir  diese  Procentverhältnisse  mit  denen  an- 
derer Städte,  so  finden  wir 


Gehalt  an  Saipeter- 
sfture  im  Liter 

Mfinoben 

Dorpat 

BerUn 

Leipaig 

Dresden 

Stettin 

TonO    bi8  0,lGrm. 

„  0,1  „  0,2     „ 

„  0,2  „  0,3    „ 

über    0,3 

25^ 
60 
8 
17 

37% 
27 
13 
23 

40 
12 
4 

117o 
41 
26 
22 

167o 
31 
37 
16 

16 

6 

Hienach  sind  die  Brunnenwasserverhältnisse  Münchens 
hinsichtlich  ihres  Salpetersäuregehaltes  procendsch  besser 
bestellt  als  in  Dresden,  Leipzig  und  Dorpat  und  schlechter 
als  in  Berlin  und  Stettin. 

Betrachtet  man  noch  den  grössten,  sowie  den  kleinsten 
Salpetersäuregehalt,  den  die  Analysen  für  Wässer  dieser 
Städte  ^ergeben  haben,  so  findet  man  : 

In  Grammen,  per  Liter 


für: 

München 

Dorpat 

Berlin 

Leipzig 

Dresden 

Stettin 

als  Maximum  an 
Salpetersäure . 

als  Maximum  an 
Salpetersäure  . 

0,310 
0,057 

0,816 
0,0012 

0,358 
0,006 

0,347 
0,066 

0,459 
0,043 

0,267 
0,021 

Mit  Ausnahme  Stettins  haben  hienach  alle  die  er- 
wähnten Städte  Brunnen  aufzuweisen,  welche  ein  noch  weit 
salpetersäurereicheres  Wasser  liefern,  als  das  schlechteste 
in  München  enthält« 

Da  die  Salpetersäure  im  Brunnenwasser  an  verschiedene 
Basen:  Kalk,  Magnesia,  Kali  und  Natron  kann  gebunden 
sein,  so  sei  es  nur  zum  Vergleich  gestattet,  dieselbe  als  an 
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Kali  gebunden  betrachten  zu  dürfen.  Hiedurch  erhalten 
wir  folgende  Tabelle,  in  der  ich  einen  Vergleich  zwischen 
dem  Abdampfungsrückstand  und  der  darin  enthaltenen  Sal- 
petermenge Yomehmen  will. 

A.   Leitungswasser  aus  Brunnenhäusern: 


Bezeichnung  des  Brunnenhauses 

per  Liter  in 
Grammen 

Auf  je 
100 

^ 

Abdampr 

ungarttck- 

stand 

Stlpetor 

Bfiokst. 

treffen 

Salpeter 

1 

2 
3 
4 

5 

Thalkirchner  Leitung  (Pettenkofer 
Brunnenhaus)        

Wasser  Ton  der  Kalkinsel      .    . 

Brunnthaler  Leitung      .... 

Besidenzbrunnenhaus      im    Hof- 
garten       

Herzog  -  Max  -  Brunnenhaus  (bei 
Hotel  Leinfelder)      .    .    .    • 

0,214 
0,332 
0,464 

0,495 

0,760 

0,0092 
0,0224 
0,0229 

0,0238 

0,1645 

3,77. 

6,7 

4,9 

4,8 

20,3 

Im  Mittel  . 

0,459 

0,04öö 

8,1V. 

B.  Wasser  der  gegrabenen  Brunnen: 


£ 


Standort  des  Brunnens 


pr.  Liter  in 
Grammen 


Abdampf- 

ungarück- 

Btand 


Salpeter 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


Dieneragasse  Kr.  12  .    •    •    . 

Bahnhof  

Stadtgericht       

Neuhausergaase  Nr.  22      .    . 

Enorrhaus 

Althammereck  Nr.  14    .    .    . 
Fürstenfeldergasse  Nr.  10  .    • 

Himbselhaus 

Kreuzgasse  Nr.  29    ...    . 
Sendlinger  Landstrasse  Nr.  35 
Sendhngergasse  Nr.  31       .    .    . 
Ereuzgasse  Nr.  20     .    .    .    ♦ 

Im  Mittel 


Auf  je 

100 

ROokst. 

treffen 
Sslpeter 
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0,620 
0,600 
0,765 
0,940 
0,920 
0,910 
0,834 
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0,962 
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1,490 


0,106rf 
0,1307 
0,1386 
0,2007 
0,2138 
0,2205 
0,2456 
0,2862 
0,3419 
0,4451 
0,5796 
0,5809 


0,960  |0,29U8 


16,87o 

21,1 

23,1 

26,2 

22,7 

24,0 

27,0 

34,3 

22,5 

46,2 

42,9 

39,0 

30,37, 
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Im  grossen  Ganzen  entspricht  hienach  allerdings  ein 
hoher  Abdampfungsrüekstand  auch  einem  beträcbthchen  Stl- 
petergehalt,  und  umgekehrt;  aber  eine  Proportionalitat 
findet  hiebei  keineswegs  statt.  So  gibt  z.  B.  der  Brunnen 
in  der  Kreuzgasse  Nr.  29  bei  0,3419  Salpetergehalt,  1|520 
Gramm  Bückstand  per  Liter,  der  in  der  Ere\izga8se  Nr.  20 
bei  0,5809  Salpetergehalt  nur  1,490  Abdampfungsrückstand. 

Während  beim  Thalkirchnerwasser  die  Salpetermenge 
nur  3,7  Procente  sämmtlicher  aufgelösten  Salze  ausmacht, 
beträgt  dieselbe  bei  Sendlinger  Landstrasse  Nr.  35  sogar 
46,2%,  also  fast  die  Hälfte  des  Qesammtrückstandes. 

Das  Mittel  für  die  Wässer  der  gegrabenen  Brunnen 
ergibt  den  Salpetergehalt  zu  30,3  Procent  der  Rückstands- 
mengen. Es  beträgt  also  im  Durchschnitt  der  Salpeter 
nahezu  den  dritten  Theil  des  Abdampfungsrückstandes.  Bei 
den  Wässern,  welche  die  Brunnenhäuser  aus  der  Umge- 
gend der  Stadt  herleiten  (Thalkirchner-  und  Brunnthaler 
Leitung  etc.)  ergibt  sich  ein  weit  günstigeres  Yerhältniss 
zwischen  Salpetergehalt  und  der  Gesammtmenge  der  auf- 
gelösten Stoffe  als  bei  den  Wässern  aus  gegrabenen  Brun- 
nen; ein  Umstand  der  sehr  natürlich  ist,  indem  erstere  viel 
weniger  verunreinigenden  Zuflüssen  durch  Abwässer  der 
Adjacenten  ausgesetzt  sind,  als  letztere. 

In  Betreff  der  Lage  und  der  Verhältnisse  der  erwähnten 
Brunnenhäuser  und  der  gegrabenen  Brunnen  habe  ich  Fol- 
gendes zu  erwähnen: 

Das  vor  etlichen  Jahren  neuerbaute  Pettenkofer-Brun- 
nenhaus  (Thalkirchner  Leitung)  versieht  die  westlichen 
Stadttheile  Münchens  mit  ausgezeichnetem  Trinkwasser, 
dessen  Salpetersäuregehalt  mit  0,0049  Gramm  im  Liter  so 
gering  ist,  dass  man  ihn  getrost  als  Null  betrachten  kann  *). 

*)  Kaoh  der  AoBioht  Mfiller^s  soll  Ewar  sohon  ein  Gehalt  von 
0,004  Grm.  per  Liter  bedenklich  sein;  eine  Anfordenmg, 
welche  jedenfalls  als  zn  sireng  erscheint. 
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Die  Wässer  von  der  Kalkiosel,  von  der  Brunnthaler 
Leitung  und  vom  Besidenzbrunnenhaus  im  Hofgarten  sind 
in  Betreff  ihres  Salpetergehaltes  ziemlich  gleich.  Da  der- 
selbe jedoch  ca.  2V2  ^^1  so  gross  ist  als  beim  Thalkirch- 
nerwasser, so  ist  ersichtlich ,  dass  diese  Wässer  von  verun- 
reinigenden Zuflüssen  der  Nachbarschaft  nicht  ganz  ver- 
schont geblieben  sind. 

Das  Wasser  vom  Herzog  Max-Brunnenhaus  (bei  Hotel 
Leinfelder)  liefert  ein  sehr  wenig  entsprechendes  Wasser 
mit  sehr  hohem  Salpetergehalt 

Yon  den  gegrabenen  Brunnen  habe  ich  zur  Salpeter- 
säurebestimmung zwölf  ausgewählt,  welche  mir  in  Folge 
meiner  früheren  Untersuchungen  (Zeitschrift  für  Biologie 
Band  H.,  HI.  und  VL)  als  besonders  hiefür  geeignet  er- 
schienen. Ich  habe  sowohl  von  den  mir  als  gut,  als  auch 
von  den  mir  als  schlecht  bekannten  Brunnenwässern  die 
geeignetsten  Bepräsen tauten  ausgewählt  und  war  hiebei  be- 
strebt, mit  möglichst  gleichmässiger  Yertheilung  innerhalb 
der  Stadt  dieselben  zu  wählen. 

Der  beliebteste  Brunnen  der  Stadt  ist  der  im  Stadtge- 
richt, dessen  Wasser  zum  Trinken  weit  und  breit  geholt 
wird.  Das  Wasser  dieses  Brunnens  verdient  aber  nicht 
ganz  seinen  Buf ;  denn  sein  Wasser  unterliegt  oft  bedeuten- 
den Schwankungen ;  so  gab  es  z.B.  am  2L  Juni  1867  einen 
AbSampfungsrückstand  von  1,11  Gramm  per  Liter,  dagegen 
am  10.  Mai  1865  von  0,54  Gramm.  Das  am  27.  Juni  1871 
zur  Salpetersäurebestimmung  geschöpfte  Wasser  dieses 
Brunnens  gab  0,6(X)  Gramm  Bückstand,  stammt  also  aus 
einer  guten  Periode  dieses  Brunnens,  dennoch  ist  der  Sal- 
petergehalt mit  0,1386  Gramm  im  Liter  =  23,P/o  des  Bück- 
standes nicht  unbedeutend.  Da  dieses  Wasser  zum  Trinken 
ungemein  beliebt  ist,  so  beweist  dies  nur,  dass  selbst  ein 
ziemlich  hoher  Salpetergehalt  dem  Wasser  keinen  unange- 
nehmen (Geschmack  ertheilt,  aber  deshalb  keineswegs,  dass 
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ein  so  hoher  Salpetergehalt  unbedeDklich  sei.  —  Bei  dem 
Wasser  des  Bahnhofes  schwankt  die  Bückstandsmenge,  vom 
Jahre  1864  an  bestimmt,  zwischen  0,45  und  1,07  Ghramm 
per  Liter;  das  am  2d.  Juli  d.  Js.  zur  Salpetersaurebestim- 
mung geschöpfte  Wasser  desselben  fallt  also  in  eine  mittel- 
gute Periode;  sein  Salpetergehalt  ist  ziemlich  gleich  mit 
dem  des  Stadtgerichtsbrunnens.  —  Das  Wasser  des  Brunnens 
in  der  Dienersgasse  Nr.  12  schwankt  seit  1864  zwischen 
0,54  und  0,87  Ghramm  per  Liter  in  der  Rüekstandsmenge. 
Das  ^zur  Salpetersäurebestimmung  angewendete  Wasser 
stammt  also  aus  einer  ziemlich  guten  Periode  desselben; 
ebenso  für  den  Brunnen  in  der  Neuhausergasse  Nr.  22, 
dessen  Wasser  seit  1864  zwischen  0,64  und  1,05  Qramm  in 
der  Rüekstandsmenge  schwankte.  —  Bei  dem  Brunnen  im 
Hofe  des  Enorrhauses  am  Dultplatz  schwankten  die  Back- 
standsmengen seines  Wassers  zwischen  0,68  und  0,99  Granun; 
die  Salpetersäurebestimmung  fallt  also  in  eine  ganz  un- 
günstige Periode  dieses  Brunnens.  — 

Für  das  Wasser  vom  Althammereck  Nr.  14  schwankten 
dieBückstandsbestimmungen zwischen  0,37  und  1,65  Gramm; 
für  das  von  der  Fürstenfeldergasse  Nr.  10  zwischen  0,49 
und  2,22.  Das  sind  so  beträchtliche  Schwankungen,  dass 
die  Analysen  dieser  Brunnenwässer  nur  für  ganz  kurze 
Zeit  maassgebend  sein  können. 

Der  Brunnen  im  Himbselhaus  am  Dultplatz  steht 'im 
Hofe  eines  sehr  bevölkerten,  im  Quadrat  gebauten  Hauses 
und  scheint  vom  Stand  der  benachbarten  Gruben  ziemUoh 
influirt  zu  werden.  Sein  Wasser  ist  seit  Jahren  meistens 
schwach  gelb  gefärbt  und  hinterhess  einen  Bückstand, 
schwankend  zwischen  0,59  und  3,26  Gramm  per  Liter.  Das 
zur  Salpetersäurebestimmung  geschöpfte  Wasser  stammt  also 
aus  einer  sehr  guten  Periode  dieses  Brunnens;  dennoch 
enthält  der  Rückstand  34,3«/^  Salpeter. 

Die  Brunnen  in  der  Kreuzgasse  Nr.  20  und  Nr.  29, 
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sowie  in  der  Sendlisgergasse  Nr.  31  lieferten  yon  jeher  das 
schlechteste  Wasser  der  ganzen  Stadt;  wesshalbP  ist  mir 
unerklärlich;  abnormen  Reinlichkeitsverhaltnissen  kann  man 
in  diesen  Stadttheilen  nicht  die  Schuld  zuschieben,  dazu 
werden  alle  diese  drei  Brunnen  sehr  stark  benützt.  Der 
Rückstand  ihrer  Wässer  schwankte  seit  1864  bei 
Ereuzgasse  Nr.  20  zwischen  0,83  und  2,01  Gramm  per  Liter. 

„  „29       „         0,57    „    2,14      „        „      „ 

Sendlingerg.,,    31        „  1,14    „    1,68      „        „      „ 

Die  zur  Salpetersäurebestimmung  geholten  Wässer  dieser 
drei  Brunnen  stammen  also  alle  aus  einer  mittleren  Periode 
derselben;    bei  dem  in  der  Sendlingergasse  Nr.  31  beträgt^ 
der  Salpeter  42,9%  des  Gesammtrückstandes. 

Der  Brunnen  in  der  Sendlinger  Landstrasse  Nr.  '35 
liefert  bereits  seit  1864  ein  wie  Harn  gelb  gefärbtes  Wasser. 
Es  scheint  auch  Pferdsham  hievon  die  Ursache  zu  sein. 
Die  grössten  Schwankungen  lagen  zwischen  0,59  und  2,46 
Gramm  Bückstand  per  Liter.  Das  zur  Salpetersäurebe« 
Stimmung  benutzte  Wasser  stanunt  also  aus  einer  sehr  guten 
Periode  desselben ;  trotzdem  beträgt  der  Salpetergehalt  46,2 
Procent  der  Gesammtstoffe. 

Da  der  Salpeter  einen  so  bedeutenden  Theil  der  im 
Wasser  gelösten  Salze  ausmacht,  so  drängt  sich  nnwill- 
kührlich  die  Frage  auf:  Welches  Salpeterquantum  konnte 
unsere  friedliche  Stadt  München  jährlich  allein  durch  seinen 
Verbrauch  an  Trink-  und  Nutzwasser  producirenP  Hiezu 
müssen  wir  das  Wasserquantum  kennen,  welches  in  München 
auf  den  Kopf  im  Tag  trifft.  Ich  benütze  hiezu  das  Gut- 
achten über  das  Kanal-  oder  Siel-System  in  München  yom 
Jahre  1869.  Dasselbe  gilt  allerdings  nur  für  die  westlichen 
Stadttheile  (Ludwigs-  und  Max- Vorstadt),  für  welche  seit  10 
Jahren  die  neue  Canalisation  in  Angriff  genonmien  worden 
ist;  diese  Stadttheile  sind  bewohnt  yon  23,647  Menschen. 
Bei  regenlosem  Wetter  passiren  die  Siele  dieser  Stadttheile 
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5,2  EubikfuBs  Wasser  per  Secunde,  wovon  2,43  Kabikfoas 
auf  die  Abwässer  der  Häuser  und  2,77  Eubikfuss  für  die 
Spülschleussen  treffen.  Es  berechnet  sich  hiemit  für  diese 
Stadttheile  eine  Wassermenge  Yon  465  Liter  auf  den  Kopf 
im  Tag;  wovon  217  Liter  fär  Abwässer  der  Häuser  und  248 
Liter  für  Spülung  der  Kanäle  treffen.  Für  die  gesanmite 
Stadt  München  will  ich  für  den  Kopf  im  Tag  nur  die  217 
Liter  rechnen ,  welche  als  Abwässer  für  Kopf  per  Tag  in 
den  westlichen  Stadttheilen  gefunden  worden  sind.  Da 
München  nahezu  180,000  Einwohner  zählt,  so  consumirt  es 
per  Tag  39  Millionen  Liter  als  Nutz-  und  Trinkwasser. 
„    Jahr  14,000  Mill.      „      „        „        „        n      w 

HicTon  triffi;  der  eine  Theil  auf  das  Leitungswasser  der 
Brunnenhäuser,  der  andere  auf  das  Wasser  der  gegrabenen 
Brunnen.  Das  gegenseitige  Verhältniss  im  Consum  ist  nicht 
leicht  sicher  zu  bestimmen;  in  einigen  Stadttheilen  wird 
überwiegend  Wasser  aus  gegrabenen  Brunnen  consumirt, 
in  anderen  ausschliesslich  nur  Leitungswasser.  Wurden 
diese  14,000  Millionen  Liter  ausschliesslich  durch  Leitungs- 
wasser geliefert,  so  würden  hierin  (nach  dem  Mittel  0,0485 
Gramm  Salpeter  per  Liter)  enthalten  sein:  679,000  Kilo- 
gramm Salpeter. 

Würden  dagegen  diese  14,000  Millionen  liter  «na- 
schliesslich  durch  Wasser  aus  gegrabenen  Brunnen  gdiefert 
werden,  so  wären  hierin  (nach  dem  Mittel  0,2908  Gramm 
Salpeter  im  Liter)  enthalten:  4,071,200  Kilogranun  Sai^^eter. 

Und  müssten  gar  diese  14,000  Millionen  Liter  aus- 
schliesslich vom  Brunnen  in  der  Kreuzgasse  Nr.  20  (bei 
0,5809  Gramm  Salpeter  im  Liter)  bezogen  werden,  so  er- 
hielten wir  das  fürchterliche  Quantum  von :  8,132,600  Kilo- 
gramm Salpeter. 

Um  die  Grösse  dieser  Zahlen  richtig  beortheilen  zu 
können,  will  ich  anführen,  dass  im  Jahre  1868  die  Gesammt- 
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einfuhr  von  indischem  Salpeter  aus  Indien  nach  England 

33  Millionen  Kilogramm  betrug,  und  dass 

die  erwähnten  679,000  Eil.  Salpeter :  18,106  Ctr.  Schiesspulver 

„      4,071,200,,         „        108,668,, 

„      8,132,600  „         „       216,336,, 
Uefem  könnten. 


6* 

lieber  Härtebestimmung  des  Wassers  fOr  technische 

und  wissenschaftliche  Zwecke; 

von 

Demselben*). 

Für  technische  Zwecke  wird  allgemein  die  Wasser- 
analyse  in  der  Art  ausgeführt,  das  man  den  Härtegrad  des 
betreffenden  Wassers  bestimmt  mittelst  der  bereits  1841 
von  Clark  angegebenen  und  von  Wilson  verbesserten 
Methode,  welche  darauf  beruht,  dass  die  im  Wasser  ge- 
lösten Erdsalze  die  Seife  ersetzen  j  so  dass  erst  nach  Be- 
endigung dieser  Zersetzung  die  Sbifenlösung  wirken  kann, 
ein  Punkt,  den  man  daran  erkennt,  dass  beim  Umschütteln 
der  Probe  ein  längere  Zeit  stehen  bleibender  Schaum  auf- 
tritt. Diese  Methode  ist  ein  Titrirverfahren.  Die  an  der- 
selben gerühmten  Vorzüge  sollen  bestehen:  1)  in  schneller 
Ausfahrbarkeit ,  2)  in  leichter  Ausführbarkeit,  3)  in  Rich- 
tigkeit und  Zuverlässigkeit  der  selbst  durch  weniger  ge- 
übte Hände  erhaltenen  Resultate. 

Ich  wiH  nach  meinen  Erfahrungen  auseinanderzusetzen 
versuchen,  wie  weit  diese  drei  gerühmten  Vorzüge  der 
Härtebestimmung  durch  titrirte  Seifenlösung  in  Wirklich- 
keit für  die  Praxis  zutreffen. 


*)  AuB  den  Bayer.  Industrie-  und  Gewerbeblatt,  Jan.  1872. 
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Bei  allen  Wasseruntersuchu] 
Yorkommen,  kann  man  dem  Zwe 
scheiden:  1)  Einmalige  Untersu 
irgend  einen  technischen  Zweck, 
suchungsreihen  mehrerer  Wässer 
gienische,  geognostische,  statistisi 
kann  man  sich  mit  einer  weit  g 
gnügen,  als  für  letztere. 

Wie  fast  alle  Titrirmethodei 
Wilson'  sehen  Härtebestimmung 
selben  gerühmten  Vorzüge  nicht 
schnelle  Ausführbarkeit.  Hat  mai 
der  titrirten  Seifenlösung  bergest 
nur  die  einmalige  Mühe  der  Herst 
Wasseruntersuchung  lässt  sich 
führen.  Dieser  unbestreitbare  V 
Gewicht  fallen  bei  der  zuerst  ai 
kommenden  Wasseruntersuchung 
Analyse  einzelner  Wässer.  Hai 
Paar  Wasseruntersuchungen  aus2 
wichtsanalytische  Bestimmung  (d 
Imgsrückstands)  nicht  yiel  mehr 
Vorbereitungen  für  das  Titrirverf 
Erspamiss  an  Zeit  wäre  desshal 
zweiten  Classe  der  vorkommende 
bei  fortlaufenden  Untersuchungsr 
wissenschaftliche  Zwecke.  Für 
Stimmung  kommt  aber  in  erste] 
Zuverlässigkeit  einer  Methode  in  ] 
die  Schnelligkeit  der  Ausführung 

Ein   zweiter  Vorzug  der  H 
in  der  leichten  Ausführbarkeit 
als  ein  nennenswerther  betrachte 
doppelter  Art  vorhanden  sein:  ei 
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Seifenlösung  mit  Leichtigkeit  darstellen  lassen,  und  zweitens 
muss  der  Endpunkt  bei  der  Titrirprobe,  in  diesem  Falle 
das  Auftreten  eines  bleibenden  Schaums,  mit  Leichtigkeit 
sofort  erkannt  werden.  Zur  Darstellung  der  titrirten  Sei- 
fenlösung ist  nicht  jedwede  Seife  verwendbar,  sondern  die- 
selbe soll  völlig  frei  sein  sowohl  von  überschüssigem  Alkali 
als  von  überschüssiger  Fettsäure;  als  Alkali  soll  sie  nicht 
Natron,  sondern  Kali  enthalten.  Das  Titriren  und  Einstellen 
der  Seifenlösung  geschieht  mittelst  abgewogener  Mengen 
von  Qyps  oder  Ealkspath.  Hieraus  sieht  man  schon,  dass 
die  Darstellung  der  titrirten  Seifenlösung  gerade  nicht  so 
ganz  einfach  und  leicht  ist;  nur  in  einem  chemischen  La- 
boratorium und  nur  durch  einen  geübten  Chemiker  lässt 
sich  dieselbe  zuverlässig  darstellen.  Will  ein  Nichtfachche- 
miker die  Härtebestimmung  von  Wässern  nach  dieser  Me- 
thode ausführen,  so  ist  er  gezwungen,  die  titrirte  Lösung 
sich  in  irgend  einem  Chemikaliengeschäft  zu  kaufen  und 
sich  derselben  zu  bedienen ,  ohne  von  der  Eichtigkeit  der- 
selben sich  selbst  überzeugen  zu,  können.  Am  Anfang  mag 
eine  solche  titrirte  Seifenlösung  völlig  richtig  sein;  durch 
öfteres  Füllen  der  Titrirröhre  aus  der  Flasche,  durch  Zu- 
rückgiessen  des  in  der  Titrirröhre  bleibenden  Restes  in  die 
Flasche  zurück  kann  durch  Verdunstung  und  Zufälligkeiten 
in  nicht  geübten  Händen  mit  der  Zeit  leicht  eine  merkliche 
Aenderung  der  titrirten  Lösung  eintreten,  ohne  dass  der 
Betreffende  im  Stande  ist,  den  Fehler  zu  bestimmen.  Um 
ein  Titrirverfahren  leicht  ausführbar  nennen  zu  können ,  ist 
aber  auch  noch  erforderlich,  dass  die  Endreaction  desselben 
leicht  erkennbar  ist.  Diese  Eeaction  ist  bei  der  Härtebe- 
stimmung mittelst  Seifenlösung  das  Auftreten  eines  längere 
Zeit  stehen  bleibenden  Schaums,  Dass  dies  ein  leicht  und 
scharf  erkennbarer  Punkt  sei,  wird  wohl  Niemand  behaupten 
wollen.  Zwei  geübte  Chemiker  werden  bei  ein  und  dem- 
selben  Wasser    auch    zwei    verschiedene  Punkte    als   den 
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richtigen  annehmeD.  Unge 
und  festen  Anhalt  zur  Er 
bleiben;  und  ein  an  Magi 
sehr  reiches  Wasser  kann 
eingeübten  Chemiker  zur  \ 

Man  wird  vielleicht  zu 

barkeit  der  Härtebestimmui 

Vergleich  mit  gewichtsanalj 

hervorheben,    dass    man    1 

Wasser  sofort  an  Ort  und  8 

halb  nicht  gezwungen  ist, 

torium  transportiren  zu  mü 

fahrung  antworten:    Mehre 

Zeit  werden  nur  mit  den  v( 

auszuführen  sein,  und  dafin« 

sich  die  Wässer  in  kleinen  ] 

tragen  zu  lassen,    um  sie  d 

Bestimmung  an  Ort   und  Si 

Witterung    auszuführen.      A 

nur  höchst  selten  und  immer  n 

Bestimmung ;  auch  hier  wird 

Probefläschchen   mit  Wassei 

Laboratorium   zu  transportir 

Seifenlösung,  Titrirröhre   etc 

Es  könnte  hiemit  nur  noch 

Seifenlösung  für  Wissenschaft 

wobei  ich  bezweifeln  möchte 

fenlösung  schon  viele  wissensc 

Ich   komme  nun  zum  o 

Zuverlässigkeit  der  Resultat 

Die  Härte  eines  Wassers  isl 

Kalk  und  Magnesia.     Enthäl 

wenig  organische  Substanzen, 

Seifenlösung  für   die  Zwecke 
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länglich  genau  bestimmen ,  wenn  man  auf  kleine  Unrichtig- 
keiten kein  übertriebenes  Gewicht  legt  Anders  sieht  es 
aus,  wenn  Magnesia  und  organische  Substanzen  dazu  treten. 
In  diesem  Fäll  Vird  nur  der  Kalk,  aber  nicht  die  Magnesia 
durch  Seife  bestimmt,  und  die  organischen  Substanzen  ver- 
ursachen zudem  noch  ein  früheres  Auftreten  des  Schaumes. 
Je  stärker  der  Gehalt  an  Magnesia  wächst ,  desto  unrichtiger 
werden  die  erhaltenen  Resultate.  Wir  treflFen  unter  den 
Chemikern,  welche  sich  mit  der  Härtebestimmung  des  Was- 
sers eingehender  beschäftigt  haben,  getheilte  Ansichten  über 
die  Richtigkeit  der  Methode ;  einige  sind  dafür,  andere  dagegen. 
(Das  Nähere  hierüber  siehe ;  Journal  für  Gasbeleuchtung  und 
Wasserversorgung,  Oktoberheft  1870  u.  Januar-  u.  Februarheft 
187 1 ,  sowie  Jahresbericht  für  1870  von  R.  W  a  gn  e  r,  pag.  526). 

Von  den  Gründen  dagegen  sind  die  wichtigsten  die  von 
Schneider  im  Berichte  der  Wasserversorgungs-Commission 
der  Stadt  Wien  1864,  Beilage  HI,  angeführten.  Derselbe 
hatte  die  durch  Seifenlösung  erhaltenen  Ergebnisse  mit  den 
gewichtsanalytisch  erhaltenen  Resultaten  verglichen ,  und 
fand ,  dass  bei  Gegenwart  von  Magnesia  die  durch  Seifen- 
lösung erhaltenen  Resultate  von  der  Wirklichkeit  total  ab- 
weichen, wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist: 


1 

Enthält  in  100,000 
Theüen 

Darnach 

berechnet 

sich  der 

Härtegrad 

auf 

Durch 
Seifenlös- 
ung  ge- 
fundene 
Härte 

also  zu 
wenig  ge- 
funden 

Kalk. 

Magnesia. 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

12,23 
11,02 
10,48 
8,86 
12,47 
12,04 
15,2g 
17,69 
36,42 

0,98 
0,84 
1,72 
2,26 
1,97 
2,97 
3,56 
2,47 
7,63 

13,60 
12,19 
12,88 
12,02 
15,22 
16,19 
20,18 
21,14 
47,00 

12,22 
10,88 
10,94 
8,80 
11,44 
12,C0 
14,86 
17,00 
35,69 

1,39 
1,31 
1,94 
3,22 
3,78 
4,19 
5,32 
4,14 
11,41 

46* 
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In  Folge  dieser  seiner  Untersu 

der    die   Härtebestimmung    mittel 

unzuverlässig.     Auch  ich  hatte  Gel 

ungen  zu  gewinnen ,  unter  andern 

einer  vom  k.  bayer.  Staatsministerii 

Preisaufgabe    eingelieferten   Arbeit 

hältnisse  der  verschiedenen  Städte 

den  Lehrern  der  Chemie  an  den  1 

mein   und    zu  veröffentlichen    (sie 

Gewerbeblatt  1870J.    Auch    ich    '. 

höchst   umfangreiche  Material  übei 

Stimmung    mittelst  Seifenlösung  ei 

Methode  ist,  die  selbst  in  den  Hän( 

unbrauchbare  Resultate  liefert.     Be 

fand   ich   die   durch  Seifenlösung   < 

sonders    bei   hohem   Magnesiageha 

brauchbar  im  Vergleich  mit  den  gew 

Mir   ging   es   hieb  ei   ebenso  wie   S 

alle  durch   Seife   ausgeführten   Hä 

brauchbar  ausser  Betracht  lassen. 

Fachtechnikern    mit   der  Härtebest 

lieber  Weise,    so  ist  wohl  kaum  < 

von  nicht  geübten  Händen  zu  erwj 

der  Umstand,  dass  eine  grosse  Ans 

gesteht,   nicht  im  Stande   zu  sein, 

Bestimmungen  zu    erzielen,    wenig 

ausgeführten  Härtebestimmungen   i 

genommen    werden    müssen.      Dai 

Fehler  selbst  für  technische  Zwecl 

sind,  zeigen  die  von  Schneider  i 

welchen   der   durch  Seifenlösung  ei 

mal  selbst  in  die  30  Procent  beträj 

lösung    gebotene   Sicherheit    der  I 

für  technische  Zwecke  genügt,    wai 
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denken,  wenn  eine  solche  Bestimmungsmethode  für  fort- 
laufende wissenschaftliche  Untersuchungen  angewendet  wird, 
und  hieraus  Schlüsse  gezogen  werden  wollen.  Obgleich 
diese  Methode  immerfort  noch  empfohlen  wird,  so  muss 
ich  ihr  doch  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  jedweden 
Werth  absprechen ,  und  halte  hiefür  gar  keine  Analyse  für 
weit  besser ,  als  eine  nach  solcher  Methode  ausgeführte ; 
indem  die  wöchentlichen  und  selbst  die  monatlichen  Schwank- 
ungen eines  Wassers  im  Ealk  und  Magnesiagehalt  meistens 
geringer  sind,  als  die  möglichen  Fehler  der  Methode  selbst, 
welche  nach  Schneider's  Eesultaten  selbst  in  die  30 
Prozent  betragen  können.  Will  man  überhaupt  wissen- 
schaftlich brauchbare  Eesultate  erzielen,  so  muss  man  auch 
eine  etwas  grössere  Mühe  bei  exacter  Methode  nicht  scheuen. 
Nur  nebenbei  will  ich  noch  erwähnen,  dass  deutsche,  eng- 
lische und  französische  Härtegrade  im  Gebrauch  sind,  welche 
sich  wie :  1 :  1,25 :  1,79  verhalten ,  ein  Umstand ,  der  zur 
Vermeidung  von  Irrthümern  gewiss  nicht  beiträgt. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  durch  Vorstehendes  manche 
Illusionen  über  die  technische  und  wissenschaftliche  Brauch- 
barkeit der  Härtebestimmung  zu  zerstören,  so  wird  man 
mich  fragen,  ob  ich  etwas  Besseres  und  doch  Einfaches  als 
Ersatz  hiefür  vorschlagen  könne.  Gibt  man  mir  zu,  dass 
in  Wirklichkeit  doch  alle  Wasseruntersuchungen  nur  im 
Laboratorium  und  nicht  an  Ort  und  Stelle  des  Brunnens 
ausgeführt  werden,  und  dass  sich  an  solche  Analysen  nur 
ein  Chemiker  und  kein  sogenannter  Praktiker  wagen  soll, 
so  schlage  ich  entschieden  die  Wage  als  ein  völlig  ent- 
sprechendes Instrument  vor.  Dampfe  ich  selbst  nur  kleine, 
gemessene  Quantitäten  Wasser  ab ,  so  kann  ich  die  Ab- 
dampfungsrückstände wiegen,  und  mit  aller  Sicherheit  für 
meine  Resultate  gut  stehen.  Zur  Wasserbestimmung  mit 
Hülfe  der  Wage  genügen  zwei  Gewichtsbestimmungen,  so- 
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wohl  für  technische   als   auch 
suchungen :  , 

1)  Bestimmung  der  Gesar 
aufgelösten  Salze  durch  Abdan 

2)  Bestimmung  der  an  u: 
liehen  Salze. 

Subtrahirt  man  2)  von  1), 
der  durch  Hülfe  der  freieü  E 
entsprechend  der  temporären,  ^ 

Diese   Bestimmung    ist   so 
selbst  ganz  kleine  Wassermeng 
salzarmen  Wässern    bis  zu  50 
genügen.    Der   durch  Zersetzu; 
organischen  Substanzen  hiebei 
dass  er  für  alle  Fälle  als  Null 
führung    ist   höchst  einfach*) 
so  dass  ich  bei  den  yon  mir  in 
Wasseranalysen  oft  an  einem  1 
Wässer  auf  diese  Art  in  einen 
torium  untersucht  habe. 

Will  Jemand  durchaus  z 
Titrirverfahren  anwenden,  wo: 
nügenden  Grund  einsehen  kau 
von  mir  in  Dingler's  polytech. 
unten)  angegebene  Bestimmung 
den  Härte  des  Wassers,  nach 
den  erhitzten  Wasserprobe  d 
Erden  durch  Normaloxalsäure 
bestimme.  Bei  dieser  Methode 
mallösung  sehr  leicht  herzust 
sicher  zu  erkennen. 


*)  Eine  specielle  Anleitung  ha 
leachtung  und  Wasserversorj 
gegeben. 
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6. 

Zur  Bestimmung  der  vorübergehenden  Härte  des 

Wassers ; 

Yon 

Demselben. 

Die  vorübergehende  Härte  ist  durch  in  Wasser  aufge- 
lösten kohlensauren  Ealk  und  kohlensaure  Magnesia  be- 
dingt und  lässt  sich  auf  folgende  Art  bestimmen.  Yersetzt 
man  Brunnenwasser,  nachdem  es  zum  Sieden  erhitzt  ist, 
mit  Oxalsäurelösung,  so  wird  die  Kohlensäure  ausgetrieben 
und  es  bildet  sich  oxalsaurer  Ealk  und  Oxalsäure  Magnesia, 
welche  beide  neutral  reagiren,  saure  Beaction  tritt  erst  auf, 
sobald  üeberschuss  von  Oxalsäure  angewendet  ist.  Löst 
man  2,250  Grm.  reine  krystallisirte  Oxalsäure  in  1  Liter 
Wasser  auf,  so  neutralisirt  je  ein  Cubikcentimeter  dieser 
Lösung  ein  Milligramm  Ealk  =  1,786  Milligramme  kohlen- 
sauren Ealk.  Für  den  Magnesiagehalt  erhält  man  hierbei, 
ebenso  wie  bei  der  Bestimmung  mit  Seifenlösung  den  Ealk- 
werth. 

Zur  Untersuchung  des  Trinkwassers  auf  vorübergehende 
Härte  erhitzte  ich  je  V*  Liter  desselben  in  einem  Eolben 
zum  Sieden  und  tröpfelte  unter  ümschütteln  von  der  Oxal- 
säurelösung aus  einer  Bürette  so  lange  zu,  bis  ein  mit  dem 
Glasstab  herausgenommener  Probetropfen  auf  blauem  Lack- 
muspapier einen  rothen  Band  gab.  Dieses  Lackmuspapier 
darf  hierzu  nicht  aus  Filtrirpapier ,  sondern  muss  aus  weissem 
Schreibpapier  bereitet  sein,  damit  der  herausgenommene 
Probetropfen  nicht  zerfliessen  kann.  Hiebei  ist  noch  noth- 
wendig,  dass  man  bei  dem  jeweihg  angewendeten  Lackmus- 
papier die  Empfindlichkeit  dadurch  bestimmt,  dass  man 
auch  zu  Vi  Liter  destillirten  Wassers  von  der  Oxalsäure- 
lösung so  lange  zusetzt,  bis  ein  herausgenommener  Probe- 
tropfen dieses  Lackmuspapier  röthet  und  die  hierzu  nöthige 
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Oxalsäuremenge  von  der  zur  B 
angewendeten  in  Abzug  bringl 
hierbei  erwähnen,  dass  ich  Lack 
lieh  in  verschlossenen  Gefassei 
jahrelang  dadurch  unverändert 
selben  etwas  Carbolsäurewassei 
Um  die  Genauigkeit  diese 
ich  bei  zwei  Wässern  in  dem  < 
unlöslich  gewordenen  Theil  dei 
gewichtsanalytisch  bestimmt  un 
erwähntes  Titrirverfahren  erha 
hielt  folgende  Resultate : 


In  Wasser  i 

gewichts  -  an 

pei 

Ealk 

Ma 

Leitungswasser 
vomHerzog 

Max-Brunnen- 
haus. 

0,148 
Grmm. 

0,01 

o,ä 

Ka 

'Gegrabener 
Brunnen   im 
Himbselhaus. 

0,155 
Grmm. 

0,0: 
o,ä 

Ka 
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Zweiter  Absehoitt 


Kurze  Mittheilangen  wissenschaftliclieiL  und  praktischenluhalts. 


1. 

lieber  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  nach 

Blutentziehungen. 

lieber  diesen  Gegenstand  hat  Herr  Prof.  Voit  von 
Herrn  Dr.  J.  Bauer  im  Münchener  physiologischen  La- 
boratorium eine  Reihe  von  Versuchen  anstellen  lassen,  über 
deren  Ergebnisse  von  ihm  in  der  Sitzung  der  math.-physik. 
dasse  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
4.  Nov.  1871  folgendes  berichtet  wurde: 

„Man  sollte  nach  dem,  was  man  bis  jetzt  über  die 
Yerscbiedenheiten  in  der  Eiweisszersetzung  im  Thierkörper 
weiss,  denken,  dass  nach  Entziehung  von  Blut  weniger  Ei- 
weiss  zerstört  werde,  da  die  Menge  des  Eiweisses  im  Körper 
und  namentlich  die  Menge  des  in  der  Ernährungsflüssigkeit 
befindlichen  abnimmt.  In  der  Ti^at  war  diess  auch  von  uns 
vorausgesetzt  worden  und  es  sollte  geprüft  werden,  wie 
gross  die  Abnahme  beim  Ablassen  bestimmter  Blutmengen 
ausföllt  Es  zeigte  sich  aber  bei  den  hierüber  an  zwei 
Hunden  angestellten  Versuchen,  dass  keine  Abnahme,  son- 
dern eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  des  Eiweissum- 
satzes  darnach  eintritt,    und   zwar  in  höherem  Grade  bei 
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Einführung  ausreichender  Nahrun, 
zustande  des  Thieres  als  nach  lär 

^  Diese  anfangs  höchst  auffall 
leicht  erklären,  und  sie  erscheint, 
weiss,  selbstverständlich.  Das  Bli 
sind  in  beständiger  Wechselwirku: 
mal  mehr  Ernährungsflüssigkeit  z\ 
sie  dabei  an  Eiweiss  reicher  gew( 
während  das  Plus  von  ersterer  g 
her  angesetzte  Eiweiss  wieder  zi 
man  nun  eine  Bluten tziehung,  so 
vweniger  Ernährungsflüssigkeit  zug 
beim  Hunger;  durch  das  Ablass 
Körper  Ernährungsflüssigkeit,  wel 
entzogen.  Da  nun  die  Organe  ^ 
Menge  von  Ernährungsflüssigkeit  i 
setzt  hatten,  so  müssen  sie  jetzt,  I 
keit  wieder  ersetzt  ist,  an  Masse  ^ 
ringeren  Menge  Ernährungsflüssigl 
Blut  schlecht  ernährt  ist,  können 
gut  ernährt  sein. 

„Da  zur  Erhaltung  eines  gute: 
hältnissmässig  viel  Eiweiss  nöthig 
Blutentziehung  viel  mehr  Eiweiss 
als  bei  schlechter  Ernährung  oder 

„Die  von  Herrn  Dr.  Bauer 
nicht  nur  von  theoretischer,  sond 
Wichtigkeit.  Sie  zeigt  uns  die 
zwischen  dem  Ernährungszustande 
gane  durch  die  Ernährungsflüssig 
Aufschluss  über  die  Wirkung  eine 
dadurch  nicht  nur  gewisse  Verhält 
der  Blutdruck  geändert,  und  es 
nur   um  die  Entziehung   einer  ge 
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dem  es  folgt  auch  eine  Entziehung  von  allen  Organen  nach« 
Diess  erklärt  uns  auch  die  andauernde  grosse  Schwäche 
des  Körpers  nach  reichlichen  Blutverlusten,  ein  Ersatz  des 
verlorenen  Blutes  würde  sich  wohl  früher  hergestellt  haben.** 


2. 
Ueber  Hämaglobin  und  Chinin; 

von 

Math-  Müller*) 

Die  unter  Binz's  Leitung  von  Schulte  und  Ran- 
80 ne  angestellten  Versuche  hatten  in Uebereinstimmung  mit 
denen  von  Bonwetsch  in  Dorpat  festgestellt,  dass  Chinin 
die  Reduction  des  Oxyhämaglobin,  die  SauerstofFberaubung 
desselben  zu  verzögern  im  Stande  sei.  Ranson6  hatte  zu 
diesem  Zwecke  Chininlösung  —  hier  wie  in  den  folgenden 
Versuchen  ist  stets  von  neutralem  salzsaurem  Salz  die  Rede 
—  ozonisirtee  Terpentinöl  und  verdünnte  Blutlösung  auf 
öuajaktinktur  einwirken  lassen;  die  Blaufärbung  wurde  in 
verschiedenen  Graden  je  nach  dem  Gehalte  an  Chinin  deut- 
lichst gehemmt.  Da  aber  die  Oxydationsprodukte  des  Guajak 
bei  der  Blaufärbung  durch  Ozon  unbekannt  sind,  so 
wandte  Verfasser  auf  Veranlassung  von  Binz  bei  Wieder- 
aufnahme dieser  Versuche  mit  Vortheil  eine  Lösung  von 
Indigo  an,  welcher  durch  Ozon  zu  Isatin,  das  in  Wasser 
sich  röthlicbgelb  löst,  oxydirt  wird;  bei  gleicher  Versuchs- 
anordnung wie  in  den  oben  erwähnten  Experimenten  wurde 
diese  Oxydation  überall,  wo  frisches  Blut  mit  Chinin  zu- 
sammenkam, deutlich  verlangsamt;    das  Resultat  blieb  un- 


♦)  Inaug.-Dissert.  Bonn  1872    Medicin.  Centralbl.  1872,  Nr    40. 
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verändert,  wenn  eine 
globin,  das  nur  Abs« 
zeigte,  an  Stelle  des  B 
hemmtdie  Ozonüb 
Wurde  sauerstoflfhaltige 
von  Blutkrystallen  versi 
Zusatz  von  Chinin  selb 
eine  nachweisbare  Ver 
Reduktion  des  Oxyhän 
zu  der  Lösung  von  1 
freien  Zutritt,  so  trat  d 
fens  am  spätesten  bei 
Mengen  Chinin  verset2 
derten  geringere  Mengi 
der  rothen  Blutkörperc 
Zuständen  (Melanaemie 
zu  hindern  und  ihre  Fs 
abzusetzen. 


Das  Gmelin'sche  O 


Dr 

prakt. 

Des  Herrn  Verfasse 
genden  Schlüssen  gefül 
dationsmittel  (Behandk 
Chlorzink,  PIatinchlori( 
oxyd,  Lösungen  von  J 
tinktur  und  Schütteln  i 
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nachherige  Trennung  des  Neutralisationsfiltrates ,  Behand- 
lung mit  Eisessig  und  nachheriges  Schütteln  mit  Aether 
(Heynsius  und  Campbell),  durch  Behandlung  mit  Salz- 
säure in  Gegenwart  von  Ozon,  Wasserstoffsuperoxyd  (Jaffe), 
Bromwasser  (Heynsius  und  Campbell)  und  endUch 
durch  rauchende  Salpetersäure)  kann  man^aus  den  S tade- 
le raschen  Gallenpigmenten  (Bilirubin,  Bihfuscin,  Biliprasin, 
Bilihumin)  und  aus  Biliverdin  ein  Oxydationsprodukt  er- 
halten, welchem  in  verschiedenen  Lösungen  verschiedene 
Farben  und  Spektraleigenschaften  zukommen. 

a)  Die  neutralen  Lösungen  dieses  Produktes  sind 
blaugrün  oder  stahlblau  mit  prachtvoller  rother  Flu  o- 
rescenz.  Sie  zeigen  drei  Absorptionsstufen:  a^  scharf  und 
dunkel,  im  Roth  zwischen  C  und  D,  gerade  hinter  C  an- 
fangend und  sich  bis  in  die  Hälfte  des  Zwischenraumes 
zwischen  D  und  E  ausdehnend;  /3'  weniger  scharf  breit 
im  Orange,  D  deckend,  etwas  vor  D  anfangend  und  hinter 
D  endigend,  /J''  sehr  schmal  und  schwach,  nur  einen  lejchten 
Schatten  darstellend,  im  Grün  gerade  in  der  Mitte  zwischen 
D  und  E.  Aeusserst  schwach  (organisch)  saure  Lösungen 
verhalten  sich  in  Bezug  auf  Farbe,  Fluorescenz  und  Spek- 
traleigenschaften vollkommen  wie  neutrale  Lösungen,  b)  Die 
alkalischen  Lösungen  sind  grün,  fluoresciren  unbe- 
deutend, und  zeigen  die  nämlichen  Absorptionsstreifen  wie 
die  neutralen  Lösungen,  c)  Die  schwach  sauren,  d.  h. 
die  mit  nicht  zu  concentrirten  organischen  oder  sehr  ver- 
dünnten Mineralsäuren  behandelten  Lösungen  sind  schön 
roth  und  sind  charakterisirt  durch  zwei  Absorptionsstreifen, 
von  denen  der  erste  y',  mit  mehr  scharf  begrenzten  Räu- 
dern, im  Grün  zwischen  D  und  E  liegt,  und  gerade  das 
zweite  Drittel  des  in  drei  Theile  vertheilten  Zwischenraumes 
zwischen  D  und  E  einnimmt,  während  der  zweite  p',  auf 
dem  Uebergange  vom  Grün  ins  Blau  gelegen,  gerade  bei 
E  anfangt,  und  sich  eine  kurze  Strecke  bis  hinter  C  ausdehnt. 
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Diese  Lage  der  Stre 
lisch e  Lösungen.  Wird  ( 
findet  eine  kleine  Verscl 
rothen  Ende  des  Spektri 
sehen  Lösungen  sich  eine 
nach  dem  rothen  Ende  i 
stark  sauren  Lösungen 
organischen  Säuren  oder 
behandelten  Lösungen  si 
bekannten  von  Jaffe  bee 
gelingt  leicht,  die  Uebergs 
farbigen  Lösungen  zu  ( 
tröpfeln  von  nicht  zu  coi 
oder  alkalischen  Lösungei 
Flüssigkeit  bereiten,  in  v 
der  neutralen  und  alkalis( 
Streifen  y*  und  8'  der  sei 
Durch  langsames  Zutröpft 
den  schwach  sauren  Lösu 
rothe  Flüssigkeit  erhalten 
Streifen  a  der  stark  saure 
Streifen  y'  und  8'  der  sei 
kann. 

2)  Dieses  Oxydations 
schwer  löslich  in  Alkoho 
Aether,  leicht  löslich  in  A 
Behandlung  in  Alkalien 
Wasser  und  Alkohol  lösli 
Chloroform  und  Amylalko 
jeder  Art  und  jeder  Cor 
mit  der  grössten  Leichl 
Aether  und  Chloroform, 
und  verdünnten  Säuren  al 
Theil  löslich,  und  wann  d 
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sehr  verdünnte  Mineralsäure  ist ,  nur  dann,  wenn  keine  Me- 
tallsalze anwesend  sind.  Aus  der  alkalischen  Lösung  wird 
die  Substanz  durch  Neutralisation  mit  etwas  Säure  in  Ue- 
berschuss  gefallt;  aus  der  alkoholischen  schwach  sauren 
Lösung,  nach  vorheriger  genauer  Neutralisation,  durch  de- 
stillirtes  Wasser.  Die  letztgenannte  Methode  der  Fällung 
ist  zur  Reindarstellung  der  Substanz  die  meist  empfehlens- 
werthe. 

3)  In  alkalischen  und  sauren  Lösungen  erleidet  dieses 
Produkt  allmählig  weitere  Veränderungen,  wobei  Maly's 
Choletelin  gebildet  wird. 

4)  Die  Bildung  dieses  Oxydationsproduktes  aus  Bili- 
rubin findet  wahrscheinlich  nicht  statt,  ohne  dass  als  Zwi* 
schenstufe  Bihverdin  gebildet  wird,  welches  aber  bei  fort- 
schreitender Oxydation  sehr  bald  zurücktritt  und  selbst  ganz 
der  Oxydation  anheimfällt.  Ausserdem  kann  man  bei  Be- 
handlung von  Bilirubin  mit  Alkalien  und  Metallsalzen  noch 
eine  andere  Zwischensubstanz,  beobachten.  Sie  ist  im  Al- 
kohol mit  braunrother  Farbe  löslich,  zeigt  im  Spektrum  nur 
eine  Verdunkelung  des  Grüns  oder  Blaus  ohne  Absorp- 
tionsstreifen, welche  etwas  vor  E  anfangt,  und  wird  durch 
Stehen  an  der  Luft,  durch  Kochen  u.  s.  w.  allmählich  in 
das  erwähnte  Oxydationsprodukt  mit  seinen  charakteristischen 
Eigenschaften  umgewandelt. 

5)  Die  Qmelin'sche  Reaction  beruht  hauptsächlich 
auf  der  Bildung  dieses  Produktes  in  stark  saurer  Lösung. 
Wo  diese  Reaction  beim  Nachweis  von  Gallenfarbstoffen 
zweideutige  oder  negative  Resultate  gibt,  da  gelingt  es 
öfter,  durch  eine  weniger  energische  Oxydation  dennoch 
dieses  Produkt  zu  erhalten  und  so  die  Anwesenheit  von 
Gallenfarbstoffen  ausser  Zweifel  stellen  zu  können. 

6)  Für  dieses  Produkt  ward  vom  Verfasser  früher  der 
Name:     Choleverdin,     von    Heynsius    und    Campbell 
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später  der  Name:  Bilicyani 
fasser  schlägt  jetzt  dafür  de 
(Medic.  Centralblatt.  1872.  1 


üeber  unreii 

Bereits  seit  dem  16.  Ja 
das  Roggenbrod,  wenn  der 
wissem  Unkraut  enthält ,  eii 
nimmt.  Wird  das  von  bra 
Mehl  benutzt,  so  ist  das  Bi 
zäher  Beschaffenheit  und  ^ 
kernhaltiges  Brod  ist  üeck 
und  riecht  widerlich.  Die 
vense  ertheilen  dem  Brod 
es  aber  in  keiner  Weise  sc! 

Melampyrum  arvei 
röthliche,  bläuliche  bis  sei 
unschädlich,  Bromus  sec 
das  Brod  schwarz  färben  i 
chen.  Der  Samen  von  Rh 
macht  das  Brod  feucht,  kl( 
ekelhaft  süsslichen  Geschmac 
solches  Brod  ist  jedoch  ke 
denn  giftig.  Anders  verhä 
Githago;  kommt  dieses  in 
bläulich,  hat  einen  scharfe 
langt,  wenn  auch  geradezu 
gefahrliche  Eigenschaften, 
welchem  mehrere  Male  bla 
ung  vorgelegen,  hat  den  zu 
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auf  seine  Beimischungen  untersucht  (und  gefunden,  dass 
diese  Färbung  schon  durch  eine  verhältnissmässig  geringe  Bei- 
mischung des  Samens  von  Bhinanthus  Alectorolo- 
phus  veranlasst  worden;  er  hat  den  Farbstoff  desselben 
in  weissen  Erystallen  isolirt  und  denselben  Rh! n antin 
genannt.  Ein  ähnlicher  Farbestoff  ist  in  dem  Samen  von 
Melampyrum  aryense,  sowie  in  dem  aller  Pflanzen 
der  natürlichen  Familie  der  Melampyreen  enthalten,  wes- 
halb dieselben  auch  beim  Trocknen  leicht  eine  dunkle  Färb- 
ung annehmen.  Der  alkoholische  Auszug  von  Rhinantin 
haltigem  Mebl  ninmit,  mit  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwe- 
felsäure erhitzt,  eine  graue  bis  tief  blaue  Färbung  an,  und 
es  bleibt  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise  diese  Färbung 
durch  den  Backprozess  vermittelt  wird.  (Allg.  med.  Central- 
Ztg.  1872,  Nr.  64,  Beilage).  j38. 


5. 
Erlenmeyer's  Darstellung    von  absolutem  Alkohol. 

Die  bisher  gebräuchlichen  Verfahrungsweisen  ziir  Dar- 
stellung grösserer  Mengen  absoluten  Alkohols  sind  meist 
sehr  zeitraubend,  da  die  in  Anwendung  kommenden  Ent- 
wässerungsmittel, wie  kohlensaures  Kah,  entwässerter  Ku- 
pfervitriol, entwässertes  gelbes  Blutlaugensalz,  Aetzkalk, 
Aetzbarjrt  u.  s.  w.  dem  Weingeist  das  Wasser  erst  bei 
längerer  Einwirkung  entziehen.  Mit  den  drei  erst  genannten 
Substanzen  ist  es  selbst  bei  mehrtägiger  Berührung  und 
häufigem  Schütteln  nicht  möglich,  vollkommen  absoluten 
Alkohol  zu  erzielen. 

Mendelejeff  (Zeitschr.  für  Chem.  1865,  260),  der  bei 
seiner  werthvoUen  Arbeit  über  die  Verbindungen  des  Wein- 
geistes mit  Wasser  die  verschiedenen  Mittel  zur  Darstellung 

Neue«  Repert.  f.  Pharm.  XZI.  47 
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absoluten  Alkohols  einer  eingehend« 
hat,  erklärt  den  Aetzkalk  für  das  ] 
ungsmittel  des  Weingeistes.  Er  sagt 
des  Aetzkalkes  müssen  den  Alkohol 
spec.  Gewicht  von  0,792  bei  20^  haben 
2  Tagen  ist  alles  Wasser  entzogen, 
nach  2  bis  3  Stunden  destilliren,  so  i 
halbstündiges  Erwärmen  auf  50  bis  6( 
Bei  diesem  Verfahren  sind  aber  nur 
des  Destillats  wasserfrei  zu  bekomme 

Herr  Prof.  Erlenmeyer  (Ann 
160,  249)  hat  das  Mendeljeff 
abgeändert,  da^s  er  den  Weingeist  i 
V,  bis  1  Stunde  auf  dem  Wasserba 
zum  Sieden  erhitzt,  dann  den  Kühle 
kohol  abdestilL'rt.  Er  hat  so  das  g 
serfreien  Zustand  bekommen. 

Enthält  der  Weingeist  mehr  als 
ist  es  nur  nöthig ,  ihn  zwei  -  oder  i 
handlung  zu  unterwerfen,  Ist  der  ^ 
haltig,  so  darf  man  nicht  gleich  b 
den  Ealk  über  die  Flüssigkeit  hei 
füllt  am  besten  den  ßaum,  welchen 
nur  zur  Hälfte  mit  Kalkstücken  an, 
durch  die  rasche  Hydratbildung  ause 
den  kann«  Immerhin  lassen  sich  ai 
Liter  Weingeist  in  einigen  Stunden 
überführen. 


6. 
Eine  neue  Reaction  auf 
Durch  eine  Untersuchung  über  < 
säure    als  Desinfectionsmittel   wurde 
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Assistent  am  physiologischen  Institut  in  Groningen,  ver- 
anlasst u.  a.  auch  die  reducirende  Wirkung  dieses  Körpers 
zu  studiren. 

Als  er  zu  dem  Zwecke  eine  Carbolsäure  -  Lösung  mit 
einer  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  kochte, 
beobachtete  er  ausser  der  Eeduction  (Abscheidung  von  me- 
tallischem Quecksilber),  welche  bei  verdünnten  Lösungen  erst 
später  auftritt,  eine  intensiv  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit 

Weitere  Versuche  lehrten  ihn,  dass  zu  dieser  Erschein- 
ung die  Anwesenheit  von  Spuren  von  salpetriger  Säure  er- 
forderlich ist;  jedoch  von  nicht  mehr  als  Spuren,  da  einiger- 
massen  grössere  Mengen  der  salpetrigen  Säure  die  rothe 
Farbe  undeutlich  machen.  Diese  Erscheinung  ist  als  Beac- 
tion  auf  Carbolsäure  sehr  brauchbar;  Verfasser  fand,  dass 
bei  einem  Gehalt  der  Flüssigkeit  von  e-oJöü  Carbolsäure  die 
Färbung  noch  sehr  deutlich  ist  und  selbst  noch  wahrnehm- 
bar, wenn  dieser  Gehalt  ^xjöoüü  beträgt;  in  diesem  letzteren 
Falle  muss  aber  die  Reaction  mit  grosser  Vorsicht  ange- 
stellt werden,  namentlich  darf  die  Menge  der  salpetrigen 
Säure  nur  sehr  gering  sein« 

Diese  Reaction  ist  also  viel  empfindlicher,  als  die  bis- 
her bekannten,  nämlich:  Fichtenholz  mit  Salzsäure,  Eisen- 
chlorid, Chlorkalk  und  Ammon  (Lex,  Ber.  der  deutschen 
ehem.  Gesellsch.  zu  Berlin,  1870,  S.  457)  und  Bromwasser 
(Landolt,  ebendaselbst,  1871,  8.  770).  lieber  das  Wesen 
und  die  Zusammensetzung  des  entstehenden  rothen  Körpers 
konnten  noch  keine  entscheidenden  Erfahrungen  gesammelt 
werden;  dass  es  ein  Oxydationsprodukt  sei,  liegt  wohl  auf 
der  Hand,  wie  denn  auch  bekanntlich  die  farblose  Carbol- 
säure sich  durch  Oxydation  an  der  Luft  roth  färbt. 

Erwähnenswerth  ist,  dass  bei  der  angegebenen  Reaction, 
also  wenn  eine  verdünnte  Carbolsäure-Lösung  mit  salpetrige 
Säure  enthaltendem  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  ge- 
kocht wird,  die  Flüssigkeit  den  nicht  unangenehmen  Geruch 
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der  salicyligen  Säure  verbreitet 
die  farblose  salicylige  Säure  nac 
und  damit  übereinstimmend  fan 
cylige  Säure  und  auch  Salicylsä 
erwähnten  Quecksilberlösung  siel 
Tielleicht  auf  die  Spur  des  ents 
führen  kann. 

Was  das  Verhalten   einiger 
tischen  Reihe  zu  .  diesem  Reager 
nach  Verfassers  Beobachtungen  1 

Benzol  färbt  sich  hellgelb,  . 
Menge  dunkelgelb. 

Benzoesäure,  Hippursäure /  f 
farblos.  Ebenso  wie  Salicylsäure 
auch  die  Destillationsprodukte  d 
eine  Erscheinung,  die  leicht  voi 
deler  unter  dieseii  Destillationspi 
gewiesen  hat. 

Verfasser    wurft  nun  die  Fn 
sich  dieses  Reagens  zu  Tyrosin, 
Carbolsäure  mit  dem  bekannten  £ 
auf  Tyrosin  P 

Hierüber  theilt  er  nun  folgei 

Eine  Tyrosinlösung  mit  dem 
den  Oxydulsalze  gekocht,  färbt 
bei  etwas  längerem  Kochen  gelb, 
bei  gleicher  Concentration  viel  s 
Hof f mann' sehen Reaction  auftrc 
gelbUch  roth,  während  bei  der  I 
bekanntlich  eine  mehr  purpurrot 
man  das  Hoffmann'sche  Reage 
lässt,  bekommt  man  eine  viel  e 
als  bei  der  Anwendung  des  Oxyc 
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Centration  derLosang,  ausserdem  ist  die  Nuance  der  Färbung 
nicht  ganz  die  gleiche. 

Diese  Thatsachen  zeigen ,  dass  man  die  vom  Verfasser 
angegebene  Beaction  auf  Carbolsäure  nicht  mit  der  Hoff- 
mann'sehen  Tyrosinreaction  verwechseln  darf,  da  die  Er- 
scheinungen bei  beiden  nicht  dieselben  sind.  (Zeitschr.  für 
analyt.  Chemie.  XI,  173.) 


üeber  die  Natur  der  chromsauren  Alkalien; 

von 

Dp.  Mohp.*) 

Das  doppelt  chromsaure  Kali  habe  ich  schon  früher  für 
ein  neutrales  Salz  erklärt,  weil  es  Jodkalium  nicht  zersetzt, 
während  die  kleinste  Spur  freier  Chromsäure  diess  sehr  auf- 
fallend thut.  Vermischt  man  eine  Lösung  von  doppelt 
chromsaurem  Kali  mit  Jodkalium  und  Stärkelösung,  so  ent- 
steht keine  Spur  einer  blauen  Färbung,  aber  auch  dann 
nicht,  wenn  man  Kohlensäure  hinzuleitet.  Setzt  man  jetzt 
Essigsäure  zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  anfangs  nicht, 
allmählich  aber  nimmt  sie  eine  dunklere  P^arbe  an,  die  ein 
schmutziges  Gemenge  ist  aus  dem  Blau  der  Jodstärke  und 
dem  Gelb  des  chromsauren  Kalis. 

Dass  das  einfach  chromsaure  KaU  alkalisch  reagirt,  ist 
schon  bei  Gmelin  angegeben.  Emil  Fleischer  hat  nun 
das  einfach  chromsaure  Kali  als  messende  Flüssigkeit  bei 
Bestimmung  der  Schwefelsäure  verworfen,  weil  es  Kohlen- 
säure anzieht.  Diese  Beobachtung  ist  ganz  richtig  und  ver- 
anlasste mich  mit  Bezug  auf  meine  oben  ausgesprochene 
Ansicht  die  Sache  näher  zu  untersuchen* 

Leitet  man  in  eine  Auflösung  von  emfach  chromsaurem 
Kali  Kohlensäure,  so  wird  diese  beim  Umschütteln  stark 
absorbirt  und   die  Flüssigkeit  nimmt  die  rothe  Farbe   des 

♦)  Vom  Hm.  Verfasser  eingeschickter  Abdruck  von  Fresenius 
Zeitschr.  für  analjt.  Chemie,  XI,  Nr.  3. 
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doppelt  chromsauren  Kalis  an, 
Kali  in  50  CC  Wasser  gelöst 
tigt,  wurde  mit  Chlorcalciur 
dadurch  ein  Niederschlag  e 
Kohlensäure  enthielt  Diese 
die  rothe  Färbung  der  Lösui 
chromsaure  Kali  durch  Kohleni 
indem  sich  doppelt  chromsau] 
Kali  bildete.  Weiter  aber  ge 
der  obige  Versuch  beweist,  d« 
menge  von  doppelt  chromsaurc 
keine  blaue  Färbung  erzeugt. 

Um  die  basische  BeschafF( 
Kalis  zu  bestätigen,  wurden 
Kali  und  2  Grm.  Salmiak  mH 
gesetzt.  Das  erste  Destillat 
Salzsäure  zur  Sättigung.  Es 
0,1428  Grm,  Atnmoniak  überg 
chen  hatte  die  rothe  Farbe  de 

Es  wurde  nun  bis  zur  Tu 
bereite  geröthete   Flüssigkeit 
Ganzen  11  CC  Normalsalzsäu 
Ammoniak,  welche  übergegang 
treibt  Kohlensäure  aus. 

Es  folgt  also  daraus,   da 
eine  schwache  Säure  ist,  zwar 
bei  alledem  so  schwach,  dass 
durch  Kohlensäure  in  Bicbrom 
setzt  werden. 

Es  erklärt  sich  dadurch  ai 
pelt  chromsaures  Kali  wasserle^ 
feisaures   Kali   1  At.  Wasser 
saures  Kali  mit  einfach  schwc 
Weil  eben   die  Chrpmsäure  ei 
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scheint  das  doppelt  chromsaure  Kali  erst  neutral  und  be- 
darf keinen  Wassergehalt. 

Für  analytische  Operationen  ist  diess  Verhalten  zu  be- 
achten, weil  die  einfach  chromsauren  Alkalien  Kohlensäure 
anziehen,  wie  phosphorsaures  Natron,  Borax,  Wasserglas 
und  ähnliche.  Auf  die  Formeln  hat  diese  Betrachtung  kei- 
nen Einfluss,  wie  ja  auch  das  doppelt  kohlensaure  Kali  und 
Natron  noch  alkalisch  reagirt. 

8. 
Eine  neue  Methode  zur  Nachweisung  des  Fuchsins. 
Die  Methode,  welche  Giuseppe  Romei  in  der  Aca- 
demia  medico-fisica  in  Florenz,  Sitzung  vom  10.  März  1872  *), 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  gründet  sich  auf  drei  haupt- 
sächliche Thatsachen : 

1)  Auf  die  Eigenschaften  des  Amylalkohols,  das  Fuchsin 
unter  Rothfarbung  zu  lösen» 

2)  Auf  die  negative  Wirkung,  welche  derselbe  auf  den 
grössten  Theil  der  Substanzen  ausübt,  welche  die  Früchte 
roth  färben. 

3)  Auf  die  lösende  Wirkung,  welche  der  Amylalkohol 
gegen  den  ParbstoflF  des  Rothweins  zeigt. 

Die  Art  der  Ausführung  ist  folgende: 

Man  nimmt  4  bis  5  CO.  von  dem  zu  prüfenden  Syrup, 
bringt  denselben  in  eine  Probirröhre  und  setzt  hiezu  eine 
gleiche  Quantität  Amylalkohol.  Man  schüttelt  die  Flüssig- 
keit einige  Zeit  stark  und  lässt  in  der  Ruhe  absitzen.  Nach 
einiger  Zeit  sammelt  sich  der  Amylalkohol  auf  der  Ober- 
fläche und  zwar  farblos,  wenn  der  Syrup  kein  Fuchsin 
enthielt,  dagegen  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt,  je  nach 
der  Quantität  von  Fuchsin,  die  im  Syrup  enthalten  ist. 

Wenn   es  sich   darum  handeln  sollte,    diesen  Farbstoff 


*)  S.  Zeitschr.  für  analyt  Chemie    11.  Jahrg.  2.  Heft. 
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in  Conserven,  Confitaren  und  in  anderen  festen  Nahrungs- 
mitteln zu  finden,  so  braucht  man  nichts  anderes  zu  ihun, 
als  etwas  davon  zuerst  in  einem  Röhrchen  mit  etwas  Wasser 
zu  schütteln  und  dann,  wie  bezüglich  der  Syrupe  ange- 
geben, weiter  zu  verfahren. 

Will  man  das  Fuchsin  im  Wein  nachweisen,  so  ver- 
fährt man  in  nachfolgender  Weise : 

Man  nimmt  4  —  5  CG.  des  Weines  und  setzt  etwas 
Bleiessig  zu.  Diese  Behandlung  bezweckt  die  FäUung  der 
Substanzen,  welche  den  natürlichen  Wein  färben,  und  welche, 
wie  oben  erwähnt,  ebenfalls  die  Eigenschaft  haben,  sich 
im  Amylalkohol  zu  lösen,  imd  desshalb  die  Nachweisung 
des  Fuchsins  beeinträchtigen  würden.  Nachdem  man  die 
natürlichen  Farbstoffe  des  Weines  aul  diese  Art  gefallt 
hat,  behandelt  man  als  ob  es  sich  um  die  Nachweisung  des 
Fuchsins  in  einem  Syrup  handelte,  und  erhält  die  näm- 
lichen Resultate,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  man 
nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  drei  getrennte  Schichten  wa]u> 
nimmt.  Die  unterste  ist  gebildet  durch  den  bleihaltigen 
Niederschlag,  die  mittlere  ist  die  wässerige  Lösung  und  die 
obere  besteht  aus  ungeCIrbtem  oder  gefärbtem  Amylalkohol, 
je  nachdem  dem  Wein  gar  kein  oder  etwas  Fuchsin  bei- 
gemischt ist. 

Mittelst  dieser  Methode  'sollen  sich  die  kleinsten  Mengen 
von  Fuchsin  bis  zu  V^o  Milligramm  und  weniger  in  100  der 
Flüssigkeit  erkennen  lassen. 
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Chemiatry:  General,  Medicala  and  Pharmaceu- 
tical.  Including  theChemisiry  of  the  British 
Pharmacopoeia.  A  Manual  on  the  Oeneral  Prin- 
ciplea  of  the  Science  and  their  Applications  to  Me- 
dicine  and  Pharmacy,  By  John  Attfield,  Ph.  D., 
F.  C.  8. ,  Professor  of  pracHcal  Chemistry  to  the 
Pharmacetäical  Society  ofOreat  Britain  etc.  etc.  Foxirth 
Edition.  London:  John  van  Voorst.  1872.  XVL  und 
694  8.  in  12\ 

Ein  Handbuch  der  Chemie,  welches  in  zwei  Ausgaben, 
einer  englischen  und  einer  nordamerikanischen  erschienen 
ist,  woYon  die  englische  vier  und  die  den  Bedürfhissen  der 
Studierenden  Nordamerikas  angepasste  gar  schon  fünf  un- 
gewöhnlich starke  Auflagen  binnen  wenigen  Jahren  erlebt 
hat ,  muss  gewiss  zu  den  verbreitetsten  chemischen  Werken 
gerechnet  werden  und  sein  ungewöhnlich  grosser  Absatz  ist 
zugleich  ein  sicherer  Beweis  Yon  seiner  hohen  Brauchbarkeit 


Digiti 


izedby  Google 


746  John  Attfield,  Cheraistry: 

und  Nützlichkeit.  In  der  Thi 
wie  wir  uns  überzeugt  haben 
und  hohe  OriginaUtät  ebensos 
ständlichkeit  und  durch  die  ^ 
Theorie  und  Praxis  verbundei 
möge   einen   flüchtigen  Einblic 

Es  werden  nach  einer  kur 
Eigenschaften  der  nicht  metalli 
und  Ableitung  der  Namen  d( 
meinen  Grundsätze  der  chei 
Philosophy)  besprochen.  Dai 
Elemente  und  ihre  offieinellen 
zu  ihrer  Auffindung  mittelst  < 
schrieben.  Den  Säureradikaler 
ungen  sind  die  nächstfolgende 
der  systematischen  quaUtativen 
folgt  die  Lehre  der  für  die  M( 
geren  organischen  Stoffe.  Bes( 
chemischen  Toxikologie,  d.  i. 
der  Gifte,  und  der  Untersuch 
heiten  und  der  Harnsteine,  wc 
Tafeln  sehr  deutlich  illustrirt  sl 
sind  in  den  beiden  nächsten  C 
chemischen  Präparate  der  britii 
die  quantitative  Analyse  und 
letzten  Capiteln  ausführlicher 
Schlüsse  eines  jeden  Abschnitte 
abgehandelten  Gegenstände  ur 
-s-  eine  ganz  zweckmässige  Eii 
in  einigen  neuen  deutschen  Lehr 
Auflage  von  Müllers  Physik 
eine  Tafel  zur  Prüfung  der  oi 
etwaigen  Verunreinigungen,  ein 
Tafel  der  Elemente,   ihrer  Zeic 
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alphabetisches  Register  bildet  den  Schluss  dieses  inhalts- 
reichen Lehrbuches,  dessen  bequemes  Taschenlexikonformat 
und  schöner  schwarzer  Druck  auf  festem  weissem  Papier 
auch  rühmend  erwähnt  werden  muss. 

Wir  halten  Herrn  Professor  Attfield's  Lehrbuch  für 
vollkommen  würdig,  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochen 
zu  werden.  Besonders  wollen  wir  die  zahlreichen  deutschen 
Pharmaceuten  darauf  aufmerksam  machen,  welche  der 
englischen  Sprache  kundig  sind  oder  welche  zur  Uebung 
darin  sich  einer  Lecture  ihres  Faches  bedienen  wollen. 

A.  B. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associat 
Angele 


Personall 

Der   ausserordentliche    '. 
und  pathologischen  Chemie 
Dr.  Maly  wurde  zum  orde: 
Hochschule  befördert* 

Hr.  Dr*  Vincenz  Koe 
fessor   der  Botanik   an  der 
seinem  Uebertritt  in  den   bl( 
kennung  seines  vieljährigen 
Verleihung   des  Ritterkreuz( 
ausgezeichnet 

Der  als  wissenschaftlich  j 
maceutischer  Schriftsteller  l: 
reichische  Militär-Medicamen 
Dr.  Friedrich  Abi  wurde 
jährigen  Jubiläums  als  Phari 
Staatsdienstzeit  unter  Anerkc 
ausgezeichneten  Dienstleistur 
Verdienste  um  das  Militär -1 
leihung  des  Ritterkreuzes  de 
wohlverdienten  Ruhestand  v< 

Der  zweite  Lehrstuhl  d 
Strassburg  wurde  durch  Pro! 
setzt* 

Der  Privatdocent  an  d 
Universität  Würzburg,  Dr.  B 
Universität  Dorpat  als  ausser 
makologie  und  Vorstand  dei 
daselbst  erhalten  und  angeni 
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Dem  Professor  der  Ohemie  und  derzeitigen  Rector  des 
Wiener  Polytechnicums ,  Dr.  Hlasiwetz  wurde  von  8r. 
Majestät  dem  Kaiser  der  Titel  und  Charakter  eines  Hofraths 
yerliehen. 

Für  das  Fach  der  Mineralogie  ist  an  die  Kieler  Uni- 
versität der  Professor  ZadebecK  berufen. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  Chemie  und  Tech- 
nologie an  der  Universität  zu  Berlin  Dr.  Wichelhaus 
wurde  zum  Mitglied  der  technischen  Deputation  für  Qe- 
werbe  ernannt. 


2. 

Amtlicher  Erlass  des  k.   bayer.  Staatsministeriums 

des  Innern. 

(Die  EinftUirung  des  Grammengewiohtes  als  Medlcinalge wicht  betr.) 

Zufolge  Allerhöchster  Verordnung  vom  10.  d.  Mts.  wird 
mit  dem  1.  November  d.  Js.  die  Pharmacopoea  Germanica 
an  die  Stelle  der  bisherigen  bayerischen  Pharmacopöe  und 
gleichzeitig  eine  neue  Arzneitaxe  in  Wirksamkeit  treten. 
Hiemit  sind  die  Hindemisse  beseitigt,  welche  gemäss  der 
Ministerial  -  EntSchliessung  vom  13.  November  v.  Js.  bisher 
dem  Qebrauche  des  Örammengewichtes  beim  Receptiren  in 
den  Apotheken  entgegenstanden. 

Durch  die  Mimsterial-Entschliessung  vom  11.  März  l.Js. 
ist  femer  bereits  bekannt  gegeben  worden,  dass  die  durch 
die  Eichordnung  vom  12.  December  v.  Js.  für  die  Präci- 
sions^ewichte  im  Allgemeinen  aufgestellten  Vorschriften  auch 
für  die  Medicinalgewichte  gelten,  und  dass  die  Apotheker 
denmach  in  die  Lage  gesetzt  sind,  sich  die  erforderliche 
Ausrüstung  an  neuen  Gewichten  in  der  gesetzlich  vorge- 
schriebenen Weise  anzuschaffen. 

Endlich  sind  durch  die  Ministerial  -  Entschliessung  vom 
9.  April  1.  Js,  die  in  der  Anlage  A  verzeichneten  Verifica- 
toren  zum  Eichen  und  Stempeln  der  Medicinalgewichte  und 
Präcisionswagen  ermächtigt  und  hiefür  mit  den  nöüiigen 
Normalen  versehen  worden. 

Da  hienach  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  des  Gram- 
mengewichtes in  den  Apotheken  ein  Hinderniss  nicht  mehr 
entgegensteht,  und  die  Apotheker  mit  den  erforderUchen 
neuen  Gewichten  versehen  sein  können,  wird  in  Bezug  auf 
deren  Anwendung  Folgendes  bestimmt: 

1.  Vom  1.  November  l.Js.  an  dürfen  in  den  Dispensir- 
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localen  der  Apotheker  nur  solche  Gewichtsstücke  Torhanden 
sein  oder  gebraucht  werden,  welche  der  Mass-  und  Ge- 
wichtsordnung vom  17.  August  1868  und  den  hiezu  er- 
gangenen Vorschriften,  insbesondere  der  Echordnung  vom 
12.  December  1871  entsprechen. 
2)  In  jeder  Apotheke  sollen 

a)  für  das  Gramm  und  dessen  Mehrheiten  Gewichts- 
stücke zu  2C3,  100,  50,  20,  10,  5,  2  und  1  Gramm; 

b)  für  die  Theile  des  Gramm  Gewichtsstücke  zu  5,  2 
und  1  Decigramm  und  zu  5,  2  und  1  Centigramm, 

in  genügender  Anzahl  vorhanden  sein.  Gewichtegrössen 
unter  1  Centigramm  können  beim  Dispensiren  durch  Di- 
vision dargestellt  werden. 

3.  Sämmtliche  vorhandene  Gewichtsstücke  und  Wagen 
müssen  mit  dem  Eichungsstempel  und  die  für  die  Receptur 
bestimmten  mit  dem  Stempel   der  Präcisionsgewichte  und. 
Wagen  versehen  sein. 

4.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  Aerzte  bei  ihren  Vor- 
ordnungen im  Interesse  eines  genauen  Vollzuges  derselben 
und  zur  Vermeidung  von  Irrungen  sich  des  neuen  Gewichts- 
systems bedienen  werden.  Soweit  diess  nicht  der  Fall  sein 
wird,  hat  der  Apotheker  die  Umrechnung  des  alten  Medi- 
cinalgewichtes  in  das  Grammengewicht  nach  der  in  der  An- 
lage B  enthaltenen  Beductionstabelle  auf  dem  Recepte  vor- 
zunehmen, wie  in  ZiflTer  10  der  allgemeinen  Bestimmungen 
der  Arzneitaxordnung  vom  10.  Ootober  d.  Js.  vorgeschrieben  ist 

5  Um- eine  möglichst  gleichartige  Bezeichnung  der  Ge- 
wichtsbestimmungen in  den  ärztlichen  Verotdnungen  her- 
beizuführen, wird  empfohlen,  die  Gewichtsgrössen  bloss  in 
Decimalen  des  Gramm,  sohin  1  Gramm  durch  1,0,  1  Deci- 
gramm durch  0,1,  1  Centigramm  durch  0,01,  1  Milligramm 
durch  0,001  auszudrücken,  die  Worte  Gramm,  Decigramm, 
Centigramm,  Milligramm  aber  wegzulassen. 

6.  Die  Apotheker  und  Aerzte  sind  auf  vorstehende 
Bestimmungen  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Bei  den 
Apotheken -Visitationen  ist  jedesmal  der  Vorrath  und  die 
vorschriftsmässige  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Gewichts- 
stücke zu  controliren, 

Hienach  ist  das  Weitere  zu  verfugen. 

München,  den  18.  Ootober  1872. 
Auf  Seiner  Königlichen  Maj  es  tat  Allerhöchsten 

Befehl. 

von  Pfeufer. 

Durch  den  Minister 
der  Qeneral-Secretär 
Ministerialrath 
V.  Dubois. 
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Anlage  A. 
Verzeichnis^  der  zum  Eichen   und  Stempeln  der 
Medicinalgewichte  und  Präoisionswagen  er- 
mächtigten Verificatoren. 
1)   Carl  Stollnreuther  zu  München,   2)  N.  K  (va- 
cant)  zu  Altötting,  3)  Carl  Selmayr  zu  Landshut,  4)  Joh. 
Ulm  er   zu   Straubing,  5)  Christian  Holz   zu  Landau,    6) 
Friedrich  Cantzjer  zu  ßegensburg,   7)  Carl  Seifert  zu 
Amberg,  8)  Eduard  Brennhofe r  zu  Bamberg,  9)  Friedr. 
Malter  zu   Bayreuth,   10)   Xaver  üeprose  zu  Ansbach, 
11)  Dr.  Friedrich  Hiller  zu  Nürnberg,  12)  Heinr.  Maier 
zu  Dinkelsbühl,   13)  Anton  Gigl  zu  Schweinfurt,    14)  Jos* 
Fichtner  zu  Würzburg,  16)  Franz  Petitpierre  zu  Augs- 
b^g-  Anlage  B. 

Reductionstabelle  zur  Umrechnung  des  bisheri- 
gen Medicinal-    (Unzen-)  Gewichts   in    das    neue 
Medicinal-  (Grammen-)  Gewicht 


Altes  Gew. 

Neues  Gewicht. 

Altes  Gewicht. 

Neues  Gew. 

Vi«  Gran. 

0,006  Grm. 

2  Scrupel 

2,5    Grm. 

%    » 

0,CJ7    „ 

1  Drachme 

3,75    „ 

/e     j> 

0,01      „ 

4  Scrupel 
IVa  Drachmen 

5,0      „ 

y.  „ 

0,015    „ 

5,5      „ 

/s      » 

0,02      „ 

2        „ 

7,5      „ 

V,    „ 

0,03      „ 

3^     „ 

11,0      „ 

1  » 

0,06      „ 

V2  Unze 

15,0      „ 

2    „ 

0,12      „ 

5  Drachmen 

18,7      „ 

5    „ 

0,31      „ 

6        „ 

22,5      „ 

10    „ 

0,62      „ 

1  Unze 

30,0      „ 

15    „ 

0,93      „ 

3  Unzen 

90,0      „ 

1  Scrupel 
Vj  Drachme 

1,25      „ 

6      „ 

180,0      „ 

2,0       „ 

12      „ 

360,0      „ 

3. 
Pharmaceutische  Angelegenheiten. 

Mit  Beginn  dieses  Studienjahres  ist  nun  auch  in  Bayern 
das  Reglement  des  vormaligen  norddeutschen  Bundes  über 
die  Prüfung  der  Aerzte,  Zahnärzte,  Thierärzte  und  Apo- 
theker eingeführt  worden,  zu  welchem  Zwecke  an  den  drei 
Landesuniversitäten  die  hiezu  nöthigen  Prüfungscommissionen 
gebildet  wurden.  Zu  Mitgliedern  der  j)harmaceutischen  Exa- 
rainations  -  Commission  an  der  Universität  München  sind  für 
dieses  Jahr  vom  k.  Staatsministerium  ernannt: 
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1)  der  ordentliche  Professor  Dr.  v.  J 

2)  der  ordentliche  Professor,  geheime 
V.  Liebig  für  Chemie, 

3)  der  ordentliche  Professor  Dr.  Lu< 
für  Botanik;  sodann 

4)  als  wissenschaftlich  gebildete  Pha 
dentliche  Professor  Dr.  Ludwig  A 
und  der  Apotheker  Dr.  Bedall 

Der  Vorsitz  dieser  Commission  wurd 
Professor ,  geheimen  Bath  Dr.  Freihem 
tragen.  Vorsitzender  der  Erlanger  phar 
ungscommission  ist  der  ordentliche  Pro 
Dr.  Freiherr  v,  Gorup-Besanez. 

Als  Uebergangsbestimmung  hat  fei 
ministerium  erlassen,  dass  die  Candida! 
welche  vor  dem  Wintersemester  des  Sti 
bereits  an  einer  bayerischen  Universität  ii 
sind,  noch  nach  dem  bisherigen  Prüfung 
werden  sollen,  insofern  sich  dieselben 
Studienjahr  1872/73  unterziehen.  Für  a 
daten  der  Pharmacie  gelten  die  neuen  P 

Eine  weitere  ministerielle  Entschlie 
vember  1872  bestimmt  im  Einklang  mit 
bayerischen  Apotheken-Ordnung  vom  27 
derjenige,  welcher  in  Bayern  zur  Prüf 
zugelassen  werden  will,  er  mag  Bayer  od 
durch  Zeugnisse  nachzuweisen  habe  ^ 

1)  eine  dreijährige  Lehrzeit,  2)  die  be 
Prüfung,    3)   eine  oreijährige  Servirzeit 
destens  einjährigen  Universitätsbesuch  nacl 
des  §.  27  der  Apotheken-Ordnung. 

4. 

Berichtigung- 

Im  10.  Hefte,  S.  639,  d.  Bd.  d.  n.Eepert. 
rieht,  dass  das  Keichskanzleramt  einen  I 
theker-Ord.  habe  ausarbeiten  lassen.  Wie  ui 
Schacht  in  Berlin  mittheilt,  ist  aber  diese 
richtige.  Das  Reichskanzleramt  hat  bis  je 
entwurf,  betr.  die  Errichtung  von  Apotheke: 
d.Js.  an  sämmtliche  Bundesregierungen  zur 
serung  übersendet.  Dem  Vernehmen  nach 
her  eingegangenen  Gutachten  die  meisten  d 
ab;  indessen  stehen  daspreussische  und  da 
noch  aus.  Bevor  dieser  Gesetzentwurf  nich 
anderen  Sinne  erlediget  ist,  wird  eine  wei 
pharmaceutischen  Gewerbefrage  nicht  zu  e 
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zum  einundzwanzigsten  Bande. 


I.  Sachregister. 


Aconit,  ohinesisches,  t.  Schroff] 
jun.  Abhandlung  hierüber,  29. 

Aconitum  heterophjllum, 
T.  Schroff  jun.  Abhandlung  hier- 
über, 29. 

Aether,  Yerfahren,  dessen  Was- 
ser-n.  Alkoholgehalt  eu  ermitteln, 
564. 

AethylYerbindungen,  sauer 
Btoffhaltige,  657. 

Aetzmethode,  neue,   330. 

Alkohol,    neues    Reagens    dar- 
auf, 125.  567.  Seine  Erkennung 
.  im  Aether  und  in  äther.  Oelen, 
564.  566. 

Alkohol,  absoluter,  dessen  Dar- 
steUung,  737. 

Allylsulf onsäure  und  einige 
ihrer  Salze,  163. 

Ambra  grisea  in  geburtshilflicher 
Anwendung,  567. 

Ammoniak,  höchöt  empfindliches 
Reagens  darauf,  50. 

Ammoniak,   kohlensaures,  des- 
sen Wirkungsweise,  569. 
Keuei  Bepert«  f.  Pharm.  XXI. 


Ampelopsis  hederacea,  ehem. 
Bestandtheile  Yon  deren  Blättern, 
109. 

Anhydrit,  Bildung  des  mit  dem 
Steinsalz  vorkommenden,  9. 

A  n  i  1  i  n ,  die  Methylirung  der  darin 
enthaltenen  Phenylgruppe,  388. 

Anthrachinon  ,  einige  Stick- 
stoffyerbindungen  desselben,  352. 

Apomorphin  und  dessen  Wirk- 
ung und  Anwendung,  36B.  367. 
627.  Haltbarkeit  seiner  LOsung. 
411. 

Apotheken  im  deutschen  Reiche, 
Gesetzentwurf  über  deren  Er- 
richtung, 383.  Denkschrift  der 
deutschen  Apotheker  hierüber, 
428. 

Argentine,  Vergiftung  damit, 
335. 

Arzneimittel,  s.  Heilmittel. 

Arzneimittellehre,     Eolb's 
Grundriss    derselben  in  2.  Auf- 
lage, 311. 
Arzneitaschenbuch  zur  deut- 
schen Reichspharmakopoe     ron 
Richter,  508. 

48 
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Arzneitaxordnung  fdr  daB 
Königreich  Bayern,  384. 

A  t  r  0  p  i  n  nnd  PhjBo  stigmin,  deren 
Antagonismus,  422. 

Bausch  utty  sein  Gehalt  an  or- 
ganischen Bestandtheilen ,  8. 

Belladonna,  falsche,  421. 

Bernstein,  unreifer,  und  dessen 
Identität  mit  dem  Erantzit,  449. 

Bilirubin,  seine  künstliche  Um- 
wandlung in  Hamfarbstoff,  170. 

Bismuthit  von  Bt  Jos^.  236. 

Brod,  seine  PriLAing  auf  Alaun, 
183. 

Brom,  seine  Anwendung  bei  crou« 
pös  -  diphtheritischen  Processeui 
570. 

Butyron,  einige  Derirate  des- 
selben, 150. 


€ar  hol  säure,  neue  Beaotion 
darauf,  738.  Tödtliche  Vergift- 
tung  damit,  631.  S.auch  Phenol. 

Oardamomen  von  Madagascar, 
228. 

Ch  emi  e,  deren  Entwicklungsge- 
schichte in  den  letzten  hundert 


zu  derc 
vanisch 
tation  j 

Chinin, 
grosser 
Binz^s 
407.    I 
maglob 

Chloral 
wenduE 
phium, 
dieFäu 
Seine 
thran,  i 
632. 

Chloral 
tersuch 
komme] 

Chlorna 
norme, 

Chlorof 
— ,  zu 
deckun( 

Chlorst 
Setzung 
Wege, 

Chroms 
Natur, 

Chr  jsai 


Jahren.  Ladenburg's  Vorträge;  Stellung 
hierüber  ,246.  Attfields  Lehr-  C  i  n  c  h  o  i 
buch  derselben  in  4.  Aufl.,  745.  sieht  d 
Chemie,  anorganische,  y.  Gorup-  636. 
Besanez  Lehrbuch  derselben  in  Coffein 
4.  Auflage,  126.  toxische 

Chemie,    gerichtliche,     Dragen- Coli  odi 
dorffs  Beiträge  hiezu,    60.  Coptis  t 

Chemie,     organische,     und     die      haltige 
«    Heihnittellehre,  A.  W.  Hofmanns      242. 

Bede  hierüber,  69.  Cr o tone 

Chemistry   s.  Chemie.  neues  I 

Chinacultur  in  Coimbra,    418.  Cunduri 
Chinarinden,  Hessens  Beiträge!     gepriesc 
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fiiweiisssersetsung,    deren 
GrÖBse    nach  Blutentziehnngen, 
729. 

Extractnm  oarnis,  dessen 
Eochsalzgehalt,  604. 

Feigen,  deren  Export  ans  Smyma, 

620. 
Ferridoyankalinm,      dessen 

Darstelinng,  505. 
Fleischextrakt,  s.  Extraetnm 

eamis. 
F  n  c  h  8  i  n ,  neue  Methode  zu  «einer 

Üfachweisnng,  743. 

Gallen  farbsto  ff  e,  rednoirbares 
Nebenprodukt  bei  deren  Oxy- 
dation, 12B.  Das  Gmelin^Bohe 
Oxydationsprodukt  derselben,  732, 

Gl  y  cor  in  als  Lösungsmittel  fdr 
subcutane  Injectionsstofie ,   624. 

Glycerinsalbe,  s.  XTnguentum 
Glycerini. 

Grammengewicht,  dessen  Ein- 

•  fühmng  als  Me^oinalgewioht  in 
Bayern,  749. 

Harn,  Neubauer -Yogels  Anleit- 
ung zu  dessen  Analyse  in  6. 
Auflage.  427. 

Heilmittel,  einige  inTurkestan 
gebräuchliche,  513. 

Inductionselektricitftt,  de- 
ren Einwirkung  auf  atmosph. 
Luft,  181. 

Jod,  sein  Verhalten  gegen  Sfturen, 
385.      • 

Kalihydrat,    dessen  Verhalten 

zu  Nitrobenzol,  240. 
Eamala,  Erörterungen  hierüber, 

599. 


Kohlensäure,  deren  Menge  in 

der  Grundluft  Ton  München,  677. 
E  o  u  8  8  i  n ,      dessen    Anwendung 

gegen  den  Bandwurm,  577. 
Ereuzbeeren,     deren    Export 

aus  Smyma,  560. 
Erystalle,   ausgebildete,  neues 

Verfahren     zu    deren    Herstel' 

lung,  53. 

I^edermansohetten,     durch 
Tragen    derselben    verursachtes 
Ekzem,  632. 

Longouze,  die  Oardamomen ron 
Madagascar,  228. 

L  uf  t ,  deren  Beziehungen  zu  Eleid- 
ung,  Wohnung  und  Boden,  r. 
Pettenkofers  Vorlesungen  hier- 
über, 572.  — ,  im  Münchner 
Boden,  deren  Eohlensfturege- 
.  halt,  677. 

L  u  p  u  1  i  n ,  Erörterungen  hierüber, 
599. 

Lycopodium,     Erörterungen 
hierüber,  599. 


Medic  inalwesen  in  Bayern, 
174. 

Me  hl,  dessen  Prüfung  auf  Alaun, 
183. 

Milchzucker,     einige   stick- 
stoffhakige  Verbindungen    des- 
selben,  185. 

Miscellen,   512.  576. 

Monte brasit  ron  Montebras, 
seine  Analyse,  231. 

Muscarin,   eine  im  Fliegenpilze 
enthaltene   Pflanzenbase ,    und 
seine  Wirkungen,  193.  297. 

Museen,  die  naturwissenschaft- 
lichen Bayerns ,  deren  Zuwachs' 
und  Zustand,  641. 
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NataloTn  ans  NatalaioS,  dMsen 

Eigenschaften,  417. 
Katar,    deren  Werkstätte,   Ger- 

dings  Werk  hierüber,  424. 
Katar  forsch  er     und    Aerzte 

deutsche,    Programm  zu  deren 

45.  Versammlung,  445. 
Kekrolog   auf    Dr.    Friodr,    A. 

W.  Miquel,  62.    —  auf  Adolph 

Strecker,  313.    —  auf  Berthold 

Seeman«,    380.      —  auf  F.  0. 

Appnn,  674. 

Gele,  ätherische,  und  Riechstoffe. 

Mierzinskis  Schrift  hierüber,  189. 

~,  deren  Prüfung  auf  fette  Oele 

und  auf  Alkohol,  502.  566. 
Oele,  fette,  deren  Prüfung,  463< 

Prüfung  &ther.  Oele  darauf,  502 
Oleum   Origani,    dessen  Export 

aus  Smyma,  561- 
Oliactorium    antioatarrhoicum, 

8.  Schnupfenmittel. 
0 liven  51,  sBin Export  a.  Smyma, 

562. 
Opium,  einheimisches,  vom  Jahre 

1871,    1.     — ,    dessen   Export 

aus  Smyma,  612. 
OpiumalkaloTde,    Aufzfthhmg 

derselben,  549. 
Ozonreactionen  der  Luft   in 

der  Kfthe  you  Gradirhäusem,  208* 

— ,  deren  Bedeutung,  452. 
Ozon  Wasser,  sog.,  52,  dessen 

Bestandtheile,  182. 

Pap  averaceen,    Aufzählung 
der  Alkalolde  derselben,  549. 

Personalnachriohten,    64 
128.    190.  256.  881.  510.  511. 
674   575.  748. 

Pharm  aoe  Uten,  inBayern  stu- 
dierende, deren  ^ahl,  192.  445. 


Pharm  aceut  en  -  CoUegiiun  in 
Ghiago,  190. 

Pharmacie  im  Königreiche  Ita- 
lien, Gheschichtsumrisa  derselben, 
257.  —  in  Portugal  vu  Spanien, 
Mittheilungen  hierüber,  398.  An- 
gelegenlieiten  derselben,  639. 
751.  752. 

Pharmaoopoea     (^enuaniea, 
deren  Ankündigung,  191.  Deren 
Einführung,  383.  638.  —   Hei- 
Yetioa,     Erörterungen  hierüber, 
599. 

Pharmakopoe,  österreichische, 
Schneiders  und  Yogis  Oommen- 
tar  hieztt  in  2.  Auflage,  373. 

Phenol,  dessen  Anwendung  zur 
Auffindung  des  Karoeina  and 
Ourarins,  414. 

Physostigmin    und    Atropin, 
deren  Antagonismus,  422. 

Platin tiegel,  deren  Qewichts* 
abnähme  in  andauernder  Glüh- 
hitze, 52. 

Proteinstoffe,  animalisehe  u. 
yegetabilische  Britiner's  Abhand- 
lung hierüber,  65.  129.  ;Keae 
Forschungen  Merüber,  633. 

Roggenbrod,  unreines,  dessen 
Yerunreinigongen,  786. 


fta  1  e  p ,  dessen  Export  aus  Smyma, 
615. 

Salpetersäure    im     Brunnen- 
wasser, 703. 

Salzsäure,  ihrePrüfung  auf  Ar- 
senik, 413. 

Scammonium,    dessen    Export 
aus  Smyma,  616. 

Schleifsteine,     deren    Export' 
aus  Smyma,  618. ' 
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8  oh  mir  gel)     sein    Export   ans 

Smyma,  616. 
Sohneewasser,  dessen  Ammo- 

niakgehalt,  329. 
8  oh  n  u  pf  en  mi  ttel,  Hager'sches, 

dessen  Werth,  628. 
Schwämme,     deren    Export   aus 

Smyma,  618. 
8  ohweTelkadminm,  verfälschtes, 

870. 
Schwefelwasserstoff  y     neue 

Bereitungsweise  desselben,  185. 
Schwefelwismuth,  dessen  Ter» 

halten   zu   Jodkalium    vor   dem 

Löthrohr,  236. 
Seifen  Wurzel,  deren  Export  aus 

Smyma,  618. 
Silberoxyd,    essigsaures ,    aus 
dem  Silberbad  d.  Photographen,  6. 

Theeblätter,  schwarze,  deren 

Stickstoffgehalt,  327. 
T  i  n  c  t  u  r  a  Rhei  aquosa,  haltbare, 

Vorschrift  zu  deren  Bereitung,  54. 
Tintenfabrikat,   neues,  52. 
Todesfälle,  256.380.  381.  882. 

510.  574. 
Traganth,    dessen  Export   ans 

Smyma,  558. 


Unguentum  Glyeerini ,  dessen 
Verwendung  zu  ärztl.  Zwecken, 
623. 

Universität,  Strassburger,  die 
naturwissenschaftlichen  Vorles- 
ungen daselbst,  382. 


Ternickeln    der  Metalle 
galvanischem  Wege,  302. 


auf 


Wasch präparat,  neues,  554. 

Wasser,  dessen  Gehalt  an  Sal- 
petersäure, 708  Dessen  Härte- 
bestimmung für  techn.  u.  wis- 
sensch.  Zwecke  7 19.  Bestimmung 
seiner  vorübergeh.  Härte,  727. 

Wasserglascomposition, 
ein  neues  Wasohpräparat ,  554. 

Wasserstoffsuperoxyd, 
dessen  Aufbewahrung  und  Halt- 
barkeit, 239. 

Wismuth,  neues  Lüdirohrrea- 
gens  für  dasselbe,  236. 

Xylol,  seine  therapeutische  An- 
wendung, 365. 

Zündhölzchen-  Fabrikar 
t  i  o  n ,  zur  Statistik  derselben^ 
423. 


n.  Personenregister. 


Attfield,    dessen   Lehrbuch : 
Chemistry  etc.  in  4.  Auflage,  745. 

Bauer,  Grösse  der  Eiweisszer- 
setzung  nach  Blutentziehungen, 
729. 

Bedall,  das  Koussin  und  dessen 
Anwendung  gegen  den  Band- 
wurm, 577. 


Berthelot,  neues  Reagens  auf 
Alkohol,  125.  567. 

Besnard,  Becension,  311.  508. 

B  i  n  z ,  Wirkung  des  Alkohol  auf 
die  Temperatur  des  gesunden 
Menschen,  116.  Naohtheile  gros- 
ser Gaben  Chinin,  341.  Weitere 
Studien  über  Chinin,  407.  An- 
tagonismus   der    Wirkung    von 
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PhyBostigmin  nnd  Atropin,  422< 
Bedeutung  der  Ozonreaciionen, 
452.  Toxische  Einwirkung  des 
GoffeTn,  499. 

BOhm,  Wirkung  des  Apomor- 
phins,  367. 

B  9 1 1  g  e  r ,  höchst  empfindliches 
Reagens  auf  Ammoniak,  sog. 
Ozonwasser  und  ein  neues  Tin- 
tenfabrikat, 50.  Einwirkung  der 
Inductionselektricität  auf  atmo« 
sphftrisohe  Luft  nnd  Bestand- 
theile  des  sog.  Ozon  wassere,  181 
Aufbewahrung  und  Haltbarkeit 
d.  Wasserstoffisuperoxydes,  239. 
Verhalten  ron  Kalihydrat  zu  Ni- 
trobenzol,  240.  Zersetzung  des 
Ohlorstickstoffs,  241.  Yemiokeln 
der  Metalle  auf  galvanisohem 
Wege,  302.  Höchst  einfaches 
Verfahren,  einen  Wasser-  und 
Alkoholgehalt  im  Aether  zu  er- 
mitteln, 565.  Alkoholgehalt  in 
äther.  Oelen  nachzuweisen,  566. 
— •  und  Petersen,  einige  Stick- 
stoffVerbindungen  des  Anthra-* 
ohinons,  352. 

Brand,  Werth  des  Hi^er'schen 
Schnupfenmittels,  628. 

Brittner,  die  sog.  animalischen 
und  vegetabilischen  Proteln- 
stoffe,  65.  129. 

Buchner,  die  Gunduragorinde, 
ein  nemangepriesenes  Heilmittel, 
49.  PrAlhng  des  Brodes  und 
Mehles  auf  Alaun,  183.  Goptis 
trifolia ,  eine  berberinh  altige 
nordamerikanische  Pflanze,  242. 
Recensionen  59.  60.  126.  188. 
373.  427.  572.  636.  745. 

Brägen  der  ff,  Beitrage  zur 
gerichtlichen  Ohemie  org.  GKfte,' 


I  60.  Einige  in  Tnrkestan  ge- 
bräuchliche Heilmittel,  513. 

Erlenmeyer,  sauerstoflFhaltige 
Aethylyerbindungen,  657.  Dar- 
stellung von  absolutem  Alkohol, 
737. 


Fischer,  Vorschrift  zu  einer 
haltbaren  Tinctura  Rhei  aquosa 
54, 

Flückiger,  Erörterungen  zur 
Pharmacopoea  helvetica  (Ea- 
mala,  Lupulin  und  Lycopodinm), 
599.  Weddeirs  üebersicht  der 
Ginchonen,  636. 


G  0 1 1  e  1 1  y ,  neue  Bereitungsweise 
Ton  Schwefelwasserstoff,  185. 

Domes,  Versuch  y.  Ghinaoultur 
in  Goimbra,  418. 

T.  Gorup-Besane  z,  chenuBe- 
standtlieile  der  Blätter  ronAm- 
pelopsis  hedcracea,  109.  Dessen 
Lehrbuch  der  anorgan.  Ghemie 
in  4.  Auflage,  126.  Ozonreac- 
tionen  der  Luft  in  der  Nähe 
von  Gradirhäusem,  208. 

G  r  0  th  ,  Erystallform  des  Ghloral- 
hydrats,  632. 


Hanbury,  die  Gardamomen  Yon 
Madagascar,  228. 

Hesse,  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Ghinarinden,  54. 

Hof  mann,  A.  W.,  die  organ. 
Ghemie  und  die  Heilmittellehre, 
59.  —  u.  G.  A.  Martins,  die 
Hethylirung  der  Phenylgruppe 
im  Anilin,  388. 
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J  o  b  Bi^  das  einheimiflohe  Opium 
T.  1871,  1.  Neueste  Importation 
javanisolierOliinamdeii  im  Jahre 
1872,  821. 


T.  K  0  b  e  1 1 ,  d.  Montebrasit  (Am- 
blygonit)  von  Montebras,  231. 
Verhalten  von  Schwefelwismuth 
zu  Jodkalium  Yor  dem  Löthrohr 
u.  Bismuthit  Ton  St.  Jos4,  236. 
Abnorme  Ghlornatriumkrystalle, 
245. 

Köhler,  tödtliohe  Vergiftung  mit 
Carbolsfture,  631. 

Eolb,  Grundriss  der  Arzneimit- 
tellehre in  2.  Auflage,  Sil. 

Kraus,  Verhalten  7on  Jod  gegen 
Sfturen,  386. 

Kühn,  Anwendung  des  Chloral- 
hydrats  in  Verbindung  mit  Mor- 
phium^ 245. 

Kurtz,  einige  Derivate  des  Bu- 
tyrons,  150. 


Ijadenburg,  Vorträge  über  d, 
Entwicklungsgesohichte  der  Che- 
mie, 246. 

T.  L  i  e  b  i  g  ,  Kochsalzgehalt  des 
Extraetum  camis,  604.  Zur  Ge- 
schichte der  Entdeckung  des 
Chloroforms,  608.  Zuwachs  und 
Zustand  der  naturwissenschaft- 
liehen  Museen  Bayerns ,  641. 

Liebreich,  Crotonchloralhydrat, 
ein  neues  Anästhetioum,  309. 

Ludwig,  Prüfung  fetter  Gele, 
463.  Uebersioht  der  AlkaloTde 
der  Papaveraceen,  549. 

Lunkenbein,  Ekzem  durch 
Tragen  von  Ledermansohetten 
entstanden,  632. 


aly,    künstliche    Umwandlung 

Ton  Bilirubin   in   Harnfarbstoff, 

170. 
Martins,  CA.,  (u.  Hof  mann) 

Meihylimng   der  Phenylgruppe 

im  Anilin,  388. 
Martius,  G. ,    Vergiftung  durch 

Argentine,  335. 
Mierzinski,     Fabrikation     der 

äther.  Gele  u.  Biechstoffe,  188. 
Mohr,    Natur    der    ohromsauren 

AlkaUen,  741. 
Müller,  Hftmaglobin  und  Chinin, 

731. 

Neubauer  (u.  J.  Vogel),  An- 
leitung zur  Analyse  des  Harns 
in  6.  Auflage,  427. 

Ost  er,  Prüfung  der  Salzs&ure 
auf  Arsenik,  413. 

Petersen  (und  BSttger),  einige 
Stickstoffverbindungen  des  An- 
thraohinons,  352. 

y.  Pettenkofer,  Beziehungen 
der  Luft  zur  Kleidung,  Woh- 
nung und  Boden,  572.  Kohlen- 
sfturegehalt  d.  Luft  im  Münche- 
ner Boden,  677. 

Plugge,  neueReaction  aufCar- 
bols&are,  738. 


T.  Bad,  die   AUylsulfonsäure   u. 

einige  ihrer  Salze,  163. 
Radius,    Verwendung   von   Un- 

g^entum  Glycerini  zu  ärztlichen 

Zwecken,  623. 
Bau,  Recension,  246. 
Revillout,  Ambragrisea  in  ge- 

burtshülflioher  Anwendung,  667. 
Bhien,  Prüfung  äthey  scher  Gele 
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auf  fatto  Ode,  502.  Darstellung 
▼on  Forridcjankaliaiii,  606. 

B  i  c  h  t  e  r ,  Arzneitasohenbuch  zur 
deutsch.  Beichsphamakopoe,  508* 

Biegel,  Wirkung  des  Apomor- 
phins,  367. 

Born  ei,  neue  Methode  zurNaoh- 
weiflung  des  Fnehsins,  743. 

Böse,  Gnst.,  Bildung d.  mit  Stein- 
salz vorkommend.  Anhydrits,  9. 

Bosenstein,  Wirkungsweise  d.| 
kohlensauren  Ammoniaks ,  569.  > 

B  0  8  e  n  th  a  1  y  Glyoerin  als  Lösnngs- 1 
mittel  für  suboutane  Injeotions- 
stoffe,  624. 

Bnokert,  das  Muscarin  u.  seine 
Wirkungen,  193.  297. 

8  ao h  s  s  e ,  stiekstoHhalt.  Verbind- 
ungen des  Milchzuckers,  185. 

8  a  1  o  m  0  n ,  Anwendung  d.  Phenols 
zur  Auffindung  des  Narcelns  u. 
Ourarins,  414. 

T.  Sohelhass,  Wasserglascom- 
position, ein  neues  Waschprä- 
parat, 554. 

Schering,  Orotonohloralhydrat, 
ein  neues  Anästhetioum ,  309 
Eigenschaften  des  Apomorphins 
366.  Yerfftlschtes  Schwefelkad- 
mium, 370.  Englisches  Chloro- 
form, 371.  Cbloralhydrat  zur 
Yerhinderung  d.  F&ulniss,  371. 

Schneider,  F.  0.,  Oommentar 
zur  österr.  Pharmakopoe,  373. 

r.  Schroff  jun.,  chinesisehes 
Aconit  u.  Aconitum  heterophyl- 
him,  29. 

S^shulze,  neues  Verfahren,  voll 
kommen  ausgebildete  Krystalle 
zu  erhalten,  53. 

fiohttz,  Anwendung  des  Broms 
bei  croupOs-diphtheritisohen  Pro- 
cessen, ,570. 


Siebert,  ehem.  Oeschiohte  dae 
Apomorphins,  869. 

Spirgatis,  Identität  des  sog.  un- 
reifen Bernsteins  mit  d.  Krantzit. 
449. 

S 1 0 1  b  a ,  Gewichtsabnahme  d.  Pla- 
tintiegel in  and.  Glühhitze,  62. 

StSckel,  Export  verschied«  Dro- 
guen  aus  Smyma,  558.  612. 

S 1 0  k  V  i  s ,  reducirbares  Nebenpro- 
dukt bei  der  Oxydation  d.  Gal- 
lenikrbstoffe,  123.  Das  Gmelin'- 
sche  Oxydationsprodukt  dieser 
Farbstoffe,  732. 

S  t  r  a  u  8  s ,  neue  Aetzmethode,  330. 

Sucre,  eine  falsche  Belladonna, 
421. 

Tilden,  NataloTn  u.  Chrysamin- 
^Äure,  417. 

IJllersp erger,    Geschiohtsum- 
riss  d.  Pharmacie  im  Königreiche 
Italien,257.  Pharm^Mittheilungen 
aus  Portugal  u.  Spanien,  398. 

T  o  g  1 ,  Commentir  zur  Osterr. 
Pharmakopoe,  373. 

Y  o  g  e  1 ,  essigsaures  Silberoxyd 
aus  d.  Silberbad  d.  Photographen, 
6.  Darstellung  d.  QoUodinm,  6. 
Gehalt  d.  Bauschutt  an  organ. 
Bes tandtheil  en,  8.  Chloralum  als 
Medikament,  241.  Stickstoffge- 
halt d.  schwarzen  TbeebUtter, 
327.  Ammoniakgehalt  d^Sohnee- 
wassers,  329.  Becension,  424. 

Wagner,  A. ,  die  Salpeters&ure 
im  Brunnenwasser,  703  Härta- 
bestimmung  d.  Wassers  f.  tech. 
u.  wissensch.  Zwecke,  719.  Be- 
stimmung d.  vorübergeh.  H&rte 

!     des  Wassers,  727. 

E  u  e  1  z  e  r ,  therapeut  Anwendung 

I     des  Xylols,  365. 
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